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Mit  dem  vorliegenden  Bande  vollendet  der  Jahresbericht 
über  die  Fortschritte  der  Thierchemie  sein  25 jähriges 
Bestehen.  Der  erste  Band  wurde  einzig  von  seinem  Begründer 
Vf.  Prof.  R.  Maly  redigirt.  In  der  Vorrede  dazu  kundigt  er 
aber  gleich  an,  dass  zur  Erreichung  der  grösstmöglichen  Voll- 
ständigkeit er  in  der  Folge  sich  mit  FachcoUegen  zu  verbinden 
beabsichtige,  wozu  auch  einleitende  Schritte  geschehen  seien. 
Vorerst  wolle  er  »ein  Modell  haben,  nach  dem  zu  arbeiten  sein 
wird  und  dann  werden  sich  einem  schon  begonnenen  Unternehmen 
leichter  tüchtige  Mitarbeiter  anschliessen  als  einem  nur  pro- 
jectirten".  In  dem  zweiten  Bande  finden  wir  als  die  ersten  Mit- 
arbeiter: Dreschfeld,  Hammarsten,  liovida  und  Salkowski. 
Von  diesen  ist  als  bewährte  und  hochgeschätzte  Kraft  seit 
24  Jahren  Prof.  Olof  Hammarsten  dem  Jahresberichte  treu 
geblieben.  Der  Maly 'sehe  Jahresbericht  ist  nicht  allein  ein 
werthvolles  Nachschlagewerk  für  die  medicinische  Chemie,  sondern 
für  die  ganze  Biochemie  geworden.  Grund  genug,  nm  zu  hoffen, 
•dass  die  Generationen  der  Mitarbeiter  wechseln,  aber  der  Jahres- 
bericht,   weil  wirklichem  Bedürfnisse  entsprechend,    noch   lange 
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bestehen  wird.  -Von  dieser  üeberzeugung  durchdrungen,  sehen 
wir  mit  Vertrauen  der  Zukunft  des  Jahresberichtes  entgegen. 
Im  diesjährigen  Bande  fehlen  die  Berichte  über  die  italienische 
Literatur.  Professor  Colasanti  wird  im  nächsten  Bande  über 
die  italienischen  Arbeiten  für  das  Jahr  1895  und  1896  zusammen 
referiron.  Es  ist  unsere  Absicht,  selbstständige  Werke,  Hand- 
bücher und  zusammenfassende  Monographien  in  der  Zukunft  am 
Eingang  der  betreffenden  Gapitel  kurz  zu  besprechen.  Wir  richten 
daher  an  die  Herren  Verfasser  sowie  alle  Freunde  des  Jahres- 
berichtes die  Bitte,  ihre  Publicationen  an  Prof.  R.  Andreasch, 
Wien,  XVIII,  Schulgasse  38,  senden  zu  wollen. 

J£.  JlenoTd.         (B.  Andreasch. 
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I.  Eiweissstoife  und  verwandte  Körper. 


Uebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgemeines, 

1.  J.  W.  Pickering,  Gerinnang  der  Colloide. 

2.  S.   6.  Hedin,    Aber    die   Bildung  von   Argin  in   aus  Protein- 

körpern. 

E.  Drechsel,  über  die  Abscheidung  des  Lysins.    Cap.  IV. 

S.  6.  Hedin,  eine  Methode,  das  Lysin  zu  isoliren,  nebst  Be- 
merkungen fiber  das  Lysatinin.    Cap.  IV. 

3.  P.  Sutter,  über  die  Bindung  des  Schwefels  im  Ei  weiss. 

4.  E.  Baumann,   über  die   schwefelhaltigen  Derivate  der  Ei- 

weisskörper  und  ihre  Beziehungen  zu  einander. 

5.  E.  Drechsel,  über  die  Reduction  alkalischer  Kupferlosungen 

durch  EiweisskOrper. 

*K.  Landsteiner,  über  die  Farbenreactionen  der  Eiweiss- 
körper  mit  salpetriger  Säure  und  Phenolen.  Centralbl.  f. 
Physiol.  »,  No.  14,  pag.  433—484.  Nachtrag  zu  J.  Th.  24.  2.  Die 
besprochene  Reaction  ist  aus  den  Eigenschaften  des  Oxybenzoesäure- 
restes  zu  erklären;  sie  beruht,  wie  Verf.  jetzt  durch  Versuche  an  der 
Salicylsäure    ausführt,    doch   wahrscheinlich    auf   einer    Diazotirung. 

Andreasch. 

*Ed.  Buchner,  über  Quecksilberdiazoessigester.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Geselbch.  28,  215—221.  Curtius  und  Buchner  [J.Th.  10,  29] 
haben  aus  Gelatine  und  alcoholischer  Salzsäure  und  nachfolgender 
Diazotirung  einen  Körper  erhalten,  den  sie  als  Diazooxyacrylester  an- 
sprachen. Derselbe  ist  aber  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Diazo- 
essigester  und  ChlorpropionsÄureester,  von  denen  der  erstere  durch 
eine  Quecksilberverbindung  isolirt  wurde,  welche  jetzt  eingehend  be- 
schrieben wird.  Andreasch. 

*W.  Fahrion,  über  die  Einwirkung  alcoholischer  Natronlauge 
auf  die  ei  weiss-  und  leimgebenden  Substanzen.  Chemikerztg. 
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2  I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  KOrper. 

19,  1000—1002.  Durch  Einwirkung  Ton  8  o/o  alcohol.  Natronlauge 
wurde  aus  verschiedenen  thierischen  Producten  eine  zweibasische  Säure, 
die  Proteinsäure  C8H14N2O5,  erhalten. 
*C.  Paal  und  W.  Schilling,  über  die  Einwirkung  alcoholischer 
Natronlauge  auf  Gelatine  und  Eieralbumin.  Chemikerztg. 
19,  1487.  Die  dadurch  gewonnenen  Körper  gehen  bei  Behandlang 
mit  Salzsäure  in  salzsaure  Peptone  Über.  Die  nach  Fahrion  hierbei 
entstehende  Proteinsäure  exbtirt  nicht, 

Einzelne  Eiweisskörper, 

6.  A.  Panormoff,  Einwirkung  verdünnter  Säuren  auf  Albumin. 

7.  W.  V.  Moraczewski,  über  das  Verhalten  des  Gaseins  in  aromo- 

niakalischer  Magnesiumchloridlösung. 

8.  J.  Sebelien.  über  das  Verhalten  des  bei  der  Pepsin  Verdauung 

des  Caselns  abgespaltenen  PseudonucleYns. 
F.  Röhmann,  über  einige  salzartige  Verbindungen  des  Gaseins 

und  ihre  Verwendung.    Gap.  VI. 
*Arth.  Liebrecht,  über  Argonin,  ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der 

Silberei  weiss  Verbindungen.    Therapeut.  Monatsh.  9,  306 — 309. 

9.  A.  Gürber,  Krystallisation  des  Serumalbumin. 

10.  A.  Michel,  zur  Eenntniss  der  Gürber'schen  Serumalbumin- 
krystalle. 
*A.  Dastre,  Umwandlungen  des  Fibrin  durch  die  verlängerte 
Einwirkung  schwacher  Salzlösungen.  Gompt.  rend.  120,  589 
bis  592.  Nicht  nur  concentrirte  Salzlösungen,  sondern  auch  Lösungen 
von  ähnlichen  Goncentrationen,  wie  sie  im  Körper  vorkommen,  lösen 
und  zersetzen  das  Fibrin  bei  40<),  doch  ist  eine  längere  Zeit  dazu 
erforderlich.  Verf.  experimentirte  mit  Natrium-  und  Ammonium- 
salzen;  die  Ghloride  wurden  zu  7  bis  20<>/oo,  die  Fluoride  zu 
5  bis  30<)/oo  angewendet;  die  Versuchsdauer  erstreckte  sich  bis  zu 
mehreren  Wochen.  Es  wurde  frisches  Fibrin  benutzt;  der 
Ausschluss  von  Mikroorganismen  war  gesichert  und  wurde 
am  Ende  der  Versuche  stets  constatirt.  Unter  diesen  Umständen 
wurde  gebildet  a-Fibroglobulin,  analog  dem  Fibrinogen,  gegen 
550  coagulirend,  /9-Fibroglobulin,  analog  dem  Serumglobulin, 
über  750  coagulirend,  ferner  Proteosen  und  Spuren  von  Pepton. 
Die  Fluoride  wirken  sehr  schwach  zu  5<)/oo»  stärker  bei  höherer 
Concentration.  Verschiedene  Präparate  des  Fibrin  verhalten 
sich  nicht  gleich;  am  leichtesten  löst  sich  das  aNeofibnn*  [J.  Th. 
28,  149],  das  Fibrin  vom  Hund  ist  resistenter  als  das  vom  Schwein 
und  Pferd.  Herter. 

*A.  Dastre,  Apparat  zur  Gewinnung  von  frischem  Fibrin, 
frei  von  Mikroben.    Arch.  de  physiol.  27,  585—589. 
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0.  T.  Fftrth,  die  EiweisskOrper  des  Mnskelplasmas.    Cap.  X. 

11.  Th.  B.  Osborne,  die  Proteide  der  Roggeneamen. 

12.  Th.  B.  Osborne,  die  Proteide  der  GerRte. 

*Th.  B.  Osborne,  die  Proteide  oder  Albuminoide  des  Hafers. 

National  Academy  of  sciencM-  6,  51—  87. 
K.  A.  H.  Mörner,   flbftr  die  Proteinstoffe  und  die  eiweiss- 

f&llenden  Substanzen  des  normalen  Menschenharns.  Cap.  Yll. 
EiweisskOrper  des  Blutes,  der  Milch  siehe  Cap.  V,  VI. 
£.  Biegler,  Asaprol,    ein  Reagens  auf  Eiveiss,    Albumose, 

Peptone  nnd  Pepsin.    Cap.  YII. 
K  Riegler,  Aseptol  nnd  Asaprol,  in  ihrem  Verhalten  zu  Ei- 

weisskOrpern.    Cap..VIL 

Albumosen  und  Peptone, 

18.  H.  Sehr  Ott  er,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Albamosen. 

14.  A.  Bömer,  Zinksalfat,  ein  Fällangsroittel  für  Albamosen. 

*IJ.  Dutto,  die  quantitative  Bestimmung  der  Peptone. 
Moleschott 's  Unters,  z.  Naturlehre  15,  138—142;  bereits  J.  Th. 
24,  4  referirt. 

15.  M.  Nencki,'zar  Eenntniss  der  pankreatischen  Yerdauungs- 

producte  des  Eiweisses  (Proteinochrom). 

16.  B.   H.  Chittenden,    Über   die   proteolytische   Wirkung   von 

Bromelin,  Ferment  des  Ananassaftes. 

17.  R.  H.  Chittenden  und  Frank  S.  Meara,  Studie  über  die  primären 

Producte,  welche  durch  die  Wirkung  überhitzten  Wassers  auf 
coagulirtes  Eieralbumin  entstehen. 

18.  K  H.  Chittenden  und  L.  B.  Mendel,  über  die  Proteolyse  Ton 

krystallisirtem  Globulin. 

Den  Eiu>eis9kÖrpem  verwandte  Substanzen. 

19.  A.  Tschermak,  über  die  Stellung  der  amyloiden  Substanz  unter 

den  Eiweisskörpern. 

20.  K.  Mitjukoff,  über  das  Paramucin.    Ein  Beitrag  zur  Eenntniss 

der  Ovarialkystome. 

21.  P.  Mohr,  über  den  Schwefelgehalt  verschiedener  Keratinsub- 

stanzen. 

22.  W.  D.  Halliburton,  Nucleoprotelde. 

♦E.  J.  Mills  und  W.  D.  Sawers,  die  Einwirkung  von  Gelatine 
auf  Salzlösungen.  Joum.  Soc.  Chim.  Ind.  14,  252—254;  ehem. 
Centralbl.  1895,  1,  961.  Zu  den  Versuchen  wurde  reine  Gelatine  ver- 
wendet, die  nach  Abzug  von  2,1%  Asche  und  16,44  o/q  Wasser  47,65  C, 
9,17  H,   17,11  N  und  26,07  0  enthielt,   woraus    sich    die  Formel 

1* 
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C78Hi8oN240a8  (G)  ergibt.  Stücke  der  Gelatine  wurden  in  eine  Lösung 
Chromalaun  gegeben  und  durch  Untersuchung  der  Lösung  vor  und 
nach  3—4  Tagen  festgestellt,  dass  die  Gelatine  so  viel  Chromoxyd 
und  Schwefelsäure  aufgenommen  hatte,  dass  ihre  Zusammensetzung 
der  Formel  3  G  .  CrsOs.^SOs  entspricht.  Nach  vollkommenen  Aus- 
waschen mit  Wasser  entsprach  ihre  Zusammensetzung  4G.3Cr20s. 
7  SO».  Bei  Berührung  mit  alkalischer  Chromalaunlösung  ergaben  sich 
die  Formeln  5  G  .iCrjOs.  4S0s  bezw.  5  G  .GCi^Os.  12S0s.  Das 
Product  hatte  die  Farbe  des  Chromalauns.  Aehnliche  Producte  wurden 
mit  Alaun,  Nickel-,  Kobalt-  und  Kupfersulfat  erhalten;  nach  dem 
Auswaschen  ergaben  sich  für  letztere  Werthe,  die  zu  den  Formeln 
G .  NiO,  G  .  CoO,  G  .  CuO  stimmten. 

23.  A.  Dastre  und  N.  Floresco,  Verflüssigung  der  Gelatine. 
*W.  Fahrion,  zur  Analyse  des  Leims  und  der  leimgebenden 

Substanzen.    Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1895,  pag.  529—530. 
*H.  Silbermann,  über  Seide  und  Seiden förberei.    Chemikerztg.  19, 

554 — 555,  601;  L  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Rohseide. 
E.  W.  Reid,  chemische  Mittheilung  über  die  Secretion  von  Myxine 

glutinosa  (Secret  der  Schleimdrüsen).    Cap.  XIH. 

Protoplasma. 

*H.  Molisch,  das  Phycocyan,  einkrystallisirbarerEiweiss- 
körper.    Botan.  Zeitg.  1895,  I,  131. 

24.  0.  Loew,  die  Energie  des  lebenden  Protoplasmas. 

25.  G.  Daikuhara,  über  das  Reserve  ei  weiss  in  Pflanzen. 

26.  0.  Loew,  über  das  active  Reserveeiweiss  in  den  Pflanzen. 


1.  J.  W.  Pickering:  Gerinnung  der  Colloide  0-  P.  verfolgte 
die  Gerinnungserscheinungen,  welche  Grimaux  [J.  Th.  14,  49]  an 
seinen  synthetischen  Colloiden  beobachtete.  Er  studirte 
das  »AmidobenzoSsäure-Colloid«  A  und  B,  welche  man  bei 
Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  auf  m  -  Amidobenzo&äure  bei 
125^resp.  135®  erhält,  und  das  »Asparaginsäure-Colloid«, 
gebildet  aus  Asparaginsäure  durch  Phosphoroxychlorid.  Die  drei 
Körper  bilden  weisse  Pulver,  leicht  löslich  in  Ammoniak ;  die  Lösung 
hinterlässt  nach  dem  Trocknen  im  Vacuum  bräunliche  Schuppen, 
ähnlich  denen  des  Serumalbumin,  etwas  löslich  in  kaltem,  leichter  in 

1)  Coagulation  of  colloids.   Journ.  of  physiol.  17,  V — VI.   Sur  les  coUoldes 
de  Synthese  et  la  coagulation.    Oompt.  rend.  120,  1348—1351. 
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heissem  Wasser.  Die  opalcscircnde  Lösung  der  reinen  Substanz 
coagnlirt  nicht  beim  Erhitzen,  nach  Zusatz  von  1  bis  2 
Tropfen  der  1  "/^ igen  Lösung  eines  Bar y um-,  Strontium-  oder 
Calciumsalzes  oder  einer  gesättigten  Chlornatrium lösung 
zeigt  sich  jedoch  bei  7  0  *  eine  deutliche  Gerinnung.  Wurde 
die  Lösung  mit  weniger  Salz  versetzt,  so  wird  sie  durch  Einleiten 
von  Kohlensäure  oder  von  schwefliger  Säure  coagulirbar 
gemacht.  N a t r i u m s u  1  f a t  und  Kaliumacetat  erschweren  die 
Gerinnung;  sind  sie  zugegen,  so  ist  ein  stärkerer  Zusatz  obiger  Salze 
erforderlich,  um  die  Gerinnung  zu  ermöglichen.  Auch  G 1  y  c  e  r  i  u , 
zu  gleichem  Volum  der  Lösung  zugesetzt,  hebt  die  Gerinnungsfähig- 
keit auf,  welche  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  wieder  hergestellt 
wird.  Die  synthetischen  Colloide  ähneln  in  ihren  Keactiouen  den 
Globulinen  [J.  Th.  24^  8];  sie  geben  ausgeprägte  Xanthoprotelfn- 
Reaction,  werden  durch  Trichloressigsäure  und  durch 
Salicylsulfonsäure  gefällt.  Werden  1  bis  2  ^/^  ige  Lösungen  derselben 
(zu  5  CC.  und  mehr)  Kaninchen  intravenös  injicirt,  so  tritt 
eine  mehr  oder  weniger  vollständige  intravasculäre  Gerinnung 
ein,  wie  nach  Injection  von  Nucleoalbumin.  —  Das  Amidobenzoö- 
säure-Colloid  B  scheint  unverdaulich  zu  sein,  das  Colloid  A 
wird  von  Pepsinsalzsäure  bei  38^  langsam  angegriffen, 
das  »Asparaginsäure-Colloid«  etwas  schneller,  doch 
bleibt  die  Verdauung  auch  nach  14  Tagen  noch  unvollständig;  nach 
zwei  Tagen  tritt  hier  die  Biuret-Reaction  der  Peptone  auf. 

H  e  r  t  e  r. 

2.  S.  6.  Hedin:  Ueber  die  Bildung  von  Arginin  aus  ProteYn- 
kürpern^).  Der  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Zinnchlorttr  auf 
Hornsubstanz  erhaltene  Körper  CgHi^N^Og  [J.  Th.  23,  43]  erwies 
sich  identisch  niit  dem  Arginin,  das  Schulze  und  Steiger  aus 
etiolirten  Lupinen-  und  Kürbiskeimlingen  dargestellt  haben.  Das 
Sübersalz  AgN03  4-C6H,4N4  0jj+ V^  H2O  krystallisirt  in  schönen 
Prismen.  Das  Nitrat  Cg  Hi^N^Og  .HXO3  +  Vs^gO  löst  sich  bei 
16"  in  2  Theilen  Wasser  mit  saurer  Reaction;  es  dreht  die  Ebene 
des  polari.sirten  Lichtes  nach  rechts.     Das  saure  Nitrat  C^  Hij  N4  O2 . 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  155—168. 
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2  H  NO3  scheidet  sich  aus  concentrirten,  mit  Salpetersäure  versetzten 
Lösungen  des  neutralen  Salzes  in  makroskopischen,  zu  Warzen  ver- 
einigten, Nadeln  aus.  Das  Chlorhydrat  C^  H,^  N4  0,  .  HCl  -f-  H,0  ist 
in  Wasser  sehr  leicht  mit  neutraler  Reaction  löslich  und  krystallisirt 
in  rhomboederähnlichen  Formen.  Ehenso  wie  das  von  Schulze  und 
Steiger  gewonnene  Arginin  liefert  das  vom  Verf.  dargestellte  hei 
der  Barytspaltung  Harnstoff.  Das  Arginin  wurde  aus  verschiedenen 
Proteinkörpem  dargestellt;  es  wurden  erhalten: 

aus  Homsubstanz  wenigstens  2,25  ^/^  Arginin 

„  Leim  „  2,6    „  „ 

„  Conglutin  „  2,75  „  „ 

„  Albumin  aus  £igelb  „  2,3    „  „ 

„  Albumin  aus  Eiweiss  „  0,8    „  „ 

„  eingetrock.  Blutserum  „  0,7    „  „ 

„  Caseln  0,25  „  „ 

Zur  Isolirung  des  Arginins  aus  den  Spaltungsproducten  der 
Proteinkörper  durch  Saksäure  wird  der  Phosphorwolframsänre-Nieder- 
schlag  durch  Barythydrat  zerlegt,  der  BarytQberschuss  durch  schwaches 
Ansäuern  mit  Schwefelsäure  entfernt  und  die  saure  Lösung  concentrirt. 
Nach  genauer  Ausfällung  der  Schwefelsäure  mit  Barythydrat  wird 
die  jetzt  stark  alkalisch  reagirende  Lösung  mit  Siihernitrat  versetzt. 
Nach  Abfiltriren  von  einem  amorphen  Niederschlag  wird  die  con- 
centrirte  Lösung  zum  Auskrystallisiren  des  schwerlöslichen  Arginin- 
Silbersalzes  hingestellt.  Siegfried. 

3.   F.  Sutter:  Ueber  die  Bindung  des  Schwefels  im  Eiweiss  ^). 

Vergleichende  Versuche  über  das  Verhalten  verschiedener  Schwefel- 
körper gegenüber  alkalischer  Bleilösung  ergaben,  dass  bei  Wasser- 
badtemperatur aus  Sulfoharnstoff  und  Aethylsulfohamstoff  in  2  Stunden 
der  gesammte  Schwefel  abgespalten  wird,  während  diese  Abspaltung 
beim  Cystin  und  Cysteln  nur  sehr  langsam  und  nicht  vollkommen 
geschieht.  Von  dem  locker  gebundenen  Schwefel  der  Proteinkörper: 
Eiereiweiss,  Witte 's  Pepton,  Hornsubstanzen  wurde  ein  Theil 
schnell,  ein  kleinerer  Theil  sehr  langsam  wie  beim  Cystin  abgespalten. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  20,  564—582. 
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Dies  bestfitigt  die  Yermuthung,  dass  im  Eiweiss  ein  cystinartiger 
Complex  vorhanden  ist,  welche  berechtigt  ist,  weil  Cystin  in  ver- 
schiedenen Organen  gefanden  worden  ist,  weil  es  pathologisch  im 
Harn  aaRritt  nnd  weil  nach  Yerfatternng  von  Halogensnbstitntions- 
prodacten  des  Benzols  die  Merkaptursäuren,  Derivate  des  Cystins, 
im  Harne  vorkommen.  Der  deshalb  unternommene  Versuch,  aas 
lange  aufbewahrten  Mutterlaugen  von  der  Tyrosindarstellung  aus 
Homsubstanz,  welche  gefault  waren,  Cystin  zu  isoliren,  hatte  keinen 
Erfolg.  Hingegen  konnte  durch  Benzylchlorid  und  Natronlauge  Benzyl- 
thiomilchsänre  CH^  —  CHS  (C^H^)  CO  OH  gewonnen  werden,  welche 
in  farblosen  Prismen  vom  Schmelzpunkte  73^  krystallisirte.  Sic  er- 
wies sich  mit  einem  aus  a-Brompropionsäureester  und  Benzylmercaptan 
dargestellten  Präparate  als  identisch.  Die  aufgefundene  Thiomilch- 
säure  ist  ein  secundäres  Product,  welches  in  den  langsam  faulenden 
Mutterlaugen  entstanden  war,  denn  es  Hess  sich  nicht  direct  durch 
Hydrolyse  der  Hornsubstanzen  oder  pankreatische  Fänlniss  der 
Spaltungsproducte  wieder  erhalten.  Sie  konnte  sich  jedoch  nicht 
aus  Brenztraubensäure  und  Schwefelwasserstoff  gebildet  haben,  weil 
diese  nicht  unter  den  Spaltungsprodncten  der  Homsubstanz  aufzu- 
finden war.  Siegfried. 

4.  E.  Bau  mann:  Ueber  die  schwefelhaltigen  Derivate  der  Ei- 
weisskOrper  und  deren  Beziehungen  zu  einander  ^).  Verf.  weist 
auf  die  nahe  Beziehung  zwischen  Cystin  und  der  Thiomilchsäure, 
welche  Sutter  (s.  vorst.  Beferat)  unter  den  Spaltungsproducten  der 
Homsubstanz  aufgefunden  hat,  hin.  Die  Entstehung  der  Thiomilch- 
säure aus  dem  Cysteln  lässt  sich  analog  der  Entstehung  der  Hydro- 
paracamarsäure  aus  dem  Tyrosin  nach  folgendem  Schema  erklären: 

\i.ii,-i.n^  COOH"'"^«""^«"*  XCHg-CH, -COOH 

+  NH3 

^g*>C<^55g  +  H,  =  CH3-CH(SH)-COOH4.NH3 


1)  Zeitschr.  f.  phyiol.  Chemie  20,  583—585. 
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Ferner  ist  die  Thiomilchsäure  dem  Aethylsalfid  verwandt,  welches 
Abel  [J.  Th.  24,  281]  im  Handeharn  nach  reichlicher  Fleischkost 
aufgefunden  hat.  Möglicherweise  zerfällt  die  Thiomilchsäure  in 
Aethylsulfid,  Schwefelwasserstoff  und  Kohlendioxyd: 

2  (CH3  CH  (SH) .  COOH)  ==  (Cg  U^)^^  +  Hj,  S  +  2  COg 
Hierfür  spricht  die  Erfahrung,  dass  beim  Verdunsten  der  Thiomilch- 
säure der  penetrante  Geruch  des  Aethylsulfides  auftritt.  Das  erste 
schwefelhaltige  Spaltungsproduct  des  Eiweisses  ist  jedenfalls  ein 
stickstoffhaltiger  Körper  mit  stark  sauren  Eigenschaften,  vielleicht 
eine  Thioasparaginsäure : 

COOH 

I 
CHjj 

i^SH 

^<NH, 

I 
COOH 

Siegfried. 

5.  E.  D rechsei:  Ueber  die  Reduction  alkalischer  Kupfer- 
lUsungen  durch  EiweisskUrper  ^).  Bereits  Krukenberg  hat  an- 
gegeben, dass  bei  Anstellung  der  Biuretprobe  mit  echten  Eiweiss- 
körpern  etwas  Kupferoxydul  entsteht.  Yerf.  hat  gefunden,  dass  diese 
Reduction  sehr  langsam  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erfolgt. 
—  Die  bei  der  Biuretreaction  entstehende  Kupferverbindung  lässt 
sich  aus  ihrer  concentrirten  wässrigen  Lösung  durch  Sättigen  der- 
selben mit  Kali-  oder  Natronhydrat  als  dunkelrothcr,  in's  Violette 
spielender  gelatinöser  Niederschlag  abscheiden.  Aus  den  Mutterlaugen 
dieses  NiederscWages  setzte  sich  Kupferoxydul  ab,  wenn  W  i  1 1  e  's 
Pepton  oder  Amphopepton  verwendet  war.  Mit  Deuteroalbumose 
wurde  zwar  kein  Niederschlag  von  Kupferoxydul  erhalten,  wohl  aber 
war  solches  in  Lösung  nachweisbar.  Siegfried. 

6.  A.  Panormoff:  Einwirkung  verdünnter  Säuren  auf  Al- 
bumin^).    Die  Versuche  wurden  mit  Hühnerei  weiss  angestellt.     Das 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  68 — 70.  —  2)  Journ.   d.  russ.  phys.- 
ehem.  Gesellsch.  1895  [1],  158—177;  Berliner  Ber.  28,  Referatb.  858. 
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durch  Leinwand  gepresste  Eiweiss  wnrde  unter  energischem  Schütteln 
mit  verdannter  Sfinrelösang  bis  zu  schwach  saurer  Reaction  versetzt, 
vom  sich  bildenden  geringen  Niederschlage  abfiltrirt  und  das  Filtrat 
durch  Pergamentpapier  drei  Tage  lang  der  Dialyse  unterworfen,  in- 
dem die  Sänrelösung  zweimal  täglich  erneuert  wurde.  In  Lösung 
wurde  das  Albumin  nur  bei  Anwendung  von  genügend  verdünnter 
Säure  erhalten.  Die  Salzsäure,  mit  der  die  meisten  Versuche  aus- 
geführt worden  waren,  musste  unter  0,2  ^/^  HCl  enthalten,  denn  bei 
stärkerer  Concentration  gerann  das  Albumin  zu  einer  durchsichtigen 
Gallerte.  Die  erhaltenen  Lösungen  wurden  dann  optisch  untersucht, 
indem  ihr  specifisches  Drehungsvermögen  nach  der  Methode  von 
Kanonnikow  bestimmt  wurde.  Mit  der  Concentration  der  Säure 
nahm  dasselbe  zu.  Es  erwies  sich  jedoch,  dass  die  Erforschung  der 
optischen  Eigenschaften  der  Acidalbumine  allein  die  Frage,  ob  bei 
der  Einwirkung  verdünnter  Säuren  auf  Albumin  neue  Modificationen 
oder  chemische  Verbindungen  entstehen,  nicht  lösen  könne.  Dass 
letzteres  der  Fall,  dass  also  das  Albumin  mit  den  Säuren  in  chemische 
Verbindung  trete,  zeigte  die  Bestimmung  der  Zusammensetzung.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  nach  dreitägiger  Dialyse  mit  der  Säure  die 
erhaltenen  Albuminlösungen  filtrirt  und  mit  dem  2 — 3  fachen  Volumen 
von  95^/oigem  Alcohol  versetzt.  Hierbei  fiel  das  schwefelsaure  Al- 
bumin als  weisser  flockiger  Niederschlag  aus,  während  das  Chlor- 
wasserstoff- und  Bromwasserstoffalbumin,  sowie  das  oxalsaure  nur  zu 
Gallerte  gerannen  und  sich  erst  nach  heftigem  Schütteln  mit  Aether 
als  Niederschläge  absetzten.  Letztere  wurden  noch  mehrere  Male 
mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen,  abgepresst  und  zur  Analyse  bei 
100^  im  Wasserstofistrome  getrocknet.  Die  Zusammensetzung  des 
Chlorwasserstoffalbumins  entsprach  der  Formel  C^^  Higg  S  N^g  O^^ .  2  HCl. 
Als  Resultat  seiner  Untersuchungen  stellt  Verf.  folgende  Thesen  auf: 
In  die  Zusammensetzung  des  Albuminmoleküls  aus  Eiereiweiss  gehen 
keine  Mineralbestandtheile  ein.  Im  Eiereiweiss  befindet  sich  das 
Albumin  in  Form  eines  unbeständigen  Hydrats,  das  sowohl  beim  Er- 
wärmen, als  auch  beim  Einwirken  von  Säuren  Wasser  verliert.  Das 
Albumin  bildet  mit  Mineralsäuren  chemische  Verbindungen  und 
fnnctionirt  als  zweiwerthige  Base.  Die  Acidalbumine  lenken  den 
polarisirten   Lichtstrahl   nach   links   ab;    beim   Erwärmen   und   Ein- 
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wirken  verdünnter  Säuren  vergrössert  sich  die  specifische  Drehang 
fast  um  das  Zweifache,  weil  vom  Albumin  Wasser  abgespalten  wird. 
Infolge  derselben  Ursache  nimmt  die  Löslichkeit  der  Acidalbnmine 
in  sauren  Lösungen  beim  Erwärmen  ab.  Möglicherweise  findet  beim 
Einwirken  von  Säuren  eine  Depolymerisation  des  Albumins  statt. 

7.  W.  V.  Moraczewski:  Ueber  das  Verhalten  des  CaseHtis 
in  ammoniakalischer  MagnesiumchloridlKsung  ^).  Wurde  eine  mög- 
lichst concentrirte  ammoniakalische  Lösung  drei  bis  vier  Mal  umge- 
fällten  Gaseins  mit  dem  gleichen  Volumen  Magnesiamixtur  und 
^/^  Volumen  Ammoniak  versetzt  und  mehrere  Wochen  stehen  gelassen, 
so  war  der  Boden  des  Gefässes  mit  einem  schwachen  Niederschlage 
bedeckt,  der  aus  kleinen  mikroskopischen  Sphärolithen  bestand.  Nach 
längerer  Zeit  hatten  sich  auch  theils  einzelne,  theils  gruppirte  Nadeln 
gebildet.  Diese  Krystalle  geben  die  Biuret-  und  Xanthoprotelnreaction. 
Sie  lösen  sich  schwierig  in  Säuren,  leichter  in  Salzlösungen,  aus 
denen  sie  durch  Hitze  oder  Säurezusatz  gefällt  werden.  Sie  ver- 
halten sich  also  wie  Globuline.  Durch  Pepsinverdauung  wurde  ein 
Bodensatz  abgeschieden,  der  Phosphor  enthielt.  Aus  den  mitgetheilten 
Analysen  lassen  sich  keine  Schlüsse  ziehen,  da  die  verwendeten  Sub- 
stanzmengen äusserst  gering  waren.  Siegfried. 

8.  J.  Sebelien:  Ueber  das  Verhalten  des  bei  der  Pepsin- 
digestion des  CaseY^s  abgespaltenen  PseudonucleYhs^).  Der  Stick- 
stoffgehalt des  durch  Pepsinverdauung  aus  dem  Gasein  abgespaltenen 
Pseudonuclelns  schwankte  zwischen  12,2  ^/^  bis  14,97  ®/o.  Durch 
Ausziehen  mit  verdünnter  Salzsäure  wurde  Metaphosphorsäure  er- 
halten. Vergleichende  Bestimmungen  des  Pseudonuclelns  ergaben, 
dass  die  Menge  desselben  geringer  ist,  wenn  die  Fermentmenge 
grösser,  dass  es  nicht  allen  Phosphor  des  Gaseins  enthält,  und  zwar 
je  intensiver  die  Fermentwirkung,  um  so  weniger.  Dies  steht  also 
im  Einklänge  mit  den  von  v.  Moraczewski  erhaltenen  Resultaten 
(J.  Th.  24,  215).  Die  Versuche  mit  pankreatischem  Fermente 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Pankreasverdauung  das  Gaseln- 
nucleln  fast  vollständig  zersetzt  wird.  Siegfried. 


1)  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  21,  71—78.   -  «)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  20,  443-454. 
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9.  A.  GUrber:  Krystallisation  des  Serumalbumin  ^).  10.  A. 
Michel:  Zur  Kenntniss  der  GUrber 'sehen  Serumalbuminkrystalle^). 

Mit  einem  Nachtrage  von  A.  Garber.  Ad  9.  Verf.  ist  es 
gelangen,  nach  unten  näher  mitgetheiltem  Verfahren  die  Eiweiss- 
körper  des  Pferdeblntsemms  krystallisirt  zu  erhalten.  Es  scheint, 
als  ob  im  Semm  dreierlei  Albamine  vorkämen,  von  denen  das  eine 
in  prächtigen  hexagonalen  Prismen  mit  einer  aufgesetzten  sechs- 
seitigen Pyramide  krystallisirt;  die  Grösse  der  Erystalle  erreicht 
1  Mmtr.  Sie  sind  doppeltbrechend.  Man  kann  sie  isoliren,  wobei 
sie  aber  coagalirt  werden,  sie  bilden  dann  glänzende  Kryställchen, 
die  sich  bis  150^  erhitzen  lassen.  Oefters  kommen  auch  Durch- 
wachsongszwillinge  vor.  Die  Erystalle  geben  die  Xanthoproteln-  and 
die  Milien 'sehe  Reaction,  lassen  sich  durch  Pepsinsalzsäure  leicht 
verdauen  und  geben  beim  Veraschen  eine  röthlich  gefärbte,  in  Wasser 
grösstentbeils  lösliche  Asche,  die  alkalisch  reagirt  und  Natrium, 
wenig  Kalium,  etwas  Kalk,  Schwefel-  und  Phosphorsäure  enthält. 
Ausser  diesen  KrystaUen  wurden  bei  höherer  Concentration  lange, 
spitze  Nadeln  und  abgestumpfte  Nadeln  erhalten.  Endlich  bleibt  im 
Serum  noch  ein  Eiweisskörper,  der  sich  nicht  krystallisiren  lässt 
und  sich  stets  in  flockigen,  membranösen  Massen  ausscheidet.  Ad  10. 
Die  Darstellung  der  Serumalbuminkrystalle  wird  nun  eingehend  be- 
schrieben. Defibrinirtes  und  durch  Centrifugiren  von  den  Körperchen 
befreites  Pferdeblntserum  wird  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  ge- 
sättigten Ammoniumsulfatlösung  versetzt,  nach  einiger  Zeit  vom 
Globulin  filtrirt  und  zum  Filtrate  so  lange  Ammonsulfatlösung  zuge- 
fügt, bis  eine  Opalescenz  auftritt,  wozu  gewöhnlich  ^/^  Volumen 
conc.  Lösung  nothwendig  ist.  Die  Trübung  geht  dann  nach  kurzer 
Zeit  in  den  krystallinischen  Niederschlag  über.  Ist  keine  Trübung 
aufgetreten,  so  muss  noch  mehr  Salzlösung  zugefügt  werden.  In 
dem  Filtrate  lassen  sich  durch  weiteren  Zusatz  von  Ammonsulfat- 
lösung weitere  krystallinische  und  später  amorphe  Abscheidungen 
erzielen.  Der  mehr  oder  weniger  gelbe  Krystallbrei  wird  in  destil- 
lirtem  Wasser  aufgelöst  und  wieder   mit  soviel   Ammonsulfatlösung 

1)  Sitzungsber.  d.  physik.-medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1894,  143 
bis  146.  —  *)  Verhandl.  d.  physik.-medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg  29, 
No.  3,  28  pag. 
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versetzt,  bis  die  öp&lescircnde  Trübung  eintritt.  Der  nach  24  Std. 
erhaltene,  nur  znm  Theile  krystallinische  Niederschlag  vird  entfernt 
und  das  Filtrat  weiter  mit  Ammonsulfat  versetzt,  wodurch  sich  fast 
alles  Ei  weiss  in  Form  schöner  grosser  Prismen  abscheidet.  Durch 
Wiederholung  dieser  Proceduren  kann  der  Farbstoff  fast  vollständig 
entfernt  und  ein  farbloses  Product  erhalten  werden.  Die  hexagonalen 
Krystallprismen  haben  stets  nur  auf  einer  Seite  die  Pyramide  auf- 
gesetzt, während  die  andere  Endfläche  flach  oder  sphärisch  ist.  Wird 
der  Krystallbrei  erhitzt,  so  werden  die  Krystalle  ohne  Aenderung 
ihrer  Form  in  Wasser  unlöslich  und  können  durch  tagelanges  Aus- 
waschen mit  heissem  Wasser  von  allem  Ammonsulfat  befreit  werden ; 
zum  Schlüsse  werden  die  Krystalle  durch  absoluten  Alcohol  ent- 
wässert, mit  Aether  gewaschen  und  bei  110^  getrocknet.  Zwei  ver- 
schiedene Präparate  gaben  in  Procenten: 

C  H  N  S  0  Asche 

I     53,09     7,1        15,93     1,895     21,98       0,221 
il     53,07     7,13      15,93     1,912     21,958     0,16 

Die  Asche  enthielt  auch  Eisen,  was  vielleicht  als  aus  dem 
Ammonsulfat  herrührend  zu  betrachten  ist.  —  Da  durch  die  Coagu- 
lation  eine  chemische  Veränderung  des  Ei  weisses  nicht  ausgeschlossen 
war,  wurde  ein  anderer  Antlieil  der  Eiweisskrystalle  durch  mehr- 
tägige Dialyse  vom  schwefelsauren  Aramon  befreit  und  in  diesen 
reinen  Eiweisslösungen  Gerinnungstemperatur  und  specifische  Drehung 
bestimmt.  Erstere  ergab  sich  für  eine  S^/ßige  Lösung  zu  51—53^, 
resp.  bei  einem  zweiten  Präparate  zu  54^.  Salzzusatz  erhöhte  die 
Gerinuungstemperatur.  Die  Drehung  ergab  sich  für  eine  3,92  ^/oige 
Lösung  zu  —61,2^  für  eine  3,2^/^)ige  zu  —61^  Vom  dialysirten 
Eiweiss  wurden  auch  zwei  Proben  mit  folgendem  Resultate  analysirt : 

C  H  N  S  0  Asche 

I     53,08     7,07     15,63     1,792     22,428     0,71 
II     53,0       7,14     15,79     1,92       22,15       0,712 

Auffallend  unterscheidet  sich  also  das  dialysirte  Eiweiss  durch 
seinen  höheren  Gehalt  an  Asche;  dieselbe  enthielt  Calcium,  Schwefel- 
säure, etwas  Alkalimetalle  und  Eisen.  —  In  dem  Nachtrage  erwähnt 
Gürber,   dass   es   in  5  unter  20  Fällen  unmöglich  war,    aus  dem 
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Pferdeblntserum  Erystalle  zu  erhalten.  In  diesen  Fällen  schien  aber 
das  Serum  überhaupt  nicht  ganz  normal  zu  sein,  wie  auch  aus  der 
Beschaffenheit  der  einzelnen  Fällungen  hervorging.  Das  nicht  krystalli- 
sirende  Serum  faulte  auch  viel  leichter  als  das  krystallisirende.  Eine 
Beimischung  von  nicht  krystallisirendem  Serum  verhindert  aber  die 
Krystallisation  von  anderem  Serum  nicht.  An  Stelle  des  Ammon- 
sulfates  kann  auch  Natriumsulfat  verwendet  werden,  wenn  das  Serum 
damit  bei  32—35®  gesättigt  wird.  Merkwürdig  ist  die  Beobachtung, 
dass  Krystalle,  welche  ihre  Doppeltbrechung  durch  Coagulation  ver- 
loren haben,  dieselbe  nach  3— 4  wöchentlichem  Aufbewahren  wieder 
erhalten.  Die  3.  eingangs  erwähnte  Eiweisskrystaliisation,  die  leichter 
rein  zu  erhalten  ist,  als  die  zweite,  coagulirte  nach  der  Dialyse  bei 
ö6  und  58®  und  zeigte  eine  specifische  Drehung  von  —  64®.  — 
Der  Abhandlung  ist  eine  Tafel  mit  vier  Mikrophotographien  beige- 
geben. Andreasch. 

11.  Th.  B.  Osborne:  Die  ProteYde  der  Roggensamen ^).    Es 

wurden  folgende  Eiweisskörper  aus  Roggenmehl  dargestellt:  Leu- 
kosin,  ist  in  10  ^/^  Kochsalzlösung  und  in  Wasser  löslich  und  wird 
bei  65®  coagulirt.  In  dem  in  Wasser  löslichen  Antheile  sind  auch 
noch  Proto-  und  Deuteroproteose  vorhanden.  Nach  den  Eigenschaften 
nnd  der  Zusammensetzung  sind  Leukosin  und  Proteosen  mit  den  aus 
Weizenmehl  dargestellten  Producten  identisch.  Das  in  10®/q  Salz- 
lösung lösliche,  in  Wasser  unlösliche  Globulin  Edestin  ist  eben- 
falls mit  dem  Edestin  aus  Weizenmehl  identisch  [J.  Th.  24,  19]. 
Aus  dem  mit  10®/^iger  Kochsalzlösung  erschöpften  Roggenmehl  wurde 
durch  Tö^/^igen  Alcohol  das  Gliadin  ausgezogen.  Die  durch 
fractionirte  Extraction  und  Ausscheidung  erhalteneu  Präparate  der- 
selben zeigten  vollkommene  üebereinstimmung  in  der  Zusammen- 
setzung, sodass  sich  ergibt,  dass  nur  ein  in  Tö'Vo^^em  Alcohol  lös- 
licher Stoff  im  Roggenmehl  enthalten  ist.  Das  Roggenmehl  enthält 
auch  ein,  nur  in  verdünnten  Alkalien  lösliches  Proteid,  das  aber 
nicht  rein  dargestellt  werden  konnte,  weil  durch  das  Alkali  auch 
viel  Gummi  aus  dem  Mehle  aufgenommen  wurde.  Roggenmehl  gibt 
keinen  Kleber,   sodass   aus   diesem  Producte   nicht   das   in   Alkalien 


1)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  17,  429—448;  ehem.  CentralbL  1895,  II,  50. 
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lösliche  Proteid  abgeschieden  werden  kann,  wie  es  beim  Weizenkleber 

der  Fall   ist.     Das  Roggenmehl  enthält  8,63 ^/^  Proteide,  hiervon 

sind:    1,76 ®^    Edestin    n^d    Proteose,    0,43®/^    Leukosin,    4,00"/^ 

Gliadin    nnd    2,44 ^/q    in   Alkalien    lösliche   Prodncte.     Zasammen- 

setzang: 

C  H  N  S  0 

1.  Leukosin  52,97     6,79     16,66     1,35     22,23 

2.  Edestin     51,19     6,74     18,18  23,88 

3.  Gliadin     52,76     6,84     17,72     1,21     21,48. 

12.  T  h.  B.  0  8  b  0  r  n  e :  Die  ProteYde  der  Gertte  ^).  Das  Oersten- 
mehl  enthält  1,83  ^/^  Stickstoff,  entsprechend  10,75  ^/^  Proteide.  Da- 
von entfallen  0,3 ^/^  auf  das  bei  52®  coagnlirende  Leu co sin,  das 
mit  dem  ans  Weizen-  nnd  Roggenmehl  dargestellten  identisch  ist. 
Ausserdem  ist  eine  kleine  Menge  einer  Proteose  enthalten,  deren 
Eigenschaften  und  Zusammensetzung  nicht  genau  ermittelt  werden 
konnte.  Ferner  sind  1,95 ^/^  Edestin  enthalten,  einem  Globulin, 
welches  mit  dem  in  Weizen-  und  Roggenmehle  und  in  vielen  anderen 
Samen  enthaltenen  identisch  ist  und  gewöhnlich  als  Pflanzenvitellin 
bezeichnet  wird.  Es  wird  aus  der  Salzlösung  durch  Verdünnen  mit 
Wasser  und  durch  Dialyse  gef&llt,  wird  unterhalb  90®  gar  nicht 
und  oberhalb  dieser  Temperatur  nur  theilweise  coagulirt  und  wird 
aus  der  Salzlösung  durch  Säuren  niedergeschlagen.  4  ^/^  des  Gersten- 
mehls bestehen  aus  Hordeln,  einem  in  Salzlösung  unlöslichen,  in 
reinem  Wasser  und  in  75^/oigem  Alcohol  äusserst  leicht  löslichen 
Körper,  welcher  mit  dem  von  Ritthausen  als  Mucedin  bezeich- 
neten Stoffe  übereinstimmt.  Die  Eigenschaften  sind  fast  dieselben 
wie  die  des  Gliadins  aus  Weizen-  und  Roggenmehl,  aber  die  Zu- 
sammensetzung ist  eine  andere.  Das  mit  Salzlösung  und  Alcohol  er- 
schöpfte Gerstenmehl  enthält  noch  42  ^/^  des  Gesammtstickstoffs,  ent- 
sprechend etwa  4,5  ®/q  vom  Gewichte  des  Mehls  an  Ei  weiss.  Nur 
eine  sehr  kleine  Menge  konnte  durch  verdünnte  Lauge  ausgezogen 
werden.     Zusammensetzung  : 


1)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  17,  539-567;  ehem.  Centralbl.  1895,  II, 
308,  referirt  v.  Bodländer. 
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C  H  N  S  0         Zahl  der 

Analysen 

Leucosin         52,81  6,78         16,62         1,47         22,32         6 

Edestin  50,88         6,65         18,10  24,37  3 

Hordeln  54,29         6,80         17,21         0,83         20,87       10 

13.  H.  SchrOtter:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Albumosen ^). 
Durch  Erhitzen  von  100  Grm.  Witte 's  Pepton  mit  300  Grm.  con- 
centrirter  Salzsäure  wurde  kein  Pepton,  wie  Verf.  erwartet(!),  sondern 
nur  Endproducte  der  hydrolytischen  Spaltung,  welche  keine  Biuret- 
reaction  gahen,  erhalten.  Bei  kflrzerem  Erhitzen  konnte  nicht  er- 
reicht werden,  dass  die  wässrige  Lösung  mit  Ammonsulfat  nur  mehr 
wenig  getrüht  wurde.  Um  das  Ziel,  zu  echten  Peptonen  zu  gelangen, 
zu  erreichen,  wurden  femer  30  Grm.  Wittens  Pepton  mit  25  Grm. 
concentrirter  Salzsäure  uüd  5  Grm.  Wasser  4  Stunden  im  Kolhen 
auf  dem  Wasserhade  erwärmt.  Es  hatten  sich  nur  sehr  geringe 
Mengen  Pepton  gehildet.  Durch  Alcohol  und  Salzsäuregas  und  Ueher- 
fOhren  der  chlorhaltigen  Körper  mit  Silhersulfat  und  Aetzbaryt  in 
Albumosen  wurde  ein  in  Methylalcohol  lösliches  und  ein  unlösliches 
Product  erhalten;  letzteres  Hess  sich  aus  95^/oigem  Alcohol  krystalli- 
siren.  Es  enthielt  1,4— 1,8^/,,  Schwefel.  Verf.  schliesst  aus  seinen 
Versuchen,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Säuren  das  EiweisS  nicht 
erst  in  Albumosen  und  dann  in  Peptone  zerfiele,  sondern  gleichzeitig 
in  Albumose  und  Pepton.  Die  Albumosen  wären  also  keine  Zwischen- 
stufen. Er  will  die  Unterscheidungsreaction  der  Peptone  von  den 
Albumosen,  Nichtfällbarkeit  und  Fällbarkeit  durch  Ammonsulfat  nicht 
gelten  lassen,  sondern  definirt  Albumosen  als  schwefelhaltige,  Pep- 
tone als  schwefelfreie  Zersetzungsproducte  des  Eiweisses. 

Siegfried. 

14.  A.  BDmer:  Zinksulfat,  ein  Fällungsmittel  fUr  Albumosen *). 

Das  Ammonsulfat  als  Fällungsmittel  der  Albumosen  hat  den  Nach- 
theii,  dass  sich  in  den  Niederschlägen  nicht  direct  Stickstoffbestim- 
mnngen  nach  Ejeldahl  zur  quantitativen  Ermittelung  der  Albumosen 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  16,  609—618.  —  «)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie 
84,  562-567. 
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anstellen  lassen.  Verf.  hat  aber  nach  einem  anderen,  stickstofffreien 
Mittel,  dessen  Gegenwart  die  AusfQhrung  der  Kjeldahl- Bestim- 
mungen möglichst  wenig  beeinträchtigt,  gesucht  und  in  dem  Zink- 
sulfat gefunden.  Vergleichende  Versuche  mit  Ammonsulfat  und  Zink- 
sulfat ergaben,  dass  die  Albumosen  aus  Fleischextracten  durch  Zink- 
sulfat vollständig  ausgefällt  werden,  denn  das  Filtrat  von  dem  durch 
Zinksulfalt  erhaltenen  Niederschlage  gab  nicht  die  Binretreaction  und 
die  Albumosebestimmungen  in  den  peptonfreien  Fleischextracten  fielen 
nach  beiden  Methoden  übereinstimmend  aus.  Es  wurden  gefunden 
Albumosenstickstoff  durch  Fällung 


mit  Ammonsulfat 

mit  Zinksalfat 

Lieb  ig 's  Fleischextract     .     . 

.     1,17  •/, 

1.19  "/o 

Kemmerich's  Fleischextract 

.     1,55  =► 

1,52» 

»               Fleischpepton 

.     5,51  » 

5,44» 

CibiTs  Fleischextract  .     .     . 

.     0,96  » 

0,92  » 

Bei  dieser  Methode  ist  zu  berücksichtigen,  dass  Zinksulfat  mit  Am- 
monsulfat schwer  lösliche  Doppelsalze  bildet,  die  demnach  der  Albu- 
mosenfäUung  beigemengt  sein  müssen,  wenn  Ammonsalze  vorhanden 
waren.  Da  hierdurch  die  bei  der  Ejeldahl- Bestimmung  für  Al- 
bumosen gefundenen  Stickstoffwerthe  zu  hoch  ausfallen,  muss  bei 
Gegenwart  von  Ammonsalzen  der  Zinksulfatniederschlag  in  einem 
Kjeldahl-Kolben  in  etwa  155  CG.  Wasser  gelöst  und  mit  Mag- 
nesiumoxyd gemengt  destillirt  werden,  bis  der  grösste  Theil  des 
Wassers  in  die  vorgelegte  titrirte  Schwefelsäure  übergegangen  ist. 
Hierauf  wird  der  Rückstand  im  Kolben  mit  Schwefelsäure  gelöst  und 
nach  Kjeldahl  weiter  verarbeitet.  Da  Fleischextracte  beim  Kochen 
mit  Magnesiumoxyd  Ammoniak  abgeben,  war  zu  erwarten  gewesen, 
dass  die  durch  Zinksulfat  erhaltenen  Niederschläge  Ammoniak  ent- 
hielten. Dies  war  nicht  der  Fall,  wohl  aber  liess  sich  aus  dem 
Filtrate  von  diesem  Niederschlag  durch  Destillation  mit  Ma^fesium- 
oxyd  Ammoniak  gewinnen,  dessen  Menge  derjenigen  vollständig  gleich- 
kam, die  erhalten  wurde,  wenn  Fleischextractlösung  direct  mit  Mag- 
nesiumoxyd destillirt  wurde.  Verf.  glaubt  daher,  dass  im  Fleisch- 
extracte nicht  Aramoniaksalze,  sondern  Verbindungen,  die  leicht  Am- 
moniak abspalten,  vorhanden  sind.  Siegfried. 
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15.  M.  Nencki:  Zur  Kenntniss  der  pankreatiscken  Ver- 
dauungsproducte  des  Eiweisses  *).  Verf.  berichtet  znnächst  über  die 
ihm  irrthtlmlicb  von  früheren  Autoren  zugeschriebene  Angabe,  als 
ob  die  zuerst  von  Gmelin  beschriebene  Substanz,  welche  mit  Chlor 
oder  Brom  ein  röthlich-violettes  Product  gibt  undTon  Stadelmann 
Protelinoelirom  genannt  wurde,  mit  dem  Naphtylamin  identisch  sei. 
Um  das  Protelnochromogen,  das  als  Spaltungsproduct  der  pankreati- 
sehen  Eiweissverdaung  auftritt,  zu  isoliren,  verfuhr  Verf.  folgender- 
weise: Je  1,5  Kg.  des  von  Fett  herausprfiparirten  und  klein  zer- 
hackten Ochsenpankreas  wurden  mit  3  L.  Wasser  übergössen  und,  um 
die  Fäulniss  abzuhalten,  mit  15 — 20  CC.  Chloroform  versetzt.  Nach 
dreitägigem  Stehen  bei  Zimmertemperatur  und  hflufigem  Umschwenken 
wurde  die  Flüssigkeit  durch  ein  Tuch  coiirt,  zum  Sieden  erhitzt, 
von  dem  geronnenen  Eiweiss  filtrirt  und  nach  dem  Erkalten  mit 
5  ^Iq  wässriger  SublimatlOsung  gefällt.  Im  Gegensatz  zu  den-  Angaben 
von  Krukenberg  und  Stadelmann  findet  Verf.,  dass  das  Pro- 
telnochromogen durch  Sublimat  nicht  gefällt  wird,  wohl  aber  die 
Xanthinkörper.  Aus  dem  abfiltrirten  und  sorgfältig  ausgewaschenen 
<2necksilberniederschlage  wurde  das  Xanthin,  Sarkin,  Guanin  und 
Adenin,  das  letzte  in  Form  der  Doppelverbindung  ah  Adeninsarkin, 
isolirt  und  rein  dargestellt.  Das  Quecksilberfiltrat  wurde  nach  Ent- 
fernung des  gelösten  Quecksilbers  durch  Schwefelwasserstoff  und  des 
überschüssigen  Schwefelwasserstoffs  durch  einen  Luftstrom,  anfangs 
mit  Soda,  zuletzt  mit  Natriumacetat  soweit  neutralisirt,  dass  die 
Flüssigkeit  nur  schwach  sauer  reagirte  und  bei  gelinder  Wärme  auf 
dem  Wasserbade  etwa  auf  die  Hälfte  des  ursprünglichen  Volumens 
eingedampft.  Nach  dem  Erkälten  krystallisirt  in  den  nächsten  24 
Stunden  in  reichlicher  Menge  in  schneevveissen  Nadeln  das  Tyrosin 
aus,  sodass  dieses  Verfahren  zur  Darstellung  des  Tyrosins  ganz  be- 
sonders empfohlen  werden  kann.  In  dem  Tyrosinfiltrate  findet  sich 
das  ProteKnochromogen  vermengt  mit  Peptonen,  Amidosäuren  der  Fett- 
reihe und  anderen  Producten.  Es  gelang  Verf.  nicht,  daraus  das 
Protelnochromogen  zu  isoliren.  Um  das  ProteYnochrom  zu  erhalten, 
wurde  das  Filtrat  vorsichtig  mit  Brorawasser  versetzt,   wobei  es   als 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  560-567. 

Maly,  Jatares1>ericht  f&r  Thierchemie.     1895. 
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violettrother  Niederschlag  aasfällt.  Dieser  Niederschlag  ist  jedoch 
auch  kein  einheitlicher  Körper  und  besteht  zum  Mindesten  aus  zwei 
verschiedenen  Bromsubstitutionsproducten.  Der  eine  von  ihnen  ist 
in  absolutem  Alcohol  und  Aether  mit  schön  rother  Farbe  löslich. 
Die  Lösung  zeigt  spectroscopisch  ein  Absorptionsband  im  Grün.  Seine 
Elementaranalysen  ergaben:  C  46,74,  H  3,70,  N  8,51,  Br  27,2 
und  27,31,  S  0^6X^1^,  Aus  dem  in  Alcohol  anlöslichem  braunen 
Brpmkörper  wurde  ein  Product  von  folgender  Zusammensetzung  dar- 
gestellt: C  47,56,  H  3,63,  N  7,94,  Br  20,56,  S  2,28  und  2,18^/o. 
Wenn  auch  die  isolirten  Bromproducte  sicher  nicht  rein  sind,  so 
bieten  sie  doch  in  einem  Punkte  ein  hohes  Interesse.  Berechnen  wir 
die  procentische  Zusammensetzung  des  rothen  und  brannen  Farbstoffs 
auf  bromfreie  Substanz  und  vergleichen  sie  mit  der  einiger  thierischer 
Pigmente,  so  ist  die  Aenlichkeit  in  der  Zusamensetzung  gar  nicht 
zfi  verkennen. 


Der  rothe  Farbstoff  bromfrei 
berechnet  enthält: 

C  64,2    7o 
H     5,09  » 
N  11,7     » 

S     0,7    » 


Hämatoporphyrin  u.  Bilirubin 
=  Ci«  Hi8  Nj  Os  enthalten : 

C  67,130/o 

H     6,29  » 

N     9,79  > 


Viel  auffallender   ist  die  Aehnlichkeit  zwischen   dem  braunen  Farb- 
stoff and  den  thierischen  Melaninen. 


Der  braune  Farb- 
stoff bromfrei  be- 
rechnet enthält: 

C  59,8«/, 

H     4,5  > 

N  10,0  » 

S     2,8  > 


Hippomelanin 

54,0  o/o 

3,8  > 

10,6  » 

2,8  » 


Das  schwarze  Pig- 
Hippomelanin-    ment  der  Pferde- 


saure 
59,84  0/^ 

3,73  » 
10,41  » 

2,6    » 


haare 
57,6«/o 

4,2  » 
11,6  » 

2,1  » 


Und  gleich  wie  die  genannten  thierischen  Pigmente  gibt  das  rohe 
Bromproduct  mit  Kali  geschmolzen  anfangs  Pyrrol,  später  viel  Am- 
moniak und  aus  der  mit  Essigsäure  angesäuerten  Schmelze  entweicht 
Schwefelwasserstoff  und  Methylmercaptan .  sodann  gehen  beim  De- 
stilliren in  reichlichen  Mengen  Skatol  und  Indol  über.  Verf.  ist 
daher  der  Ansicht,  dass  das  bei  der  Einwirkung  des  Pankreasferments 
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auf  Eiweiss  entstehende  Protelnochromogen,   oder  vielleicht  die  Pro- 
telnochromogene,  die  Mnttersnbstanzen  der  thierischen  Farbstoffe  sind. 

Nencki. 

16.  R.  H.  C bittenden:  Ueber  die  proteolytische  Wiricung 
von  Bromelin,  Ferment  des  Ananas-Saftes  ^).  Fortsetzung  zu  J.  Th. 
21,  254.  Verf.  bespricht  zunächst  eingehender  die  Eigenschaften  der 
durch  Sättigung  mit  A mmoniumsulfat,  Natriumchlorid 
und  Magnesiumsulfat  erhältlichen  Niederschläge  und  die 
Natur  der  Fermente  (nach  Untersuchungen  von  Theodore  S- 
Hart).  Die  Natriumchlorid-Fällung  scheint  hauptsächlich 
ans  Protalbumose  zu  bestehen,  mit  geringen  Beimengungen  von 
Globulin  und  von  Heteroproteose,  doch  wechselt  die  Zu- 
sammensetzung derselben  mit  dem  Alter  und  dem  Reifezustand  der 
Frucht.  Der  Niederschlag,  welcher  beim  Dialysiren  in  der  Kälte 
aosföllt,  verliert  beim  weiteren  Reinigen  seine  proteolytischen 
Eigenschaften,  während  die  Lab-Wirkung  erhalten  bleibt.  Die 
Quantität  der  durch  Natriumchlorid  fällbaren  Substanzen  wurde  gleich 
der  durch  Hitze  fällbaren  gefunden.  Aus  dem  mit  Kochsalz  aus- 
gefällten Saft  fällt  Ammoniumsulfat  noch  wechselnde  Mengen  von 
Albnminstoff,  dessen  Lösung  schwach  proteolytische,  aber  keine  Lab- 
Wirkung  zeigt.  Nach  Ausfällung  des  Saftes  mit  Magnesium- 
snlfat  gibt  Natriumsulfat  noch  einen  Niederschlag,  welcher  schwach 
proteolytische  Wirkung  besitzt.  Die  Natriumchlorid-Fällung 
ist  relativ  am  reichsten  an  wirksamer  Substanz.  In  einer 
vergleichenden  Versuchsreihe  wurden  je  0,05  Grm.  der  aus  dem 
neutralisirten  Saft  durch  die  drei  oben  genannten  Salze  erhaltenen 
Fällungen  (mittelst  Dialyse  gereinigt  und  bei  40®  getrocknet)  mit 
feuchtem  coagulirtem  Eiereiweiss  (10  Grm.,  enthaltend  2,184  Grm. 
Trockensubstanz)  und  100  CC.  Wasser  6  Stunden  bei  40®  digerirt. 
Die  obige  Natriumchlorid-Fällung,  das  wirksamste  Präparat, 
welches  erhalten  wurde,  zeigte  nach  dem  Trocknen  bei  40®  und 
110®  bei  der  Analyse  neben  50,71  ®/o  Kohlenstoff  und  6,34  ®/jj  Wasser- 

1)  On  the  proteolytic  action  of  Bromelin,  the  ferment  of  Pineapple 
Juice.  Joum.  of  physiol.  15,  249  —  910.  Sheffield  biological  laboratory, 
Yale  üniversity. 
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Stoff  einen  auffallend  niedrigen  Gehalt  an  Stickstoff,  nämlich 
10,46 ^/fl  (aschefrei  berechnet).  Die  Substanz  lieferte  9,48%  Asche, 
enthaltend  Calcium  und  Eisen.  Das  proteolytische  Ferment, 
von  Verf.  als  Bromelin  bezeichnet,  bildet  die  Hauptmasse  der 
Natriumchlorid-Fällung.  Es  ist  durch  Dialyse  nicht  fällbar,  wird 
durch  Hitze  nur  unvollständig  und  durch  Alcohol  gar  nicht  coagulirt. 
Es  ähnelt  Martinas  B-Phy talbumose  aus  dem  Papaya-Saft. 
Im  Verhalten  gegen  Salpetersäure  sowie  in  anderer  Hinsicht  unter- 
scheidet es  sich  von  typischer  Proteose.  Daneben  findet  sich  in 
geringerer  Menge  eine  Substanz,  welche  als  Heteroproteose  oder 
Globulin  aufzufassen  ist,  an  diese  scheint  die  Lab-Wirkung  ge- 
bunden zu  sein.  —  Das  Bromelin  (Na  Cl-Fällung)  verdaut  Blut- 
fibrin (in  starkem  Alcohol  aufbewahrt)  gut  in  Gegenwart  von 
0,25  bis  l^/<j  Essigsäure,  Citronensäure  0,03  bis  0,12^/^ 
(nicht  in  Gegenwart  von  1  "/„  dieser  Säure),  Oxalsäure  0,12  bis 
0,25%  (l^^/o  sistirt);  mit  Weinsäure  beginnt  die  Wirkung  bei 
0,06%,  während  das  Optimum  bei  0,15  bis  1  %  liegt.  Für  Chlor- 
wasserstoff liegt  das  Optimum  bei  0,025  bis  0,05%.  Die  Ver- 
dauung von  rohem  Eieralbumin,  nach  Schütz  [J.  Th.  15,  265] 
dargestellt,  wurde  durch  Chlorwasserstoffsäure  0,012  bis  0,025 '^/q 
befördert,  durch  0,1  ^/q  behindert,  ebenso  durch  Weinsäure  0,25 
bis  0,5%,  Oxalsäure  0,1%,  Citronensäure  0,1  bis  0,2%.  Neu- 
trale Alkalisalze  in  gewissen  Concentrationen  neutraler  Bromelin- 
Lösung  zugesetzt,  befördern  die  Verdauung  des  Fibrin,  auch 
wenn  dasselbe  durch  Alcohol  oder  Siedehitze  coagulirt  ist.  Natrium- 
chlorid, Natriumsulfat  und  Ammoniumsulfat  wirken  so  in  1  bis  lO^/^^iger 
Lösung,  am  besten  Natriumchlorid  1  bis  3  ®/q  ;  Ammoniumchlorid  und 
Magnesiurasulfat  wirken  eben  so  zu  1  bis  5  %.  Die  Verdauung  von 
Fibrin  in  saurer  Lösung  sowie  von  coagulirtem  Eieralbumin  in 
neutraler  werden  durch  die  Salze  nicht  befördert.  In  höheren  Con- 
centrationen hemmen  die  Salze  die  Verdauung.  —  Die  Temperatur 
für  die  Wirkung  des  isolirten  Bromelin  hat  ihr  Optimum  bei 
60 ^  Caogulirtes  Eieralbumin,  je  10  Grm.  (mit  2,1036  Grm.  festem 
Rückstand)  wurden  mit  0,05  Grm.  eines  nicht  sehr  kräftigen  Präparats 
und  100  CC.  Wasser  5  Stunden  lang  digerirt;  bei  40^  wurden  ver- 
daut   7,8%   des   Albumin,    bei  45^  9,6%,    bei  50"  11,4%,    bei 
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55 <>  11,90/0,  bei  60^  12,5 «/o»  bei  65 <>  M<>/^,  bei  70 »  8,3^ j^. 
Die  Versuche  des  Verf. 's  wurden  in  der  Regel  mit  dem  durch 
Natriumchlorid  gefällten  Bromelin  bei  40^  angestellt.  —  Die  Pro- 
ducte  der  Bromelin-Wirkung.  I.  Verdauung  von  Fibrin  in 
saurerLösung  (0,025  "/„  H  Cl).  300  Grm.  feuchtes  Fibrin  wurden 
von  0,25  Grm.  Bromelin  in  2500  CC.  Wasser  binnen  5  Stunden 
gelöst.  Es  wurden  erhalten:  a)  eine  unlösliche  Antialbumid-ähnliche 
Substanz  ;  b)  ein  Neutral isationspräcipi tat ;  c)  eine  Hitze-Fällung  eines 
Heteroproteose-ähnlichen  Körpers;  d)  Protoproteose ;  e)  Deutero- 
proteose;  f)  Pepton;  g)  Leucin  und  Tyrosin.  Bei  längerer  Dauer 
der  Einwirkung  wurden  dieselben  Producte  erhalten,  in  diesem  Falle 
wurde  reichlicher  Deuteroproteose  und  Pepton  gebildet,  a)  Die 
Antialbumid- ähnliche  Substanz,  welche  der  Bromelin-Wirkung 
widersteht,  löst  sich  in  Natriumcarbonat  0,5  ^/^  und  wird  aus  dieser 
Lösung  durch  einen  geringen  Ueberschuss  von  Salzsäure  wieder  ge- 
fällt; die  Soda-Lösung  dieser  Fällung,  mit  Salzsäure  genau  neutrali- 
sirt,  lässt  bei  der  Dialyse  die  Substanz  ausfallen,  welche  dem  bei 
der  Pepsin-Verdauung  gebildeten  Antialbumid  ähnlich  ist.  Beim 
Kochen  der  Substanz  in  Wasser  verliert  dieselbe  ihre  Löslichkeit  in 
Natriumcarbonat  0,5%  nicht  Sie  gibt  die  Milien 'sehe  Proteln- 
reaction,  mit  Kupfersulfat  und  Natronlauge  violette  Färbung.  Die 
alkalische  Lösung  wird  durch  Salzsäure  und  Salpetersäure  gefällt; 
die  Fällung  löst  sich  kalt  nicht  im  Ueberschuss  der  Säuren,  warm 
nur  wenig.  Dieser  Substanz  in  geringer  Menge  beigemengt  findet  sich 
ein  Proteose -artiger  Körper,  welcher  bei  der  Dialyse  nicht  aus- 
fällt und  durch  Salpetersäure  ohne  Zusatz  von  Salz  nicht  gefällt 
wird,  b)  Das  Neutralisationspräcipitat  ist  löslich  in  Natrium- 
carbonat 0,5 ®/o  oder  verdünnter  Salzsäure;  durch  Kochen  in  neu- 
traler Flüssigkeit  wird  die  Löslichkeit  nicht  verändert;  es  löst  sich 
in  Natriumchlorid  10%  (Heteroproteose),  verliert  aber  leicht 
diese  Löslichkeit  (Dysproteose),  aus  der  Salz-Lösung  wird  es  durch 
Chlorwasserstoffisäure  0,2 ®/„  gefällt;  auch  Salpetersäure  gibt  einen  in 
der  Wärme  ganz  oder  theilweise  löslichen  Niederschlag;  gelegentlich 
enthält  das  Neutralisationspräcipitat  auch  etwas  coagulirbares  Eiweiss 
(Acidalbumin  oder  Globulin),  c)  Beim  Erhitzen  des  Filtrats 
von  a  und  b  wird  eine  Fällung   erhalten,   welche  mit   der   unter  b 
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beschriebenen  Hcteroalbumose  identisch  zu  sein  scheint;  die  Fällung 
löst  sich  in  Natriumcarbonat  0,5  ^/q  and  in  Salzsäure  0,2  ^/q,  beson- 
ders beim  Erwärmen.  Das  Filtrat  von  c  wird  zum  Syrup  abgedampft 
und  noch  warm  mit  heissem  Alcohol  95  ^/^  versetzt.  Aus  der  alco- 
holischen  Lösung  krystallisiren  Leu  ein  und  Tyrosin,  die  durch 
den  Alcohol  erzeugte  Fällung  wird  in  wenig  Wasser  gelöst,  zum 
Syrup  verdampft  und  mit  Alcohol  95  ^/^  aufs  neue  gefällt  und  aus- 
gekocht, die  so  gereinigte  Fällung  wird  in  schwach  essigsaurem 
Wasser  gelöst  und  die  heisse  Lösung  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt. 
Der  sich  abscheidende  gummiartige  Niederschlag  wird  gelöst,  noch 
einmal  mit  Ammoniumsulfat  gefällt  und  mit  heisser  gesättigter  Lösung 
des  Salzes  gewaschen.  Die  wässrige  Lösung  desselben  wird  mit 
Natriumcarbonat  genau  neutralisirt ;  dabei  fällt  eine  weitere  Portion 
von  in  Salzlösung  unlöslicher  Heteroproteose  (Dysproteose ;  Analyse 
siehe  unten) ;  beim  Sättigen  der  neutralen  Lösung  mit  Natriumchlorid 
wird  d)Protoproteosemit  etwas  Heteroproteose  niedergeschlagen. 
Von  letzterer  durch  Dialyse  in  Gegenwart  von  Thymol' befreit,  wird 
die  Protoproteose  aus  der  syrupösen  wässrigen  Lösung  heiss  mit 
Alcohol  9ö®/o  gefällt  und  mit  Alcohol  80  bis  90  ^Iq  ausgekocht, 
nach  dem  Waschen  mit  absolutem  Alcohol  und  Aether  als  ein  weisses, 
in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver  erhalten.  Sie  gibt  die  charakte- 
ristischen Proteose-Reactionen,  mit  Kupfersulfat  und  Kalilauge  eine 
rothviolette  Färbung;  alkalische  Bleilösung  weist  einen  geringen 
Schwefelgehalt  nach.  Auf  Zusatz  von  etwas  Essigsäure  fällt  aus 
dem  salzgesättigten  Filtrat  von  der  Protoproteose  ein  Gemisch  von 
letzterer  mit  e)  Deuteroproteose.  Diese  wird  rein  erhalten,  w^enn 
man  das  Filtrat  von  letzterer  Fällung  mit  Natriumcarbonat  neutrali- 
sirt, durch  Dialyse  von  dem  grössten  Theil  der  Salze  befreit,  auf  ein 
kleines  Volumen  eindampft,  und  heiss  mit  Ammoninmsulfat  sättigt; 
die  entstandene  Fällung  wird  in  Wasser  gelöst,  der  Dialyse  unter-» 
worfen,  durch  Alcohol  als  gummiartige  Masse  niedergeschlagen  und 
schliesslich  durch  Alcohol  und  Aether  in  ein  gelbliches  Pulver  ver- 
wandelt. Sie  gibt  die  Reactionen  der  Deuteroproteosen,  auch  die 
rothe  Biuret-Reaction.  f)  Pepton  wird  reichlich  gebildet.  Es 
lässt  sich  aus  dem  Filtrat  von  der  Ammoniumsulfat-Fällung  durch 
Dialyse   und  Fällung   mit  starkem  Alcohol   darstellen.     Es  gibt  mit 
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alkalischer  Bleilösung  keine  Schwefelreaction.  In  seinen  Beactionen 
(schwache  Böthung  mit  Mi  Hon 's  Beagens)  ähnelt  es  dem  bei  der 
Trypsin-Verdaunng  gebildeten  Antipepton.  Der  Aschengehalt  ist 
sehr  hoch.  IL  Die  Fibrin-Verdauung  in  neutraler  Lösung 
bildet  im  wesentlichen  dieselben  Producte,  doch  ist  die  Zersetzung 
weniger  energisch  als  in  saurer  Lösung ;  es  wiegen  die  primären  Spal- 
tungsproducte  vor.  400  Grm.  feuchtes  Fibrin  wurde  in  1  ^/^  Natrium- 
chlorid-Iiösung  durch  0,4  Grm.  Bromelin  in  Gegenwart  von  Thymol 
binnen  36  Stunden  gelöst,  bis  auf  Flocken  von  Antialbumid  ähn- 
licher Substanz.  Die  Flflssigkeit  hatte  alkaHsche  Beaction  ange- 
nommen, beim  Neutralisiren  mit  verdünnter  Salzsäure  fiel  ein  Neu- 
tralisationspräcipitat  ähnlich  dem  oben  erwähnten.  Beim  Sieden 
schied  sich  eine  reichliche  Fällung  aus,  während  Protopi*oteose  und 
Pepton  spärlich  waren.  Letzteres  gab  eine  gute  Milien 'sehe 
Beaction.  Folgende  Tabelle  zeigt  *  die  Zusammensetzung  der  er- 
haltenen Producte ,  verglichen  mit  den  von  Hammarsten  fttr 
Fibrin  erhaltenen  Zahlen. 


Fibrin 


C 

52,68  o/o 


H 

6,83  o/o 


N 
16,91  o/o 


Asche 


Antialbumin-artige  Substanz     . 
Lösliche   Proteose    dieser   bei- 
gemengt   

Nentralisationspräcipitat  .    .    . 

Hitze-Fällung 

Dysproteoee 

Protoproteose 

Deuteroproteose 


Hitze-Fällung 
Deuteroproteose 
Pepton  .    .    . 


Verdaung  in  saurer  Lösung^ 
52,08  6.91      :     16,33     1      1 


50,95 
51,54 
52,16 
50,96 
51,89 
49,78 


6,58 

16,55 

3.24 

6,83 

16,27 

0,42 

6,91 

16,65 

0.18 

6,S2 

16,80 

0,90 

6,75 

16,87 

2,00 

6,65 

16,59 

2,38 

Verdauung  in 
52,09  6,94 

50,75  6,77 

48,65  6,71 


neutraler  Losung, 
16,29     I      0,06 
15,28     '      5,85 
15,63     i      9,16 


Auffallend  sind  die  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  der 
beiden  Den t er oproteosen -Präparate;  sie  sind  nach  Verf.  viel- 
leicht durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  bei  der  Verdauung  in 
neutraler  Lösung  weniger  Hemideuteroproteose  in  Hemipepton,  Leucin 
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and  TjrosiD  weiter  gespalten  wird,  und  dass  die  Hemi-  und  Anti- 
köq)er  vielleicht  in  der  Zusammensetzung  differiren.  Besonders  be- 
merkenswerth  ist  der  niedrige  Stickstoff  gehait  von  Deutero- 
Proteose  und  Pepton  aus  der  Verdauung  in  neutraler  Lösung, 
da  die  entsprechenden  Producte  thierischer  Yerdauungsfermente  meist 
einen  höheren,  mindestens  aber  einen  gleichen  Stickstoffgehalt  zeigen 
als  die  Muttersubstanzen.  Die  stickstoff-armeu  Producte  erinnern 
an  die  von  Neumeister  [J.  Th.  9,  247]  durch  Einwirkung  von 
gespannten  Wasserdämpfen  erhaltenen,  denen  er  auch  die  durch 
Papaln  gebildeten  Producte  vergleicht.  III.  Die  Bromelin-Verdaunng 
von  coagulirtem  Eieralbumin  (nach  Versuchen  von  W.  H.  P. 
Bronson).  Dieselbe  geht  am  besten  in  neutraler  Lösung  vor 
sich,  Salzsäure  stört  dieselbe  schon  zu  0,006®/^.  Das  Albumin 
von  3  Dutzend  Eiern  wurde  mit  0,8  Grm.  Bromelin  in  2  Liter 
Wasser  unter  Zusatz  von  Thymol  40  bis  60  Stunden  digerirt.  Das 
Albumin  wird  nur  langsam  angegriffen,  die  Verdauung  geht  aber 
rasch  bis  zu  den  Endproducten.  Die  Flüssigkeit  nimmt  allmählich- 
saure  Reaction  an;  beim  Neutralisiren  bildet  sich. kein  Niederschlag, 
beim  Eindampfen  scheidet  sich  etwas  flockiges  Coagulum  ab.  Proto- 
albumose  und  Heteroalbumose  werden  nur  in  kleinen  Quantitäten 
erhalten.  Die  Verdauungsproducte  zeigten  folgende  Zusammen- 
Setzung : 


H 


N 


Asche 


Eieralbumin  ^) 
Antialbumid   .    . 

Deuteroalbumose 
Pepton   .... 


52,21 

6,96 

15,80 

0,37 

1     52,87 

6,96 

15,49 

0,44 

j     53,59 

7,00 

15,31     ' 

0,48 

!     50,63 

6,80 

12,93 

4,83 

1    47.91 

6,60 

14,62 

3,42 

'     47,96 

6,65 

14,54 

6,25 

IV.     Verdauung    von    Myosin     (nach    Versuchen    von     Vertue r 
Kenerson).     Frischer  Muskel   wird   von  Bromelin  leicht  ver- 


1)  Nach  Ch.  und  Bolton,  J.  Th.  17,  13. 
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dant,  Myosin  (ans  mit  Thjrmolwasser  extrahirtem  Bindfleisch  mit 
Natrinmchiorid  10  ^/^  extrahirt  nnd  durch  Dialyse  gefällt)  etwas 
schwerer.  Die  Yerdaaung  geht  in  neutraler,  alkalischer  und  saurer 
Lösung  Tor  sich,  am  besten  in  saurer.  1350  Grm.  feuchtes  Myosin 
wurden  in  3,5  L.  Wasser  mit  0,02 5 ^/^  HCl  gelöst  und  mit  1  Grm. 
Bromelin  und  etwas  Thymol  70  Std.  digerirt.  Es  fand  sich  ein  ge- 
ringer Bodensatz,  welcher  aus  Antialbumid  bestand,  ein  Neutrali- 
sationspräcipitat ,  bestehend  aus  Acidalbumin,  auffallend  arm  an 
Stickstoff,  eine  Hitze-Fftliung,  bestehend  aus  einer  Heteroproteose, 
löslich  in  Natriumcarbonat  0,5^/o  und  in  Salzsäure  0,2  "/o ,  nicht  aber 
in  Salzlösung.  Folgende  Tabelle  gibt  die  Zusammensetzung  der  er- 
haltenen Producte,  verglichen  mit  den  durch  Pepsin  [J.  Th.  19,  20] 
nnd  Trypsin  [J.  Th.  21,  15]  gebildeten. 


1 


H 


N 


Asche 


Myosin 

Protomyosinose,  Pepsin  HCl 

Deateromyosinose     , 

Myosinpepton,  Trypsin 

Neatralisationspracipitat, 
Bromelin      .    .    . 


Hitze-Fällang,  Bromelin 
Denteromyosinose,   ,. 
Myosinpepton,  , 


52,79 
52,43 
50,97 
49,26 

52,96 
52,44 
49,79 
49,17 


7,12 
7,17 
7,42 

6,87 

6,91 
7,01 
6,76 
6,85 


16,86 
16,92 
17,00 
16,62 

15,78 
16,46 
13,91 
15,77 


0,66 
1,14 
1,74 


0,98 
0,99 
4,74 

5,78 


Die  Producte  der  Bromelin-Verdauung  stimmen  im  allgemeinen 
mit  denen  der  thierischen  Verdauungsfermente  überein,  z.  B.  auch 
in  der  Herabsetzung  des  Kohlenstoffgehalts  gegenüber  der 
Muttersubstanz,  doch  zeichnen  sich  einige  derselben  durch  einen 
auffallend  niedrigen  Stick  stoffgehalt  aus,  welcher  die  Ab- 
spaltung eines  stickstoffhaltigen  Atomcomplexes  vermuthen  lässt. 
Sämmtliche  Präparate  wurden  vor  der  Analyse  mit  Alcohol  und 
Aether  extrahirt  und  bei  110^  getrocknet.  Herter. 

17.  R.  H.  Chittenden  und  Frank  S.  Meara:  Studie  Über 
die  primären  Producte,  welche  durch  die  Wirkung  von  überhitztem 
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Wasser  auf  coagulirtes  Eieralbimiin  entstehen  ').  Bekanntlich  werden 
die  Albuminstoffe  durch  die  Yerdauungsfennente  in  ähnlicher  Weise 
verändert  wie  durch  yerdUnnte  Säuren  [Schfltzenberger  J.  Th.  5, 300, 
Kühne  und  Ghittenden  J.  Th.  13,  27;  19,  22;  20,  17;  Crismer 
J.  Th.  21,  18]  oder  durch  heisses  Wasser  [Neumeister,  J. 
Th.  19,  24;  Crismer  1.  c.];  nach  Verff.  sind  die  bei  diesen 
Processen  gebildeten  Producte  wohl  ähnlich,  aber  nicht  identisch. 
Yerff.  erhitzten  coagulirtes  Eieralbumin  mit  wenig  Wasser  in 
zugeschmolzenen  Bohren  ca.  2  Stunden  auf  150  bis  160" 
(Vorversuch),  3  Stunden  auf  135  bis  140^  (Versuch  A) 
und  8  Stunden  auf  ca.  130®  (Versuch  B).  Die  resultirende 
Lösung  entwickelte  Schwefelwasserstoff  und  andere  unangenehm 
riechende  Gase;  sie  zeigte  neutrale  oder  schwach  alkalische  Reaction. 
Sie  wurde  schwach  mit  Essigsäure  angesäuert  und  mit  Am  m  on  i  u  m  - 
Sulfat  die  gebildeten  Albumose- artigen  Substanzen  ausgefällt  (in 
Vers.  A  und  B  wurde  die  Flüssigkeit  direct  mit  Natriumchlorid 
gesättigt);  die  von  der  Fällung  abfiltrirte  Flüssigkeit  schied  beim 
Concentriren  weitere  Mengen  von  Albumose  aus  und  in  der  Lösung 
blieb  Pepton,  Leucin  und  Tyrosin.  Die  Fällung  wurde  in 
Wasser  gelöst,  auf's  neue  mit  Ammoniumsulfat  gefällt  und  durch 
Dialyse  von  Salz  befreit.  Es  üel  dabei  eine  geringe  Menge  eines 
Körpers  aus,  den  Verff.  für  ein  Albuminat  halten,  während  der 
Dialyse  aus  einer  Albumose  gebildet.  Aus  der  Lösung  wurde  durch 
Sättigen  mit  Natriumchlorid  eine  dem  Neumeister *schen 
Atmidalbumin  entsprechende  Substanz  gefällt,  welche 
durch  Dialyse  gereinigt  wurde.  Beim  Eindampfen  der  Lösung  schied 
sich  eine  gummiartige  Masse  ab,  wahrscheinliche  eine  Modification 
der  in  Lösung  bleibenden  Substanz.  Diese  zeigte  das  von  Neu- 
m  eist  er  beschriebene  characteristische  Verhalten  gegen  Salpeter- 
säure und  das  gleiche  gegen  Salzsäure;  Ferrocyankalium 
gab  in  essigsaurer  Lösung  einen  in  der  Wärme  löslichen  Niederschlag. 
Gesättigte  Chlornatrium-Lösung  verursachte  im  gleichen  Volum 
der  wässerigen  Lösung  eine  geringe  Trübung,  welche  beim  Erwärmen 
sowie  auf  Säurezusatz  sich  vermehrte.     Durch  Sättigung   mit  Chlor- 

1)  A  study  of  the  primary  products  resulting  from  the  action  of  super- 
heated  water  on  coagulated  egg-albumin.  Joum.  of  physiol.  15,  501—534. 
Sheffield,    Biolog.  laborat  Yale  Universitv. 
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natriam  warde  die  Substanz  nicht  vollständig  ausgefflllt,  ein  fttr 
Protalbumosen  characteristisches  Verhalten.  Magnesiamsalfat 
allein  fällte  theilweise,  zosammen  mit  Natriumsulfat  dagegen 
YoUständig  wie  Ammonimnsalfat.  Mi  Hon 's  Reagens  gab  eine  starke 
Reaction,  heisse  Kalilauge  und  Bieiacitat  eine  schwache 
Bräunung.  Die  in  Versuch  B  erhaltene  Substanz  war  etwas 
leichter  löslich  als  die  aus  Versuch  A.  Im  Filtrat  von  der  Chlor- 
natrium-Fällung fiel  auf  Zusatz  von  mit  Kochsalz  gesättigter 
Essigsäure  ein  Rest  der  Substanz  der  ersten  Fällung,  yermischt 
mit  einer  kleineren  Menge  einer  anderen,  mehr  löslichen  Albumose- 
artigen  Substanz,  welche  vollständig  nur  durch  Ammoniumsulfat 
fällbar  ist.  Im  Filtrat  von  dieser  Fällung  fand  sich  eine  Deutero- 
albumose,  leicht  löslich  in  Wasser,  fällbar  durch  Ammonium- 
sulfat, sowie  durch  Natriumchlorid  (theilweise  auch  durch  Magnesium- 
sulfat),  ferner  durch  basisches  Bleiacetat,  Tannin,  Phosphorwolfram- 
säure, Phosphormolybdänsäure,  sowie  durch  Natriumcarbonat  0,5  ^/^  ^)i 
letztere  Fällung  löste  sich  nicht  beim  Erhitzen,  aber  auf  Zusatz  eines 
grossen  Ueberschusses  von  Alkali.  Die  Substanz  wurde  nicht  gefällt 
durch  Säuren,  Kaliumferrocyanid,  Kupfersulfat,  Platinchlorid,  Pikrin- 
säure, Kaliumquecksilberjodid.  Millon's  Reagens  gab  eine  gute 
Reaction,  Kalilauge  und  Kupfersulfat  eine  röthlich-violette  Färbung, 
alkalische  Bleilösung  gab  keine  Schwefelreaction.  Für  die  Analyse 
wurde  die  Substanz  durch  Alcohol  gefällt  und,  wie  die  übrigen 
Präparate,  bei  110®  getrocknet.   Es  wurden  folgende  Werthe  erhalten: 


Eier- 

Fällung 

Fällung  durch 

Deutero- 

Albumin 

durch  Na  Gl 

NaCl  +  C2H4  0t 

Albumose 
A  +  B 

A             B 

A       1       B 

1 1 1 

c 

52,18  o/o 

53,10 

55,13 

52,58 

55,04 

51,99 

H 

6,93   . 

6,63 

6,93 

6,86 

6,89 

6,60 

N 

15.81    . 

15,10 

14,28 

15,->2 

14,17 

13,25 

S 

1.87    , 

1,35 

1,66 

1,36 

0,98 

0 

23,21    , 

23,82 

22,00 

23.98 

27,18 

1)  Eine  Reaction,  welche  bisher  nur  bei  Proteoelastose  beobachtet 
wurde  [J.  Th.  19,  22]. 
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Die  Chloruatrium-Fällung  stand  in  ihren  Reactionen  Neu- 
meister's  »Atmidalbumin«  ans  Blutfibrin  sehr  nahe;  eine  der 
»Atmidalbnmose«  entsprechende  Substanz  konnten  Yerff.  nicht  isoliren, 
dagegen  fehlte  unter  Neumeister 's  Producten  die  obige  Deutero- 
albumose.  Verff.  erklären  diese  Verschiedenheiten  durch  die  längere 
Dauer  der  Erhitzung  in  ihren  Versuchen.  Nach  Verff.  (in 
Uebereinstimmung  mit  Erukenberg  J.  Th.  16,  27)  findet  bei 
der  Einwirkung  überhitzten  Wassers,  wie  von  Säure  und  Verdauungs- 
fermenten, nicht  nur  eine  Hydratirung,  sondern  auch  eine  Spaltung 
der  Eiweiskörper  in  die  Anti-  und  Hemigruppe  statt,  während  Neu- 
m  eist  er  bei  ersterer  Einwirkung  nur  Hydratimngsprocesse  an- 
nahm. Die  durch  Chlomatrium  gefällte  Substanz  verhält  sich  ähnlich 
wie  Anti al humid,  welches  mit  schwachem  Alkali  behandelt  wurde, 
sie  giebt  wie  Antialbumid  mit  verdüimter  Salpetersäure  einen  Nieder- 
schlag, der  sich  beim  Erhitzen  nicht  löst,  bei  Antialbumid  felilt  aber 
der  zweite  Niederschlag,  welcher  nach  Auflösen  des  ersten  in  über- 
schussiger Säure  durch  weiteren  Säurezusatz  entsteht  und  der  sich 
wie  ein  Albumose-Niederschlag  verhält  In  der  Zusammensetzung 
zeigt  das  Atmidalbumin  Neumeister 's  eine  wesentliche  Abweichung 
von  Antialbumid  in  seinem  niedrigen  Gehalt  an  Kohlenstoff,  während 
es  im  niedrigen  Stickstoffgehalt  damit  übereinstimmt.  Die  von  Verff. 
erhaltenen  Chlornatrium-FäUungcn  aus  überhitztem  Eieralbumin  haben 
dagegen  mit  Antialbumid  sowohl  den  gegenüber  der  Muttersubstanz 
erniedrigten  Stickstoffgehalt  ^)  als  auch  den  erhöhten 
Kohlenstaffgehalt  gemeinsam.  Antialbumid  aus  Eieralbumin 
wurde  von  Kühne  und  Chittenden  mit  einem  Gehalt  von  53,79  ^/^ 
Kohlenstoff,  7,08  ^/^  Wasserstoff  und  14,55  ^/q  Stickstoff  erhalten, 
nach  Behandlung  mit  Trypsin  waren  die  entsprechenden  Zahlen 
55,54,  7,30  und  14,20^/0  [J.  Th.  13,  27]»);  ähnlich  scheint  das 
überhitzte  Wasser  auf  die  durch  NaCl  fällbare  Substanz  zu  wirken, 
wie  aus  der  Vergleichung  der  Zusammensetzung  von  A  und  B  hervor- 
geht; nach  längerer  Einwirkung  nahm  auch  hier,  bei  im  W^esentlichen 


1)  Im  Versuch  wurde  eine  NaCl  -  Fällung  mit  14,96  o/o  Stickstoff  erhalten. 
—  2)  Antialbumid  aus  Serumalbumin  enthielt  C  54,51.  H  7,27, 
N  14,31,  S  1,32  o/o,  nach  Behandlung  mit  Trypsin  C  58,09,  H  7,60,  N  12,61  o/o. 
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unveränderten  Eigenschaften  der  Substanz,  der  KoblenstoiFgehalt  zu, 
während  der  Stickstoffgehalt  abnahm;  wahrscheinlich  wurde  dabei 
eine  Antialbumose  abgespalten.  Die  Na  Cl- Fällung  ist  nach  Verff. 
entweder  eine  eigentkttmiiche  Antiprotoalbumose  oder  eine  zwischen 
Antialbumid  und  Protoalbumose  stehende  Substanz.  Der  niedrige 
Gehalt  an  Stickstoff  und  Schwefel  in  obiger  Atmid^Deutero- 
albumose  erklärt  sich  durch  die  Abspaltung  von  Stickstoff- 
und  schwefel-haltigen  Gruppen,  welche  zum  Theil  gasförmig  ent- 
weichen; bei  der  Einwirkung  von  Verdauungsfermenten  findet  eine 
solche  Abspaltung  nicht  statt.  Herten 

18.  R.  H.  Chittenden  und  Lafayette  B.  Mendel:  Ueber 
die  Proteolyse  von  krystallisirtem  Globulin  ^).  Verff.  unterwarfen 
das  krystallisirte  Vitellin  des  Hanfsamens  der  Verdauung  durch 
Pepsin-Salzsäure  und  suchten  die  erhaltenen  Producte  in  mög- 
lichster Reinheit  zu  gewinnen,  da  die  bei  früheren  Darstellungen 
erhaltenen  Peptone  wahrscheinlich  nicht  ganz  frei  von  Proteosen 
waren.  [Vergl.  Pekelharing,  J.  Tb.  23,  28;  Chittenden, 
J.  Tb.  20,  17;  Kühne,  J.  Tb.  22,  17;  23,  30].  Das  Vitellin 
wurde  nach  Osborne's  Verfahren  II  [J.  Th.  23,  23]  dargestellt  und 
mit  Chlomatrium  5  ^/q,  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gewaschen.  Die 
specifische  Drehung  in  10  ^/oiger  Chlornatriumlösung  wurde  bei  25  ^  zu 
[a]jj=  —  43,62  und  43,35  ^  im  Mittel  zu  —  43,48»  bestimmt.  Die 
Lösung  zu  0,5^/fl,  in  Chlornatrium  10  "/^  erhitzt,  trübte  sich  bei 
79^  und  schiel  bei  91"  einige  Flocken  ab,  welche  wahrscheinlich 
einer  geringen  fremden  Beimischung  angehörten;  das  Filtrat  zeigte 
Trübung  bei  95^  und  Flockenbildung  bei  ca.  99 ^  doch 
fällt  die  Substanz  beim  Sieden  nicht  vollständig  aus 
(Osborne).  Eine  Lösung  zu  0,83  ^/q  lieferte  bei  halbstündigem  Kochen 
bei  £rsatz  des  verdampfenden  Wassers  ein  Coagulum  im  Betrage  von 
ca.  ^I^Q  der  Gesammtmenge ;  eine  Lösung  zu  1,3  ^/^  schied  bei  drei- 
stündigem Kochen  ca.  ^j^q  der  Substanz  aus.  Der  in  Lösung 
bleibende  Theil  ist  von  dem  coagulirten  nicht  verschieden; 


1)  On  the  proteoljrsis  of  crystallized  globulin.  Journ.  of  pbysiol.  17,48—80. 
Sheffield  biolog.  lab.  Yale  University. 
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beim  Dialysiren  des  Filtrats  scheidet  sich  derselbe  in  Krystallen  ans, 
welche  zu  0,5  ®/„  in  Chlomatrium  10  ^j^  gelöst,  bei  ungefähr  der 
gleichen  Temperatur  coaguliren  wie  die  ursprüngliche  Substanz ;  auch 
hierbei  bleibt  wieder  ein  Theil  in  der  alkalische  Reaction  an- 
nehmenden Lösung,  welche  durch  Essigsäure  vollständig  ausgefällt 
werden  kann.  Die  Analysen  des  ursprünglichen  Vi  teil  in  (I),  deis 
Coagulum  (II)  und  der  Krystalle  aus  dem  Filtrat  (III) 
zeigte  keine  wesentlichen  Abweichungen  ^). 


I 

II 

III 

Kohlenstoff    .    . 

51,63  o/o 

51,580/0 

51,07  o/o 

Wasserstoff    .    . 

6,90  . 

6,88  . 

7,08  . 

Stickstoff  .    .    . 

18,78  . 

18,80  , 

18,64  , 

Schwefel    .    .    . 

0,90  , 

1.09  . 

1,26  . 

Diese  Beobachtungen  sprechen  für  die  Anschauungen  von  Hay- 
craft  und  Duggan  [J.  Th.  19,  6]*)  über  die  Wärmecoagulation 
der  Albuminstoffe  [vergl.  dagegen  Hewlett,  J.  Th.  22,  7].  —  An 
obigem  Vitellin  wurden  zwei  Verdauungsversuche  mit  Pepsin 
[J.  Th.  16,  12]  und  0,2  o/^  Chlorwasserstoff  bei  38—40  0  a^g. 
geführt,  Versuch  I  72  Stunden,  Versuch  II  10  Tage  dauernd; 
die  erhaltenen  Producte  wurden  im  allgemeinen  nach  den  von  Neu- 
meister  [J.  Th.  16,18]  und  Chittenden  und  Hartwell 
[J.  Th.  20,  23]  für  das  Vitellin  des  Kürbissamen  benutzten  Me- 
thoden getrennt.  Das  Antivitellid,  welches  sich  in  geringer 
Menge  abgeschieden  hatte,  scheint  ein  constantes  Verdauungsproduct 
von  Phytoviteliin  und  anderen  pflanzlichen  Albuminstoffen  zu  sein. 
Es  wurde  abfiltrirt  und  durch  weitere  2  bis  3  tägige  Digestion  mit 
Pepsinsalzsäure  bei  40  o  gereinigt,  mit  Wasser  gewaschen,  in  0,5  Vo 
Natriumcarbonat  gelöst,  mit  verdünnter  Säure  wieder  gefällt,  mit 
Wasser,  Alcohol  und  Aether  gewaschen.  Die  von  dem  Antivitellid 
abfiltrirten  Flüssigkeiten  gaben  weder  beim  Neutralisirennoch 


1)  Die  Asche  (0,56,  0,25  resp,  0,16 o/o)  bestand  grossentheils  ans 
Eisen oxyd.  —  2)  Haycraft  und  Duggan,  auch  Brit.  med.  joum.  1890, 
I,  167. 
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beim  Erhitzen  ein  Praecipitat.  Die  beim  Kochen  der  mit 
Ammoninmsalfat  gesättigten  Flüssigkeiten  bei  neutraler^ 
ammoniakalischer  and  essigsaurer  Beaction  erhaltenen 
Titel  lose- Ausscheidungen  wnrden  vereinigt,  mit  gesättigter  Lösung 
von  Ammoninmsulfat  gewaschen,  in  Wasser  gelöst  und  bei  20^  mit 
Natriumchlorid  ausgesalzen.  Hierdurch  wurde  die  Protovitellose 
(nicht  ganz  vollständig)  ausgefällt,  welche  durch  Dialyse  von  etwas 
Heterovitellose  getrennt  und  durch  Alcohol  als  weisses  Pulver  gefällt 
wurde.  Die  Reactionen  derselben  stimmen  im  wesentlichen  mit 
der  aus  Kttrbissamen  erhaltenen  überein.  Essigsäure  fällt  die  salz- 
freie Lösung  so  wenig  wie  Salpetersäure.  Auf  Zusatz  von  Ferro- 
cyankalium  erfolgt  eine  Trübung,  etwas  löslich  beim  Kochen,  sowie 
auf  Zusatz  eines  Ueberschusses  von  Ferrocyankalium,  völlig  löslich 
in  Eisessig.  Die  Niederschläge  mit  Kupfersulfat  und  neutralem  Blei- 
acetat  lösen  sich  sowohl  im  Ueberschuss  als  beim  Erhitzen,  die  mit 
Quecksilberchlorid  und Ibasischem  Bleiacetat  nur  beim  Erhitzen;  auch 
der  Trichloressigsäureniederschlag  löst  sich  leicht  in  der  Wärme. 
Tannin,  Pikrinsäure,  Phosphormolybdän-  und  Phosphorwolframsäure 
geben  im  Ueberschuss  unlösliche  Fällungen.  Die  der  Protovitellose 
beigemengte,  in  Wasser  unlösliche  Heterovitellose  wurde  mit 
Wasser  gewaschen,  in  Salzsäure  0,2  ^/q  gelöst,  durch  Neutralisirung 
mit  Natriumcarbonat  wieder  ausgefällt.  Eine  Lösung  in  Chlor- 
natrium 10 ^/n  zeigt  folgende  Reactionen.  Salpetersäure  giebt 
einen  in  der  Hitze  löslichen  Niederschlag,  der  in  der  Kälte  wieder 
ausfällt;  der  E^igsäure-Niederschlag  ist  löslich  im  Ueberschuss. 
Sättigung  mit  Natriumchlorid  fällt  vollständig.  Die  Quecksilber- 
chlorid-Fällung löst  sich  beim  Erwärmen,  der  Kupfersulfat  -  Nieder- 
schlag nicht.  In  kochendem  Wasser  löst  sich  ein  Theil  der  Substanz, 
der  beim  Abkühlen  wieder  ausfällt,  der  unlösliche  Theil  löst  sich 
nicht  in  Ghlomatriumlösung  (Uebergang  in  Dysvitellose).  Zur  Dar- 
stellung von  Deuterovitellose  wurde  das  Filtrat  von  der  Proto- 
vitellose mit  kochsalzgesättigter  Essigsäure  30%  ausge- 
fällt (Fällung  eines  Gemisches  von  Proto-  und  Deutero- 
vitellose), die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Natriumcarbonat  neutra- 
lisirt,  dlalysirt  uud  bei  wechselnder  Reaction  kochend  mit  Ammonium- 
sulfat gesättigt.     Die  vereinigten  Ausscheidungen  wurden   in  Wasser 
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gelöst,  durch  Dialyse  vom  Ammoniamsalfat  befreit,  und  die  con- 
centrirte  Lösung  durch  Alcohol  gefällt.  Die  wässerige  Lösung  der 
Deuterovitellose  wird  durch  Salpetersäure  und  Essigsäure  nur  nach 
beinahe  vollständiger  Sättigung  mit  Natriumchlorid  gefällt.  Ferro- 
cyankalium  gibt  in  der  essigsauren  Lösung  nur  eine  schwache 
Trübung,  beim  Erhitzen  und  im  Ueberschuss  des  Reagens  ver- 
schwindend. Die  durch  Kupfersulfat  hervorgebrachte  Trübung  löst 
sich  ebenfalls  beim  Erhitzen,  ebenso  die  Trichloressigsäure-FäUung : 
die  Fällung  durch  basisches  Bleiacetat  löst  sich  im  Ueberschuss, 
nicht  aber  die  Niederschläge  mit  Quecksilberchlorid,  Pikrinsäure« 
Tannin ,  Phosphorwolframsäure  und  Phosphormolybdänsäure.  Das 
Amphopepton  wurde  nach  Kühne  (1.  c.)  dargestellt.  Es  reagirt 
schwach  sauer.  Neutrale  3  ^/^  ige  Lösungen  geben  folgende  R  e  a  o  - 
t  i  0  n  e  n.  Salpetersäure  förbt  gelb,  gibt  aber  keine  Fällung.  Essig- 
säure und  Ferrocyankalium  geben  leichte  Trübung.  Kupfersulfot 
gibt  eine  schwache  Trübung,  im  Ueberschuss*  sowie  beim  Erhitzen 
sich  klärend ;  ähnlich  verhält  sich  neutrales  und  basisches  Bleiacetat : 
der  Pikrinsäure-Niederschlag  löst  sich  beim  Erhitzen,  nicht  aber  im 
Ueberschuss  des  Reagens.  Quecksilberchlorid,  Tannin,  Phosphor- 
wolframsänre  und  Phosphormolybdänsäure  geben  unlösliche  Nieder- 
schläge. Platinchlorid  und  Eisenchlorid  geben  schwache  Trübungen, 
Chromsäure  2  ^/^  zeigt  keine  Reaction.  Trichloressigsäure  trübt  ver- 
dünnte Lösungen  nicht,  wohl  aber  concentrirte,  mit  Ammoniumsulfat 
gesättigte.  Beim  Kochen  der  letzteren  scheidet  sich  eine  Spur  einer 
gummiartigen  Masse  ab,  welche  sich  nicht  wie  eine  Vitellose  verhält 
[Kühne,  J.  Th.  23,  30].  Das  möglichst  gereinigte  Pepton 
weichtweder  in  den  Reactionen  noch  in  derZusammen- 
setzung  von  den  früher  untersuchten  Peptonpräparaten 
ab.  — ^  In  Procenten  des  angewandten  Vi  teil  in  wurde  beim  ersten 
Versuch  38,  bei  dem  zweiten  23  ^/^  an  Vi  toi  losen  erhalten;  die- 
selben bestanden  in  Versuch  I  zu  35  ^/^  aus  Protovitellose,  zu 
47,5  ®/o  aus  dem  durch  Essigsäure  fällbaren  Gemenge  und  zu  17,5®,^ 
aus  Deuterovitellose ;  in  Versuch  II  waren  die  entsprechenden 
Zahlen  22.0,  49.0  und  29.0  V  ^^^  Analyse  der  bei  110**  ge- 
trockneten Substanzen  lieferte  folgende  Werthe: 
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ViteUin  .  .  . 
Antivitellid  .  . 
Heterovitellose  . 
Pepton      .    .    . 

Verglich  I 
ProtoYitelloee    . 
Essigsänrefällnng 
Deuterovitellose 

Versuch  II 
Protovitellose    . 
Essigsänrefällong 
DenteroviteUose 


51,63  o/o 

50,18  . 

49,40  , 

51,55  , 

50.85  . 

49,78  , 

50,45  . 

49,43  , 

50,03  , 


6.900/0 

6,50  , 

6.77  , 

6,73  „ 

6,68  , 

6,73  , 

6,68  , 

6,77  , 

6,70  , 


N 


18,780/0 
14,74  , 
16,94  , 
18.40  . 

18,90  , 
18,94  , 
17,97  . 

17,10  , 
18,37  , 
18,93  „ 


0,900/0   i  21,790/0 


0,49  , 
1.09  , 

lao , 


24,94  . 

21,73  , 
22,43  , 


1,08  ,     j  24,44  , 


1.28  . 

1.29  , 
1,53  . 


24,49  , 
24,14  . 
22,94  , 


Die  specifische  Drehang  wurde  gefanden  für  Vitellin 
[a]ij=  —  43,48  0,  für  Protovitellose I  und H  —  77,43  <>  und  —  46,18 ^ 
Essigsäurefällung  —  78,06  ^  und  —  62,96  ^  Deuterovitellose  —  79,30  ^ 
und  — 75,00 ^  Pepton  —  47,33  ^  Die  Pro ducte  aus  den  beiden 
Yerdauungsversuchen  wichen  demnach  in  Zusammen- 
setzung und  spec.  Drehung  erheblich  von  einander  ab,  während 
sie  in  den  Reactionen  keine  Differenzen  zeigten  [vergl. 
Chittenden  und  Hartwell,  J.  Th.  20,  23  und  Chittenden 
und  Meara,  Ref.  in  diesem  Band].  Während  die  für  die  Proto- 
Titellosen  gefundenen  Zahlen  im  allgemeinen  für  eine  mit  der  Dauer 
der  Digestion  fortschreitende  Hydratirung  sprechen,  sind  die  Ab- 
weichungen in  der  Zusammensetzung  der  Deuterovitellosen  nicht  in 
derselben  Weise  zu  erklären.  Her t er. 


19.  A.  Tschermak:  Ueber  die  Stellung  der  amyloiden  Sub- 
stanz unter  den  EiweisskSrpern  ^).  Zur  Darstellung  der  amyloiden 
Substanz  wurden  möglichst  vollständig  amyloid  degenerirte  Organ- 
theile  (aus  Leber  und  Milz)  zerkleinert,  mit  Wasser  zu  Brei  ge- 
kocht und    mit  Alcohol  und  Aether    extrahirt.     Die    feingepulverte 


1)  Zeitchr.  f.  physiol.  Chemie  20,  348—356. 

Ualy,  Jahresbericlit  Ar  Tlüeroh«mie.     1895. 


34  I*  Eiweissstofie  and  verwandte  Körpen 

Substanz  wurde  durch  TöU  gebeutelt.  Dieses  gelblichweisse  Pulver 
gab  die  Milien *sche,  Xanthoprotein-,  Adamkiewicz 'sehe  und  die 
Biuretreaction.  In  Alkalien  quillt  es  und  löst  sich  auf,  Essigsäure 
und  Mineralsäuren  fällen  aus  diesen  alkalischen  Lösungen  dichte 
Niederschläge,  die  sich  nur  langsam  im  grossen  Ueberschuss  der 
Säuren  lösen.  Die  Menge  der  aus  den  alkalischen  Lösungen  durch 
Säuren  fällbaren  Substanz  nimmt  beim  Aufbewahren  oder  Köchen  der 
alkalischen  Lösungen  bis  zum  Verschwinden  ab,  ohne  dass  durch  die 
Alkalieinwirkung  Schwefel  abgespalten  würde ;  Verfi  nimmt  die  Bildung 
eines  Alkalialbuminats  an.  Durch  weitere  Alkali-  oder  Pepsin-  oder 
Trypsineinwirkung  entstehen,  nach  dem  Verhalteii  den  Fällungsrea- 
gentien  gegenüber  zu  urtheilen,  Albumosen  und  Peptone.  Diese 
Hydratationsproducte  geben  dieselben  Farbenreactionen  wie  die  Mutter- 
substanz. Nach  seinem  Verhalten  rechnet  Verf.  das  Amyloid  zu  den 
echten  Eiweisskörpern  und  zwar  zu  den  coagulirten ;  er  sieht  in  ihm 
eine  besondere  modificirte  Goagulationsiorm  des  circulirenden  Eiweisses^ 
des  Serumalbumins.  Siegfried. 

20.   K.  Mitjukoff:    Ueber  das  Paramucin.    Ein  Beitrag  zur 
Kenntniss  der  Eiweisssubstanzen  der  Ovarialkystome  ^).   Zu  der  auf 

Veranlassung  von  Drechsel  unternommenen  Untersuchung  diente 
der  Inhalt  eines  sehr  grossen  Ovarialkystoms.  Derselbe  war  eine 
hellgelbe,  zitternde,  nicht  fadenziehende  Gallerte,  theils  durchsichtige 
theils  weiss-trübe,  auch  in  kochendem  Wasser  unlöslich.  Die  in 
dieser  Gallerte  enthaltene  eigenthümliche  Substanz  wird  Paramücin 
genannt.  Zur  Darstellung  desselben  wurde  die  Gallerte  mit  dem 
mehrfachen  Volumen  Wasser  unter  Zusatz  von  so  viel  Salzsäure,  als 
zur  Erzeugung  der  Congoreaction  nothwendig  war,  verrieben.  Die 
geschrumpfte  Substanz  wurde  mehrere  Male  mit  salzsäurehaltigem 
Wasser  ausgewaschen,  darauf  mit  salzsäurehaltigem  Alcohol  bis  zur 
vollständigen  Entfernung  des  Hämoglobins  behandelt.  Die  mit  Al- 
cohol und  Aether  gewaschene,  über  Schwefelsäure  getrocknete  Sub- 
stanz stellte  ein  feines,  weisses  Pulver  dar,  welches  in  Wasser,  Al- 
cohol und  Aether  unlöslich  war.  Während  es  durch  Natriumcarbonat 
nicht  verändert  wird,  quillt  es  durch  wenig  Alkalilauge  zur  Gallerte 


1)  Ing.-Diss.  Bern.  Berlin  1895  u.  Arch.  f.  Gynäkol.  49,  278—303. 
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unter  Bindung  von  Alkali  anf  und  löst  sich  im  Ueberschusse  von 
Alkali  auf.  Diese  alkalische  liösung  zeigte  folgende  Reactionen: 
10 ^/o  Kochsalzlösung  gab  keinen  Niederschlag,  Essigsäure  einen 
flockigen,  im  Ueberschusse  löslichen,  Essigsäure  und  Ferrocyankalium 
gaben  erst  nach  längerer  Zeit  einen  Niederschlag,  verdünnte  Salz- 
säure, Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Gerbsäure,  Bleiessig  fällten  eben- 
falls. Beim  Kochen  mit  alkalischer  Bleilösung  bildete  sich  Schwefel- 
blei, mit  Fehling'scher  Lösung  Kupferoxydul.  Die  alkalische 
Losung  gab  femer  die  Biuret-,  Xanthoprotein-^  Adamkiewicz'sche 
und  Millon'sche  Reaction.  Diese  Substanz  ist  also  nicht  identisch 
mit  Paralbumin  oder  Mucin,  welche  beide  nicht  wie  das  Paramucin 
alkalische  Kupferlösung  unmittelbar  beim  Kochen  reduciren.  Die 
Analysen  zeigten,  dass  bei  der  Darstellung  eine  Salzsäure  Verbindung 
des  Paramucins  entstanden  war,  und  lieferten  folgende  Zahlen: 
C  =  50,91^'o.  H=7,700/o,  N=10,550/o,  S=I,08%,  Cl=Ml«/o. 
Schon  beim  Lösen  des  Paramucins  in  Alkalien  tritt  Spaltung  ein; 
es  entsteht  ein  Kohlehydrat,  das  weiter  verändert  wird  unter  gelb- 
bis  bräunlicher  Färbung  des  Lösung.  Dieses  Kohlehydrat  ist  keine 
Dextrose,  denn  es  liefert  kein  Osazon  und  vergährt  nicht  mit  Hefe. 
In  Berührung  mit  Methyl-  und  Aethylalcohol  und  Salzsäure  verliert 
es  bald  seine  reducirende  Eigenschaft,  die  es  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  wieder  erhält.  Es  bildet  also  wahrscheinlich  ein 
Alcoholglucosid.  Bei  der  Zersetzung  durch  Alkalien  entsteht  ausser 
dem  Kohlehydrat  ein  Albuminat  und  eine  Albumose.  Durch  Kochen 
mit  starker  Salzsäure  wurde  ein  Reactionsproduct  erhalten,  aus  welchem 
ein  dem  Lysatininsilber  durchaus  ähnliches  Silbersalz  darstellbar  war. 

Siegfried. 

21.  P.  Mohr:  Ueber  den  Schwefelgehalt  verschiedener  Keratin- 
substanzen  0.  Die  Keratinsubstanzen  wurden  in  möglichst  fein  ver- 
theiltem  Zustande  mit  Aether  extrahirt,  mit  der  Stutzer 'sehen 
Yerdanungsflüssigkeit  behandelt  und  mit  heissem  Wasser,  darauf  mit 
Alcohol  und  Aether  gewaschen.  Der  Schwefel  wurde  nach  Carius 
bestimmt.  Folgende  gefundene  Werthe  beweisen  aufs  Neue,  dass 
der  Schwefelgehalt  der  einzelnen  Keratinsubstanzen  verschieden  ist: 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  403—406. 
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Frauenhaare,  dunkelblonde 4,95  ^/o  Schwefel 

Mädchenhaare,  dunkelbraune     .....  5,34  >  » 

Knabenhaare,  rothblonde 4,98  >  > 

Kaninchenhaare      ........  5,32  »  * 

Kälberhaare 4,01  » 

Pferdehaare   vom   Schweif,   dunkelbraune  4,35  » 

Schweinshaare,  weisse 3,56  >  >► 

Schafwolle,  weisse 3,59  »  » 

Gänsefedern,  Daunen 3,68  »  » 

Gänsefedern  (Schwungfedern)  Federfahnen  3,16  >  » 

*                    »              Kiele      .     .  2,59  »  > 

Schweinshuf 2,69  >  » 

Kalbshuf 3,57  » 

Rindshuf,  weisser 3,49  >  » 

Rindshuf,  schwarzer 3,45  »  » 

Siegfried. 

22.  W.  D.  Halliburton:  NucleoproteYde 0-  Nachtrag  zu 
J.  Th.  24,  134.  Verf.  schliesst  sich  der  von  Hammarsten  [J. 
Th.  23,  37]  vorgeschlagenen  Nomenclatur  an,  indem  er  seine  Nucleo- 
albumine  nunmehr  als  Nucleoproteide  bezeichnet.  Bei  der 
Reinigung  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Natriumchlorid  und 
Wasser  oder  mit  Natriumoarbonat  und  Essigsäure  werden  dieselben 
nach  H.  wahrscheinlich  in  gleicher  Weise  in  ihre  Componenten,  Nu- 
deln und  Proteid  zerlegt,  aber  bei  der  Na  Cl- Methode  geht  abge- 
spaltenes Nudeln  in  Lösung,  während  das  Proteid  vollständiger  wieder 
gefällt  wird,  bei  der  A-Methode  geht  mehr  von  letzterem  verloren, 
als  vom  Nudeln,  sodass  die  beiden  Methoden  schliesslich  Substanzen 
von  verschiedener  Zusammensetzung  liefern.  —  Das  NucleoproteXd  des 
Knochenmarks  [aus Pferderippen  nach  Wooldridge  dargestellt, 
vergl.  J.  Th.  24,  402]  enthielt  bei  einem  Aschengehalt  von  4,481  "/^ 
1,7581  resp.  1,5608,  im  Mittel  l,6594^/o  Phosphor  (auf  asche- 
freie Substanz  berechnet),  den  höchsten  Gehalt,  welchen  Verf.  in  den 
von  ihm   isolirten  Nucleoprotetden   der  Organe  vorfand.  —  Die  aus 

1)  Nucleoprotelds.  Supplementär)*  paper.  Joum.  of  physiol.  17,  VIII; 
18,  306-318. 
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dem  Stroma  der  rothen  Blutkörperchen  vom  Verf.  and 
Friend  [J.  Th.  20,  111]  dargestellte  Substanz,  welche  dieselben 
als  »Zellglobulin  /}«  bezeichneten,  ist,  wie  zuerst  Pekelharing 
bemerkte,  in  der  That  ein  Nucleoproteld,  Verf.  stellte  die  Stromata 
aus  dem  Blut  von  Katzen  dar,  indem  er  den  mit  Chloroform  und 
Aether  narkotisirten  Thieren  0,2  Grm.  Witte 'sches  Pepton  in  die 
V.  jugularis  injicirte,  [um  die  Leukocyten  zu  zerstören,  vergl.  Wright, 
J.  Th.  23,  142] '),  dieselben  dann  aus  der  A.  carotis  entblutete,  das 
Blut  durch  Schlagen  defibrinirte,  mit  viel  Kochsalzlösung  verdünnte, 
und  weiter  nach  J.  Th.  20,  212  verfuhr.  Die  Stromata,  mit 
Wasser,  Alcohol,  kalt  und  hciss,  Aether  und  angesäuertem  Wasser 
gewaschen,  und  bei  110®  getrocknet,  enthielten  bei  einem  Aschen- 
gehalt von  l,22®/o  0.6528  bis  0,7389®/o  Phosphor  (auf  die  asche- 
freie Substanz  berechnet).  Mittelst  der  NaCl-Methode  bereitetes  Nu- 
cleoproteld enthielt  bei  einem  Aschengehalt  von  3^03^1^  0,6680^/^ 
Phosphor.  Bei  der  Pepsinverdauung  hinterliess  dasselbe  einen 
Rückstand  von  NucleXn.  Eine  Lösung  der  Stromata  oder  des  dar- 
aus gewonnenen  Nucleoproteld  in  1  ^/^  Natriumcarbonat  bewirkt 
bei  intravenöser  Iiyection  intravasculäre  Gerinnung,  wie 
Wooldridge^)  zuerst  beobachtete.  —  Eine  neue  Untersuchung  der 
Proteinstoffe  in  der  Thymus  des  Kalbes  zeigte  [übereinstimmend  mit 
J.  Th.  23,  319],  dass  das  Zell  gl  ob  ul  in  a,  bei  ca.  50^  coagulirend, 
in  der  That  ein  Globulin  darstellt,  das  »Zellglobulin  ß*  in- 
dessen, bei  75^  coagulirend,  als  Nucleoproteld  anzusehen  ist. 
Die  Drüse  wurde  mit  Natriumsulfat  5^/q  extrahirt  und  das  Ex- 
tract  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert.  Das  beim  Erwärmen 
auf  50^  ausfallende  Globulin  a  enthielt  nur  Spuren  von  Phosphor, 
das  bei  80®  ausgefällte  >Globulin  ß<  dagegen  zeigte  (bei  einem 
Aschengehalt  von  4,511  ^(j)  1,6464— 2,0351  <^/o  Phosphor;  nach 
Verf.  hatte  das  Erhitzen  der  Substanz  in  der  essigsauren  Lösung  einen 
Verlust  an  Proteid  und  somit  eine  relative  Anreicherung  an  Nucleln- 
Phosphor  zur  Folge.  —  Schliesslich  recapitulirt  Verf.  die  Gründe, 
welche  ihn  und  Brodie  [T.  Th.  24,  135]  veranlassten,  Schmidt 's 


1)  Auch  Bruce,  Proc.  roy.  eoc.  55,  295,  1894.  —  »)  Wooldridge, 
Chemistry  of  the  Wood,  pag.  137. 
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Fibrinferment  nicht  für  ein  mit  Kalk  verbundenes  Nudeo- 
protel'd  zuhalten  (Pekelharing),  er  fflgt  sich  aber  den  von  P. 
neuerdings  (dieser  Band,  Cap.  Y)  beigebrachten  Gegengrttnden  und 
bestätigt,  dass  das  Fibrinferment  aus  Ochsenblut  bei  der  Pepsin- 
verdauung N  u  c  1  e  T  n  hinterlässt  (er  bestimmte  den  Phosphorgehalt 
in  der  aschefreien  Substanz  zu  1,2352 — 1,2692^/q),  dass  die  reich- 
liche Asche  des  Fibrinferments  (7,6  ^/o)  einen  hohen  Gehalt  an 
Calcium  aufweist,  dass  ferner  die  Injection  von  Fibrinferment  in  die 
Blutbahn  zwar  keine  intravasculäre  Gerinnung  hervorruft,  weil  die 
erhältlichen  Lösungen  zu  wenig  concentrirt  sind,  wohl  aber  Wool- 
dridge's  negative  Phase  (Verf.  konnte  nach  Einfahrang  grosser 
Mengen  der  P'ermentlOsung  auch  eine  Beschleunigung  der  an- 
fänglich verlangsamten  Blutgerinnung  beobachten).  Er  bestätigt 
schliesslich  noch,  dass  Nucleoproteld  (in  I^Jq  Natriumcarbonat 
gelöst)  die  extravasculäre  Gerinnung  des  Blutes  auch  ohne 
Zusatz  von  Calciumcarbonat  beschleunigt,  wenn  man  nicht  Magnesimn- 
sulfatplasma  benutzt,  dessen  Salzgehalt  der  Gerinnung  entgegenwirkt. 
An  Blut,  welches  mit  Natriumcarbonat  l^/^  bis  zu  ^/g  seines 
Volumens  versetzt  war,  trat  die  coagulirende  Wirkung  von  Nucleo- 
protel'd  (aus  der  Niere)  deutlich  hervor.  Verf.  arbeitete  mit  Brodie 
und  P.  C.  Colls.  Herter. 

23.  A.  Dastre  und  N.  Floresco:  Verflüssigung  der  Gela- 
tine. Salzverdauung  der  Gelatine  0-  Verff.  studirten  die  Umstände, 
welche  das  Gelatiniren  der  Gelatine  beeinflussen.  Lösungen  mit 
weniger  als  1  ^Jq  gelatiniren  nicht.  Je  c  o  n  c  e  n  t  r  i  r  t  e  r  die  Lösungen, 
desto  schneller  und  bei  um  so  höherer  Temperatur  erfolgt 
das  Erstarren,  desto  fester  ist  die  gebildete  Gallerte.  Lösungen 
von  Gelatine,  im  zugeschmolzenen  Rohr  (Mulder)  oder  imAutoclav 
einige  Augenblicke  auf  140^  erhitzt,  haben  ihr  Gelatinirungsver- 
mögen  verloren;  20 stündige  Erhitzung  auf  110^  wirkt  nicht  ganz 
so  stark,  nach  Hofmeister  gelatiniren  die  Lösungen  nicht  mehr, 
wenn  sie  24  Stunden  im  Sieden  erhalten  wurden.  Bei  kürzerer 
Einwirkung  der  Hitze  zeigen  die  Lösungen  eine  Abs chwächung 


1)  Liquefaction  de  la  g^latine.    Digestion  saline  de  la  gelatine.    Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  668—671;  Arch.  de  pbysiol.  27,  701—710. 
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« 

des  Gelatinirungsvermögens,  welche  auf  Bildung  von  Gela- 
tose,  besonders  von  Protogelatose  [Chittenden  und  Solley,  J. 
Th.  21,  23]  beruht.  Eine  5  ^/^  ige  Gelatinlösung,  welche  bei  2 1,75  <* 
in  20  Min.  gestand,  gelatinirte  nach  5  stfindigem  Kochen  in  25  Min. 
bei  21,5^  nach  Verdünnen  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  und 
Einkochen  auf  das  frühere  Volum  in  35  Min.  bei  21^,  nach  ein- 
stündiger Erhitzung  auf  110®  in  45  Min.  bei  20®;  die  Gallerte  war 
bei  langsamerer  Bildung  auch  weniger  consistent.  —  Bei  der  Ver- 
flüssigung der  Gelatine  durch  Mikroben  wird  die  Gelatine  in 
Gelatose  und  weiter  in  Gelatinpepton  verwandelt.  —  Zusatz  von 
Neutralsalzen  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  hat 
nach  Verff.  keinen  Einfluss  auf  das  Gelatiniren  der  Lösungen. 
Digerirt  man  aber  die  Gelatine  mit  1-  resp.  lO^/^igen  Salz- 
lösungen einen  Tag  oder  mehrere  bei  40®,  so  findet  eine  »Ver- 
dauung« statt,  es  bildet  sich  Gelatose  und  das  Gelatinirungsvermögen 
wird  geschwächt  (1®/q  Lösungen)  oder  ganz  aufgehoben  (lO®/o 
Lösungen).  Verff.  constatirten  dies  Verhalten  bei  den  Chloriden 
und  Jodiden;  die  Fluoride  wirkten  weniger  energisch. 

Herter. 

24.   0.  Loew:   Die   Energie   des   lebenden   Protoplasmas'). 

Die  ersten  5  Capitel  fanden  im  vorjährigen  Jahresbericht  eine  kurze 
Erwähnung.  Die  zwei  weiteren  Capitel  handeln  von  der  chemischen 
Thätigkeit  der  lebenden  Zellen  und  speciell  den  verschiedenen  Theorien 
der  Respiration.  Es  wird  hier  ausgeführt,  dass  die  das  lebende 
Protoplasma  zusammensetzenden  ProteKnstoffe  infolge  ihrer  Labilität 
eine  besondere  Art  kinetischer  Energie  in  Form  continuir- 
licher  heftiger  Schwingungen  der  labilen  Atome  besitzen  und  dass 
diese  Plasmaonergie  speciell  zu  Umsetzung  in  chemische  Thätigkeit 
geeignet  ist,  wenn  die  durch  den  Kespirationsprocess  erzeugte  Wärme 
partiell  wieder  zur  Steigerung  jener  Schwingungen  verwendet  wird. 
Es  liegt  hier  ein  specieller  Fall  katalytischer  Wirkungen  vor,  von 
welchen  man  im  Allgemeinen  drei  Gruppen  unterscheiden  kann: 
Katalyse   durch  fein  vertheilte  Metalle,  durch  Säuren  und  Alkalien, 


1)  Bulletin   of  the   Agricultural    College,    Universität   Tokio.     1895, 
159—188. 
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und  durch  labile  organische  Körper.  Schliesslich  wird  die  kata- 
lytische  Athmungstheorie  erörtert  und  als  die  wahrscheinlichste  er- 
klärt. L  0  e  w. 

25.  H.  Daikuhara:  Ueber  das  Reserve-Eiweiss  in  Pflanzen  IP). 

Verf.  setzte  seine  Studien  über  die  weite  Verbreitung  des  ge- 
speicherten activen  (durch  Basen  ausscfaeidbaren ,  sehr  leicht  ver- 
änderlichen) Eiweissstoffes  im  Zellsafte  von  Pflanzen  fort,  diesmal 
mit  Objecten,  welche  in  den  Monaten  October,  November  und 
December  gesammelt  waren.  [J.  Th.  24,  35.]  In  der  Regel  gaben 
die  Pflanzen,  welche  im  Frühjahre  jenen  Stoff  enthielten,  auch  den- 
selben im  Herbst  zu  erkennen,  wenn  auch  in  meist  weit  geringerer 
Menge  und  manchmal  nur  in  2$puren.  In  einigen  Fällen  bedingte 
eine  offenbare  Verunreinigung  (grösserer  Gerbstoffgehalt  ?)  eine  theil- 
weise  Löslichkeit  der  durch  Coffein  erzeugten  kugelartigen  Aus- 
scheidungen in  20^/Qigem  Alcohol  oder  in  verdünntem  Ammoniak, 
worin  sie  gewöhnlich  unlöslich  sind  und  chemische  Veränderung  er- 
fahren. Bei  den  zahlreichen  Prüfungen  mit  Coffein  wurde  ausser 
der  kugelartigen  Ausscheidung  im  Zellsaft  auch  mehrmals  Plasmolyse 
wahrgenommen  und  so  eine  frühere  Beobachtung  von  Bokorny 
bestätigt.  Von  37  geprüften  Arten  wurde  das  active  Ei  weiss  in 
23  Fällen  gespeichert  angetroffen,  besonders  in  Epidermiszellen. 

L  0  e  w. 

26.  0.  Loew:  Ueber  das  active  Reserve-Eiweiss  in  den 
Pflanzen^).  Der  Artikel  zerfällt  in  5  Abschnitte:  1.  Verbreitung 
des  gespeicherten  activen  Albumins,  2.  Die  chemische  Veränderung 
der  Proteosomen,  3.  üeber  die  Speicherung  activen  Albumins, 
4.  üeber  das  Verhalten  des  activen  Albumins  bei  der  regressiven 
Stoffmetamorphose,  5.  Ist  der  Ausdruck  »actives  Albumin«  gerecht- 
fertigt? Ad  1.  Das  active  Eiweiss  kann  in  den  verschiedenartigsten 
Theilen  der  Pflanzen  gespeichert  werden,  besonders  häufig  aber  findet 
man  es  in  den  Epidermiszellen  der  Laubblätter.  Unter  den  bis  jetzt 
untersuchten,  im  Ganzen  220  verschiedenen  Pflanzenarten  waren  130 


1)  Bulletin  Vol.  II  No.  4  of  the  College  of  Agriculture.    Universität 
Tokio.  —  «)  Flora  1895,  Heft  1,  pag.  68-90. 
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anzutreffen,  in  denen  mehr  oder  weniger  actives  Albumin  im  einen 
oder  andern  Pflanzentheil  gespeichert  war.  Ad  2.  Es  werden  hier 
die  leicht  vor  sich  gehenden  Veränderungen  des  in  Tröpfchen  durch 
Coffein  ausgeschiedenen  activen  Albumins  beschrieben,  sowie  Re- 
actionen  zur  näheren  Charakterisirung  angegeben^).  Ad  3.  Der 
physiologische  Nutzen  der  Speicherung  des  Albumins  in  seiner  activen, 
labilen  Modification  kann  in  den  wachsenden  Zellen  ein  beträcht- 
licher sein,  indem  das  wachsende  Protoplasma  den  richtigen  Baustoff 
sofort  benutzen  kann ;  in  andern  Fällen,  wie  z.  B.  in  Pflanzenhaaren, 
ist  eine  solche  Speicherung  wohl  ohne  speciellen  Nutzen.  Viele 
Pflanzen  enthalten  in  ihren  Vacuolen  lediglich  passives  Eiweiss  ge- 
speichert, welches  in  allen  den  Fällen  seinen  Zweck  völlig  erfflllt, 
wenn  es  in  Form  von  Amidosäuren  weiter  transportirt  werden  und 
zum  Wiederaufbau  von  Eiweiss  an  anderen  Stellen  dienen  soll.  Ad  4. 
Es  ist  bekannt,  dass  ein  ausgiebiger  Eiweisszerfall  in  den 
Pflanzen  stattfindet,  wenn  die  Kohlehydratmengen  sich  vermindern, 
wie  bei  der  Aushungerung  im  Dunkeln,  wobei  die  Neuproduction 
von  Zucker  und  Stärkemehl  aufhört.  Es  wurde  nun  dieser  fort- 
schreitende Eiweisszerfall  auch  bei  solchen  Objecten  verfolgt,  welche 
die  labile  Form  des  Albumins  gespeichert  enthalten.  Zweige  von 
Prunus  Cerasus  gaben  nach  18  Tagen  Aufenthalt  im 
Dunkeln  keine  Reactionen  mehr  auf  actives  Albumin  in  den  Blättern, 
sondern  nur  noch  in  der  lebenden  Rinde ;  die  jüngeren  Blätter  Hessen 
aber  auch  ohne  Behandlung  mit  Basen  Kugclbildungen  in  den  Zellen 
der  Blattnerven  erkennen,  welche  bei  näherer  Prüfung  sich  als 
inertes,  passives  Eiweiss  erwiesen  und  nicht  mehr  flüssig,  sondern 
erstarrt  waren.  Es  liegt  daher  die  Vermuthung  nahe,  dass  durch 
die  beim  Eiweisszerfall  in  einem  Theile  des  Zweiges  entstandenen 
Basen  (Lysin  ?  Arginin  ?)  das  active  Eiweiss  in  den  erwähnten  Zellen 
in  Tropfenform  ausgeschieden  wurde  und  dann  allmählich  Umlagerung 
in  die  stabile  Modification  erlitt.  Bei  Buchen-  und  Eichenzweigen 
sind  unter  jenen  Bedingungen  keine  Kugelbildungen  zu  beobachten, 
sondern  coagulirte  Massen  von  unregelmässiger  Form.  Auch  hier 
war  Proteosomenbildung    in    den   Blättern    nicht  mehr   zu   erzielen. 


1)  Vergl.  J.  Th.  22,  28  und  28,  26. 
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Das  active  Eiweiss,  welches  in  den  Zellen  reichlich  gespeichert  war, 
war  also  umgelagert  and  zam  Theil  in  Form  von  Amidosänren  zur 
Unterstatzung  des  Athmnngsprocesses  verwendet  worden.  Dass  das 
dabei  frei  werdende  Ammoniak  schliesslich  in  Form  von  Asparagin 
vorhanden  war,  liess  eine  Untersuchung  ausgehungerter  Zweige  von 
Paeonia  albiflora  erkennen.  Ad  5  enthält  die  Zurflckweisong  eines 
Angriffs.  0,  Loew. 
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32.   F.  Blnmenfeld,  über  diätetische  Verwerthang  der  Fette  bei 
Langen  schwindsüchtigen. 
•Bernh.    Bendix,    über    Ausnutzung    und    Verwendbarkeit    der 
Chocoladen fette  beim  Kinde.   Therapeut.  Monatsh.  9,  345—355. 
Fette  und  Fettbestimmung  in  der  Milch,  Cap.  VL 


27.  C.  Dormejer:  Die  qnantltatire  Bestlmmnng  ron  Fett  in 
thierischen  Organen  i).  Vorläufige  Mittheilung.  Verf.  liat  gefunden,  dass 
sich  Fleisch,  wenn  es  im  Vacuum  getrocknet  und  fein  gepulvert  ist,  selbst 
bei  100  ständiger  Extraction  mit  Aether  nicht  fettfrei  erhalten  lässt.  Wird 
der  Rückstand  abermals  gepulvert  und  wieder  ausgezogen,  so  werden  be- 
trächtliche Fettmengen  erhalten.  Wurde  die  Procedur  immer  wieder  wieder- 
holt, so  gelangte  man  selbst  nach  5  monatlicher  Extraction  zu  keiner  Er- 
schöpfung des  Pulvers;  denn  das  so  ausgezogene  Pulver  gab  nach  der  Ver- 
dauung mit  Magensaft  und  Ausschütteln ng  mit  Aether  noch  0,75  o/q  Fett  an 
diesen  ab.   Das  Fett  bestand  grdsstentheils  aus  Neutralfett.    Andreasch. 

28.  W.  G.  Ruppel:  Ueber  die  Vernix  caseosa^).  Die  durch 
Abschaben  gewonnene  Vernix  caseosa  enthielt  im  Durchschnitte 
34,85  ®/o  Wasser  und  13,87<'/o  Aetherextract.  Die  mit  Aether  er- 
schöpfte Masse  stellte  ein  feines  geschmeidiges  Pulver  dar,  dessen 
wässriger  Anszug  die  Biuretreaction  gab  und  der  Kalium,  Natrium, 
Fettsäuren  und  Spuren  von  Chlor  enthielt.  In  der  Asche  des  Rtlck- 
standes  konnten  Calcium,  Magnesium  und  Phosphorsäure  erkannt 
Verden.  Der  in  Aether  lösliche  Theil  stellte  eine  gelblich  gefärbte, 
zähe  Masse  dar,  die  bei  29 — 30^  schmolz.  Durch  Alcohol  konnte 
das  Fett  in  einen  leichter  and  einen  schwerer  löslichen  Theil  ge- 
trennt werden,  von  denen  beide  stark  die  Cholestolreaction  mit 
Chloroform  und  Essigsäureanhydrid  gaben.  Nach  dem  Verseifen 
mittelst  Alcoholates  konnte  aus  dem  schwerer  löslichen  Theil  Oelsänre 
neben  einem  bei  49  ^  schmelzenden  Fettsäuregemische ,  aus  dem 
leichter  löslichen  Antheile  aber  •  Palmitinsäure  (Schmelzpunkt  58  *' 
statt  60^)  abgeschieden  werden.  In  beiden  Antheilen  Hess  sich 
Qbrigens  auch  Glycerin  nachweisen.     Der  bei  der  Verseifung  erhaltene 


1)  Pflüger 's  Arch.  61,  341—342.  —  «)  Zeitschr.   f.  physiol.  Chemie 
21,  122—133. 
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nnverseifbare  Bückstand  konnte  mit  Hilfe  der  Benzoylverbindungen 
in  Cholesterin  nnd  Isocholesterin  getrennt  werden.     Andreasch. 

29.  G.  Rosenfeld:  Ueber  Fettwanderung 0.  R.  bespricht 
einen  Versuch,  welcher  dazu  dienen  soll,  die  Fettinfiltration  von  der 
fettigen  Degeneration  sowohl  im  allgemeinen,  als  auch  im  speciellen 
Falle  der  Fettleber  bei  Phlondzinvergiftung  zu  trennen.  Durch 
letztere  wird  nach  5tägigem  Hunger  eine  enorme  Fettanhäufung  in 
der  Leber  bis  zu  75  ^/q  der  Trockensubstanz  erzielt.  [J.  Th.  23, 
328];  der  Befund  des  Blutes,  das  dabei  bis  zu  0,8  ^/^  fetthaltig 
gefunden  wurde,  wird  als  Beweis  angesehen  far  das  Einwandern  des 
Fettes  auf  dem  Wege  des  Blutes  in  die  Leber.  Dies  wird  weiter 
durch  folgenden  Versuch  bewiesen  :  Zwei  Hundepaare  wurden  durch 
längeres  Hungern  und  Fütterung  mit  magerem  Fleische  fast  völlig 
fettfrei  gemacht.  Dann  wurden  sie  mit  grossen  Dosen  eines  fremden 
Fettes,  z.  B.  Hammelfett,  aufgefüttert,  bis  sie  reichen  Fettansatz  in 
allen  Depots  zeigten.  Da  die  Phloridzinwirkung  erst  nach  mindestens 
5tägigem  Hunger  Fettleber  erzeugt,  so  wurden  alle  Thiere  7  Tage 
auf  Hunger  gesetzt,  alsdann  wurde  das  eine  Paar  zur  ControUe  ge- 
tödtet.  Die  Thiere  zeigten  alle  Fettdepots  erfüllt  mit  einem  physi- 
calisch  und  chemisch  als  Hammelfett  zu  erkennenden  Fette,  die 
Leber  dagegen  enthielt  nur  10^ Iq  Hundefett.  Wird  nun  das  übrig 
gebliebene  Hundepaar  mit  Phloridzin  vergiftet,  so  wandert  das 
vorhandene  Hammelfett  aus  seinen  Lagerstätten  in  die  Leber  und 
demgemäss  finden  sich  hier  45—55 ^/^  Hammelfett.     Andreasch. 

30.  G.  Rosenfeld:  Die  Fettleber  beim  Phioridzindiabetes ^. 

Wie  vom  Verf.  schon  früher  [J.  Th.  23,  328]  berichtet  wurde,  er- 
zeugt Phlondzinvergiftung  bei  hungernden  Thieren  eine  starke  Ver- 
fettung der  Leber  und  Muskulatur.  £s  werden  jetzt  die  Details 
der  Untersuchung  und  der  mikroscopischen  Befunde  mitgetheilt.  Um 
gleichzeitig  eine  Anhäufung  von  Glycogen  zu  erzielen,  wurde  den 
Versuchsthieren  nach  5tägigem  Hunger  mit  der  grossen  Phloridzin- 
dose    gleichzeitig   Fleisch    (200— 500  Grm.)    oder    Rohrzucker    oder 

1)  Verhandl.  d.  XIIL  Congresses  f.  innere  Medicin  zu  München ;  Cen- 
tralbl.  f.  innere  Medicin.  Beilage  zu  16  No.  21,  pag.  27—28.  —  2)  Zeitschr. 
f.  klin.  Medicin  28,  256—269. 
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Kartoffeln  gegeben.  Dabei  zeigte  sich,  dass  die  sonst  durch  Phlo- 
ridzin  so  sicher  zu  erzielende  Verfettung  der  Leber  nicht  zu  Stande 
kommt;  dagegen  wird  die  Fettablagemng  durch  gleichzeitige  Fütte- 
rung mit  Fett  verstärkt.  Wurden  die  Thiere  nach  der  Phloridzin- 
gäbe  weiter  hungern  gelassen,  so  schwand  das  Fett  wieder  aus  der 
Leber,  öfters  schon  in  24  Std.  und  sank  auf  den  Hungerwerth  ab. 
Noch  sicherer  und  rascher  erfolgte  die  Abnahme,  wenn  nach  der 
Phloridzinzeit  Fleisch  oder  Fleisch  und  Zucker  gegeben  wurde;  dabei 
sank    der   Fettgehalt   sogar   unter   die    Norm.        Andreasch. 

31.  W.  Leube:  Ueber  die  Verwendung  von  subcutan  injicirtem 
Fett  ini  Stoffwechsel).  L.  machte  die  Beobachtung,  dass  Kranken 
beträchtliche  Mengen  Fett  in  Form  von  Gampheröl  subcutan  ohne 
jede  Folge  injicirt  werden  können.  Es  wurden  desshalb  mit  E.  Wir- 
sing und  H.  Strecker  Versuche  an  Hunden  angestellt,  ob  dieses 
Fett  verwerthet  werde,  resp.  zum  Ansatz  gelange.  Als  Fett  wurde 
Butter  verwendet,  welche  im  Mittel  26,2  als  Reichert-MeissTsche 
Zahl  ergab,  während  Hundefett  nur  0,5  aufwies.  Nachdem  ein  Hund 
4  Wochen  lang  mit  fettfreiem  Fleisch  gefüttert  worden  und  auf  das 
äusserste  abgemagert  war,  wurden  ihm  täglich  in  die  oberen 
Partien  der  Beine  üflssige*  Butter  von  Körpertemperatur  eingespritzt 
(20 — 100  C  C),  im  Ganzen  3450  Grm.,  wobei  sich  das  Körpergewicht 
von  10,75  auf  13  Kg.  hob.  Bei  der  Section  war  unter  der  Bauch- 
decke reichlich  Butterfett  vorhanden ,  die  Dicke  der  Fettschicht 
betrug  4,5  Cm.  Nach  der  Sendtner'schen  Methode  wurde  als 
Keichert-MeissTsche  Zahl  erhalten  beziehungsweise:  Bauchfett 
20,46,  Rttckenfett  8,03  Mesenterialtett  0,69,  Nierenfett  0,71,  Peri- 
cardialfett  4,34;  während  also  das  Bauchfett  fast  aus  reiner  Butter 
bestand,  darf  im  reichlich  entwickelten  Rückenfette  (2,5  Cm.)  ca.  ^/y, 
im  Pericardialfette  ^/g  Butterbeimischung  angenommen  werden,  da- 
gegen war  Mesenterial-  und  Nierenfett  ziemlich  frei  davon.  Ein 
zweiter  Versuch  wurde  ähnlich  durchgeführt,  an  dem  Thiere  aber 
vor  der  Fettinjection  die  Laparotomie  ausgeführt  und  ein  Stück 
Mesenterium   herausgenommen;   das   daraus   dargestellte   Fett  ergab 


1)  Sitzungsber.  d.  physik.-medic.  Gesellsch.   zu  Würzburg  1895,  No.  1. 
pag.  5—11. 


46 


n.  Fette,  Fettbildang  und  Fettresorption. 


,0,69  als.  Reiche rt-MeissTsche  Zahl.  Nach  einigen  Wochen 
abermals  Laparotomie;  die  Bauchhaut  mit  reichlichem  gallertig 
opakem  Fett  versehen,  das  Mesenterium  fettreich.  Als  Reichert- 
MeissTsche  Zahl  wurde  fOr  das  Fett  der  Bauchhaut  15,3  für  das 
des  Mesenteriums  1,91  gefunden.  Hierauf  wurde  wieder  reine 
Fleischkost  gegeben,  das  Thier  magerte  wieder  ab  und  zeigte  sich 
bei  der  Section  nahezu  fettfrei.  Das  Hautfett  (im  ganzen  3— 4Grm.) 
ergab  als  Zahl  2,51,  das  Organfett  (2  Grm.)  0,2.  Das  angesetzte 
Fett  wurde  also  bei  Fetthunger  im  Stoffwechsel  vollständig  verbraucht, 
denn  nur  ein  kleinster  Theil ,  jedenfalls  weniger  als  ^/j  Grm.  von 
1400  Grm.  eingespritzter  Butter  war  noch  nach  '/*  J8.hr  in  der 
Haut  aufzufinden.  Andreasch. 

32.  Felix  Blumenfeld:  Ueber  diätetische  Verwerthung  der 
Fette  bei  LungenschwindsUchtigen  ^).  B.  hat  die  Fettresorption 
bei  Tuberkulösen  studirt  und  insbesondere  vergleichende  Unter- 
suchungen über  die  Resorption  der  Butter  und  des  Lipanins  ange- 
stellt. Die  Yersuchsergebnisse  von  4  Beobachtungen  (wovon  I  und  11 
von  Spirig  angestellt  wurden)  enthält  folgende  Tabelh: 


Periode 


Einnahme 
N    '    Fett 


Verlust  durch! 
t  KotbinGnn.  I' 

II     N     ■  Fett  !| 


Butter 
Lipanin 

Lipanin 
Butter 

Butter 
Beobach-        .,  t  ;  ««;« 
tunglll    ;i^^P»n^n 
1  Butter    , 


Beobach- 
tung 1 

Beobach- 
tung II 


Beobach- 
tung IV 


,  Butter    .    . 
Lipanin- Butter 
Butter    .    . 
Butter-Lipanin 


34,72  ]  326,83 
34,09  •  371,76 

34,95     319.20 


i  4,70   '  14,55  I 
!  3,84  I  17.83  '| 

i'l  4,96     35,79  ,  14,0   I   11,2 


Verlust  i.  o/o 
d.  Einnahme 

_N^_  I  Fett_ 

13,5  j  4,54 
11,2  I  4,80 


1 23,17     253,70  I  1,30       3,70 1     5,6      1,47 


40,08  252,63 

39,26  256,98 

40.72  i  252.74 

1  94,52  601,17 


2,80  14,71  ; 

3.77  ;  14,33 

3,44  10.92 

4,77  ,  30,39 


114,33,  697,60  ]  7,25   ,  35,22 


1 
57,94  ;  356,80 

',  57.46  '  503,54 


1.97      14,38 
3,67     35,07 


6,97 
9,60 
8,49 

5,05 
6,34 
3,43 
6,04 


5,82 
5,72 
4,32 

5,01 
5,05 
4,03 
6,96 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  28,  417—440. 
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Es  ergibt  sich  daraus,  dass  Lipanin  trotz  seines  hohen  Fettsäure- 
gehaltes nicht  besser  von  Lnngenschwindsüchtigen  ausgenutzt  wird^ 
als  Butter.  Wo  Unterschiede  in  der  Ausnützung  zu  Tage  treten, 
war  es  zu  Ungunsten  des  Lipanius.  Es  herrschen  beim  Phtisiker 
dieselben  Verhältnisse  wie  sie  nach  Noorden  beim  Gesunden  liegen: 
Der  gesunde  Darm  bedarf  der  Einfuhr  der  Fettsäure  nicht,  da  er- 
fahrungsgemäss  auch  die  Resorption  beliebiger  Mengen  von  Triglycerid 
gesichert  ist.  —  Man  kann  daher  dem  Calorien-  und  Fettbedttrfnisse 
der  Schwindsüchtigen  am  besten  durch  Häufung  der  Speisefette, 
insbesondere  der  Butter,  Rechnung  tfagen.  Andreasch. 
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33.  Fernand  Gaud:  Ueber  einen  besonderen  Fall  der  Zer- 
setzung der  Glucose  durch  die  Alkalien  ^).  Bei  seiner  üntersachang 
üher  die  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Glycerin  schützte 
Oausse  die  als  intermediäre  Producte  auftretenden  Säuren  da- 
durch vor  weiterer  Umwandlung,  dass  er  sie  an  Metalloxyde 
hand.  Verf.  wendet  diese  Methode  auf  das  Studium  der  Einwirkung 
von  alkalischer  Kupferlösung  auf  Glucose  an.  Es  hildet  sich 
dabei  nicht  nur  durch  Oxydation  Tartronsäure  neben  etwas 
Ameisensäure  und  Oxalsäure,  sondern  ein  Theil  wird  durch 
das  Alkali  in  Milchsäure,  Oxyphensäure,  Oxalsäure, 
zwei  Isomere  der  Dioxyphenylpropionsäure,  und  wenn  der 
Zucker  im  Ueberschuss,  in  Melasinsäure  und  Glucinsäure 
umgewandelt.  Das  Alkali  bildet  zunächst  durch  Dehydration  Glu- 
cinsäure, weichein  Pyrocatechin  und  Gluconsäure  zerfällt 
(CigHig09=  CgHßO^  +  CßHjgO^).  Letztere  spaltet  sich  in  Milch- 
säure und  Glycerinsäure,  diese  in  Milchsäure  und  Oxal- 
säure. Aus  Milchsäure  und  Pyrocatechin  bilden  sich  durch  doppelte 
Aetherbildung  zwei  Isomere  der  Hydrocafesäure  CqHjqO^,  von 
denen  eines  eine  Säure,  das  andere  einen  Alcohol  darstellt.  Die 
meisten  dieser  Verbindungen  werden  durch  das  Alkali  zersetzt,  wenn 
sie  nicht  an  Metalloxyde  gebunden  werden.  Verf.  lässt  die  Kupfer- 
kalilösung unter  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  einwirken,  um  das 
Knpferoxydul  in  Lösung  zu  halten.  Durch  Zusatz  von  Bleioxyd- 
hydrat wird  die  Glucin-  und  Gluconsäure  unzersetzt  erhalten,  durch 
Cadmiumoxydhydrat  die  Gluconsäure,  welche  ohne  solchen  Zu- 
satz in    Zuckersäure    und   Tartronsäure    übergeht.      Zinnchlorür 


1)  Sar  nn  cas  particnlier  de  Tattaque  du  glucose  par  les  alcalis.  Compt. 
rend.  119,  604—606.  Labor,  de  chim.  org.  Ecole  de  pharm.  Marseille.  Vergl. 
J.  Th.  24,  47. 
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bindet  die  Milchsäure,   Bismuthoxydhydrat  die   Glycerinsänre, 
welche  unter  diesen  Umständen  keine  Oxalsäure  liefert.     Herter. 

34.  Fernand  Gaud:  lieber  eine  neue  gravimetrische  Be- 
stimmungsmethode  der  Glucose^).  In  einer  Porzellanschale  mischt 
man  50  GC.  frisch  bereiteter  Kupferkalilösung  mit  dem  gleichen 
Volum  Wasser,  erhitzt  zum  Sieden,  bringt  nach  2 — 3  Minuten  die 
Schale  auf  das  Wasserbad  und  fQgt  dazu  auf  einmal  25  CG. 
der  zuckerhaltigen  Lösung,  welche  ungefähr  1^/oig  sein  muss. 
Nach  10  Minuten  giesst  man  die  blaue  Flüssigkeit  ab,  wäscht  den 
Niederschlag  mit  gekochtem  destillirtem  Wasser  bis  keine  Phenol- 
phtaleln-Reaction  mehr  eintritt.  Dann  spritzt  man  das  Kupferoxydul 
in  ein  Pyknometer  von  20 — 25  GG.,  dessen  Gapacität  bei  O'^  bekannt 
ist,  füllt  mit  Wasser  bis  zur  Marke  und  wägt.  Das  Yolum  bei  t^ 
(Temperatur  des  Versuchs)  ist  gleich  dem  Volum  bei  0  ®  multiplicirt 
mit  1  +  3/?(t  —  t^).  Sei  P  das  Gewicht  von  Wasser  plus  Kupfer- 
oxydul, A  dÄS  spec.  Gewicht  des  trockenen  Kupferoxydul  =  5,881, 
d  das  spec.  Gewicht  des  Wassers  bei  t^,  so  ist  das  Gewicht  des 

p V  d 

Niederschlages  = \ — .  Für  genaue  Berechnungen  muss 

'-1- 

das  Gewicht  P  auf  das  Vacuum  reducirt  werden.     Es   entsprechen 
unter  diesen  umständen: 

Kupferoxyd  ul  Glucose  Kapferoxydnl  Glncose 

lOMgrm.  5,413  Mgrm.  \   100  Mgrm.  46,221  Mgrm. 

20      »  9,761       >  200      >  91,047      » 


30      »  14,197 

50      »  23,036 


300      »  138,842 

400      »  188,928 


Nach  Verf.  betragen  die  Fehler  der  Methode  weniger  als  l^/oo- 

Herter. 

35.  Fernand  Gaud:  Ueber  die  Bestimmungen  der  Glucose 
durch  alkalische  KupferlSsungen  ^.    Die  zur  Oxydation  wechselnder 


1)  Sur  un  nouveau  dosage  pondäral  du  glucose.  Compt.  rend.  110,  478 
bis  480.  —  2)  Sur  les  dosages  de  glucose  par  liqueurs  cupro-alcalines. 
Compt.  rend.  110.  650—652. 
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Mengen  von  Glucose  erforderlichen  Qoantitäteu  von  Kupferkalilösung 
sind  ersteren  nicht  proportional,  weil  ein  Theil  des  Zuckers  durch 
das  fixe  Alkali  zersetzt  wird,  ohne  dass  das  Kupferoxyd  zur  Einwir- 
kung kommt.  Durch  Verdünnung  der  Znckerlösungen  auf 
0,5  bis  l^/„  kann  der  Fehler  klein  und  constant  gemacht  werden, 
aber  dieses  Verfahren  erfordert  die  Ausführung  einer  Vorprüfung.  — 
Nach  Verf.  kann  man  die  Bestimmung  mit  Zuckerlösungen  be- 
liebiger Concentration  ausführen,  wenn  man  den  entsprechenden 
Fehler  experimentell  ein  für  alle  Mal  feststellt  und  denselben  in 
Rechnung  bringt.  Verf.  machte  400  Bestimmungen  an  Lösungen 
bekannter  Concentration  mit  0,1  bis  10 %  Glucose  und  berechnete 
daraus  den  Fehler  y  als  Function  des  wahren  Zucker- 
gebalts X.  Danach  ist  y=  —  0,00004801x4- 0,02876359  x«. 
Bezeichnet  man  den  durch  die  Titrirung  gefundenen  Werth 
mit  d,  so  hat  man: 

0,02876  X*  —   1,00004801  x-h«=0, 
woraus  sich  x  leicht  berechnen  lässt.     Diese  Correctur  liefert  Zahlen, 

welche  um  weniger  als  —r-r-z-z  von  dem  richtigen  Werthe  abweichen. 
*  10000  * 

—  Drittens  lässt  sich  obiger  Fehler  vermeiden,  wenn  man  die 
fixen  Alkalien  verwirft  und' sich  ammoniakalischer  Kupfer- 
lösnngen  bedient.  (Pavy).  Man  muss  in  einem  Strom  von 
Wasserstoff  oder  Stickstoff  operiren,  um  die  Oxydation  des 
reducirten  Kupfers  zu  verhüten,  und  die  Temperatur  bei  80^ 
halten,  um  nicht  zu  viel  Ammoniak  zu  verlieren;  das  Ende  der 
Titrirung  ist  durch  die  Entfärbung  gegeben.  Leitet  man  durch  die 
reducirte  Lösung  während  einer  Viertelstunde  einen  Luftstrom  hin- 
darch  und  ersetzt  man  das  entwichene  Ammoniak,  so  ist  die  Lösung 
za  einer  neuen  Bestimmung  brauchbar.  Die  von  Verf.  benutzte 
Flüssigkeit  wurde  durch  Lösen  von  34,65  Grm.  Kupfersulfat  in  der 
nöthigen  Menge  Wasser  und  Auffüllen  mit  Ammoniak  zum  Liter 
erhalten.  Versuche,  welche  Verf.  mit  Allein  anstellte,  ergaben 
bei  Anwendung  dieser  Flüssigkeit  für  eine  Lösung  mit  10  ^;\)  Glucose 
nur  einen  Fehler  von  0,1  ^/q  (Ablesungsfehler),  während  bei  An- 
wendung von  Fehl  in  gs  Lösung  der  Fehler  2,7 7o  beträgt. 

Herter. 
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36.  H.  Svoboda.  Ueber  das  Verhalten  des  basisch  essig- 
sauren Bleioxyds  zu  Zuckerlttsungeh  ^).  Die  Untersuchangen  er- 
strecken sich  auf  10^/oige  Lösungen  von  Rohrzucker,  Dextrose, 
Lävulose,  Milchzucker,  Maltose,  Galaktose  und  Raffinose.  Verf.  er- 
örtert in  erster  Linie  die  Wirkungen,  die  Bleiessig  bei  längerem 
Stehen  (24  Stunden)  auf  Zuckerlösungen  hervorbringt.  Mit  Aus- 
nahme von  Rohrzucker  und  Raffinose  werden  alle  Zucker  in  Folge 
der  alkalischen  Eigenschaften  des  Bleiessigs  —  zum  Theil  sogar  sehr 
stark  —  angegriffen,  was  sich  durch  Farbenveränderungen  und  Ab- 
nahme der  Drehung  kundgibt.  Weiterhin  werden  die  Polarisations- 
veränderungen festgestellt,  die  der  Zusatz  von  Bleiessig  und  von 
schwach  angesäuertem  Bleiessig  (==  Bleizuckerlösung  -|-  einem  ge- 
ringen Ueberschuss  von  Essigsäure)  in  Zuckerlösungen  hervorruft. 
Es  ergaben  sich  folgende  Resultate.  Steigende  Mengen  von  Bleiessig 
bewirken  bei:  1.  Rohrzuckerlösungen  anfänglich  eine  geringe  Ver- 
minderung, dann  eine  Erhöhung  und  schliesslich  wieder  eine  Ver- 
ringerung; 2.  Dextroselösungen  eine  schwache  Verminderung,  dann 
eine  Erhöhung;  3.  Maltoselösungen  eine  massige,  bei  Raffinose-, 
Milchzucker-,  Galaktose-  und  Lävuioselösungen  eine  starke,  dem 
Zusatz  proportionale  Verminderung  des  Drehungsvermögens.  Steigende 
Mengen  von  angesäuertem  Bleiessig  bewirken  bei  1.  Rohrzucker  und 
Dextrose  eine  geringe  constante  Zunahme;  2.  Lävulose  eine  geringe 
Ab-,  dann  eine  Zunahme;  3.  Milchzucker,  Maltose,  Galaktose  und 
Raffinose  eine  geringe,  dem  Zusatz  proportionale  Verminderung  des 
Drehungsvermögens.  Verf.  führt  die  durch  Zusatz  von  Bleiessig  ent- 
standenen Polarisationsveränderungen  auf  die  Bildung  von  wasser- 
löslichen Zucker-Bleiverbindungen  zurück,  die  ein  anderes  Drehungs- 
vermögen besitzen  als  die  Zucker  selbst  und  versuchte,  solche  oder 
wenigstens  ähnliche  Verbindungen  mittels  des  zum  Theil  schon  be- 
kannten Weges  der  Aicoholfällung  zu  isoliren,  was  bei  Anwendung 
von  viel  Alcohol  (2 — 7  L.)  auch  bei  allen  besprochenen  Zuckerarten 
gelang.  Die  Analyse  dieser  Saccharate  ergab,  dass  sämmtliche  aus 
Bleioxyd  (66,5— 73,6  <^/o),  Zucker  (10,9— 16,7  ^/J  und  Essigsäure 
(13,7 — 16,5"/()    Anhydrid)    bestehen.      Diese    leicht    wasserlöslichen 


1)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenz.  Ind.  46,  481. 
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Körper  sind  demgemftss  als  Y erbindangen  der  Zuckerarten  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  zu  betrachten;  sie  sind  nicht  von  einheitlicher 
Zusammensetzung,  sondern  dieselbe  wechselt  je  nach  der  Menge  der 
zu  ihrer  Darstellung  verwendeten  Componenten  (Zucker,  Bleiessig 
und  Alcohol),  so  dass  ihnen  nicht  bestimmte  Formeln  gegeben  werden 
können.  Aus  dem  Verhalten  der  wässrigen  und  sauren  Lösungen 
dieser  Bleisaccharate  schliesst  Verf.,  dass  er  es  —  mit  Ausnahme 
der  Raffinosebleiverbindung  —  mit  denselben  Saccharaten  zu  thun 
habe,  welche  sich  in  wässrigen  Zuckerlösungen  durch  Zusatz  von 
Bleiessig  bilden.  Es  wird  hierauf  die  Wirksamkeit  des  ammoniakali- 
schen  Bleiessigs  und  eine  Rohrzuckerverbindung  beschrieben,  die 
durch  Fällung  mit  diesem  Reagens  erhalten  wurde.  Verf.  gibt  die 
Darstellung  von  neuen  Zuckerfällungsmitteln  an,  die  er  durch  Zer- 
setzen von  gewöhnlichem  Bieiessig  mit  Baryt-,  Strontian  oder  Kalkhydrat 
oder  durch  Digeriren  von  Bleioxyd  mit  Lösungen  der  Acetate  des 
Baryums,  Strontiums,  Calciums  und  Magnesiums  erhalten  hat.  Essig- 
saures Zink  löst  zwar  Bleioxyd  in  grosser  Menge  auf,  aber  eine 
solche  Lösung  schlägt  Zucker  aus  wässriger  Lösung  nicht  nieder. 
Die  zuckerfällende  Kraft  dieser  Bleiessige  ist  dem  Gehalt  an  basischem 
Bleipxyd  proportional  und  dieser  ist  um  so  höher,  je  schwächer  die 
an  Essigsäure  gebundene  Base  ist.  Am  stärksten  zuckerfällend  wirkt 
der  »Magnesiableiessig«,  mit  dem  auch  Versuche  über  die  quantitative 
Fällbarkeit  angestellt  wurden.  Derselbe  wird  am  bequemsten  darge- 
stellt, indem  man  eine  Lösung  von  75  Grm.  Magnesia  in  185  Grm. 
Essigsäureanhydrid,  die  aber  schwach  alkalisch  reagiren  muss,  zu 
1  L.  auffüllt,  mit  300  Grm.  Bleioxyd  in  der  Kälte  längere  Zeit 
digerirt  und  vom  Ungelösten  absaugt.  Diese  Bleiessige  dürften  für 
die  Isolirung  und  Identificirung  von  Zuckern,  wie  sie  in  Säften 
thierischer  oder  pflanzlicher  Herkunft  vorkommen,  von  Nutzen  sein. 
Mit  Baryt-,  Strontian-,  Kalk-  und  Magnesiableiessig  hat  Verf.  die 
Rohrznckerverbindungen  dargestellt  und  analysjrt.  Auch  diese  in 
Wasser  schwer  löslichen  Saccharate  enthalten  Bleioxyd  (66,8—69,2  ^Jq), 
Zucker  (25,3— 28,8  <>/o)  und  Essigsäure  (3,3— 4J  «^/^  Anhydrid)  und 
bei  genügendem  Auswaschen  kein  Baryum,  Strontium,  Calcium  oder 
Magnesium;  sie  sind  als  Verbindungen  der  Zucker  mit  überbasisch 
essigsaurem  Blei   anzusprechen.     Ein  Vergleich   der   Saccharate,    die 
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durch  AlcoholfäUung  erhalten  werden,  mit  den  Zuckerbleiverbindangen, 
die  durch  die  obenbenannten  Bleiessige  entstehen,  ergibt  Folgendes: 
die  ersteren,  in  Wasser  leicht  löslichen  Körper  weisen  einen  Gehalt 
von  13,5  —  16,5^/^  Essigsäureanhydrid  auf,  die  letzteren  in  Wasser 
schwer  löslichen  nur  einen  solchen  von  3,3  —  4,7  ^/^  dieses  Bestand- 
theiles.  Je  mehr  Essigsäure  oder  essigsaures  Blei  also  in  einer  dieser 
Verbindungen  enthalten  ist,  desto  leichter  ist  sie  wasserlöslich.  Die 
in  Wasser  schwer  löslichen  Saccharate  lösen  sich  leicht  in  essigsaurem 
Blei  oder  Zink,  schwer  in  den  Acetaten  der  alkalischen  Erden  und 
des  Magnesiums;  daher  bildet  sich  beim  Versetzen  von  Zuckerlösungen 
mit  gewöhnlichem  oder  Zinkbleiessig  kein  Niederschlag,  wohl  aber 
mit  Baryt-  etc.  Bleiessig.  Aus  Zuckerlösungen,  die  mit  Salzen  ver- 
unreinigt sind,  wird  durch  den  Zusatz  von  Bleiessig  Zucker  mitaus- 
gefällt. Am  stärksten  zeigt  sich  diese  Erscheinung  bei  Sulfaten, 
beinahe  gleich  —  in  Raffinose-  und  Dextroselösungen  sogar  stärker  — 
bei  Chloriden;  es  folgen  citronen-,  wein-  und  phosphorsaure  Salze. 
Im  allgemeinen  treten  bei  Rohrzucker  die  geringsten,  bei  Raffinose 
die  bedeutendsten  Zuckerverluste  auf.  Eine  Erklärung  für  die  hierbei 
sich  abspielenden  Vorgänge  findet  Verf.  in  Folgendem :  basisch  essig- 
saures Blei  bildet  mit  Zuckern  aller  Art  Saccharate,  die  in  essigsaurem 
Blei  leicht  löslich  sind.  Infolge  seines  hohen  Gehaltes  an  Bleizucker 
fällt  daher  Bleiessig  direct  die  Zuckerarten  nicht,  trotzdem  sich  ein 
im  Bleizucker  gelöstes  Saccharat  gebildet  hat.  Setzt  sich  aber  in 
Folge  der  Anwesenheit  von  Salzen  das  essigsaure  Blei  des  Bleiessigs 
zu  unlöslichem  Bleisalz  und  essigsaurem  Alkali  etc.  um  und  wird 
so  der  gebildeten,  in  Lösung  befindlichen  Zuckerbleiverbindnng  das 
lösende  Medium  genommen,  so  muss  sie  ausfallen.  Wein. 

37.  C.  A.  Lobry  de  Bruyn  und  W.  Albada  van  Eken- 
8t ein:  Wechselseitige  Umwandlung  von  Giycose,  Fruktose  und 
Mannose  in  einander  ^).    Die  Einwirkung  verdünnter  Alkalien,  sogar 


1)  Reciproke  verandering  van  glucose,  fructose  en  mannose  in  elkander. 
Werken  der  Koninklijkfe  Akademie  van  Wetenschappen,  28.  September  1895. 
Vgl.:  Transformation  reciproqoe  des  nns  dans  les  autres  des  Sucres  glacose, 
fructose  (levulose)  et  mannose.  Receuil  des  travaux  chimiques  des  Paya- 
Bas  U,  p.  203  und  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  3078-3082. 
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in  geringen  Mengen  auf  Glycose  und  Fruktose  ergibt  eine  sehr  be- 
trächtliche Veränderung  des  Drehungsvermögens  dieser  Körper.  Ein 
eingehendes  Studium  dieser  Erscheinungen,  welche  in  Umwandlungen 
derselben  ihren  Grund  finden,  führte  zum  Schlüsse,  dass  Glycose, 
Fruktose  und  Mannose  sich  gegenseitig  in  einander  verwandeln  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  aus  einem  Theil  jedes  einzelnen  dieser 
Körper  die  zwei  anderen  Zuckerarten  gebildet  werden  können.  Man 
hat  hier  also  eine  Gleichgewichtsreaction  zwischen  den  3  Zucker- 
arten, welche  unter  den  Einfluss  von  Hydroxylionen  entsteht.  Ein 
Gleichgewicht  strictiori  sensu  tritt  aber  niemals  ein,  weil  von  An- 
fang an  eine  stets  zunehmende  Säurequantität  gebildet  wird.  Die 
reciproke  Umwandlung  der  3  Zuckerarten  kann  als  eine  intra- 
moleculäre  Atomverschiebung  aufgefasst  werden.  Der  Beweis  dieser 
an  dieser  Stelle  nicht  weiter  auseinander  zu  setzenden  Gruppirungs- 
Veränderungen  wird  u.  A.  durch  das  Factum  geliefert,  dass  die  schwach 
nach  rechts  drehende  Mannose  mit  verdünnten  Alkalien  sofort  stark 
linksdrehend  wird,  um  später  aber,  nachdem  die  gebildete  Glycose- 
menge  gestiegen  ist,  wieder  nach  0  zurückzukehren.  Weitere  Unter- 
suchungen haben  die  Wahrscheinlichkeit  analoger  Veränderungen 
anderer  Zuckerarten  in  Gegenwart  von  Alkalien  herausgestellt.  Wenn 
die  Reaction  allgemein  sein  möchte,  so  wird  sie  vielleicht  noch  zur 
Kenntniss  einer  Anzahl  Ketosen  und  einzelner  unbekannter  Pentosen 
und  Hexosen  führen.  Die  Bildung  des  Mannits  bei  der  Reduction 
der  Glycose  durch  Natriumamalgam  findet  in  diesen  reciproken  Ver- 
änderungen ihre  Erklärung.  Man  soll  sich  also  beim  Studium  der 
Zackerarten  entweder  saurer  oder  neutraler  Reductionsmittel  be- 
dienen. In  der  Pflanzenphysiologie  werden  die  reciproken  Ver- 
änderungen auch  eine  bedeutende  Rolle  spielen ;  durch  dieselben  wird 
z.  B.  die  Umwandlung  der  Glycose  in  Rohrzucker  sehr  leicht  er- 
klärlich, indem  der  aus  Glycose  gebildete  Syrup  diese  Zuckerart 
nebst  Fructose  in  ungefähr  gleichen  Mengen  enthält.  Wenn  die 
Synthese  der  Saccharose  aus  Glycose  und  Fructose  gelingt,  so 
wird  es  möglich  sein,  aus  Cellulose  und  Amylum  Rohrzucker  her- 
zustellen. 

Zeehuisen. 
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38.  C.  J.  Lintner  und  G.  DUII:  Ueber  den  Abbau  der  Stärke 
durch  die  Wirkung  der  Oxalsäure  0-  ^^erff*  hahen  nun  auch  die 
Säureumwandlungsproducte  der  Stärke  nach  ähnlichem  Verfahren 
untersucht,  wie  früher  die  durch  Diastase  gebildeten  [J.  Th.  23,  58]. 
Als  Säure  wurde  als  am  bequemsten  Oxalsäure  gewählt ;  die  Trennung 
und  die  Eigenschaften  der  einzelnen  Producte  mögen  im  Originale 
eingesehen  werden.  Hier  seien  nur  die  Spaltungsproducte  neben 
einander  gestellt. 

Mit  Oxalsäure:  Mit  Diastase: 

Am>  lodextrin  Amylodextrin 

Erythrodextrin  I  Erythrodextrin  I 
Erythrodextrin  IIa  — 

Erythrodextrin  II  jj  — 

Achroodextrin  I  Achroodextrin  I 

Achroodextrin  II  Achroodextrin  II 

Isomaltose  Isomaltose 


Maltose 


Dextrose. 


Ein  Hauptunterschied   liegt  in  dem  Auftreten  von  Maltose  bei  der 
Diastasewirkung,  während  durch  die  Säure  nur  Dextrose  erhalten  wird. 

Andreasch. 

39.  E.  Winterstein:  Ueber  die  Spaltungsproducte  der 
Pijzcelluiose  ^).  Nicht  nur  die  den  Agaricinen  und  Helvellaceen  an- 
gehörigen  Pilzformen  liefern  bei  entsprechender  Behandlung  [J.  Th. 
24,  56]  Glucosamin,  sondern  auch,  wie  Yerf.  jetzt  findet,  die  zu 
den  Pezizaceen  gehörige  Conidienform  Botr}'tis  cinerea  und  der 
Lärchenschwamm  (Polyporus  offic).  Um  aus  Pilzmembranen  salzsaures 
Glucosamin  darzustellen,  kann  man  die  beim  Kochen  der  entfetteten 
Pilze  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  verdünnter  Natronlauge  ver- 
bleibenden Rückstände  verwenden ;  Ausbeute  20  ^/q.  Die  Pilzcellulose 
gibt  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  Essigsäure  ab,  was  bekanntlich 
auch    das  Chitin  thiit.     Letzterem    gleicht  sie    auch  darin,    dass  sie 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,   lo22— 1531.  —  «j  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  28,  167-169. 
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beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  in  einen  stickstoffhaltigen  Körper 
übergeht,  der  wie  das  aus  Chitin  aof  gleiche  Weise  erhaltene  Chitosan 
sich  sehr  leicht  in  verdünnter  Säure  auflöst  and  ans  dieser  Lösung 
durch  conc.  Säuren  und  Alkalien  gefällt  werden  kann.  Es  erscheint 
daher  die  Pilzcellulose  einen  mit  Chitin  identischen  oder  demselben 
doch  sehr  nahe  stehenden  Körper  einzuschliessen.  Die  Poljporus- 
arten  liefern  bei  der  Kalischmelze  vornehmlich  gewöhnliche  Cellulose 
und  nur  wenig  in  Salzsäure  löslicher  Substanz,  die  sich  wie  Chitosan 
verhält.  Traubenzucker  entsteht  aber  auch  bei  der  Hydrolyse  der 
aus  Boletus  edulis  und  Agaricus  campestris  dargestellten  Pilzcellulosen, 
so  dass  diese  neben  Chitin  noch  andere  Körper  (Hemicellulose  ?)  ent- 
halten müssen;  damit  stimmt  auch  der  Stickstoffgehalt,  der  niedriger 
als  der  des  Chitins  ist.  Andreas  eh. 


IV.  Yerschiedene  Körper. 
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greifen  auch  die  Haut  an,  Parabansäure  nicht.  Alloxantin  wird  im 
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NH  — C-SH 
/  II 

CO  C-NH2 

I 
'NH~CO 
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Andreasch. 
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M  ftly,  JahrMbericht  für  Tliierchemie.    1895.  5 
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durch  Titration  mit  Kaliumpermanganat.  Americ.  Chem. 
Joum.  17,  539—541. 

*Fr.  Freyer,  Über  die  Bestimmung  der  Ameisens&ure.  Che- 
mikerztg.  19,  1184—1185;  vergl.  chem.  CentralbL  1895.  II,  418 
und  419. 

^Fernand  Gaud,  über  den  Uebergang  von  Propionsäure  in  Milch- 
säure.   Compt.  rend.  119,  905—906. 

*P.  Frankland  und  J.  Henderson,  über  einige  Aether  der 
Fleischmilchsäure.  Chem.  News.  71,  207  -208 ;  chem.  CentralbL 
1895,  I,  1054. 

*F.  Krafft  und  W.  A.  Dyes,  über  constant  siedende  und 
krystallisirbare  Gährungsmilchsäure.  Ber.  d.  d.  chem. 
Gesellsch.  28,  2589—2597.  Durch  Destillation  der  Milchsäure  bei 
0,5—  1  Mmtr.  Druck  und  Abkühlen  des  Destillates  konnte  die  Milch- 
säure krystallisirt  erhalten  werden.  Die  Krystalle  schmolzen  bei 
17,5—180.  Andreasch. 

59.  F.  Hoppe-Seyler  und  Fr.  Araki,  über  die  Einwirkung  der  bei 
Sauerstoffmangel  im  Harne  ausgeschiedenen  Milchsäure 
auf  polarisirtes  Licht  und  die  Rotationswerthe  activer  Milch- 
säuren im  Allgemeinen. 
•Franz  Weiss,  über  die  Anhydroester  der  '^ -Aminosäuren  und  eine 
Synthese  der  Mercaptursäuren.  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie 
20,  407 — 434.  Erwähnt  sei  daraus  folgendes:  Das  nach  Baum  [J. 
Th.  16,  71]  dargestellte  Benzoylalanin  gibt  beim  Erhitzen  mit  Phenol 
und  Phosphoroxy Chlorid  zunächst  den  Phenylester,  der  durch  Phos-, 
phorpentachlorid  in  den  a-Benzoylamido-a-Chlorpropionsäurephenylester 
übergeht.  Derselbe  setzt  sich  mit  der  Natriumverbindung  des  Brom- 
phenylniercaptans    zu    Bromnatrium     und    dem    a-Bromthiophenyl-ct- 

Benzoylamidopropionsäurephenylester  c^^.^cONH^  ^  \  COOCgHs 
um,  von  dem  auch  das  Amid  erhalten  wurde.  Andreasch. 
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*S.  Fränkel,  liber  einige  Derivate  der  Bromphenylmercaptar- 
sänre.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  435—442.  Fr.  hat  mehrere 
Derivate  ans  der  im  Organismus  gebildeten  Bromphenylmercaptor- 
aäure  dargestellt,  um  sie  mit  den  von  Weiss  synthetisch  erhaltenen 
Körpern  vergleichen  zu  können.  Eine  vollständige  Uebereinstimmung 
Hess  sich  nicht  erwarten,  da  die  synthetischen  Körper  inactiv  sind, 
während  die  anderen  optische  Activität  aufweisen.  Es  wurden  dar- 
gestellt und  werden  näher  beschrieben:  Bromphenylmercaptursäure- 
äthyl-  und  phenylester,  Bromphenylmercaptursäureamid.  Durch 
Benzoylirung  des  von  Bau  mann  und  Preusse  [J.  Th.  11,  118] 
dargestellten  Bromphenylcystelns  wurde  Benzoylbromphenylcy stein 
und  dessen  Aethyl-  und  Phenylester  erhalten,  welcher  letztere  bis 
auf  den  Schmelzpunkt  mit  dem  von  Weiss  erhaltenen  «-Brom- 
thiophenyl  - '/  - benzoylamidopropionsäurephenylester  übereinstimmt. 

Andreasch. 

60.  E.  Baumann    und    P.   Schmitz,     über    p-Jodphenylmercap- 

tnrsänre. 
*Chabri^,  über  das  Cystin.    Annal.  des  malad,  des  org.  gen.-urin. 
1895,  No.  3.  256  und  317. 

*F.  Suter,  über  Benzylcysteln.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20, 
562—563.  Dasselbe  wird  leicht  erhalten,  wenn  man  salzsaures  Cysteln 
mit  Benzylchlorid  und  Lauge  durch  1/2  —  1  Std.  schüttelt.  Das  Benzyl- 
chlorid  eignet  sich  überhaupt  zur  Substitution  der  SH-gruppe  in 
Mercaptanen  etc.  Andreasch. 

61.  E.  Drechsel,  über  die  Abscheidung  des  Lysins. 

62.  S.  G.  Hedin,   eine    Methode,   das  Ly sin    zu   isoliren,  nebst  einigen 

Bemerkungen  Über  das  Ly  satinin. 
*P.  Goldmann,  zur  Theorie  der  Wirkung  der  D i s u  1  f  0 n  e.  Pharm. 
Ztg.  40,  110-111  und  121;  ehem.  Centralbl.  1895,  I,  633,  634. 
Nach  Schulz  spaltet  Leberprotoplasma  in  Berührung  mit  Schwefel 
Schwefelwasserstoff  ab ;  daraus,  sowie  aus  der  einschläfernden  Wirkung 
des  Schwefelwasserstoffs  auf  Thiere  folgert  er,  daes  auch  die  Wirkung 
von  Sulfonal  etc.  auf  frei  werdenden  Schwefelwasserstoff  beruhe. 
Nach  Baumann,  Käst,  Moro  ist  aber  der  Schwefel  der  Sulfone 
bei  der  hypnotischen  Wirkung  unbetheiligt.  das  Wirkende  sind  viel- 
mehr die  Aethylgruppen,  woraus  sich  auch  die  Unwirksamkeit  des 
Dimethyldisulfonmethans  ergibt.  Beobachtungen  mit  Leberbrei  zeigten, 
dass  1.  frisches  Leber  pro  toplasma,  so  lange  es  überlebend  ist,  weder 
allein  noch  in  Berührung  mit  Schw^efel  oder  Sulfonen  Schwefelwasser- 
stoff entwickelt.  2.  Derselbe  erst  bei  beginnender  Fäulniss  auftritt. 
3.  Die  Quantität  des  Schwefelwasserstoffs  durch  die  Sulfone  nicht  be- 
einflusst  wird. 
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Aromatische  Substanzen. 
*C,  Adrian,  über  die  Abhängigkeit  der  AusBcheidang  aro- 
matischer Körper  im  Harne,  insbesondere  der  Aether- 
Bchwefelsäuren  und  ihre  Bedeutung  im  thierischen  Stoff- 
wechsel. Arch.  f.  Verdauungskrankh.  1,  179  —  197.  üebersichtliche 
Darstellung  der  berührten  Frage  mit  genauem  Literaturverzeichnisse 
der  letzten  Jahre. 

63.  0.   Suck,   über   das   Schicksal   und  die  topographische  Ver- 

theilung   einiger   aromatischer  Stoffe  im   thierischen  Orga- 
nismus. 

64.  A.  Heffter,  zur  Pharmakologie  der  Safrolgruppe. 

*E.  Nebelt  hau,  über  die  Wirkungsweise  einiger  aromatischer 
Ami  de  und  ihre  Beeinflussung  durch  Einführen  der  Methyl-  oder 
Aethylgruppe.  Arch.  f.  experim. PathoL  u.  Pharmak.  86,  451—466. 
Es  ergaben  sich  folgende  Resultate:  1.  Die  prim&re  pharmakologische 
Wirkung  aromatischer  Säureamide  ist  alcoholartige  Narkose;  die  be- 
sondere Constitution  des  Säurecomponenten  kommt  dabei  principiell 
nicht  in  Betracht.  2.  Bei  den  im  Aramoniakrcste  durch  Alcohol- 
radikale  substituirten  aromatischen  Amiden  kommen  als  Secundär- 
Wirkung  au  Warmblütlern  Aufregungszustände  und  Krämpfe  zur  Be- 
obachtung, ähnlich  wie  nach  Aramoniakvergiftung;  die  narcotische 
Wirkung  kann  dadurch  völlig  verdeckt  erscheinen.  3.  Auch  durch 
directe  Eingabe  primärer  oder  secundärer  Amide  (Methylamin,  Aethyl- 
amin)  kann  die  narcotische  Kraft  schlafmachender  Agentien  wie  z.  B. 
des  Chloralhydrates  aufgehoben  werden.  Andreasch. 

*L.  Lewin,  die  Wirkungen  des  Phenylh  ydroxylamin.  Arch.  f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  85,  400 — 414.  Das  Phenylhydroxylamin 
ist  ein  heftiges  Blutgift,  indem  es  rasch  Methämoglobin  bildet.  Im 
Harn  von  Kaninchen,  denen  dasselbe  verfüttert  wurde,  liess  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  Azoxybenzol  nachweisen,  während  darin 
Azobenzol  und  Amidophenol  fehlten.  Andreasch. 

*H.  Hildebrandt,  über  Apolysin  und  Citrophen,  nebst  Be- 
merkungen über  die  practische  Verwendbarkeit  von  Phe  ne  tidin - 
derivaten.    Centralbl.  f.  innere  Medicin  16,  1089-1094. 

*L.  Nencki  u.  J.  Jaworski,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  phar ma- 
kodynamischen Wirkung  der  Arzneimittel  im  Verhältniss 
zu  ihrer  chemischen  Zusammensetzung.  Apolysin,  ein 
neues  antifebriles  und  analgetisches  Mittel.  Gazeta  Lekarska,  1895, 
No.  23,  24.  2ö,  pag.  580.  608,  638.  —  Apol3'sin,  das  durch  den  Rest 
der  Citronensäure  substituirte  Phenetidin 

C6H4  (0  .  C^Hä) .  NH .  CO  .  CH2 .  C(OH) .  C O2H .  CHj .  CO2H, 
wird  aus  dem  Organismus  als  gepaarte  Schwefelsäure,  Paiamidophenol 
und   Paraphenetidin    ausgeschieden.     Bei   verschiedenen    fieberhaften 


IV.  Verschiedene  Körper.  69 

Krankheiten  in  Dosen  ton  0,5— l,5Grm.  verabreicht,  zeigte  es  aus- 
gezeichnete antifebrile  und  analgetische  Wirkung,  ohne  die  üblen 
Nebenwirkungen  des  Phenacetins  zu  besitzen.  Pruszyüsky. 

*R.  Stflve,  über  Amygdophenin,  ein  nenes  Antirheuraaticum. 
Centralbl.  f.  innere  Medicin  16,  1113 — 1118.  Dasselbe  ist  ein  p-Amido- 
phenol,  das  an  Stelle  eines  Wasserstoffs  der  Aniidgruppe  den  Mandel- 
säurerest enthält,  und  bei  welchem  der  Wasserstoff  der  Hydroxylgruppe 
durch  Aethylcarbonat  vertreten  ist.  Nach  Einnahme  desselben  tritt 
im  Harn  ein  p-Amidophenolderivat  auf,  welches  die  Indophenol- 
reaction  gibt.  Andreasch. 

*Fr.  Riedl,  tlber  die  therapeutische  Wirkung  des  Lacto- 
phenins.  Zeitschr.  f.  Heilkunde  16,  52  pag.  Separatabdr,  Von 
klinischem  Interesse. 

*L.  Landowski,  Lactophenin.  Analgetische  und  hypnoti- 
sirende  Wirkung,    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  97. 

*6.  Treupel,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Antipyretica  und 
Antalgica.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  }895,  No.  14. 

*C.  Binz  und  N.  Zuntz,  über  Wirkungen  und  Verhalten  des  Noso- 
phens  im  Thierkörper.  Fortschr.  der  Medicin  18,  517—523. 
Das  Nosophen  oder  Tetrajodphenolphtaleln  ist  weniger  giftig  als 
Jodoform ;  unmittelbar  in  das  Blut  in  Form  des  Natronsalzes  eingeführt, 
wird  es  in  ziemlich  grosser  Menge  im  Darmcanal  ausgeschieden,  in 
den  Harn  geht  es  nur  dann  reichlich  über,  wenn  er,  wie  beim  Kaninchen 
normal,  beim  Hunde  ausnahmsweise,  alkalisch  reagirt. 

Andreasch. 

*P.  Marfori,  krystallisirtes  synthetisches  Guajacol.  Annal.  Chini. 
Farm.  20,  279-283. 

*FritzLüdy,  über  Guajacol  und  einige  Derivate.  Scb  weiz.  Wochen- 
schr. f.  Pharm.  82,  469—473. 

*H.  Surmont  und  A.  Vermersch,  über  die  antiseptischen 
Eigenschaften  des  synthetischen  Veratrol.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  595  -  596. 

*A.  Vermersch,  Etüde  sur  le  veratrol.  Thöse,  Lille,  1895. 

*H.  Surmont  u.  A.  Vermersch,  Notiz  über  die  physiologischen 
Eigenschaften  des  synthetischen  Veratrol.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  597—598. 

*  Job.  Thiele  u.  Otto  Diraroth.  Indol  aus  o-Diamidostilben. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  1411 — 1414.  Ein  Gemisch  gleicher 
Moleküle  Amidostilbens  und  seines  entwässerten  Bichlorhydrates  werden 
in  einer  Retorte  im  Vacuum  auf  170  — 185 o  erhitzt,  wobei  Indol 
neben  Anilin  überdestillirt.    Ausbeute  96  o/o  der  Theorie. 

Andreasch. 
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*E.  Schunck  und  L.  Marchlewski,  zur  Kenntniss  der  rothen 
Isomeren  des  Indigo tins  und  über  einige  Derivate  des  Isatins. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28.  539—547.  Verf.  weisen  nach,  dass 
das  im  Indigo  vorkommende  Indirubin  mit  dem  bei  der  Reduction 
von  Isatinchlorid  gewonnenen  Indipurpnrin  und  dem  aus  Isatin  und 
Indoxyl  erhaltenen,  ebenfalls  als  Indirubin  bezeichneten  Körper 
identisch  ist.  Andreasch. 

Alkalotde  und  Verwandtes, 

♦Ralph  Stockmann,  die  physiologische  Wirkung  von  Chinolin, 
Isochinolin  und  einige  ihrer  Derivate.  Joum.  of  physiol.  15, 
244  —  248. 
65.  Maas,  pbarmakodynamische  und  klinische  Untersuchungen  über  die 
Wirkungsweise  des  Analgens  und  seines  Spaltungsproductes,  des 
Aethoxyamidochinolins. 

*K.  Kippenberger,  Beiträge  zur  Reinisolirung,  quantitativen 
Trennung  und  chemischen  Characteristik  von  Alkalolden 
und  glycosidartigen  Körpern  in  forensen  Fällen  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  den  Nachweis  derselben  in  verwesenden  Cadavern. 
Wiesbaden,  C.  W.  Kreide  1,  1895,  58  pag. 

♦Em.  Formanek,  ein  Beitrag  zur  Charakteristik  einiger  Alkalolde 
und  Glycoside.  Wiener  medic.  Blätter  1895,  No.  12,  P.  beschreibt 
die  Reactionen,  die  er  beim  Abdampfen  einzelner  im  Titel  genannter 
Stoffe  mit  Salpetersäure  und  Behandlung  des  Rückstandes  mit  Alkalien 
erhalten  hat.  Andreasch. 

*Ralf  V.  Bunge,  Beiträge  zur  Spectroscopie  einzelner  Gifte 
und  Arzneimittel.    Ing.-Diss.    Jurjew,  pag.  70. 

♦E.  W.  Kunze,  über  die  quantitative  Bestimmung  und 
Trennung  der  Cacaoalkaloide.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88. 

*A.  Laden  bürg,  über  Lysidin.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28, 
3068—3070,  Es  wird  die  Einwirkung  des  Benzoylchlorides  und  der 
Wärme  auf  Lysidin  beschrieben. 

*Ernst  Schmidt,  Notiz  über  das  Cholin.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie,  20,  364.  Im  Anschlüsse  an  die  Versuche  von  Gulewitsch 
[J.  Th.  24.  746]  theilt  Verf.  mit,  dass  er  bereits  im  Jahre  1891 
[Arch.  der  Phannacie,  229,  pag.  467]  die  Unrichtigkeit  der  Angaben 
von  Gram  [J.  Th.  16,  107]  nachgewiesen  habe. 

Andreasch. 

*J.  S.  Meulenhoff,  Untersuchungen  über  einige  Oiyäthyl-  und 
Vinylderivate.  Beitrag  zum  Studium  der  Beziehungen  zwischen 
chemischer  Constitution  und  toxischer  Wirkung.  Ing.- 
Diss.  Groningen;  Rec.  trav.  chim.  de  Pays-Bas  14,  227 — 234;  auch 
ehem.  Centralbl.  1895,  II,  1128.    Bezieht  sich  auf  die  physiologische 
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Wirkang  von  Oxyäthylbracin  und  Vinylbrucin  und  die  entsprechenden 
Strychninderivate.    Von  pharmakologischem  Interesse. 

*E.  Tsnno,  über  das  giftige  Princip  in  den  Samen  von  Corchoras 
capsnlaris.  Bulletin  der  Thierheilkunde,  Tokio;  Monatshefte  für 
practische  Thierheilkunde,  Bd.  6,  1895.  Jene  Pflanze,  welche  den 
chinesischen  Hanf  liefert,  producirt  Samen,  welche  fär  Pferde  und 
Binder  sehr  giftig  sind,  was  in  China  und  im  südlichen  Japan,  wo 
die  Pflanze  angebaut  wird,  seit  langem  bekannt  ist.  Verf.  isolirte 
daraus  das  giftige  Princip,  das  «Corchorin*,  welches  ein  Glncosid  ist 
und  bereits  in  Dosen  von  0,003  Grm.  pro  Kilo  Körpergewicht  den  Tod 
eines  Pferdes  zur  Folge  hat.  Nach  den  Vergiftungserscheinungen  und 
dem  Sectionsresultat  gehört  das  Corchorin  zur  Gruppe  der  Vagus- 
gifte. Loew. 

*K.  y.  Bunge,  zur  Kenntniss  derHjdrastis  canadensis  und  ihrer 
Alkaloide.  Arb.  a.  d.  pharmak.  Inst,  in  Dorpat,  11  und  12,  119 — 152. 
I.  Hydrastini n.  Erwähnt  sei  daraus  nur.  dass  das  Hydrastinin 
hauptsächlich  durch  den  Harn,  theilweise  auch  durch  den  Darm,  die 
Leber  und  den  Speichel  unverändert  ausgeschieden  wird.  IL  Cana- 
dinum  hydroch)oricum  und  sulfuricum.  Das  Canadin  wird 
zum  Theile  unverändert  durch  den  Darm  ausgeführt,  theilweise  aber 
im  Organismus  gespalten;  das  eine  Spaltungsproduct,  die  Oxalsäure, 
erscheint  im  Harn. 

*G.  de  Sanctis,  Vorkommen  von  Coniin  in  Sambucus  nigra. 
Atti  R.  Accad.  dei  Lincei  Roma  [5]  8,  IL,  373-376. 

*L.  Guinard  und  Gustave  Geley,  locale  anästhetische 
Wirkung  des  Spart  ein.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  583—585. 

*P.  Langlois  und  G.  Maurange,  über  die  Injection  von  Spartein- 
sulf at  vor  dem  Chloroformiren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40, 
551—552. 

*P.  Langlois  und  Mau  ränge,  experimentelle  Studie  über  die 
Wirkung  von  Spartein  und  Oxyspartein  bei  der  Chloroform- 
Anästhesie.    Arch.  de  physioL  27,  692--700. 

*L.  Guinard,  zur  secretionserregenden  Wirkung  von  Morphin 
auf  die  S p e i c h e  1  *  und  Schweissdrüsen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
47,  870—372. 

*J.  Vogel,  zur  Stry chninvergiftung  der  Hühner.  Zeitschr. 
f.  Biologie,  82,  308—311.  Drei  Hühnern  wurden  im  Verlaufe  von 
12—16  Tagen  0,285—0,365  Grm.  Strychninnitrat  verabreicht.  Die 
während  dieser  Zeit  gelegten  6  Eier  wurden  auf  Strychnin  untersucht, 
dasselbe  konnte  aber  nicht  nachgewiesen  werden,  so  dass  ein  Ueber- 
gang  von  Strychnin  in  die  Eier  unwahrscheinlich  ist. 

Andreasch. 
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*Th.  Jordan,  zur  Fragte  über  den  Einflnss  des  Hnngerns  aaf  die 
Wirkung  der  Arzneimittel  (Digitalin).  Centralbl.  f.  d  medic. 
Wissensch.  1895  No.  9. 

*H.  Schjerning,  Untersuchungen  über  die  in  der  Bierwürze  vor- 
handenen amorphen,  stickstoffhaltigen  organischen  Ver- 
bindungen.   Zeitfichr.  f.  anal.  Chemie  84,  136—147. 

Jul.  Eossa,  Resorption  der  Gifte  an  abgekühlten. Körper- 
theilen.    Cap.  XVI. 

Zeehuisen,  Beiträge  zur  Lehre  der  Immunität  und  Idiosyn- 
krasie. (Einfiuss  der  Temperatur  auf  die  Giftwirkung) 
Cap.  XVI. 

Ptomalne  siehe  Cap.  XVI  und  XVII. 


Anorganische  Körper» 

*Mart.  Mendelsohn,  die  diuretische  Wirkung  der  Lithiumsalze. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895  No.  41. 
66.  J.  G.  Rey ,  über  die  Ausscheidung  und  Resorption  des  Kalkes. 

♦Andre  Delebecque,  über  das  Calciumcarbonat  des  Wassers 
der  Seeen.    Compt.  rend.  120,  790—792. 

*Andrö  Delebecque  und  Alexandre  Le  Royer,  über  die  am 
Boden  des  Genfer  Seees  aufgelösten  Gase.    Ibid.,  1438—1440. 

*J.  Athanasiu  und  P.  Langlois,  Vergleichung  der  Wirkung  von 
Cadmium-  und  Zinksalzen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  391 — ^392, 
496—497.  Dieselben,  Wirkung  der  Cadmium-  und  Zinksalze 
auf  das  Blut.  Ibid.,  p.  719—722.  Zur  Fortsetzung  der  vergleichend 
toxikologischen  Untersuchungen  von  Riebet  verglichen  Verff.  die 
Sulfate  von  Cadmium  und  Zink,  CdS04  +  4aq  und  ZnS04  +  7aq, 
deren  Moleculargewichte  287  und  280  nahe  übereinstimmen.  Sie 
studirten  zunächst  die  Wirkung  auf  die  Milchsänregährung  bei 
370,  welche  ohne  Zusatz  16,20/o  Milchsäure  in  24  Stunden 
lieferte.  Es  wurden  folgende  Werthe  bei  steigendem  Zusatz  der  Sulfate 
erhalten : 


Cadmium  suifat 

Zinksulfat 

Milchsäure  gebildet 

0,050/00 

0,60  0/00 

16,2  o/cw 

0,13  , 

0,80  , 

12,0  . 

0,14  , 

1,00  , 

9,6  , 

0,17  , 

1,30  , 

6,8  . 

0,19  , 

1,60  , 

1,0  , 
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Bei  letzteren  Dosen  wurde  also  die  Milchsänreg&hrung  fast  yollständig 
aufgehoben.  Nicht  nur  nach  dem  absoluten  Gewicht,  sondern 
auch  bei  Berechnung  auf  das  Atomgewicht  (Cadmiuro  112,  Zink  65) 
wirkt  hier  das  Cadmium  stärker  als  das  Zink,  wie  nach  Bichet  im 
allgemeinen  die  selteneren  Metalle  giftiger  sind  als  die  mehr  ver- 
breiteten. FQr  höhere  Thiere  tödlich  fanden  Verf.  im  Mittel 
0,105  6rm.  pro  Kg.  Cadmiumsulfat  mit  0,042  Orm.  Cadmiüm  und 
0,150  Grm.  Zinksulfat  mit  0,0335  Grm.  Zink.  Das  Cadmium  wirkt 
also  hier  nach  dem  absoluten  Gewicht  schwächer  als  das  Zink,  nach 
dem  Atomgewicht  aber  besitzt  es  eine  stärkere  Giftigkeit.  -  Verff. 
beschreiben  die  Symptome  der  Cadmium -Vergiftung  beim  Frosch; 
die  Symptome  der  Zink -Vergiftung  sind  nach  Verflf.  identisch.  —  Das 
Cadmiumsalz  wirkt  verändernd  auf  die  rothen  Blut  körperchen; 
lässt  man  Blut  in  Cadmiumlösung  b^lo  einfliessen,  so  tritt 
•Hämoglobin  aus,  es  bildet  sich  Hämatin  und  der  Gehalt  an 
Serumglobulin  im  Plasma  wird  erhöht.  Der  Austritt  von  Hämo- 
globin und  die  Erhöhung  des  Serumglobulin  lässt  sich  auch  im  Blut  des 
lebenden  Thieres  nach  intravenöser  Injection  einer  0,35  o/o  iger  Lösung 
des  Cadminmsulfat  constatiren.  Bei  einem  Hund,  dessen  Plasma  vor 
der  Injection  41,5  o/oo  Serumglobulin  enthielt,  fanden  Verff.  nach  der- 
selben 47,6  o/oQ,  bei  einem  anderen  stieg  das  Globulin  von  38  auf 
400/(x).  Die  isotonische  Concentration  der  Lösungen J^  des  Cad. 
mium-  and  Zinksalzes  beträgt  etwa  40/o.  Das  Zinksalz  verändert  die 
r  lutkörperchen  weniger.  H  e  r  t  e  r. 

*A.  Curci,  Experimentalnntersuchungen  über  die  biologische  Wirk- 
samkeit des  Thalliums.    Annali  Chim.  Farmac.  22,  395^403. 

*Leo  Schwarz,  Über  die  Wirkungen  der  Kupferalbuminsäure. 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  81»,  437—448.  Das  zu  den 
Untersuchungea  dienende  Präparat  wurde  durch  Auflösen  von 
Schmiedeberg*s  Albnminsäure  in  Natronlauge,  Zusatz  von  Kupfer- 
acetat  und  Ausfällen  der  längere  Zeit  erhitzten  Lösung  durch  Essig- 
säure bereitet.  Die  im  trockenen  Zustand  amorphe,  blättrige,  schwarz- 
braune Kupferalbuminsäure  hatte  einen  constanten  Kupferoxyd gehalt 
von  6<>/o.    Bezüglich  ihrer  Wirkungen  siehe  das  Original. 

Andreasch. 

♦Le^de  Moor,  Beitrag  zum  Studium  der  Wirkung  des  Kupfers 
auf  die  Thiere-  Arch.  de  Pharmacodynamie  I,  81 ;  referirt  CentralbL 
f.  Physiol.  9,  197—199. 

♦K.  K o b e r t ,  über  den  jetzigen  Stand  der  Frage  nach  den  pharmako- 
logischen Wirkungen  des  Kupfers.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1895,  No.  1,  3. 


1)  VergL  Hamburger,  sur  unepropriöt^  nouvelle  des  heraaties.    Rev. 
g^n.  des  Sciences,  1893,  37. 
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67    E.  B.  Lehmann,  hygienische  Studien  über  Kupfer. 

*N.  Bogoljubow,  Beobachtungen  über  die  Verthciiung  des  auf 
verschiedene  Weise  eingeführten  Quecksilbers  im  Organis- 
mus. Russisch,  durch  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1895, 
Beilage  p.  12.  B.  untersuchte  die  Organe  von  5  Syphilitikern  und 
eines  an  Sublimatvergiftung  Verstorbenen.  Es  ergab  sich:  Das 
in  den  Körper  auf  irgend  eine  Weise  eingefühlte  Quecksilber  wird 
schnell  resorbirt  und  mit  dem  Blutstrom  im  ganzen  Körper  vertheilt. 
Die  grössere  oder  geringere  Anhäufung  des  Quecksilbers  in  den  Or- 
ganen geht  parallel  dem  Gewichte  derselben,  mit  Ausnahme  der 
Knorpel  und  Knochen;  ausserdem  hängt  sie  von  der  physiologischen 
Bolle  ab,  die  die  Organe  spielen  (Leber,  Niere).  Bei  der  Sublimat- 
vergiftung per  OS  befand  sich  das  meiste  Quecksilber  auf  dem  Wege 
der  Aufnahme  oder  in  den  benachbarten  Begionen,  den  Speicheldrüsen, 
im  Darm,  der  Galle  und  Leber.  Der  Procentgehalt  hängt  voqi  Blut- 
reichthum  der  Organe  ab,  das  Nervensystem  enthält  absolut  und 
relativ  am  wenigsten.  Die  Fäces  enthalten  einen  beträchtlichen  Theil 
des  eliminirten  Quecksilbers.  Das  Muskelgewebe  enthält  im  Vergleich 
zu  seiner  Masse  eine  verhältnissmässig  geringe  Menge. 
*Rud.  Meyer,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  A  r  gen  tum- 
Case!ns  im  Vergleich  zu  der  des  Argentum  nitricum  und 
Aethylendiaminsilberphosphats.    Ing.-Diss.    Breslau,  40  S. 

68.  Arth.  Hauser,    Beiträge   zur  Kenntniss  von  der  Phosphorver- 

giftung. 

69.  M.  Szöcs,  Versuche  mit  Kalium  hypermanganicnm  als  Gegen- 

mittel des  Phosphors. 

70.  M.  Szöcs,  Versuche  mit  Cuprum  sulfuricum  als  Gegenmittel 

bei  Phosphur Vergiftung. 

•Joseph  Noö,  Vergleichung  der  Wirkung  von  weissem  und 
rothem  Phosphor  auf  die  lebende  Materie.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  380—382.  Nach  Verf.  beruht  die  Giftigkeit  des 
weissen  Phosphors  auf  der  Bildung  von  Phosphorwasser- 
stoff; er  constatirte  dieselbe  beim  Digeriren  der  Hefe,  sowie  des 
Blutes  oder  der  frischen  Organe  von  Warmblütern  mit  Phos- 
phor bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Rother  Phosphor  bildet  unter 
diesen  Umständen  keinen  Phosphor  Wasserstoff.  Herter. 

*Ad.  Lieben,  über  Reduction  der  Kohlensäure  bei  gewöhn- 
licher Temperatur.  Monatsh.  f.  Chemie  16.  21 1— 247.  Aus  den 
umfangreichen  Untersuchungen  werden  folgende  Schlüsse  gezogen : 
1.  In  Was'ier  gelöste  Kohlensäure  wird  durch  nascirenden  Wasserstoff 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  überhaupt  nicht  redncirt.  2.  Hicarbonate 
von  Alkali-  oder  alkalischen  Erdmetallen  (nicht  von  Magnesium),  be- 
sonders, wenn  sie  in  Entstehung  begriffen,  d.  h.  die  Bedingungen  zu 
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ihrer  Bildung  gegeben  sind,  werden  durch  nascirenden  Wasserstoff 
leicht  und  zwar  immer  zu  ameisensanrem  Salz  reducirt.  3.  Das 
Licht  spielt  bei  den  Reductionen  keinerlei  Rolle.  4.  Das  einzige 
Reductionsproduct  ist  Ameisensäure.  Andreasch. 

•J.  W.  Brühl,  über  das  Wasserstof fsuperoxyd.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  28,  2847—2866. 

*L.  Ilosvaj  von  Nagy  Ilosva,  neue  Beagentien  des  Wasser- 
stAffsuperoxydes.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,   2029—2031. 

*L.  Ilosvay  von  Nagy  Ilosva,  über  das  gegenseitige  Verhalten 
des  Wasserstoffsuperoxydes  und  der  salpetrigen  Saure 
in  sehr  verdünnten  Lösungen.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellschaft  28, 
2031    2032. 

*Lord  Rayleigh  und  W.  Ramsay,  Argon,  ein  neuer  Gemengtheil 
der  Atmosphäre.  Chem.  News  71,  51—63.  Joum.  f.  pract.  Chem. 
51,  214—216,  auch  chem.  Centralbl.  1895,  I,  466. 

•Berthelot,  über  das  Argon.  Versuche,  das  Argon  chemische  V e r - 
bindungen  eingehen  zu  lassen.  Compt.  reud.  120,  521—522, 
581—583,  660—662. 

*  Derselbe,  Neue  Untersuchungen  von  Ramsay  über  Argon  und  Helium, 
Ibid.  660—662. 

•Derselbe,  Bemerkungen  über  die  Spectra  des  Argon  und  des  Nord- 
lichts.   Ibid.  662—663. 

*G.  Macdonald  und  Alex.  M.  Kellas,  ist  Argon  in  vege- 
tabilischen oder  thieriscben  Stoffen  enthalten?  Chem. 
News  71,  169.  Verff.  fanden,  dass  das  aus  Pflanzen  und  Thieren 
(Erbsen,  Mäusen)  nach  der  Dumas*schen  Methode  gewonnene  Gas 
frei  von  Argon  war. 

*Foveau  de  Courmelles,  das  atmosphärische  Ozon.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  116—118. 

*Phipson,  über  die  chemische  Constitution  der  Atmo- 
sphäre. Compt.  rend.  110,  444—445.  Nachtrag  zu  J.  Th.  24,  69  i). 
Verf.  führt  aus,  wie  die  niederen  Pflanzen  (Protococcus,  Micro- 
cystis,  Confeva)  der  Atmosphäre  in  der  Urzeit  den  Sauerstoff 
zugeführt  haben,  welcher  später  das  thierische  Leben  ermöglichte. 
Den  Stickstoff  assimiliren  die  Pflanzen  in  Form  von  Nitrat, 
welches  sich  zuerst  aus  dem  vulcanischen  Ammoniak  bildete. 

H  e  r  t  e  r. 

*J.  Peyrou,  Beitrag  zum  Studium  des  atmosphärischen  Ozon. 
Compt.  rend.  119,  1206—1208.  Behandelt  den  Einfluss  der  P  f  1  a  n  z  e  n 
auf  den  Ozon-Gehalt  der  Luft,  gemessen  mit  Jodkaliumstärke- 
papier.  H  e  r  t  e  r. 


^  Auch  Phipson,  Chem.  News  1.  dec.  1893. 
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Analytische  Methoden. 

71.  M.  Nencki  und  J.  Zaleski,  über  die  Bestimmung  des  Am- 
moniaks in  tbierischen  Flüssigkeiten  und  Geweben. 

*Alb.  Edinger,  über  die  Bestimmung  des  Schwefels  und  des 
Chlors  mittelst  Natriumsuperoxyds.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie 
84,  862-368. 

*R.  Segalle,  über  eine  neue  maasanal jtische  Bestimmungs- 
methode der  Phosphorsäure  in  ihren  reinen  Lösungen.  Zeit- 
schrift f.  anal.  Chemie  84,  33—39. 

*Arth.  Bornträger,  Kaliumtetraoxalat  als  ürtitersub- 
stanz  für  Laugen.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  84,  431 — 432. 

*W.  Autenrieth,  ein  neuer  Indicator,  genannt  LuteoL  Arch.  d. 
Pharm.  288.  47;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  85,  68.  Derselbe  ist 
Ox jchlordipheny Ichin oxalin  und  löst  sich  in  Alkalien  mit  gelber 
Farbe. 

*Rob.  Schiff,  Darstellung  der  ThioessigsÄure,  deren  Bedeutung 
für  gerichtlich-chemische  Untersuchungen.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  28,  1204-1206. 

*G.  Denigös,  drei  neue  Beagentien  auf  Nitrite.  Joum.  Pharm. 
Chim.  [6]  2,  289—293;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  946. 

•B.  Dyer,  über  die  Kjeldahl'sche  Stickstoffbestimmung. 
Joum.  ehem.  Soc.  1895,  I,  811—817;  Chem.  News  71,  277—278;  Ber. 
d.  d.  chem.  Gesellsch.  Referatb.  28,  937. 

*H.  Causse,  Bestimmung  des  Stickstoffs  nach  dem  Kjel- 
dahTschen  Verfahren  (bei  Abwesenheit  Yon  Nitraten).  Boll.  Soc. 
chim.  Paris  [3]  18,  636—642;  chem.  Centralbl.  1895,. II,  184. 

*Delepine.  Ungenauigkeit  der  EjeldahTschen  Methode  für 
die  Stickstoffbestimmung  in  P lat in chlorid Verbindungen. 
Compt  rend.  120,  152-153. 

*Im.  Munk,  die  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl,  ver- 
glichen mit  derjenigen  nach  Dumas.  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch. 
zu  Berlin:  Du  Bois-Reymond's  Archiv,  physiol.  Abth.  1895, 
p.  551—552.  Da  Salkowski  [Berliner  klin.  Wochenschr.  1894, 
No.  47,  J.  Th.  24,  600]  bei  einem  Caselnpräparate  nach  Kjeldahl 
geringere  Stickstoffwerthe  erhalten  hat  als  nach  Dumas  (12,94  resp. 
13,56  o/o),  hat  M.  vergleichende  Versuche  mit  den  einzelnen  Modi- 
ficationen  des  Kjeldahl'schen  Verfahrens  und  dem  Dumas 'sehen 
angestellt  und  dabei  gefunden,  dass  nur  bei  Zusatz  von  Quecksilber 
und  bei  Verwendung  von  reiner  Schwefelsäure  richtige  Angaben  er- 
halten werden,  während  Krüger 's  Verfahren  [Ber.  d.  d.  chem.  Ge- 
sellsch. 27,  609]  mit  Zusatz  von  Bichromat  um  ^/eo,  die  Kupfer- 
methode um   1/80  zii  wenig  N  ergab;   letztere  Methode   gibt  nur  bei 
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sehr  langem  Kochen  (bis  20  St.)  genaue  Werthe,  während  die  Oxydation 
bei  Quecksilberzusatz  in  1  St.  beendet  ist.  Andreasch. 

*P.  Liechti,  Apparat  zum  Abmessen  kleiner  Quecksilber- 
mengen bei  der  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl- 
Wilfarth.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  84,  169—170.  Derselbe  be- 
steht aus  einem  kleinen  Scheidetrichterchen  mit  Glashahn;  der  Hahu- 
kdrper  ist  nicht  durchbohrt,  sondern  besitzt  nur  eine  kleine  Ans- 
bohrung,  die  sich  mit  Quecksilber  ffiUt  und  beim  Drehen  des  Hahnes 
um  1800  den  Quecksilbertropfen  nach  unten  entleert. 

Andreasch. 

*J.  J.  L.  Tan  Rijn,  über  einen  neuen  Extraction sapparat. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  2387. 

*A.  Philips,  Modification  des  Soxhlet'schen  Extractionsappa- 
rates  zur  Extraction  bei  Siedetemperatur.  Ber.  d.  d  ehem. 
Gesellsch.  28,  1475—1476. 

•H.  Landolt,  über  eine  veränderte  Form  des  Polarisations- 
apparates für  chemische  Zwecke.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28 
3102-3104.    Mit  Abbildung. 

*Ch.  Riebet,  ein  Apparat  zur  schnellen  Filtration  der  or- 
ganischen Flüssigkeiten.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  547. 


40.  Bernh.  SchOndorff:  Eine  Methode  der  Harnstoffbe- 
stimmung  in  thierischen  Organen  und  Flüssigkeiten  ^).  Verf.  hat  die 
verschiedenen  im  Organismus  vorkommenden  stickstoffhaltigen  Körper 
auf  ihr  Verhalten  zu  Phosphorwolframsäure  und  beim  Erhitzen  mit 
Phosphorsfiure  geprüft.  Es  ergab  sich:  1.  Der  Harnstoff  zersetzt 
sich  bei  4  ^/^  stündigem  Erhitzen  für  sich  oder  mit  Phosphorsäure  auf 
150®  vollständig;  mit  alkalischer  Chlorbaryumlösung  auf  150®  erhitzt, 
gibt  er  seine  ganze  Kohlensäure  ab.  2.  Bei  den  untersuchten  Amido- 
Verbindungen  (GljcocoU,  Alanin,  Leucin,  Sarkosin,  Taurin,  Tyrosin, 
m-Amidobenzo@säure,  Asparaginsäure)  gibt  die  KjeldahTsche  Stick- 
stoffbestimmnngsmethode  den  gesammten  Stickstoff.  3.  Die  Amidosäuren 
werden  von  einem  Gemenge  von  Phospborwolframsäure  und  Salzsäure 
nicht  gefällt.     4.    Die  Amidosäuren   geben   beim  Erhitzen   auf  150® 


1)  Pflüge r 's  Arch.  62,  1-57.    fPhysiol.  Inst,  in  Bonn). 
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mit  Phosphorsäure  keinen  Stickstoff,  mit  alkalischer  Chlorbaryum- 
lösnng  keine  Kohlensäure  ab,  während  sie,  mit  Ausnahme  des  Taurins, 
das  sich  erst  über  240®  zersetzt,  beim  Erhitzen  mit  PhosphorsÄure 
auf  230®  ihren  gesammten  Stickstoff  abgeben.  5.  Die  Körper  der 
Hamsäuregruppe  (Harnsäure,  AllantoYn,  AUoxantin,  Coffein,  Xanthin, 
Guanin),  sind  unlöslich  in  absolutem  Alcohol  ^)  und  werden  mit  Aus- 
nahme von  Allantoln  und  AUoxantin  durch  Phosphorwolframsäure- 
Salzsäuremischung  vollständig  aus  ihren  Lösungen  gefällt.  6.  Kreatin 
ist  fast  unlöslich  in  abs.  Alcohol,  wird  vom  Säuregemisch  nicht  ge- 
fällt. Erhitzt  man  aber  Kreatinlösung  mit  verdünnter  Essigsäure 
10  Std.  lang  auf  60®,  so  wird  dasselbe  in  Kreatinin  verwandelt  und 
es  werden  dann  durch  Phosphorwolframsäuremischung  74,07  ®/q  ge- 
fällt. Beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf  150®  gibt  es  1  Mol. 
NH3  ab,  indem  es  sich  in  Mcthylhydantol'n  und  Ammoniak  spaltet^ 
beim  Erhitzen  mit  alkalischer  Chlorbaryumlösung  spaltet  es  sich  in 
Harnstoff  und  Sarkosin,  so  dass  also  durch  die  Analyse  1  Mol.  CO, 
und  2  Mol.  NH3  gewonnen  werden.  Beim  Erhitzen  mit  Phosphor- 
säure auf  150®  gibt  Kreatin  1  Mol.  NH3  ab,  beim  Erhitzen  mit  der 
Chlorbaryumlösung  1  Mol.  COg,  während  der  Harnstoff  beim  Erhitzen 
mit  Phosphorsäure  auf  150®  2  Mol.  NHj,  und  beim  Erhitzen  mit  der 
Chlorbaryumlösung  auf  150®  IMol.  CO^  abgibt.  Erhält  man  aber 
nach  beiden  Methoden  gleiche  Werthe  für  den  Harnstoff,  so  ist  man 
sicher,  dass  kein  Kreatin  in  der  benutzten  Lösung  vorhanden  war. 
7.  Kreatinin,  wird  von  der  Säuremischung  vollständig  geföllt,  beim 
Erhitzen  mit  der  Chlorbaryumlösung  verhält  es  sich  wie  Kreatin, 
beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf  150®  wird  es  nur  unvoll- 
kommen zersetzt.  Vorschrift:  I.  Im  Blut  und  anderen 
thieriscben  Flüssigkeiten.  1  Volumen  Blut  resp.  Flüssigkeit 
wird  mit  2  Vol.  Phosphorwolframsäuresalzsäuremischung  versetzt  und 
geschüttelt  (100  CC.  HCl  von  1,124  oder  die  äquivalente  Menge 
Schwefelsäure  werden  in  1  Literkolben  gebracht  und  derselbe  mit 
K  a  h  1  b  a  u  m  'scher  Phosphorwolframsäure  *)  vollgefüllt).  Nach  5  Min. 
wird  eine  Probe  filtrirt,  und  noch  mit  einem  Volumen  Säuremischung 


*)  Mit  Ausnahme  von  Coffein.  — ^)  Es  ist  nöthig,  dieselbe  auf  einen 
etwaigen  Harnstoffgehalt  zu  prüfen. 
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versetzt,  wobei  sie  2  Min.  lang  klar  bleiben  mass.  Sonst  werden 
3  Volumen  Mischung  genommen.  Nach  24  Std.  wird  filtrirt  und  das 
Filtrat  (I)  mit  Ealkhydratpulver  bis  zur  alkalischen  Reaction  ver- 
rieben und  abfiltrirt  (II).  Sollte  sich  die  Flüssigkeit  dabei  blau 
färben,  so  wartet  man  so  lange,  bis  die  Farbe  verschwunden  ist. 
Zur  Bestimmung  des  aus  dem  Harnstoff  stammenden  Ammoniaks 
wägt  man  sich  lOGrm.  krystallisirte  Phosphorsäure  ab,  bringt  sie  in 
ein  Erlenmejer'sches  Eölbchen,  lässt  dazu  aus  einer  Bürette  eine 
entsprechende  Menge  von  11  laufen  und  erhitzt  4^2  Std.  (nach  Ver- 
dunstung des  Wassers)  im  Trockenschranke  auf  150°.  Der  Syrup 
wird  in  warmem  W^asser  gelöst,  die  Flüssigkeit  in  einen  Destillir- 
kolben  übergeführt  und  nach  Zusatz  von  Lauge  und  Kalk  das  Am- 
moniak in  titrirter  Schwefelsäure  nach  Argutinsky  [J.  Th.  20, 
82]  bestimmt.  (Cochenilletinctur  als  Indicator).  Zur  Bestimmung 
der  Kohlensäure  aus  dem  Harnstoff  wird  1  Volum  Filtrat  II  mit 
1  Volum  alkalischer  Ghlorbaryumlösung  versetzt  (1  Liter  gesättigte 
Chlorbaryumlösung  und  15— 20  CG.  Natronlauge  von  1,34),  nach 
24  Std.  wird  filtrirt,  von  dem  Filtrate  III  lässt  man  je  15  CG.  in 
vorher  mit  4 — 5  Grm.  BaGl^  in  Substanz  beschickte  Einschmelz- 
röhren einfiiessen,  schmilzt  zu  und  erhitzt  in  eisernen  Röhren  auf 
150^  Die  entstandene  Kohlensäure  wird  nach  Pflüger  [J.  Th.  19, 
188]  gasometrisch  bestimmt.  Ebenso  wird  die  im  Filtrate  III  prä- 
formirt  enthaltene  Kohlensäure  bestimmt  und  vom  Besultate  abge- 
zogen, n.  In  thierischen  Organen.  Das  Organ  wird  sofort 
nach  dem  Tode  mit  der  Scheere  von  Fett  und  Bindegewebe  befreit, 
mit  dem  Hackmesser  zerkleinert  und  eine  gewogene  Menge  mit  dem 
5  fachen  Gewichte  Alcohol  versetzt  und  unter  häufigem  Umschütteln 
48  Std.  lang  verschlossen  aufbewahrt.  Man  filtrirt,  verreibt  den 
Rückstand  mit  gewöhnlichem,  zuletzt  mit  abs.  Alcohol  in  der  Reib- 
schale und  presst  in  der  Presse  aus.  Die  vereinigten,  schwach  mit 
Essigsäure  angesäuerten  Extracte  werden  bei  50 — 60®  zur  Syrup- 
dicke  verdampft,  der  Rückstand  mit  absolutem  Alcohol  aufgenommen, 
mid  wieder  verdampft.  Der  neue  Rückstand  wird  in  warmem  Wasser 
gelöst  und  mit  Phosphorwolframsäuremischung  Cl^  —  l  Volumen)  ge- 
fällt.    Nach  24  Std.  filtrirt  man  und  verfährt  wie  oben. 

Andreasch. 
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41.  Alexandre  Caii:  Ueber  die  Bestimmung  der  Harn- 
säure^). Verf.  machte  eine  Reihe  quantitativer  Besümmangen,  um 
das  Aussalzen  der  Harnsäure  aus  ihren  Lösungen  durch  ver- 
schiedene Salze  zu  vergleichen.  Er  stellte  reine  Harn- 
säure dar,  indem  er  die  käufliche  Säure  aus  concentrirter  Schwefel- 
säure umkrystallisirte ,  bis  dieselbe  die  Schwefelsäure  auf  dem 
Wasserbade  nicht  mehr  färbte  [Deroide  J.Tb.  21,  172],  sie  dann 
in  Natronlauge  löste,  durch  Chlorwasserstofisäure  wieder  fällte,  wusch 
und  trocknete.  Zu  den  Fällungsversuchen  wurde  die  Harnsäure  in 
soviel  ^JiQ  normaler  Natronlauge  gelöst,  dass  dieselbe  in  saures 
Urat, übergeführt  wurde,  und  durch  Zusatz  von  Wasser  die  Concen- 
tration  auf  1  Grm.  pro  L.  gebracht;  diese  Lösungen,  welche  neu- 
tral reagiren,  behielten  ihre  Zusammensetzung  bei  im  Mittel  20^ 
ca.  6  Tage  lang  unverändert,  bei  kühlerer  Temperatur  länger; 
alkalisch  reagirende  Lösungen  zersetzen  sich  schnell  [Nencki  und 
Sieber,  J.  Th.  11,  72;  Deroide  1.  c],  wenn  dieselben  verwendet 
wurden,  wurden  sie  sofort  nach  der  Bereitung  weiter  verarbeitet. 
Je  100  CC.  der  Harnsäurelösung  wurden  bei  Zimmer- 
temperatur unter  Umrühren  mit  den  verschiedenen  Salzen 
digerirt,  meist  15  Stunden,  manchmal  länger;  wenn  der  Eintritt  der 
Sättigung  anzunehmen  war,  wurde  der  entstandene  Niederschlag  auf 
dem  Filter  gesammelt,  zuletzt  mit  Hilfe  des  Filtrats,  mit 
Wasser  in  eine  Schale  gespritzt,  mit  4  CC.  vierfach  verdünnter 
Salzsäure  versetzt  und  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbad  bis 
zu  ca.  10  CC.  eingedampft;  die  abgeschiedene  Harnsäure  wurde 
dann  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  mit  ca.  50  CC.  Wasser  bis 
zum  Verschwinden  der  sauren  Reaction  gewaschen,  bei  115^  ge- 
trocknet und  gewogen.  Zur  Controle  diente  die  in  analoger 
Weise  vorgenommene  directe  Bestimmung  der  Harnsäure  in  100  CC. 
der  angewandten  Lösung;  hierbei  constatirte  Verf.  nahe  überein- 
stimmend mit  Deroide  im  Mittel  einen  Verlust  von  2  Mgrm. 
(1,6  bis  2,4)  auf  100  Mgrm.  Harnsäure.  Aus  diesen  Versuchen 
ergab  sich,  dass  die  Harnsäure  durch  eine  grosse  Reihe  von  ver- 
schiedenen  Salzen   ausgefällt   wird;    für  viele   derselben,    z.   B.   für 

1)  Sur  le  dosage  de  l'acide  urique,   These  de  pharmacie,  Lille,  1895. 
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Cblornatrinm,  scheint  es  nöthig,  dass  sie  bis  znr  vollen  Sättigung 
gelöst  werden^),  was  nicht  in  allen  Versuchen  des  Verf. 's  erreicht 
worden  zu  sein  scheint.  Eine  vollständige  Ausfällung  wurde 
mit  den  Ammoniumsalzen  erzielt,  wie  folgende  Mittelzahlen  zeigen : 

Harnsäare 
in  Lösung  wiedergefunden 

Ammoniumchlorid     0,0927  Grm.  0,0933  Grm. 

0,1941     «  0,1937     « 

Ammoniumsulfat        0,1710     «  0,1722     « 

Ammoniumoxalat       0,0912     «  0,0917     « 

Diese  Versuche  bestätigen  die  quantitative  Fällung  der  Harnsäure 
durch  Ammoniumchlorid')  [J.  Gowland  Hopkins,  J.  Th. 
22,  199;  23,  248].  Auch  Kaliumchlorid  gab  in  einigen  Fällen 
befriedigende  Resultate;  Natriumsulfat  lieferte  einmal  eine  voll- 
ständige AusfUlung,  in  drei  anderen  Fällen  wurde  ein*  bis  5^/^  be- 
tragendes Deficit  festgestellt;  für  Natriumphosphat  betrug  das 
höchste  Deficit  6,5 ®/o,  für  Baryumchlorid  5,6%  für  Baryum- 
hjdrat  2,3®/^,  für  Baryumchlorid  in  durch  Baryumhydrat 
alkalisch  gemachter  Lösung  3,8  ^/q.  Weniger  gute  Resultate  wurden 
erhalten  für  Strontiumchlorid,  Natriumchlorid,  saures 
Kalinmsulfat,  Natriumcarbonat,  die  mit  Natrium-Nitrat 
und  Hyposulfit,  sowie  mit  Kalium-Nitrat,  Carbonat, 
Ferrocyanid,  Chromat,  Chlorat  und  Acetat  erhaltenen 
Niederschläge  wurden  nicht  quantitativ  untersucht.  —  Eine  zweite 
Tersnchsreihe  betrifft  das  Aussalzen  der  Harnsäure  aus  dem 
Urin;  der  erhaltene  Niederschlag  wurde  wie  oben  behandelt;  zur 
Erleichterung  des  Filtrirens®)  wurde  nach  dem  Vorgang  von  Hop- 
kins Ammoniak  zugefügt  (3  CC.  Ammoniak  21^  Baum^  auf 
100  CC.  Urin) ;  der  Niederschlag  wurde  mehrmals  mit  concentrirter 
I^ung  des  Salzes  gewaschen  und  durch  4  CC.  concentrirter  Salz- 
säure  (36   bis  4c0^lo)  zersetzt.     Als   Controle   benutzte  Verf.  die 


J)  Vergl.  Art.  Matieres  albuminoides  in  II  Suppltoent  zu  Wurtz's 
Bictionnaire,  T.  1,  185.  —  ^)  Ea  bildet  sich  stets  saures  Ammonium- 
orat  (Allan  und  Bensch,  Ann.  der  Chem.  65,  181;  Matignon,  Th^se 
de  la  fac.  des  sciences,  Paris  1892,  141).  —  3)  Zu  diesem  Zweck  benutzte 
Verf.  auch  Natriumphosphat. 

llaly,  J»brMbericht  fbr  T]iiarcli«mie     1895.  6 
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Methode  von  Salkowski-Lndwig,  ebenso  wie  Hopkins,  welcher 
nach  seiner  Chlorammoniammethode  0  bis  4  Mgnn.  Harnsäure  mehr 
erhielt  als  nach  jener  (23  bis  80  Mgnn.).  Bei  Anwendung  der 
Modification  von  Groves  [J.  Th.  21,  170]  war  die  üebereinstim- 
mnng  noch  grösser;  die  Differenzen  betrugen  nur  ±  1  Mgrm.  auf 
40  bis  70  Mgrm.  Die  Resultate,  welche  Verf.  nach  der  Chlor- 
ammoniummethode erhielt,  waren  weniger  befriedigend;  je  zwei 
Parallelbestimmungen  differirten  im  Mittel  um  3,5  Mgrm. 
(Max.  10  Mgrm.)  auf  100  Mgrm.  Harnsäure,  gegenüber  den 
Controlbestimmungen  betrugen  die  Differenzen  —6,1  bis 
4- 17,0^/q.  Mit  neutralem  Ammoniumoxalat  wurden  beide 
Male  etwas  zu  niedrige  Werthe  erhalten^).  Ammoniumsulfat 
schlägt  manche  andere  Stoffe  aus  dem  Urin  nieder  (vergl.  Mehu^ 
J.  Th.  8,  269'),  Crismer,  J.  Th.  21,  49,  Edmunds,  Ref.  ia 
diesem  Band);  nach  Verf.  gehören  dazu  auch  Kreatinin  und 
Xanthinkörper^).  Es  war  daher  zu  erwarten,  dass  dieses  SaL& 
zu  hohe  Werthe  für  die  Harnsäure  liefert.  Kalium chlorid 
fällt  die  Harnsäure  unvollständig,  auch  unter  Mitwirkung  von  Am- 
moniak, ähnlich  verhält  sich  Natriumchlorid,  Natrium- 
I^itrat  und  Sulfat  fällen  nur  nach  Zusatz  von  Ammoniak,  aber 
ai^ch  dann  nur  in  sehr  unvollständiger  Weise.  Nach  dem  Vorgange 
von  Hopkins  empfiehlt  Verf.  die  durch  Ammpniumchlorid  ausge- 
fällte Harnsäure  mit  Kaliumpermanganat  zu  titriren^).     Er 


i)  Sollten  weitere  Versuche  bessere  Eesultate  geben,  so  würde  für 
Wägungsbestimmungen  der  Harnsäare  das  Ammoniumoxalat  vor  dem  Chlorid 
den  Vorzug  verdienen,  weil  eine  erheblich  geringere  Quantität  desselben 
zur  Sättigung  des  Urins  erforderlich  ist  und  die  Lösung  leichter  iiltrirt.  — 
*)  Vergl.  Yvon,  Analyse  des  urines,  Paris  1880,  pag.  200.  —  »)  Harn- 
stoff wird  weder  durch  Ammoniumsulfat  noch  durch  Kaliumchlorid  gefällt. 
—  *  )Vergl.  Byasson,  Journ.  de  chim,  et  de  pharm.  6,  20,  1882,  und 
Garnier,  Encyclopedie  chimique;  Garnier  und  Schlagdenhauffen^ 
Analyse  chimique  des  liquides  et  des  tissus  de  Torganisme,  Paris,  1888, 
pag.  78.  B.  und  G.  fällen  die  Harnsäure  durch  ein  Gemisch  von  Baryum> 
chlorid  und  Baryumhydrat,  waschen  den  Niederschlag,  bringen  den- 
selben in  mit  Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser  und  titriren  mit  Perman- 
ganat.  Nach  Verf  gibt  dies  Verfahren  zu-  hohe  Werthe  wegen  der  Schwierig- 
keit, den  massigen  Niederschlag  auszuwaschen.  Nach  B.  oxydirt  ein  Theil 
Permanganat  3,233  Th.  Harnsäure,  nach  6.  3,207  Th.;  diese  Zahlen  sind 
höher  als  die  von  Hopkins  und  von  Blarez  und  Denigds. 
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stellte  eine  Keifae  von  Versachen  an,  nm  das  Ver hält niss  zwischen 
Pennanganat  und  Harnsänre  festzustellen.  Die  Flüssigkeit  hetrug 
stets  200  CC.  und  enthielt  3,5  Grm.  freie  Schwefelsäure,  die  Tem- 
peratur ca.  50®,  die  Stärke  der  Permanganatlösung  ^j^  oder  besser 
^/gQ  normal.  Verf.  fanden  das  Yerhältniss  gleich,  wenn  die  Concen- 
tration  der  Harnsäurelösung  1 : 8000  oder  mehr  (bis  1 :  2000) 
betrug.  (Die  abweichenden  Resultate  von  Blarez  und  Denig^s 
[J.  Th.  17,  208]  mögen  nach  Verf,  auf  Unreinheit  der  von  den- 
selben benutzten  Harnsäure  beruhen.)  Im  Mittel  dieser  Bestim- 
mungen entsprach  1  CC.  ^I^QUormal  Permanganat  0,00752  Grm. 
Harnsäure  (abereinstimmend  mit  Hopkins,  welcher  1  CC.  der 
^/j^  normalen  Lösung  0,00375  Grm.  Harnsäure  entsprechend  fand). 
—  Die  Titrirung  wurde  zunächst  mit  der  wie  oben  gereinigten 
Harnsäure  vorgenommen,  welche  durch  Ammoniumchlorid 
and  Ammoniak  aus  Urin  ausgefällt  war  und  zu  den  Wägungs- 
bestimmungen  gedient  hatte.  Das  Filter  mit  dem  Niederschlag 
wurde  in  einen  Kolben  gebracht,  Wasser  und  Natronlauge  (4  bis 
6  Moleküle  auf  1  Molekül  Harnsäure)  dazu  gegeben,  dann  so  viel 
Schwefelsäure,  dass  3,5  Grm.  frei  blieben,  das  Volumen  zu  200  CC. 
ergänzt,  und  nun  titrirt.  Parallelbestimmungen  nach  diesem 
Verfahren  differirten  nur  um  0,5  bis  1,7  Mgrm.  auf  100  Mgrm. 
Harnsäure,  gegenüber  den  Salkowski- Ludwig 'sehen  Werthen 
betrugen  die  Differenzen  —  4,4  bis  +6,1  Mgrm.  auf  100.  Diese 
Titrirung  der  Harnsäure  kann  also  sehr  wohl  die  Gewichts- 
bestimmung ersetzen,  indessen  ist  dieses  Verfahren  für  klinische 
Zwecke  noch  zu  umständlich,  und  Hopkins  schlug  daher  vor,  den 
aus  dem  Urin  erhaltenen  Niederschlag  nach  dem  Waschen  mit 
der  Salzlösung  direct  zu  titriren.  Verf.  prüfte  auch  dieses  Ver- 
fahren, fand  dasselbe  aber  zu  ungenau,  weil  der  Hamsäurfenieder- 
schlag  zu  viel  fremde  Substanzen  enthält.  (Das  dem  Niederschlag 
anhaftende  Ammoniumchlorid  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Titrirung.) 
Es  wurden  verschiedene  Reinigungsmittel  versucht;  Waschen  mit 
Wasser,  mit  chlorwasserstoffsaurem  AlcohoP),  schliesslich  bewährte 
sich    folgendes   Verfahren    der    Reinigung    am    besten.     Der 


')   Chlorwasserstoffsaarer  Alcohol    löst  merkliche   Mengen  Harnsäure. 

6* 
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Trichter  mit  dem  Niederschlag  wird  mit  zwanzigüanh  verdünnter 
Chlorwasserst  off  säure  (40%)  gefallt,  während  das  Trichter- 
rohr mit  dem  Finger  verschlossen  wird;  nach  einer  Minute  lässt 
man  die  Säure  ablaufen  und  lässt  sie  noch  einmal  in  gleicherweise 
einwirken.  So  wurden  Werthe  erhalten,  welche  für  Parallel- 
bestimmungen  um  0  bis  4,2 ^/^  von  einander  abwichen,  von  den 
Salkowski-Ludwig'schen  Zahlen  wichen  diese  Werthe  um  — 5 
bis  +  ^^i'^^lo  ^^'  (^^®  letztere  Grenze  wird  durch  eine  Analyse 
unter  27  gegeben,  welche  bedeutend  ungünstiger  als  die  übrigen 
ausfiel.)  Die  Resultate  liegen  häufiger  über  den  Controlzahlen  als 
unter  denselben,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  die  Chlorwasserstoff- 
säure nicht  alle  Verunreinigungen  entfernt;  bei  diesem  Reinigungs- 
verfahren geht  übrigens  auch  Harnsäure  (durchschnittlich  3,5  Mgmu) 
verloren,  welche  nach  Verf.  durch  die  fremden  Beimengungen  mit  in 
Lösung  genommen  wird^).  Bei  Ausführung  dieser  Bestimmung 
lässt  Verf.  den  Urin  (100  CC.)  mit  30Grm.  Ammoniumchlorid  fällen 
und  den  im  Trichter  mit  Salzsäure  gereinigten  Niederschlag  im  Kolben 
mit  20  bis  30  CC.  Wasser  und  5  CC.  Natronlauge  (ca.  40Grm. 
NaOH  pro  L),  Wasser  bis  200  CC.  und  Schwefelsäure  10  CC.  (mit 
3,5  Grm.  H^SOJ  versetzen.  Er  empfiehlt  die  Methode  für  klinische 
Zwecke;  bei  öfterem  Umrühren  ist  die  Fällung  der  Harnsäure  in 
einer  Stunde  beendigt,  so  dass  die  ganze  Analyse  nicht  mehr  als 
1^/4  Stunden  erfordert.  Nach  Verf.  hält  sich  die  Vjo  normale  Per- 
manganatlösung,  vor  Licht  geschützt,  mehrere  Monate,  ebenso  die  zur 
Titrestellung  derselben  dienende  Oxalsäure*)  (3,15  Grm.  krystallisirter 
trockener  Säure  im  Liter).  Verf.  arbeitete  unter  der  Leitung  von 
Lambling.  Herter. 

42.  6.  Den  ig  is:  Schnelle  Bestimmung  der  Xanthin-Harnsäure- 
KOrper  des  Urins ^).  Die  Methode  erfordert  folgende  Lösungen: 
1.   Lösung   A.    150  Grm.    Ammoniumchlorid    und    100  Grm. 

1)  Nach  Deroide  geht  Harnsäure  aas  dem  AbdampfungsrQckstand 
des  Urins  reichlich  in  Alcohol  über.  (Vergl.  Rudel,  J.  Th.  22,  199.) 
—  *)  Nach  Lescoeur  trocknet  die  Oxalsäure  in  einer  Glocke  über 
Schwefelsäure  von  58 0  Baum^.  ohne  Krystallwasser  zu  verlieren.  — 
')  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  75—77. 
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Magnesinmchlorid  werden  mit  soviel  Ammoniak  versetzt,  dass 
der  Literkolben  zn  ^/^  gefQllt  ist,  dann  werden  die  Salze  bei  25 
bis  30^  gelöst,  die  Lösung  mit  Ammoniak  znm  liter  aufgefallt  und 
dann  filtrirt.  Nacb  dem  Abktthlen  auf  15^  mischt  man  ein  Volum 
dieser  Lösung  mit  dem  gleichen  Volum  einer  Vio  normalen  Lösung 
von  Silbernitrat.  Die  so  erhaltene  V20  normale  Silberlösung 
hält  sich  gut,  besonders  in  Flaschen  von  gelbem  Glase.  2.  Lösung  6. 
lOGrm.  Cjankalium  werden  in  V2  ^-  Wasser  gelöst,  mit  10  CG. 
Ammoniak  und  Wasser  bis  zum  Liter  aufgefüllt  und  filtrirt.  Diese 
Lösung  hält  sich  fast  unbegrenzt.  Sie  mnss  durch  Zusatz  der  nöthigen 
Menge  Wasser  der  Lösung  A  äquivalent  gemacht  werden.  Der  Titre 
wird  festgestellt,  indem  man  20  CG.  der  Lösung  mit  100  CG.  Wasser, 
10  GG.  Ammoniak  und  einigen  Tropfen  Jodkaliumlösung  oder  einem 
kleinen  Jodkaliumkrjstall  versetzt  und  Vio  normal  Silbemitrat  zu- 
fügt bis  zu  schwacher,  aber  dauernder  Trübung.  Der  Titre  ist  alle 
Monat  zu  controliren.     3.  Lösung  von  Jodkalium  10 ^q  mit  27o 

Ammoniak.     4.   -^  Silbernitratlösung.      Bei    Ausführung 

der  Bestimmung  werden  100  GG.  Urin  mit  25  GG.  der  Lösung  A 
gemischt,  filtrirt  und  100  GG.  des  Filtrats  (entsprechend  80  GG.  Urin) 
mit  20  GG.  der  Lösung  B  uno  einigen  Tropfen  Jodkaliumlösung  ver- 
setzt, dann  wird  durch  Titriren  mit  ^  Silbernitratlösung  der  vor- 
handene  Ueberschuss   der  Lösung  B   festgestellt,   welcher   der  von 

N 
80  GG.  Urin  gebundenen  Menge  ^  Silberlösung  entspricht.    Werden 

N 
bei   dieser  /Titrirung  q  CG.  -^  Silberlösung  gebraucht,  so  berechnet 

Verf.  daraus  die  Summe  der  Xanthin-Harnsäure-Körper  pro 

Liter  Urin   nach   der   Formel  q. —..  0,0168  =  q. 0,21  Grm.  Be- 

80 

läge  fehlen.     Diese  Methode  ist  nach  Verf.  auch   in  Gegenwart  von 

Eiweiss  anwendbar.     Sind  Jodide  zugegen,   so   werden    100  GG. 

Urin  mit  1  GG.  Salpetersäure  und  20  GG.  -^  Silbernitratlösung  ver- 
setzt (ausreichend  zur  Zerlegung  von  0,332  Grm.  Jodkalium),  dann 
mit  5  GG.  einer  kalt  gesättigten  Ghlornatriumlösung  (zur  Entfernung 
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des  Silberaberschusses,  wenn  nöthig)  und  schliesslich  mit  Wasser  bis 
zu  200  CC.  Die  filtrirte  Mischung  dient  zur  Titrirung  wie  oben ; 
die  Berechnung  geschieht  aber  nach   der  Formel  q.  0,42. 

Herter. 

43.  W.  Smido witsch:  Zur  Vereinfachung  der  quantitativen 
Bestimmungsmethode  von  Harnsäure  nach  Haycraft  ^).  Einen  Uebel- 
stand  bei  der  Haycraft 'sehen  Methode  sieht  Verf.  in  der  Schwierig- 
keit des  Filtrirens  des  harnsauren  Silbers;  das  von  Herrmann 
[Wratsch  1887,  pag.  243,  J.  Th.  18,  127]  empfohlene  Auswaschen 
des  Silberniederschlages  mit  ammoniakalischem  Wasser  verwirft.  Verf., 
da  dadurch  vom  Niederschlag  gelöst  wird ;  so  erhielt  er  bei  ein  und 
demselben  Harn  bei  den  Portionen,  die  mit  ammoniakhaltigem  Wasser 
ausgewaschen  wurden,  die  respectiven  Werthe  0,0155,  0,0134,  0,0065 
(20/0NH3),  0,0049  (4<>/oNH3).  Zur  Trennung  des  Niederschlages 
verwendet  Verf.  die  Centrifuge.  Man  bringt  in  ein  grosses  Reagens- 
glas von  60  CC.  Inhalt  25  CC.  Harn,  16  CC.  conc.  Sodalösung,  3  CC. 
doppelt  verdünntem  Ammoniak  und  2 — 3  CC.  ammoniakalischer  Silber- 
lösung; der  Niederschlag  muss  gallertartig,  durchsichtig  sein,  einen 
weissen  Niederschlag  (Chlorsilber)  bringt  man  durch  mehr  Ammoniak 
in  Lösung.  Dann  wird  das  Glas  mit  destillirtem  Wasser  voUgeftÜlt, 
in  die  Centrifuge  gebracht  und  centrifugirt.  Nach  3 — 4  Min.  setzt 
sich  das  hamsaure  Silber  ab  und  die  Flüssigkeit  wird  klar;  man 
saugt  die  Flüssigkeit  mit  einer  Pipette  ab,  giesst  sie  durch  ein 
Filter,  giesst  neues  Wasser  auf  den  Niederschlag,  rührt  durch  und 
centrifugirt  wieder.  Während  dem  wurde  das  Filter  mit  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen,  dann  wird  die  abgezogene  Lösung  wieder  auf- 
gegossen etc.  Nach  dreimaligem  Centrifugiren  ist  das  Auswaschen 
des  Bodensatzes  beendet,  die  durch  das  Filter  gegossene  Flüssigkeit 
gibt  mit  saurer  Silberlösung  keine  Chlorreaction  mehr.  Man  löst 
den  Niederschlag  im  Reagensglase  in  20  CC.  einer  30  ^/^  igen  Sal- 
petersäure, giesst  die  Lösung  durch  das  Filter,  füllt  das  Filter  noch- 
mals mit  der  gleich  starken  Säure  an,  wäscht  aus,  setzt  zum  Filtrate 
5  CC.  einer  gesättigten  Eisenalaunlösung  und  titrirt  nach  Volhard. 

1)  Wiener  medic.  Blätter  1895,  No   46.    Medic.  Klinik  Dorpat. 
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—  Auch  bei  der  Oxalsänrebestimiunng  nach  Nenmeister  empfiehlt 
Verf.  die  Anwendung  der  Centrifuge.  Andreasch. 

44.  W.  Meisseis:  Die  qnantitatire  Bestimmung  der  Hamsiiurei). 

Verf.  Terglich  die  neue  Methode  von  Hopkins  [J.  Th.  28,  248]  mit  der 
Salkowski-Lndwig'schen.  Die  Besultate  von  20  Bestimmungen  haben 
ergeben,  daas  in  dem  Endergebniss  der  beiden  Methoden  kaum  ein  Unter- 
schied besteht.  Abgesehen  von  2  Fällen  wurden  nach  der  Hopkins 'sehen 
Methode  etwas  grössere  Werthe  erhalten,  was  nach  Verf.  so  zu  erklaren  ist, 
dass  durch  das  Chlorammonium  sämmtliche  Harnsäure  als  hamsaures  Am- 
monium abgeschieden  wird.  Verf.  empfiehlt  die  Methode  von  Hopkins 
aufs  Wärmste.  L.  Lieb  ermann. 

45.  6  Ott  fr.  V.  Ritter:  Ueber  die  titrimetrische  Bestimmung 
der  Harnsäure  im  Harn^.  R.  hat  das  Verfahren  von  Hopkins 
nachgeprüft  und  an  reinen  Harnsäurelösungen  und  an  Harnen  Con- 
trolbestimmnngen  mit  dem  Wägungsverfahren  angestellt.  Statt  der 
Olaswoliefilter  wurden  solche  von  Asbest  benutzt,  die  Chamäleon- 
lösung wurde  mit  Kaliumtetraoxalat  gestellt  und  gefunden,  dass 
1  CC.  der  ^J^  normalen  Lösung  3,61  Mgrm.  Harnsäure  entspricht 
(statt  3,75  nach  Hopkins).  Im  Mittel  wurden  durch  Wägung 
51,99,  durch  Titration  52,49  Mgrm.  Harnsäure  erhalten.  Die  Re- 
sultate sind  so  genau,  dass  man  die  Harnsäure  bei  längeren  Ver- 
suchsreihen nach  dieser  Methode  bestimmen  kann.  —  Das  Ammoninm- 
urat  darf  nicht  auf  Papier  ausgewaschen  werden,  weil  das  Auswaschen 
mit  Ammoniumsulfat  dabei  zu  lange  dauert,  sondern  auf  Glaswolle 
mit  Hilfe  der  Saugpumpe ;  da  diese  aber  schwer  dicht  zu  bekommen 
sind,  soll  man  immer  zwei  Analysen  gleichzeitig  vorbereiten,  auch 
soll  die  Bestimmung  in  100  (nicht  20)  CC.  Harn  vorgenommen 
werden.  Versuche,  das  Aiisw&scben  der  Chloride  durch  Zusatz  von 
Mangansnlfatlösung  bei  der  Titrirung  zu  umgehen,  haben  nur  bei 
reinen  Hamsänrelösungen  brauchbare  Resultate  ergeben,  beim  Harn 
wurden  Fehler  bis  41^/^  beobachtet.  Andreasch. 

46.  Mart.  KrUger:  Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der 
Harnsäure  im  Harn^).     Die  Harnsäure  kann  statt  nach   der  Silber- 

1)  Orvosi  hetilap  (ärztl.  Wochenblatt),  Budapest,  1895,  pag.  198—199. 

—  •}  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  288—296.  Medicinisch-chem.  In- 
stitut in  Prag.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  811—318. 
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methode  auch  mittelst  Kapfersalfat  und  Bisulfit  ausge&llt  werden^ 
dieser  Niederschlag  wird  dann  mit  Natriumsuifid  zerlegt  nnd  weiter 
nach  Ludwig-Salkowski  verfahren  oder  die  Stickstoff bestimmong 
nach  Kjeldahl  vorgenommen.  Diese  Methode  hat  den  Vortheil^ 
dass  sich  der  Knpferniederschlag  leichter  abfiltriren  und  aas- 
waschen  lässt  und  dass  die  Fällung  auch  in  diabetischen  Hamen 
ausgeftlhrt  werden  kann.  —  Verf.  hat  Versuche  angestellt,  die  Harn- 
säure im  Harn  durch  Oxydationsmittel  zu  zerstören  und  so  einerseits 
Alloxurbasen  +  Harnsäure,  andererseits  nur  die  AUoxurbasen  und 
aus  der  Differenz  die  Harnsäure  zu  bestimmen.  Man  bestimmt  in 
100—200  CC.  Harn  zunächst  Harnsäure  -f  Alloxurbasenstickstoff 
[Krüger  u.  Wulff  J.  Th.  24,  74],  dann  werden  200  CC.  mit 
Soda  bis  zum  Entstehen  eines  flockigen  Niederschlages,  darauf  mit 
5  CC.  10^/oiger  Essigsäure  versetzt  und  0,5  6rm.  aus  Permanganat 
durch  Keduction  mittelst  Alcohol  in  der  Siedehitze  dargestellten 
Braunsteins  zugegeben  und  ^'^  ^^-  ^^  schwachem  Sieden  erhalten. 
Nach  dem  Neutralisiren  digerirt  man  den  Harn  mit  10  CC.  der 
Natriumbisulfitlösung,  bis  sich  die  Hauptmenge  des  Braunsteins  ge- 
löst hat,  fügt  10  CC.  Kupfersulfatlösung  (13®/o),  5  CC.  Baryum- 
chloridlösung  zu,  erhält  3  Min.  im  Kochen,  lässt  dann  2  Std.  stehen^ 
filtrirt  ab  und  bestimmt  im  Niederschlag  den  Alloxurbasenstickstoff 
nach  Kjeldahl.  Die  Differenzen  der  neuen  Methode  und  der 
Methode  Ludwig-Salkowski  sind  vorläufig  noch  zu  gross  (bis 
9®/q),  Verf.  hofft,  die  Methode  noch  verbessern  zu  können. 

Andreasch. 

47.  Em.  Fischer  und  Lorenz  Ach:  Neue  Synthese  der 
Harnsäure  und  ihrer  Methylderivate ^).  48.  Dieselben:  Synthese 
des  CaffellhS^).  Ad  47.  Die  Umwandlung  der  Pseudoharnsäure  in 
Harnsäure  ist  den  Verff.  durch  Erhitzen  derselben  mit  dem  100  fachen 
Gewichte  Oxalsäure  auf  145®  gelungen.  Die  Ausbeute  beträgt  65^/^ 
der  Theorie.  Die  Harnsäure  wurde  durch  die  Analyse  und  die  üeber- 
führung  in  AllantoXn  identificirt.  Auf  gleiche  Weise  oder  auch  durch 
Erhitzen  mit  Chlorzink   und  Essigsäureanhydrid   geht  die  Dimethyl- 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellch.  28,  2473-2480.  -  ^  Ibid.  28,  3135—3143. 
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psendoharnsänre  [Techow;   Ber.  d.  d.    ehem.  Gesellsch.  27,  3088] 

in  eine  neue  0^)-Dimeth7lhanisäiire  über,  der  die  Constitationsfonnel 

CH,N  — CO 

I        I 

CO    C.NH 

I     II     >co 

CH3N  — C.NH 

zukommt.  Ad  48.  Die  vorstehend  beschriebene  Dimethylharnsäure 
verwandelt  sich  beim  Erhitzen  mit  Phosphorpentachlorid  in  das 
Chlorderivat  des  von  Kossei  entdeckten  Theophyllins  [J.  Th.  18, 
34].  Das  Chlortheophyllin  lässt  sich  dnrch  Reduction  mit  Jodwasser- 
stoff sehr  leicht  in  Theophyllin  und  dieses  durch  Methylirung  in 
Gaffeln  überführen.  Ebenso  leicht  kann  man  Chlortheophyllin  in  Chlor- 
caffeln  verwandeln  und  dieses  zu  Caffeln  rednciren.  Da  die  als  Aus- 
gangspunkt benöthigte  Dimethylharnsäure  aus  der  Dimethylbarbitur- 
säure  und  diese  wieder  aus  Dimethylhamstoff  und  Malonsäure  er- 
halten werden  kann,  so  ist  hiermit  die  vollständige  Caffelnsynthese 
verwirklicht.  Andreasch. 

49.  Em.  Fischer:  Verwandlung  des  Theobromins  in  me- 
thylirte  Harnsäuren  ^).  Wie  sich  die  } -Dimethylharnsäure  durch  Phos- 
phorpentachlorid in  Chlortheophyllin  überführen  lässt,  so  können  auch 
die  Ualogenxanthine  umgekehrt  in  Hamsäurederivate  umgewandelt 
werden.  So  gibt  das  Bromtheobromin  beim  Erwärmen  mit  Lauge 
reichliche  Mengen  der  ^-Dimethylharnsäure.  Chlorcaffeln  gibt  aber 
dabei  aeben  anderen  Producten  Hydroxycaffeln.  Bromxanthin  wird 
durch  Lauge  selbst  bei  120®  nur  wenig  angegriffen.  Die  Ä-Dimethyl- 
hamsäare  gibt  bei  weiterer  Methylirung  die  schon  früher  beschriebene 
Trimeihylhamsäure  [J.  Th.  14,  61],  welche  endlich  in  Tetramethyl- 
hamsäure  übergeführt  werden  kann.  Die  entsprechenden  Constitutions- 
formeln  sind: 


CHj.N 

.CC 

► 

CHj.N 

.CO 

06    C.N.CH, 

i    II     >co 

NH . C . NH 
j-Dimethylharnsfinre 

00    C.N.CH, 

1    II     >co 

HN  .  C  .  N  .  CH, 
Trimethylharnsanre. 

I)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  2480—2495. 
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d-Dimethylharnsäure  gibt  mit  Chlorphosphor  Parinderivate  und  zwar 
je  nach  den  Bedingungen  ein  neues  Ghlordioxydimethylparin,  das 
dnrch  Jodwasserstoff  in  das  entsprechende  jJ-Dioxydimethylpnrin  ver- 
wandelt wird,  oder  ein  ebenfalls  bisher  unbekanntes  Trichlormethyl- 
purin  (ß).  Letzteres  entsteht  bequemer  direct  aus  Theobromin  durch 
Chlorphosphor  und  in  geringer  Menge  auch  aus  Gaffeln,  welches  da- 
bei zwei  Methjle  verliert.  Dieselbe  Abspaltung  von  Methyl  aus  dem 
AUoxankern  durch  Phosphorchlorid  wurde  auch  noch  bei  der  Tri- 
methylharnsäure  beobachtet,  welche  bereits  bei  140®  in  Dichlorox}- 
dimethylpurin  übergeht.  Das  nach  der  Gleichung :  C5N4(CH3)jH,03  -|- 
4-  3PCI5  =  C^N^CCHjjCla  +  CH3CI  +  3POCI5  +  2HC1  aus  der  •  - 
Dimethylharnsäure  entstehende  j9-Trichlormethylpurin  verliert  schon 
beim  Kochen  mit  verdünnter  Mineralsäure  ein  Atom  Chlor  und  gibt 
jS-Dichloroxymethylpurin,  C5N4(CH8)Cl3 .  OH.  Dieses  geht  durch  Me- 
thylirung  in  das  bekannte  Dichloroxydimethylpurin  über,  durch  Jod- 
wasserstoff gibt  es  j?-Oxymethylpurin  und  liefert  mit  Salzsäure  bei 
130®  die  neue  ^^Monomethylharnsäure.  Da  letztere  durch  oxydirende 
Mittel  in  AUoxan  und  Monomethylharnstoff  gespalten  wird,  und  femer 
l)ei  der  Zerlegung  durch  Salzsäure  Sarkosin  liefert,  so  kommt  ihr 
die  untenstehende  Constitution  2u. 


HN .  CO 

N  =  C  .  Cl 

N  =  C .  01 

1 

OC  C.N.CH, 

1  II     >co 

HN . C . NH 

CIC       C  .  N .  CH3 

II      II    >  cci 

N  —  C  .  N 

CIC       C  .  N  .  GHj 
II        II      >  CO 
N  —  C .  NH 

j^-Methylharnsäure 

/}-Trichlormethylpurin 
N  =  CH 

HC       C.NCH, 

II      1!     >co 

N  —  C  .  N 

/^-Dichloroxymethylporia 

jS-Oxymethylpurin. 

Andreasch. 

50.   Manfr.  Albanese:    lieber  das  Verhalten  des  Coffe)^s 
und  des  Theobromins  im  Organismus ^).    51.  St.  Bondzynski  und 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  85,  449-466. 
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R.  6  Ott  lieb:  Ueber  Methyixanthin,  ein  Stoffwechselproduct  des 
Theobromins  und  CoffeYns^).  52.  Eug.  Rost:  Ueber  die  Aus- 
scheidung des  Coffeins  und  Theobromins^).  Ad  50.  Da  die  bis- 
herigen Untersuchungen  Aber  das  Schicksal  das  Coffeins  nicht '  zu 
übereinstimmenden  Resultaten  geführt  haben,  wurden  zunächst  einem 
Hunde  42,5  Gnn.  Coffein  nach  und  nach  gegeben,  der  Harn  mit 
basischem  Bleiacetat,  das  Blei  durch  Schwefelsäure  gefällt  und  das 
Filtrat  verdampft.  Das  in  Wasser  gelöste  Alcoholextract  des  Rück- 
standes wurde  mit  Phosphorwolframsäure  ge&llt,  der  Niederschlag 
mit  Barythydrat  zersetzt,  das  Filtrat  mit  Kohlensäure  behandelt,  zur 
Trockne  verdampft  und  der  Rückstand  mit  Chloroform  extrahirt. 
Der  umkrystallisirte  Verdampfungsrückstand  im  Gewichte  von  0,5  Grm, 
gab  einige  Coffeinreactionen,  war  aber  in  Chloroform  schwer  löslich, 
sodass  es  sich  nicht,  um  Coffein  handeln  konnte.  Verf.  schliesst  da- 
raus, dass  das  Coffein  im  Organismus  des  Hundes  eine  Zersetzung 
erleidet  und  sich  nach  dieser  Methode  nicht  mehr  im  Harn  nach- 
weisen lässt,  wohl  aber  ist  dies  der  Fall,  wenn  der  Harn  nach  Aus- 
fallung mit  Kupferacetat  direct  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  wird; 
doch  betrug  die  so  erhaltene  Menge  nur  ^/j  ^1^.  In  die  Excremente 
ging  das  Coffein  nicht  über.  Da  der  Coffelnham  direct  mit  chlor- 
saurem Kali  und  Salzsäure  die  Murexidreaction  gab,  wurde  das  er- 
wartete Xanthinderivat  nach  Verfütterung  von  200  Grm.  Coffein  an 
2  grosse  Hunde  aus  dem  Harne  derselben  in  folgender  Art  isolirt. 
Der  Harn  (35  Liter)  wurde  mit  Kalkmilch  behandelt,  filtrirt,  mit 
Essigsäure  angesäuert  und  in  der  Wärme  mit  Kupferacetat  gefällt. 
Durch  Zerlegung  des  Knpfersalzes  mit  Schwefelwasserstoff  und  Ein- 
engen der  Filtrate  wurden  20  Grm.  eines  in  weissen  Nadeln  krystal- 
lisirenden  Monomethylxanthins  erhalten,  das  wahrscheinlich 
mit  dem  Heteroxanthin  von  Salomon  identisch  ist.  Wurde  dieses 
Hunden  subcutan  beigebracht,  so  wurde  es  im  Organismus  nahezu 
vollständig  zersetzt,  ein  Beweis,  dass  es  nur  als  ein  Zwischen- 
product  einer  vom  Coffein  bis  Harnstoffbildung  führenden  Reaction 
aufzufassen    ist.     Beim    Kaninchen    konnte    nach    Coffelndarreichung 


1)  Ibid.  86,  45-55  u.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  1113-1118.  - 
*j  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  86,  56—71 
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kein  Methylxanthin,  sondern  nur  etwas  Coffein  ans  dem  Harne  er- 
halten werden.  Beim  Menschen  endlich  bewirkte  der  Gennss  von 
schwarzem  Caffee  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Xanthinkörper 
im  Harne,  nach  Eingabe  von  2  Grm.  Coffein  dagegen  wurde  ein  als 
Dimethylxanthin  angesprochener  Körper  (nach  einer  KjeldahTschen 
Stickstoffbestimmang  gefunden  31  %N,  berechnet  31,11  ^Z^^)  and 
etwas  Coffein  erhalten.  —  Es  wird  also  das  Coffein  bei  Hund, 
Kaninchen  und  Mensch  nur  zum  kleinsten  Theile  unverändert  abge- 
schieden, der  grösste  Theil  wird  in  der  Weise  abgebaut,  dass  unter 
stufenweiser  Elimination  der  Methylgruppen  Xanthin  gebildet  wird. 
—  Nach  Verabreichung  von  Theobromin  (10  Grm.)  an  einen  Hund 
konnten  nach  obiger  Methode  2  Grm.  Methylxanthin  neben  0,3  Grm. 
unveränderten  Theobromins  aus  dem  Harn  erhalten  werden;  es 
scheint  mithin  das  Theobromin  in  derselben  Weise  zersetzt  zu  werden. 
Ad  51.  Das  Theobromin  wurde  an  Kaninchen  (z.  B.  27  Grm.  an  3 
Kaninchen  während  13  Tagen)  verfüttert,  der  Harn  mit  Phosphor- 
wolframsäure gefällt,  der  Niederschlag  mit  Barythydrat  zersetzt  und 
der  Barytttberschuss  durch  Kohlensäure  entfernt.  Die  erhaltenen 
Flüssigkeiten  wurden  mit  Kupfersulfat  und  Natrinmbisulfit  geftllt, 
der  Niederschlag  mit  Schwefelnatrinm  zersetzt,  das  Filtrat  mit  Essig- 
säure angesäuert,  der  Schwefelwasserstoff  durch  Erhitzen  veijagt,  und 
die  Flüssigkeit  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  gefällt.  Durch 
Zersetzen  des  Silbersalzes  mit  Salzsäure  und  Eindampfen  der  Lösung 
wurde  Methylxanthin,  Cg  Hg  N^ Oj,  erhalten  (etwa  3  Grm.).  Das- 
selbe scheidet  sich  aus  heisser,  wässriger  Lösung  bald  in  Krusten, 
bald  in  mikroskopischen  Säulen  ab,  bald  bildet  es  halbcentimeterlange 
Nadeln,  auch  amorph  wurde  es  erhalten.  Der  Schmelzpunkt  liegt 
bei  310^;  es  ist  in  1592  Theilen  kalten  Wassers  und  109  Theilen 
siedenden  Wassers  löslich.  Alcohol  löst  es  schwerer  (7575  CC.  bezw. 
2250  CC).  Das  Silbersalz  CßH^N^OgAg^O  fällt  flockig  aus,  das 
Natronsalz  hat  die  Zusammensetzung  CgHg  Na N^02 -|- 4  Hg  0;  anch 
ein   Barytsalz  wurde   erhalten.     Durch   Methyljodid  wurde  ans   dem 

1)  Verf.  findet  übrigens  bei  der  Analyse  des  Monomethylxanthins  nach 
der  K j  eld ah  1  *8chen  Methode  in  drei  Versuchen  32,67,  32,94  resp.  32,73 o/qN, 
statt  der  berechneten  33,71  o/qN,  ein  Beweis,  dass  diese  Methode  bei  der- 
gleichen Körper  nicht  immer  verlässlich  ist.    Ref. 
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SUbersalz   Coffein   erhalten.     Das  Methylxanthin   wurde    ebenso  aus 
Uimde-    «nd  Menschenharn    nach    Theobromindarreichung    erhalten. 
Auch  Coffein  verwandelt  sich  im  Organismus  des  Hundes  in  Methyl- 
xanthin.     Quantitative  Versuche  ergaben,  dass  beim  Kaninchen  19  ^/^ 
Theobromin   unverändert  abgeschieden   wurden,   während  24,6  ^/q  in 
Methylxanthin   übergingen.  —  Der  Verlust  von  Methylgruppen  bei 
diesen   Körpern  im  Organismus   bildet  ein  Gegenstflck   zu  der  von 
Hofmeister   [J.  Th.  24,    102]   nachgewiesenen   Umwandlung  von 
Tellur-  und  Selensalzen  in  Methyltellurid  und  -Selenid,  sowie  zu  den 
Beobachtungen  von  H  i  s  über  den  Uebergang  von  Pyridin  in  Methyl- 
Pyridin  [J.  Th.  17,  81].     Ob  das  erhaltene  Methylxanthin  mit  dem 
Urotheobromin  Thudichum's  oder  dem  Heteroxanthin  Salomon's 
identisch  ist,  muss  erst  näher  geprüft  werden.     Ad  52.    Zum  Nach- 
weise des  Coffeins  wurde  das  alcoholische  Hamextract  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt,  der  Rückstand  der  Chloroformlösung  in  benzo^saurem 
Natron    aufgenommen,    die    Lösung   verdampft   und    der   Rückstand 
6  mal   mit  Chloroform   extrahirt.     Die  im  Detail   mitgetheilten  Ver- 
suche ergaben,  dass  sich  von  dem  einverleibten  Coffein  im  Harn  bis 
21  ^/o  wieder  finden   und   zwar  betrug   die  Menge  beim  Kaninchen 
im  Maximum  2 1,3 <>/o  (11— 21,30/o),  beim  Hund  8%  (1,1—8,1%), 
bei  der  Katze  2,4  ^/^  und  beim  Menschen  qualitativ  noch  erkennbare 
Mengen.     Theobromin.     Der  Harn   wurde   mit  Phosphorwolfram- 
säure und    etwas   Schwefelsäure   gefällt,   der  ausgewaschene  Nieder- 
schlag mit  Barytwasser  zerlegt,   der  Ueberschuss   durch  Kohlensäure 
gefällt,   das   Filtrat  auf  Gips   eingedampft   und   im   Soxhl  et 'sehen 
Apparat  mit  Chloroform  durch  12  Std.  behandelt.     Der  Chloroform- 
rückstand  wurde   in   natronhaltigem   Wasser    gelöst,    mit    ammonia- 
kalischer  Silberlösung   und  überschüssigem  Ammon  gefällt,   aus  dem 
Filtrate  das  Ammoniak  verjagt,   das  abgeschiedene  Theobrominsilber 
abfiltrirt,   mit  Salzsäure  in  der  Wärme   zerlegt,   das  Filtrat  einge- 
dampft und  der  Rückstand  gewogen.     Das  Theobromin   wurde   stets 
per  OS,  in  Wasser  oder  Natronlauge  gelöst,  oder  als  Diuretin  einge- 
geben.   Es  fanden  sich  beim  Hunde  31,8^/q,  beim  Kaninchen  28  ^/q, 
beim  Menschen  bis  20  ^Iq  im  Harne  wieder ;  wie  beim  Coffein  scheint 
die  Ausscheidung  mit  der  Diurese  parallel  zu  gehen.     Der  Koth  ent- 
hielt niemals  etwas  von  beiden  Basen.  Andreasch. 
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53.  Mart.  KrUger:  Die  Gewinnung  des  Adenins  aus  Thee- 
extract^).  Am  besten  eignet  sich  dazu  die  Fällung  der  Theelange 
mit  Knpfersnlfat  nnd  Natriumbisalfit ;  der  Niederschlag  wird  mit 
Natriamsalfit  zersetzt,  die  Lösnng  nach  dem  Ansänem  abermals  mit 
Kupfersalfat  und  ßisuliit  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Ammoniumsolfid 
zersetzt  und  das  Filrat  zur  Trockne  verdampft.  Die  Reinigung  der 
mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gewaschenen  Rohbase  geschieht  am 
besten  durch  Umkrystallisiren  ihres  schwerer  löslichen  Sulfates.  — 
Verf.  beschreibt  ferner  eine  aus  gleichen  Molekülen  Adenin  und 
Theobromin  bestehende  Doppelverbindnng,  die  einmal  ans  Theeextract 
durch  die  Silbermethode  erhalten  wurde  und  auch  künstlich  herge- 
stellt werden  konnte.  Aus  den  Mutterlaugen  des  Adeninsulfats  wurden 
die  Silberverbindnngen  der  yorhandenen  Basen  hergestellt  nnd  in  dem 
in  kalter  Salpetersäure  unlöslichen  Antheile  derselben  eine  neue  Base 
aufgefunden,  deren  Verhalten  näher  beschrieben  wird;  zur  Analyse 
reichte  die  Menge  nicht  aus.  Hjpoxanthin  konnte  unter  den  AUoxur- 
basen  des  Theeextractes  nicht  nachgewiesen  werden  nnd  ist  das  Auf- 
treten desselben  bei  früheren  Verarbeitungen  auf  die  Isolirungsmethode, 
d.  h.  auf  die  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  das  unreine  Adenin  zu- 
rückzufahren. Andreasch. 


54.  M.  KrUger  und  G.  Salomon:  Die  Constitution  des 
Heteroxanthins  und  seine  physiologischen  Wiricungen  ^).  Das  Material 
(7,5  Grm.)  stammte  von  etwa  10  000  Litern  Menschenham.  Daneben 
wurden  13  Grm.  Xanthin  und  12,5  Grm.  Paraxanthin  aus  der  Xanthin- 
fraction  gewonnen.  Die  Hypoxanthinfraction  wurde  noch  nicht  unter- 
sucht. Heteroxanthin  wird  durch  Erhitzen  mit  conc.  Salzsäure  im 
Rohr  in  Kohlensäure,  Kohlenoxyd,  Ammoniak  und  Sarkosin  gespalten  : 
Cc  Hg  N4  Oj  +  5  H2  0  =  2  COg  +  CO  +  3  NH3  +  CH,  .  NH  .  CH,  . 
COOK.  Da  das  Heteroxanthin  durch  Einwirkung  von  Methyljodid 
in  Gaffeln  übergeht,  so  muss  dasselbe  ein  Monomethylxanthin  der 
Constitution: 


1)  Zeitschr.  f.*  pbysiol.  Chemie  21,  274-284.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  21,  169—185. 
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NH.CH 

II 
CO  C.CH3NV 

I         ;co 

'NH.C    =    N/ 

sein.     Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  des  Heteroxanthins  und 
des  noch  giftiger  wirkenden  Paraxanthins  siehe  das  Original. 

Andreasch. 

55.  S«  Lang:  Studien  über  Entgiftungstherapie.  1.  Ueber 
Entgiftung  der  Blausäure  ^).  56.  S  i  e  g  f  r.  T  a  u  b  e  r :  Studien  Über 
Entgiftungstherapie.  2.  Die  Wirkung  der  schwefelsauren  und  der 
schwefligsauren  Salze  sowie  anderer  Schwefelverbindungen  bei 
Phenolvergiftung  *).  Ad  55.  Da  die  Blausäure  im  Organismus  in 
Sulfocjanwasserstoffsäure  verwandelt  wird  [J.  Th.  24,  81,  82],  wurden 
folgende  Schwefelverbihdungen  auf  ihre  Fähigkeit,  die  Blausäure- 
wirkung aufzuheben  untersucht:  Schwefebiatrium,  Natriumthiosulfat, 
Methylmercaptan,  Methylsulfid,  Cysteto  und  Cystin,  der  Schwefel- 
körper des  Spargels  [Hofmeister,  Arch.  f.  erperim.  Pathol.  und 
Pharmac.  33,  205]  etc.  Eine  Wirkung  wurde  nur  beim  Schwefel- 
natrium und  besonders  beim  Thiosulfat  erzielt;  hier  zeigte  sich  die 
Wirkung  besonders  von  der  Wahl  der  Eintrittsstelle  von  Gift  und 
Gegengift  abhängig.  Am  sichersten  erwies  sich  die  intravenöse  Ein- 
führung des  Thiosulfats  und  Application  der  Blausäure  per  os,  indem 
hier  das  5  fache  der  sonst  letalen  Dosis  vertragen  wurde.  Der  Ent- 
giftungsvorgang stellt  keine  einfache  chemische  Wechselwirkung  dar, 
sondern  vollzieht  sich  unter  Mitwirkung  des  Organismus,  vielleicht 
in  dem  Sinne  der  Gleichung :  Na  C  N  +  Na,  Sj,  Og  +  0  =  Na  G  N  S  + 
Xa2S04.  Ad  56.  Das  Phenol  wurde  den  Thieren  theils  subcutan, 
theils  innerlich  dargereicht,  die  auf  ihre  Wirkung  zu  prüfende  Sub- 
stanz bald  intravenös,  bald  subcutan  oder  per  os  gegeben.  Es  ergab 
sich,  dass  das  schwefligsaure  Natrium  und  seine  Acetaldehydver- 
bindung  bei  intravenöser  Application  eine  unzweifelhafte  Entgiftungs- 
wirkung auf  subcutan  beigebrachtes  Phenol  ausüben,  andere  Schwefel- 


1)  Arch.  f.  experim.Pathol.  und  Pharmak.  86,  75—99.  -  «)  Ibid.  86, 
197-211. 
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Verbindungen  hingegen,  Snlfat,  Pyrosalfat,  äthylschwefelsanres  Na- 
trium, Dithionat,  Pyrosulfit,  Thiosulfat  und  Taurin,  nicht.  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  so  naheliegende  Vorstellung  von  der  Be- 
theiligung des  vorgebildeten  Sulfates  an  der  Bildung  der  Phenol- 
schwefelsäure in  dem  antagonistischen  Verhalten  von  Phenol  und 
Sulfat  keine  Stütze  findet  —  Die  Vereinigung  von  Sulfit  mit 
Phenol  zu  Phenolschwefelsäure  erfolgt  also  unter  Sauerstoflfaufhahme. 
CßHe.OH  +  HS03Na  +  0  =  H80  +  C6H60.S03Na;  es  wäre  dies 
ein  Vorgang,  der  der  Bildung  von  Indophenol  aus  a-Naphtol  und 
p-Phenylendiamin  (R  Oh  mann  und  Spitzer,  dieser  Band  Cap.  XIV) 
entsprechen  würde.  Die  Entgiftung  beim  Sulfit  ist  aber  nicht  be- 
trächtlich, es  werden  nur  0,05 — 0,1  Grm.  Phenol  pro  Kilo  Thier 
unwirksam  gemacht,  d.  h.  die  absolut  letale  Dosis  um  so  viel  hinauf- 
gesetzt. Bei  innerer  Darreichung  des  Phenols  war  das  Mittel  ziemlich 
wirkungslos.  Andreascb. 

57.  H,  Dreser:  Zur  Pharmakologie  des  Bromäthyla  ^).  Be- 
obachtungen an  Thieren  und  am  Menschen  Hessen  vermuthen,  dass 
das  Bromäthyl  längere  Zeit  im  Körper  zurückgehalten  werden  könne. 
£s  wurde  desshalb  in  mehreren  Fällen  der  Harn  auch  am  folgenden 
Tage  auf  Brom  untersucht.  Dazu  wurde  die  Phosphorsäure  mit  Bar}^ 
gefällt,  der  überschüssige  Baryt  durch  Kohlensäure  entfernt,  das 
Filtrat  verdampft  und  der  Rückstand  geglüht.  Die  Lösung  der 
Asche  wurde  neutralisirt,  mit  saurem  Kaliumsulfat  angesäuert,  der 
Bromwasserstoff  durch  Permanganat  oxydirt,  das  freie  Brom  durch 
einen  Luftstrom  in  Jodkaliumlösung  übergeführt  und  das  frei  ge- 
wordene Jod  titrirt  (Berglund,  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  24,  184). 
Der  Harn  der  Versuchsthiere  enthielt  stets  Brom  (0,005  bis  0,028  Grm.), 
aber  auch  bei  kurz  dauernden  Narkosen  am  Menschen  konnte  z.  B. 
in  einem  Falle  Vs  ^^™'  Brom  im  Harn  nachgewiesen  werden.  Diese 
Zurückhaltung  von  Bromäthyl  erklärt  die  öfters  auftretenden  schäd- 
lichen Nachwirkungen  des  Mittels  auch  bei  genau  dosirten  Gemischen 
wie  sie  in  obigen  Thierversuchen  zur  Anwendung  kamen. 
Andreasch. 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  86,  285—292. 
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58.  M.  Tsukamoto:  Ueber  die  Giftwirkung  verschiedener 
Alcohole  ^).  Verf.  stndirte  die  giftigen  Wirkungen  Terschiedener 
Alcohole,  von  Methyl-  bis  Amjlalcohol,  inclusive  Isopropjl-,  secundären 
and  tertiären  Butylalcohol,  sowie  Allylalcohol  anf  niedere  Thiere, 
höhere  PflanzejQ,  Algen  nnd  niedere  Pilze,  welche  ergaben,  dass 
flberall  in  Uebereinstimmnng  mit  den  früheren  an  höheren  Thieren 
gemachten  Beobachtungen,  die  Giftwirkung  bei  den  normalen  Alcoholen 
mit  dem  Molecular-Gewicht  stieg.  Methylalcohol  erwies  sich  als 
schwächeres  Gift  als  Aethylalcohol,  was  nach  Dujardin  bei  höher 
«tehenden  Thieren  nicht  der  Fall  ist  und  daher  eine  Ausnahme  von 
der  Regel  bildet.  Der  Isopropylalcohol  ist  fast  ebenso  giftig,  wie 
der  normale,  dagegen  ist  bei  den  Butylalcoholen  der  tertiäre  der 
am  wenigsten  giftige.  Allylalcohol  ist  nicht  nur  giftiger  als  Propyl- 
alcohol,  sondern  übertrifft  auch  den  normalen  Amylalcohol.  Er 
tötete  bei  0,05  ^^/^  Algen  in  24  Stunden,  bei  0,1  ^/q  junge  Soja- 
pflanzen in  3  Tagen,  während  Propylalcohol  in  dieser  Verdünnung 
keinerlei  schädliche  Wirkung  hatte.  Jener  wirkt  vielleicht  direct 
chemisch  eingreifend  auf  das  lebende  Protoplasma,  während  die 
gesättigten  Alcohole  nur  durch  Uebertragung  von  Bewegungszuständen 
wirksam  sein  dürften.  Niedere  Pilze  sind  gegen  sämmtliche  Alcohole 
widerstandsfähiger  als  chlorophyllführende  Pflanzen.  Loew. 

59.  F.  Hoppe-Seyler  und  Tr.  Araki:  Ueber  die  Ein- 
wirkung der  bei  Sauerstoffmangel  im  Harne  ausgeschiedenen  Milch- 
säure auf  polarisirtes  Licht  und  die  Rotationswerthe  activer  Milch- 
säuren im  Allgemeinen^).  Es  ergab  sich:  l.  Dass  die  Paralactate 
des  Zink,  Calcium  und  Lithium  in  ihrer  Rotationswirkung  auf  polari- 
sirtes Licht  abhängig  sind  von  der  Concentration  ihrer  Lösungen, 
sodass  der  Werth  [a]j)  derselben  steigt  mit  der  Erniedrigung  der 
Concentration.  Für  gleiche  Gewichte  im  Cubikcentimeter  enthaltener 
Milchsäure  ist  dieser  Werth  am  niedrigsten  bei  dem  Calciumlactat, 
am  höchsten  bei  dem  Lithinmsalze.  2.  Dass  die  Lithiumsalze  wegen 
ihrer  Leichtlöslichkeit,  leichten  Trocknens,  schöner  Krystallisation 
und  relativ  starker  Drehung  sich  für  Circumpolarisationsbestimmungen 
der  Milchsäure  gut  eignen.     3.  Dass  die  Lösungen  der  optisch  activen 

1)  Journal  of  the  College  of  Science,  Universität  Tokio,  Bd.  7,  1895.  — 
2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  365—376. 

Half,  Jahresbericht  fbr  Thierebenle.     1895.  7 
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Lactate  ans  Kaninchenham  bei  Saaerstoffmangel  der  Thiere,  durch 
Vergiftung  mit  Kohlenoxyd  oder  durch  Athmen  sauerstoffarmer  Luft 
bewirkt,  bei  ungefähr  gleicher  Concentration  der  Lösungen  unter 
einander,  sowie  mit  den  Paralactaten  des  Fleischextractes  gut  über- 
einstimmende V\rerthe  der  Rotation  zeigen.  4.  Im  Harne  von  Kanin- 
chen, welche  einige  Zeit  in  der  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd  erhalten 
wurden,  findet  sich  nach  subcutaner  Ii^ection  von  wfissriger  Lösung^ 
gährungsmilchsauren  Natriums  eine  Mischung  von  Rechtsmilchsäure 
und  inactiver  Milchsäure.  Die  optisch  inactive  Milchsäure  kann  so- 
nach jedenfalls  zum  Theil  der  Umwandlung  im  Organismus  zu  Para- 
lactat  entgehen  und  im  Harne  unverändert  zur  Ausscheidung  gelangen. 

Andreasch. 

60.  E.  Bau  mann  und  P.  Schmitz:  lieber  p-JodphenyN 
mercaptursäure  ^).  Einem  Hunde  wurden  an  4  auf  einander  folgenden 
Tagen  je  5  Grm.  Jodbenzol  eingegeben,  dann  folgte  eine  Ruhepause 
von  4  Tagen  u.  s.  w.  Es  gelang  so,  100  Grm.  Jodbenzol  dem 
Thiere  ohne  Störung  des  Wohlbefindens  beizubringen.  Der  Harn 
wurde  mit  Salzsäure  QJiq  Volumen)  angesäuert,  die  nach  8  Tagen 
abgeschiedene  unreine  Mercaptursäure  in  Ammoniak  gelöst,  die 
Lösung  mit  Thierkohle  entfärbt  und  eingedampft.  Aus  dem  Am- 
moniumsalze wurde  die  freie  Säure  durch  Salzsäure  abgeschieden. 
Ausbeute  20 — 21^/q  des  Jodbenzols.  Die  Jodphenylmercaptursäure 
(^11  ^12^  JS^s)  krystallisirt  in  langen,  bttschelförmigen  Nadeln  vom 
Schmelzpunkte  152 — 153^,  sie  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  löslich 
in  120  Th.  kochendem  Wasser.  Für  die  2^/2^0^^®  weingeistige 
Lösung  beträgt  [«Jd—  10^40'.  Die  Salze  sind  rechtsdrehend,  ihre 
Drehung  wechselt  stark  mit  der  Concentration.  Von  Derivaten 
werden  beschrieben :  Baryum-  und  Silbersalz,  Aethylester,  Jodphenyl- 
cysteln,  CgHj^jJSNOg,  und  dessen  Uramidosäure.  Durch  kochende 
Alkalien  wird  die  Jodphenylmercaptursäure  in  p  -  Jodphenylmercaptan^ 
Brenztraubensäure,  Ammoniak  und  Essigsäure  gespalten;  ihr  kommt 
daher  die  Formel 


CH3    \_.     NHCgHaO 

za. 

Andreasch 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  586—594;  zmn  grössten  Theile  auch 
al8  Dissertation  von  Peter  Schmitz,  Freiburg  1886  gedruckt. 
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61.  E.   Drechsei:   Ueber   die    Abscheidung    des    Lysins^). 

Das  Lysin  geht  beim  Behandeln  mit  Chlorbenzoyl  nach  Banmann- 
Schotten  in  das  Dibenzoylderivat  CgHi2(COCßH5)gNj02tiber, 
Dieses  ist  eine  einbasische  Säure  und  wird  vom  Verf.  als  Li  pur - 
säure  bezeichnet.  Die  Lipursäure  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig, 
in  Alcohol  leicht  löslich.  Sie  bildet  ausser  leicht  löslichen  neutralen 
Salzen  auch  sehr  schwer  lösliche  saure  Salze,  von  denen  das  in 
schönen  weissen  Nadeln  krystallisirende  Barytsalz  sich  besonders  zur 
Isolirung  der  Säure  eignet.  £s  besitzt  die  Formel  2  C^  H^j  (CO  C^  Hj)2 
Nj  Og  +  (Cg  Hii  (CO  Cg  Hg)^  N^  Og),  Ba,  ist  in  heissem  Alcohol  leicht 
löslich  und  wird  aus  der  alcoholischen  Lösung  durch  Vermischen  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  als  Krystallbrei  ausgeschieden.  Durch  Er- 
hitzen mit  einem  Gemische  aus  gleichem  Volumen  concentrirter  Salz- 
säure und  Alcohol  auf  120—140®  wird  sie  quantitativ  in  Lysin  und 
Benzoesäure,  welche  in  den  Ester  übergeht,  gespalten.  Diese  Me- 
thode hat  sich  vortrefflich  zur  Abscheidung  des  Lysins  bewährt. 

Siegfried. 

62.  S.  G.  Hedin:  Eine  Methode,  das  Lysin  zu  isoliren,  nebst 
einigen  Bemerl(ungen  über  das  Lysatinin^).  Es  wurden  500  Grm. 
Caseln  in  ttblicher  Weise  mit  Zinn  und  Salzsäure  gekocht,  nach 
Entfernung  des  Zinns  die  Basen  durch  Phosphorwolframsäure  gefällt, 
der  Niederschlag  durch  Baryt  zerlegt,  der  Barytaberschuss  durch 
Schwefelsäure  entfernt  und  hierauf  Silbemitrat  und  Barythydrat  bis 
zur  Trübung  zugegeben,  dann  Kohlensäure  eingeleitet,  vom  Baryum- 
earbonat  abfiltrirt  und  das  Filtrat  eingeengt,  wodurch  sich  zunächst 
Baryumnitrat ,  dann  aber  das  Argininsalz  AgNOj,  +  CgHi4N402 
-f  VsHgO  in  harten  Krusten  abschied;  seine  Menge  betrug  8  Grm., 
was  etwa  0,8  ^j^  Arginin  entspricht.  Beim  fortgesetzten  Ver- 
dunsten der  Lösung  schied  sich  ein  Silbersalz  als  weiche  Krystall- 
inasse  oder  in  Form  von  Häuten  ab;  die  Lösung  wurde  nach  Ent- 
fernung von  etwas  Baryt  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  die  stark 
concentrirte  Flüssigkeit  mit  Alcohol  und  Aether  gefällt,  wodurch 
ein   Silbersaiz    erhalten    wurde,    dessen   Analyse    zur   Formel   eines 


1)  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  28,  3189-90.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
21,  297—303.  ,  . 
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Lysinsilbersalzes :  AgNOj  +  CgHi^N^O^  .  HNO3  stimmte.  Dasselbe 
Salz  konnte  auch  aus  reinem  Lysinplatinchlorid  dargestellt  werden. 
Im  Ganzen  wurden  etwa  I6  Grm.  erhalten.  Die  obige  Mutterlauge  vom 
Lysinsilbersalze  wurde  mit  Quecksilberoxydnitrat  und  Lauge  versetzt, 
der  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  die  Losung 
weiter  wie  oben  mit  Silbemitrat  und  Baryt  etc.  behandelt.  Es 
wurden  abermals  etwa  5  Grm.  Lysinsilbersalz  erhalten,  was  zusammen 
21  Grm.  oder  8  Grm.  Lysin  entspricht.  Dieselbe  Lysinverbindung 
wurde  aus  Conglutin,  Albumin  aus  Eigelb,  Albumin  aus  Eiweiss  und 
eingetrocknetem  Blutserum  erhalten  und  analysirt.  —  Lysatinin 
konnte  aus  den  Mutterlaugen  der  Lysiusalze  nicht  erhalten  werden; 
Verf.  glaubt  daher,  dass  die  von  D  rech  sei,  [J.  Th.  20,  6], 
Siegfried  [ibid.  21,  7],  Fischer  [Ibid.  21,  7]  und  Schwarz 
[Ibid.  23,  42J  aus  verschiedenen  Proteinkörpem  gewonnenen  Lysatinin- 
silbersalze  lediglich    Mischungen   von   Arginin    und  Lysinsalz  seien. 

Andreasch. 

63.  0.  Suck:  Ueber  das  Schicksal  und  die  topographische 
Vertheilung  einiger  aromatischen  Stoffe  im  thierischen  Organis- 
mus^). In  Nenckis  Laboratorium  untersuchte  der  Verf.  das 
Verhalten  der  Anilidmethylsalicylsäure ,  der  a-Oxyuvitinsäure  und 
des  Aethyläthers  der  a-Oxyuvitinsäure  im  thierischen  Organismus. 
Anilidmethylsalicylsäure  wurde  in  täglicher  Dosis  von  5,0  —  10,0  Grm. 
(im  Ganzen  während  10  Tagen  68,0  Grm.)  von  einem  Hunde  von 
33,8  Kg.  Gewicht  sehr  gut  vertragen.  Der  Harn  zeigte  mit  Fe2Cl^5 
eine  braunviolette  Färbung  und  Vermehrung  der  gepaarten  Schwefel- 
säure (0,67  Grm.  pro  die ;  freie  zur  gebundenen  im  Verhältnisse  1 : 4). 
Daraus  ist  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Anilidmethylsalicylsäure 
theilweise  in  Gestalt  von  gepaarter  Schwefelsäure  den  Organismus 
verlässt;  was  mit  dem  Rest  der  Anilidmethylsalicylsäure  geschieht, 
Hess  sich  nicht  ermitteln.  —  Die  a-Oxyuvitinsäure  wird  aus  dem 
Organismus  gleichwie  die  Phtalsäure  unverändert  ausgeschieden. 
In  täglicher  Dosis  von  4,0  Grm.  (1,5  Grm.  pro  Kilo  Gewicht)  wurde 
sie  auch  vom  Hunde  gut  vertragen  und  zeigte  vorzügliche  diuretische 
Wirkung.     Der  Aethyläther  dieser  Säure  wird  aus  dem  Organismas 


^)  Inaug.-Diss.  St.  Petersburg,  1895, 
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als  Gc-OxjuYitinsäure  ausgeschieden.  —  Um  die  Vertheilung  der 
aromatischen  Stoffe  im  Organismas  kennen  zu  lernen,  wurde  das 
Mittel  innerlich  oder  subcutan  dargereicht.  Nach  4  Standen  Hess 
man  die  Thiere  verbluten ;  das  Gefässsystem  wurde  durch  die  Aorta 
ascendens  nach  dem  Tode  der  Thiere  mit  2  ^/o-iger  Rohrzucker-  und 
0,6®/o-iger  NaCl-Lösung  durchgespült.  Die  Organe,  mit  Glaspulver 
zerrieben,  wurden  nach  der  Ansänerung  mit  Salzsäure  mit  Aether 
extrahirt  und  mit  dem  mit  Wasser  verdOnnten  ätherischen  Rttckstande 
wurde  die  Reaction  mit  FejCl^  ausgeführt.  Diese  Versuche  an 
Kaninchen,  Katzen  und  Hunden  angestellt,  nach  der  Darreichung  von 
0,5  — l,OGrm.  Substanz  pro  Kilo  Gewicht,  haben  gezeigt,  dass  die 
Anilidmethylsalicylsäure  gar  nicht  oder  in  minimalen  Mengen  in  den 
Organen  vorkommt.  Die  «-Oxjruvitinsäure  gibt  eine  schwache 
Reaction  in  allen  Organen,  am  schwächsten  in  der  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut, am  stärksten  in  der  Niere  und  im  Ilame.  Was  den 
Aether  der  a-Oxyuvitinsäure  anbelangt,  so  verhalten  sich  gegenüber 
denselben  die  Pflanzenfresser  anders  als  die  Fleischfresser:  für  die 
ersteren  war  die  Dosis  von  0,5  tödtlich,  dagegen  vertrugen  die 
Fleischfresser  eine  einmalige  Dosis  von  2,0  Grm.  pro  Kilo  ohne 
Schaden.  Niere,  Milz,  Muskeln  ergaben  dabei  eine  schwache  Reaction 
mit  Fe,  Gig,  die  Leber  eine  noch  schwächere,  dagegen  die  Galle  die 
stärkste;  daraus  ergibt  sich  der  Schluss,  dass  der  Aethyläther  der 
a-Oxyuvitinsäure,  wie  einige  Metalle,  von  der  Galle  aufgenommen 
wird.  —  Die  Salicylsäure,  subcutan  oder  innerlich  eingegeben,  kann 
in  allen  Organen  durch  die  Reaction  mit  Eisenchlorid  nachgewiesen 
werden,  im  Gehirn  und  im  Pankreas  dagegen  nur  nach  Ansäuerung 
mit  HCl.  Im  reinen  Magensafte  war  keine  Salicylsäure  vorhanden 
entgegen  der  Behauptung  von  Bongers;  sie  wird  nur  dann  im 
Magensafte  nachweisbar,  wenn  derselbe  Galle  enthält. 

Pruszyiiski. 

64.  A.  Helft  er:  Zur  Pharmakologie  der  Safrolgruppe^).    Das 

Safrol  oder  der  Allylbrenzcatechinmethylenäther,  CgHg 
(OgCH,).CH,  .CH=CHg,    bewirkte    bei  der  Verftitterung    (Hund, 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  85,  342—374. 
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Kaninchen)  keine  Vermehrung  der  Aetherschwefelsfiaren ,  dagegen 
konnte  ans  dem  alcoholischen  Hamextracte  durch  Äether  Piperonyl- 
säure  CgH3(02CH2)COOH  in  kleiner  Menge  gewonnen  werden.  Der 
grösste  Theil  des  einverleibten  Safrols  verlässt  den  Körper  unver- 
ändert in  Dampfform  durch  die  Lungen.  Eine  Paarung  mit  Glycocoll 
scheint  nicht  stattgefunden  zu  haben,  oder  die  Menge  der  gepaarten 
Säure  war  so  gering,  dass  sie  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 
Piperonal  oder  Heliotropin,  CßH3(02CHg)COH  ging  im 
Organismus  des  Kaninchens  in  die  zugehörige  Piperonylsäure  über, 
die  aus  dem  alcoholischen  Hamextracte  durch  Salzsäure  gefällt 
werden  konnte.  Auffallend  war,  dass  auch  hier  keine  Paarung  mit 
Glycocoll  stattgefunden  hatte,  während  dies  doch  bei  anderen  Mono- 
carbonsäuren  des  Phenols  der  Fall  ist.  Verf.  nahm  desshalb  selbst 
ö  Grm  Piperonylsäure  ein  und  erhielt  aus  dem  Harne  zweierlei 
Säuren,  wovon  die  eine  unveränderte  Piperonylsäure,  die  andere  aber 
Piperonylursäure,  C^H,  (OgCH,)  CONHCHg  .COOH,  war. 
Letztere  bildet  farblose,  glänzende  breite  Prismen  vom  Schmelz- 
punkte 178^,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  und  Alcohol 
leicht  löslich  und  wird  durch  Kochen  mit  Salzsäure  in  ihre  Com- 
ponenten  gespalten.  —  Von  den  physiologischen  Wirkungen  des 
Safrols  sei  ausser  den  Nervenwirkungen  die  Verfettung  einer  Reibe 
von  Organen,  vorwiegend  der  Leber  und  der  Nieren,  hervorgehoben. 
Die  Aehnlichkeit  mit  der  Phosphorvergiftung  ergibt  sich  auch  aus 
dem  Auftreten  von  Ictei*us  bei  Katzen  nach  Safrol Vergiftung.  — 
Das  Isosafrol,  C^Hg  (OgCH,)  .  CH  =  CH  .  CHj,  wird  im  Organis- 
mus des  Kaninchens  ebenfalls  zum  kleineren  Theile  zu  Piperonylsäure 
verbrannt,  zum  grösseren  Theile  aber  mit  der  Exspirationsluft  aus- 
geschieden. —  Nach  Verfütterung  von  Apiol, 

C,  H  (Oj  CH^)  (0  CHj),  CH,  .  CH  ==  CHj, 

und  Isosapiol  konnte  aus  dem  Harne  der  Versuchsthiere  (Kaninchen, 
Hunde)  kein  Umwandlungsproduct  isolirt  werden.  Ebenso  negativ 
waren  die  Vei-suche  mit  Cubebin, 

GßHg  (O^CHg)^  CH  .  OH  .  CH  =  CH^ , 

welches  wegen  seiner  Uulöslichkeit  gar  nicht  resorbirt  zu  werden 
scheint.  Andreasch. 
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65.  Maas:  Pharmakodynamische  und  klinische  Untersuchungen 
über  die  Wirkungsweise  des  Analgens  und  seines  Spaltungsproductes, 
des  Aethoxyamidochinolins^).  Das  Anaigen  ist  entweder  acetylirtes 
oder  benzoylirtes  o-Aethoxyanaamidochinolin  (Acet-  resp.  Benzanalgen) 
und  wird  im  Organismus  theilweise  in  Aethoxyamidochinolin  ver- 
wandelt, welches  im  Harne  zur  Ausscheidung  gelangt.  Der  Harn 
erscheint  dadurch  roth  gefärbt  und  gibt  auf  Zusatz  von  Soda  eine 
Gelbfärbung,  die  durch  Chlorkalklösung  lichtrosenroth  wird.  Versetzt 
man  den  Harn  mit  Salzsäure,  dann  mit  etwas  Eis  und  einem 
Kömchen  Natriumnitrit  und  fügt  eine  alkalische  R-Salzlösung  zu, 
so  färbt  sich  die  FltLssigkeit  dunkelkirschroth.  —  Das  Anaigen  ist 
im  Stande,  die  Körpertemperatur  herabzusetzen,  ed  vermindert  die 
Eiweisszersetzung  im  Organismus,  was  sich  durch  die  Abnahme  des 
Stickstoffgehaltes  im  Harne  documentirt.  Ebenso  wird  meist  die 
Hamtagesmenge  und  die  Gesammthamsäure  vermindert.  Das  Spaltungs- 
product  hat  antizymotische  Eigenschaften.  Sonst  von  pharma- 
kologischem Interesse.  Andreasch. 

66.  J.  6.  Rey:  Ueber  die  Ausscheidung  und  Resorption  des 
Kalkes^).  Um  die  Ausscheidungsverhältnisse  des  Kalkes  im  normalen 
Zustande  und  nach  intravenöser  oder  subcutaner  Injection  kennen 
zu  lernen,  wurde  hungernden  Hunden  der  Darm  zuerst  durch  Ab- 
führmittel nach  Möglichkeit  entleert,  nach  1—2  Tagen  das  Thier 
getödtet  und  im  Inhalte  der  abgebundenen  Dannabschnitte  die  Menge 
des  Galciumoxydes  bestimmt.  Pro  Kilo  Thier  und  Tag  ergab  sich 
ftlr  den  hungernden  Hund  die  Kalkmenge  zu  rund  0,004,  wovon 
S7^Iq  auf  den  Dickdarm  entfallen.  Nach  Injection  von  essigsaurem 
Kalk  wurden  20— 30"/q  desselben  im  Darme  wiedergefunden,  während 
durch  die  Nieren  nur  1 — 2^/^  den  Körper  verliessen.  Leber  und 
Milz  ergaben  bei  der  Yeraschung  keine  erhebliche  Kalkmenge,  in 
den  Darmwänden  fanden  sich  0,022— 0,026  ^/o  und  im  Blute  0,02  *^/o, 
während  normales  Hundeblut  nur  0,01  ^j^  CaO  enthielt.  Nach  In- 
jection grösserer  Mengen  von  Kalk  findet  bestimmt  eine  direkte 
Ausscheidung  desselben  in  den  Dickdarm  statt,  welcher  unter  diesen 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  28,  139—175.  —  «)  Arch.  f.  experim.  PathoL 
u.  Pharmak.  85,  295—308. 
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Verhältnissen  der  Hauptaasscheidangsort  des  Kalkes  ist;  oh  dies 
anch  anter  normalen  Umständen  der  Fall  ist,  konnte  nicht  mit 
Sicherheit  entschieden  werden.  Andreasch. 

67.  K.  B.   Lehmann:   Hygienische   Studien   über   Kupfer 0. 

I.  Die  Bestimmung  kleiner  Kupfermengen  in  organi- 
schen Substanzen.  Zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz 
wurden  verschiedene  Methoden  verwendet  (Chlor ,  Schwefelsäure» 
Salpetersäure),  für  den  Harn  hat  sich  z.  B.  wiederholtes  Abrauchen 
mit  Salpetersäure  am  besten  bewährt.  Aus  der  Lösung  der  Salze 
wurde  das  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt,  der  gegltthte 
Niederschlag  in  Salpeter-  oder  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  mit 
Ammoniak  zur  Abscheidung  von  Eisen  oder  Thonerde  übersättigt 
und  das  Kupfer  endlich  als  Oxyd  gefällt  oder  colorimetrisch  in  der 
ammoniakalischen  Lösung  bestimmt.  Ueber  die  Einzelnheiten  dieser 
und  anderer  verwendeter  Methoden  siehe  das  Original.  IL  Der 
Kupfergehalt  der  menschlichen  Nahrungsmittel. 
Verf.  stellt  die  vorhandenen  Literaturangaben  zusammen  und  ver- 
vollständigt dieselben  durch  eigene  Bestimmungen.  Es  ergaben  sich 
für  1000  Grm.  der  frischen  bezw.  lufttrockenen  Substanz  Kupfer  in 
Milligrammen  beispielsweise:  Weizen  4 — 10,8,  Hafer  10,3,  Reis 
1,6—6,3,  Mais  4,4,  Buchweizen  5,0,  Brot  2,5—5,5,  Kartoffeln 
1,75—2,8,  Bohnen  9,0,  Salat  0,15—0,5,  Gurken  1,5,  Aprikosen  0.75, 
Kirschen  1,5,  Birnen  0,5,  »Chinois<  0,9—1,1,  Cacao  40.  Von 
vielen  Autoren  wurde  Kupfer  in  verschiedenen  Thieren  nachgewiesen 
und  bestimmt.  Die  betreffenden  Angaben  werden  vom  Verf. 
tabellarisch  mitgetheilt;  neu  ausgeführte  Analysen  beziehen  sich  auf 
folgende  Organe  etc.:  Niere  (Mensch)  1,2—2,  Leber  (Mensch) 
2,5—5,  Blut  (Rind)  0,6—0,75,  Blut  (Schwein)  0,75,  Kuhmüch 
0,25,  Rindsniere  4,0,  Hammelniere  3,8,  Kaninchennieren  2,2—8, 
Kalbsleber  48,  Rindsleber  22,5—48,  Hammelleber  6,4—18,  Kanin- 
chenleber 2,8—12,  Leber  vom  Reh  5,5,  Rindsgalle  0,2—3,4,  Niere 
vom  Hund  5,4,  von  der  Katze  3,0,  Hundeleber  10—11,2.  Katzen- 
leber 6,9—12,  Eigelb  Spuren  bis  2,  Eiweiss  0,  Taube  (ohne  Ein- 
geweide)   1,05  —  2,8,    Leber    der  Taube   3,5,    Blut    derselben    1,0, 


1)  Arch.  f.  Hygiene  24,  1—83. 
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Federn  7,6 — 10.  Weitere  Untersnchangen  befassen  sich  mit  dem 
zufälligen  oder  absichtlichen  Eapfergehalt  todter  Nahrungsmitteln 
(passi?  aufgenommenes  Kupfer),  wobei  Wasser,  Getränke,  (Mineral- 
wasser, Bier,  Wein  etc.),  Essig,  Gemase,  Fett,  Käse,  Bouillon,  Ragout 
etc.  in  Betracht  gezogen  wurden.  III.  Welche  Kupfermengen 
können  dem  Menschen  unbemerkt  zugeführt  werden. 
Verf.  kommt  durch  seine  Betrachtungen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
tägliche  Kupferaufnahme  leicht  bis  zu  53  Mgrm.  betragen  könne, 
doch  dürfte  sie  gewöhnlich  nicht  über  10 — 20 Mgrm.  hinausgehen; 
allerdings  kann  sie  auch  bei  Verwendung  von  Gonserven  etc.  auch 
viel  höher  ansteigen  (120 — 200  Mgrm.).  Andreasch. 

68.  Arth.  Hauser:  Beiträge  zur  Kenntniss  von  der  Phos- 
phorvergiftung ^).  Die  Wirkung  des  Phosphors  bei  der  Phosphor- 
vergiftung ist  noch  keineswegs  aufgeklärt;  Verf.  untersuchte  daher 
zunächst  den  Einfluss  des  Phosphors  auf  mehr  elementare  Lebens- 
Vorgänge,  wie  Fäulniss,  Gährung,  Verdauung,  konnte  aber  keinen 
nennenswerthen  Einfluss  constatiren.  Es  wurden  nun  Durchströmungs- 
versuche nach  Schmiedeberg  mit  Schweinslungen  unter  Verwen- 
dung von  Benzylalcohol  und  Salicylaldehyd  angestellt,  aber  auch  hier 
kein  Einfluss  eines  Phosphorzusatzes  auf  die  Oxydation  zu  Benzoe- 
säure resp.  Salicylsäure  gefunden.  Dagegen  konnte  ein  hemmender 
£influss  des  Phosphors  auf  die  Hippursäuresynthese  aus  Benzoesäure 
und  Glycocoll  in  der  Niere  constatirt  werden.  Bei  letzteren  Ver- 
suchen wurde  die  neue  Anordnung  zur  Durchblutung  der  Niere  nach 
Jacobj  benutzt.     [Dieser  Band  Gap.  V.]  Andreas  eh. 

69.  Moses  Szöcs!  Versuche  mit  Kalium  hypermanganlenm  als 
Gegenmittel  des  Phosphors^)«  Verf.  wendete  Kalium  hypermanganicum  als 
Gegenmittel  bei  Phosphorvergiftungen  an.  Die  Versuche  wurden  in  2  grössere 
Gruppen  getheilt.  In  die  erste  Gruppe  gehören  jene  Versuchsthiere  (Hunde)i 
die  mit  in  Wasser  vertheilten  Zttndhölzchenköpfen  vergiftet  wurden  und  als 
Gegenmittel  i/io-i  ^/ö-,  ^/r  und  Vf-procentige  Permangauatlösung  erhielten. 
Von  20  Thieren  verendeten  15  und  5  blieben  am  Leben.  Die  zur  2.  Gruppe 
gehörigen  Thiere  wurden  mit  in  Oel  aufgelöstem  gelben  Phosphor  vergiftet, 
das  Gegenmittel  erhielten  sie  in  derselben  Concentration  wie  die  Thiere  der 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  86,  165—178.  —  «)  Orvosi 
hetilap  (Aerztl.  Wochenblatt),  Budapest  1895,  pag.  115  und  pajr.  269—271. 
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ersten  Gruppe.  Von  11  Versachsthieren  gingen  4  zu  Grunde,  7  blieben  am 
Leben.  Verf.  glaubt  aus  dem  Erbrechen  der  Thiere  erklären  zu  können, 
wesshalb  die  Versuche  der  einen  Gruppe  zu  einem  günstigen,  jene  der  anderen 
aber  zu  einem  ungünstigen  Resultate  führten.  Der  in  Oel  aufgelöste  Phos- 
phor gelangt  nämlich,  als  specifisch  leichterer  Körper,  nach  Einführung  des 
Gegenmittels  über  dieses  und  wurde  bei  dem  fast  in  jedem  Falle  eingetretenen 
Erbrechen  sehr  leicht  ausgeschieden,  wogegen  dies  bei  der  2.  Gruppe  der 
Versuche  nicht  so  leicht  geschehen  konnte.  Auf  Grund  jener  Fälle,  bei 
welchen  ein  Erbrechen  nicht  eintrat  und  die  Thiere  doch  an  Phosphorver- 
giftung verendeten,  wird  gefolgert,  dass  die  Permangauatlösung  nicht  im 
Stande  ist.  den  Phosphor  selbst  bei  der  mit  nur  einem  Paquet  Zündhölzchen 
geschehenen  Vergiftung  unschädlich  zu  machen.  Auch  mittelst  der  chemischen 
Untersuchung  wird  nachgewiesen,  dass  Kaliumpermanganat  ohne  Gegenwart 
namhafter  Mengen  von  Salzsäure  nur  geringe  Mengen  von  Phosphor  umzu- 
wandeln im  Stande  ist.  Nach  Verf.  ist  demnach  selbst  die  versuchsweise 
Anwendung  von  Kalium  hjpermanganicum  bei  Phosphorvergiftung  nicht  zu 
empfehlen.  Liebermann. 

70.  Moses  Szöes:  Versuche  mltCapmm  snlfterieam  als  Gegen- 
mittel bei  PhosphorTergiftangr  0*  Verf.  schreibt  dem  schwefelsauren  Kupfer 
eine  nicht  näher  deünirbare  specifische  Wirkung  bei  Phosphorvergiftung  zu. 
Die  günstigen  Resultate  lassen  sich  nicht  einfach  mit  der  Wirkung  des  Salzes 
als  Brechmittel  erklären,  denn  andere  Brechmittel  oder  die  Magenauswaschung 
zeigen  keine  ähnlich  günstigen  Resultate.  Liebermann. 

71.  M.  Nencki  und  J.  Zaieski:  Ueber  die  Bestimmung  des 
Ammoniaks  in  thierischen  Flüssigkeiten  und  Geweben^).  Zur  Be- 
stimmung des  Ammoniaks  haben  die  Verff.  einen  Apparat,  dem 
Wurst  er 'sehen  ähnlich  [J.  Th.  19,  190],  nur  viel  einfacher  con- 
struirt,  in  welchem  das  unter  dem  Einflasse  des  Kalkwassers  bei 
31 — 35®  C.  im  Vacuum  entweichende  Ammoniak  durch  ^/^q  N.- 
Schwefelsäure absorbirt  wurde.  (Eine  ausführliche  Beschreibung  des 
Apparates  und  des  Verfahrens  ^ehe  im  Original.)  Auf  Grund  der 
zahlreichen  Bestimmungen  gelangen  die  Yerfif.  zum  Schlüsse,  dass  die 
Bestimmung  des  Ammoniaks  im  Harne,  Blute  und  den  Geweben 
durch  Destillation  im  Vacuum  mit  hinreichender  Genauigkeit  (der 
mittlere  Fehler  beträgt  im  Durchschnitt  3,6  ^j^)  sich  ausführen  lässt, 

1)  Oi-vosi  hetilap,  Budapest  1895,  pag.  282.  —  *)  Archive«  des  sciences 
biologiques  de  St.  Petersburg  4,  No.  8,  241,  und  Archiv  f.  exper.  Pathol. 
u.  Pharmak.  85,  885-394. 
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jedoch  anter  Beachtung  der  Regele  dass  die  Temperatur  der  siedenden 
Flüssigkeit  nicht  35  ^  C.  übersteige  und  dass  man  für  das  Blut  statt 
Kalkmilch  bei  10—15^  C.  kalt  bereitetes,  filtrirtes  Kalkwasser  ver- 
wende. Bei  dem  geringen  Gehalte  des  Blutes  und  der  meisten  Gewebe 
an  Ammoniak  ist  es  zweckmässig,  davon  nicht  unter  50  CG.  anzu- 
wenden. Vom  Harn  genügen  20—30  CG.  Zur  Absorption  von  Am- 
moniak genügen  für  Blut  und  die  meisten  Gewebe  10  CG.  ^/^q  N.- 
Schwefelsäure, für  ammoniakreiche  Gewebe  wie  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut ist  es  nöthig  20—30  CG.  Vio  N.-Schwefelsfiure,  für 
25  GG.  Harn  10  CG,  Normalschwefelsäure  anzuwenden.  Eine  selbst- 
verständliche Bedingung  ist,  dass  die  thierischen  Flüssigkeiten  resp. 
Organe  in  frischem  Zustande  verarbeitet  werden;  selbst  das  wenig 
zersetzbare  Blut  bei  0  ®  aufbewahrt,  verändert  seinen  Ammoniakgehalt 
nach  mehreren  Tagen  erheblich.  Schliesslich  haben  die  VerflF.  nach- 
gewiesen, dass  die  von  Bohland  [J.  Th.  18,  121]  modificirte 
Schlössing'sche  Methode  für  alkalisch  reagirende  Flüssigkeiten 
nicht  ohne  weiteres  anwendbar  ist,  da  schon  während  des  Evacuirens 
ein  geringer  Theil  des  Ammoniaks  mit  dem  Luftstrome  entweicht 
und  von  der  Säure  nicht  zurückgehalten  wird.  Alkalische  Flüssigkeiten 
müssen  demnach  bei  Anwendung  des  Bohl  and 'sehen  Verfahrens  vor 
dem  Evacuiren  schwach  sauer  gemacht  werden.        Pruszynski. 
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BlutkOrperchenbrei  in  einen  Dialysenschlauch  eingefüllt  und  gegen  die 
gleiche  oder  doppelte  Menge  Wasser,  bezw.  30— 70  o/o  igen  Alcohol 
dialysiren  gelassen.  Nach  3  bis  24  St.  haben  sich  bereits  Krystalle 
gebildet  oder  entstehen  im  mikroscopischen  Objecte,  wenn  man  einen 
Tropfen  des  Breies  unter  das  Deckglas  bringt  (primäre  Krystalle). 
Diese  Krystalle  lösen  sich  wieder  auf  unter  Lackfarbigwerden  des 
Blutes,  wobei  bisweilen  schon  secundäre  Krystalle  auftreten.  Beim 
Einschmelzen  dieser  Krystalle  wird  das  Blut  gelblich,  nach  3 — 4  St. 
Violettroth,  venös,  zugleich  treten  feine  Granula  auf,  die  gegen  den 
Band  dentritisch  werden  und  schliesslich  zu  ausgeprägten  Krystallen 
anschiessen.  Dieselben  bestehen  aus  reducirtem  Hämoglobin  und  ent- 
halten daneben  Drusen  weisser  oder  farbloser  Krystalle.  Diese  Formen 
werden  eingehend  beschrieben.  Am  leichtesten  krystallisirt  Pferde- 
blut dann  Hundeblut,  am  schwersten  Schweineblut.    Andreasch. 

*Maurice  Arthus,  Verfahren,  welches  gestattet,  leicht  und  schnell 
Krystalle  von  Oxyhämoglobin  zu  erhalten.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  686.  Verf.  lässt  Oxalat- Bl u t  (lo/o)  sedimentiren,  löst 
den  Blutkörperchenbrei  in  zwei  Volumen  Wasser  und  lässt 
die  Lösung  in  einem  Kühne 'sehen  Schlauch-Dialysator  gegen  neun 
Volumen  Alcohol  20— 25%  dialysiren.  Es  bilden  sich  im  Schlauch 
reichliche  Mengen  grosser  Oxyhämoglobin-Krystalle.  Das  Verfahren 
wurde  bei  Pferde-  und  flundeblut  geprüft.  Herter. 
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probe.  Virchow's  Arch.  142,  134—163.  Verff.  studiren  die  Ver- 
hältnisse, unter  denen  die  Reaction  gelingt  oder  verhindert  wird.  Von 
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*Fr.  Eschbaum,  Über  die  Zersetzung  von  todtem  Blut  durch 
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1895,  106—107.  Verf.  beobachtete  bei  Lösung  normalen  todten  Blutes 
im  käuflichen  destillirten  Wasser  eine  sehr  bald  auftretende  Methämo- 
globinbildung, während  dieselbe  bei  Anwendung  reinsten  destillirten 
Wassers  (nach  Stas),  sowie  des  Berliner  Leitungswassers  nur  allmählich 
und  unabhängig  von  der  Menge  des  zugesetzten  Wassers  erfolgte. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  dem  Vorkommen  einer  oxy- 
direnden  Substanz  (activirter  Sauerstoff)  im  käuflichen  dest.  Wasser, 
die  wahrscheinlich  auf  diese  Weise  entsteht,  dass  bei  der  Destillation 
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ans  Enpferkesseln  Enpferoxyd  in  gelöster  Form  mit  den  Wasser- 
dampfen mitgerissen  wird  und  dass  letzteres  bei  Luftzutritt  nach 
einigem  Stehen  0%  activirt.  Horbaczewski. 
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*Maz  Lederer,  zur  Methodik  der  Blutuntersuchung.  Zeitschr. 
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stimmt. Von  dem  Hämol  wurden  750/q  resorbirt.  Das  Kothhämatin 
verhält  sich  gegen  Lösungsmittel  anders,  als  das  aus  Blut  gewonnene. 
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und  des  Hämogallols  auf  den  Hänioglobingehalt  und  die 
Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  im  Blute  Anämischer.  Medicina  1895, 
No.  4—12  (russisch);  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1895,  Bei- 
lage, pag.  27. 
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^Paol  Masoin,  Xotiz  über  die  Modificationen  des  Gehalts  an  Oxy- 
hämoglobin  im  Blut  der  Myxödematösen.  Compt.  rend.  soc. 
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des  Gehalts  anOxyhämoglobin  iui  Blut  der  Myxödematösen. 
Ibid..  214—215.  Lezins  bestimmte  bei  drei  Patienten  mit  Myx^em 
den  Gehalt  an  Blutfarbstoff  mittelst  FleischTs  Apparat  zu  74,5, 
91—97,7  resp.  93 o/o  (normal  95 o/o,  entsprechend  13.30 o/o  Oxyhämo- 
globin).!)  Verf.  bestimmte  bei  verschiedenen  myxödematösen  Patienten 
den  Farbstolfgehalt  nach  H^nocque  und  fand  bei  einer  42jährigen 
Kranken  6,5  o/q  Oxyhämoglobin,  bei  einer  34 jährigen  7,0  o/q,  bei  einer 
30  jährigen  6 o/o,  bei  einer  12  jährigen  6,50,0,  bei  einer  seit  einem  Jahr 
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gehalt des  Blutes  Myxödematöser  stark  herabgesetzt  und  bleibt 
niedrig,  auch  wenn  die  Heilung  der  Krankheit  eintritt.  Bei  Thieren, 
denen  die  Gl.  thyreoidea  exstirpirt  war,  beobachtete  Verf. 
ebenfalls  eine  bedeutende  Herabsetzung  des  Blutfarbstoffs. 
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1)  Kraepelin,  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.,  1892. 
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fand  Verf.  0,19  %  Wasserstoff.  In  einem  anderen  Falle  wurden  die 
Gase  zunächst  ohne  Zusatz  aus  dem  Blute  der-Femoralarterie  aus- 
gepumpt und  0,550/0  Wasserstoff  erhalten,  als  dann  nach  Zusatz  von 
100  CC.  gasfreier  Essigsäure  von  8^  Baume  noch  einmal  evacuirt 
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80.  6.  Hofner,  über  die  Löslichkeit  des  Kohlenoxydes  in  Hämo- 

globinlösungen. 

81.  G.  Hüfner,  Versuche  über  die  Dissociation  der  Kohlenoxydver- 

b  in  düng  des  Blutfarbstoffs,  nebst  einigen  Bemerkungen  Über 
Ursache  und  Dauer  der  Giftwirkung  der  Alkalolde. 

J.  Bock,  der  respiratorische  Stoffwechsel  während  der  Kohlen - 
oiydvergiftung.    Cap.  XIV. 

*N.  Grehant,  über  die  Absorption  von  Kohlenoxyd  durch  das 
Blut.  Einfluss  der  Zeit.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  251—253. 
Verf.  hat  früher  [J.  Tb,  24,  126]  einen  Versuch  mitgetheilt,  in 
welchem  ein  Hund  ein  Gasgemisch  einathmete,  bestehend  aus  Luft 
mit  ^/loooo  Kohlenoxyd;  hier  schien  nach  2^2  Stunden  der  Kohlen- 
oxydgehalt  des  Blutes  noch  nicht  constant  geworden  zu  sein.  Ein  neuer 
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des  Kohlenoxyd  in  der  Athmungsluft,  desto  langsamer  die  Con- 
stanz des  Gehaltes  im  Blute  eintritt.  Bei  diesen  Bestimmungen 
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dener  Gasgemische  fand.  Die  Curve  des  Kohlenoxyds  im 
Blut  steigt  mit  stetig  wachsendem  Gehalt  des  Gases  in  der 
Athmungslnft  ziemlich  geradlinig  an.  Verf.  henntzt  dieselbe, 
nm  den  Gehalt  an  Kohlenoxyd  in  einem  Luftraum  nach  dem  Ge- 
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gehalts  in  der  Luft,  welche  aus  dem  Gehalt  im  Blute  eines 
lebenden  Thieres,  welches  darin  geathmet  hat ,  berechnet 
werden  kann.  Einfacher  ist  es,  das  zu  prüfende  Gasgemisch  durch 
defibrinirtes  Rindsblut  zu  leiten  und  das  darin  zurück- 
gehaltene Kohlenoxyd  zu  bestimmen.  Verf.  setzte  die  Durchleitung 
eine  Stunde  lang  fort,  während  das  Blut  krftftig  geschüttelt 
wurde,  und  evacuirte  nach  Zusatz  yon  Essigsäure.  Bei  gleichem  Ge- 
halt in  der  Luft  nahm  das  Blut  des  lebenden  Hundes  be- 
deutend mehr  Kohlenoxyd  auf,  als  das  todte  Rindsblut, 
was  Verf.  aus  der  verschiedenen  Dauer  der  Absorption  und  aus  dem 
geringeren  Hämoglobin gehalt  des  Rindsbluts  erklärt. 

CO  in  der  Luft  .    .    .    1/500    ^/looo    ^/«500    ^/ßooo    ^/75oo    ^/loooo 
CO  im  Blut  des  Hundes  9,5^0  ^fi%  4.90/o  2,80/o   l,20/o 

CO  im  Rindsblut    .    .   6,00/o  4,00/o  0,920/o 

Um  Proben  von  Ga.<«gemischen  für  die  Analyse  zu  entnehmen,  be- 
nutzt Verf.  eiserne  Recipienten,  in  welchen  die  Gasproben  mittelst 
der  G  0 1  a  8  'sehen  Pumpe  bis  zum  Druck  von  6  Atmosphären 
comprimirt  werden  können.  Herter. 

Blutgerinnung,  Ettceisakörper  des  Blutes,  morphologische  Elemente, 

*Alex.  Schmidt,  weitere  Beitrage  zur  B 1  u 1 1  e h r e.  Nach  des 
Verfassers  Tode  herausgegeben.  Wiesbaden,  Verlag  von  J.  F.  Berg- 
mann. 1895,  250  Seiten.  Der  Inhalt  umfasst  die  Capitel:  1.  üeber 
den  coUoidalen  Faserstoff.  2.  Ueber  die  Abspaltung  des  Thrombins 
von  seiner  unwirksamen  Vorstufe  (Prothrombin)  und  die  Beeinflussung 
dieses  Vorgangs  durch  die  Neutralsalze  der  Alkalien  und  Erdalkalien. 
3.  Teber  die  angebliche  specifische  Bedeutung  der  Kalksalze  für  die 

.  Faserstoffgerinnung.  4.  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Mengen  des 
Faserstoffes  von  gewissen  äusseren,  die  Gerinnung  beeinflussenden 
Einwirkungen.    5.  Zur  Kenntniss  des  Protoplasmas  und  seiner  Derivate. 
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82.  CA.  Pekelharing,  über  die  Beziehungen  des  Fibrinfermentes 
des  Blutserums  zum  Nucleoproteld  des  Blutplasmas. 

33.  C.  J.  Martin,  entfa&lt  das  nicht  gerinnbare  Blut,  welches 
durch  Injection  yon  Wooldridge's  «Gewebsfibrinogen" 
(N u cl  e 0 a  1  b u m  i n)  erhalten  wird,  Pepton  oder  Albumosen? 

84.  C.  J.  Martin,  über  einige  Wirkungen  auf  das  Blut,  welche 
durch  die  Injection  des  Giftes  der  australischen 
schwarzen  Schlange  (Pseudechis  porphyriacus)  hervorgebracht 
werden. 
*E.  A.  Schäfer.  Versuche  über  die  Bedingungen  der  Gerinnung 
des  Fibrinogen.  Joum.  of  phjsiol.  17,  XVIII— XX.  Lilien- 
feld  [J.  Th.  24,  108]  meint,  dass  Nucleoalbumln  das  Fibiinogen  in 
Globulin  und  «Thrombosin"  spaltet,  welches  mit  Kall  Fibrin 
bildet;  nach  L.  wirkt  Essigs&ure  wie  die  Nuclelnsäure  im  Nucleo- 
albumin,  denn  reines  Fibrinogen  gibt  in  verdünnter  Chlomatrium- 
l5sung  mit  Essigsäure  einen  Niederschlag  (,, Thrombosin  *),  welcher, 
mit  Wasser  gewaschen  und  in  etwas  Natriumcarbonat  gelöst,  auf 
Zusatz  von  Calciunichlorid  Fibrin  liefert.  Nach  Verf.  ist  das  ,  Throm• 
b  o  s  i  n  *  mit  Fibrinogen  identisch;  eine  Lösung  von 
Fibrinogen  in  Natriumcarbonat  liefert  mit  Calciumcblorid  ebenfalls 
Fibrin.  Verf.  hält  die  Anwesenheit  von  Nucleoalbumin  (Fibrin - 
ferment)  für  nöthig  zur  Fibrinbildung ;  in  obigem  Versuch  sei 
dasselbe  auch  zugegen,  da  dem  Fibrinogen  stets  etwas  davon  anhafte. 
Die  Annahme,  dass  Blut  in  Gegenwart  von  löslichen  Oxalaten 
nicht  gerinnen  könne  (Arthus  und  Pag^s),  hält  Verf.  für  irrig; 
wurde  Hundeblut,  mit  einem  üeberschuss  von  Kaliumoxalat  gemischt, 
stehen  gelassen  und  nach  einigen  Tagen  das  Plasma  abgegossen, 
80  war  eine  allmähliche  Bildung  von  Fibrin  darin  zu  constatiren. 

Herten 
^Maurice   Arthus,    Coagulation  des   liquides   organiques 

(sang,  lymphe,  transsudats,  lait).  1895. 
*Ch.  Contejean,  über  verschiedene  Verfahren,  welche  vorge- 
schlagen wurden,  um  das  Blut  uncoagulirbar  zu  machen. 
Compt  rend.  soc.  biolog.  46,  833-834.  Nach  Bohr  [J.  Th.  18,  75] 
verliert  das  Blut  eines  Thieres  schnell  seine  Gerinnbarkeit,  wenn  die 
Leberund  die  Eingeweide  aus  dem  Kreislauf  ausgeschaltet 
werden.  Verf.,  welcher  diesen  Versuch  bei  Hund  und  Katze  wieder- 
holte, konnte  diese  Beobachtung  nicht  bestätigen.  Ebensowenig 
stimmten  seine  Resultate  mit  denen  Salvioli's  [J.  Th.  15,  128] 
Überein.  Grosse  Mengen  Speichel  vom  Pferd,  Hunden  intravenös 
injicirt,  bewirkten  höchstens  eine  geringe  Verlangsamung  der 
Blutgerinnung.  Malzdiastase  wirkte  kräftiger,  aber  auch 
hierdurch   konnte    die    Gerinnbarkeit    nicht   völlig   aufgehoben 

Hftly,  Jahresbericlkt  fbr  Thierehemie.     1895.  8 
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werden.  Dagegen  ist  das  Verfahren  Ton  Hajcraft  fJ.  Th.  14,  104] 
zuverlässig  und  empfehlenswerth.  C.  bereitet  das  Blategelinfas, 
indem  er  die  Köpfe  von  50  Thieren  zwei  bis  drei  Tage  mit  Alcohol 
950  extrahirt,  sie  dann  zerkleinert,  trocknet  und  in  100  CG.  chlore- 
formhaltiger  Salzlösung  {l^l(xi  bei  800  12  Stunden  unter  Umrühren 
digerirt.  Das  Infus  hält  sich  mindestens  eine  Woche  unverändert. 
Die  intravenöse  Injection  von  1  bis  2CC.  pro  Egrm.  genügt« 
um  das  Blut  während  einer  Stunde  gerinnungsunfahig  zu  machen. 
In  einem  Versuch  erhielt  ein  Hund  von  4250  Grm.  30  CG.  des  In- 
fuseSf  und  25  GG.  Hlut  von  diesem  Thier  wurden  einem  zweiten 
Hund  injicirt;  infolge  dessen  war  das  Blut  des  letzteren  noch  zwei 
Stunden  nach  der  Injection  uncoagulirbar.  Verf.  beobachtete,  dass 
eine  erste  Injection  des  Infnses  die  Wirkung  einer  zweiten 
Injection  behindert,  aber  durchaus  nicht  in  dem  Maasse,  wie  es 
beim  .Pepton*  der  Fall  ist.  Das  Infus  immunisirt  in  gewissem  Grade 
auch  gegen  die  anticoagulirende  Wirkung  des  «Pepton*.  Durch  die 
Injection  einer  starken  Dose  des  Infnses  kann  die  Gerinnungsunfahig- 
keit  aber  immer  wieder  hergestellt  werden.  Das  Blutegelinius  hat 
keine  schädlichen  Nebenwirkungen,  es  setzt  den  Blutdruck  nicht 
herab,  es  ist  bei  allen  Thieren  wirksam,  darum  verdient  es  entschieden 
den  Vorzug  vor  dem  .Pepton*,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Ge- 
rinnungsfähigkeit des  Blutes  aufzuheben.  Herter. 
*Gh.  Gontejean,  einige  Punkte,  betreffend  die  physiologische 
Wirkung  des  Pepton.  Gompt.  rend.  soc.  biolog.  46,  716 1).  Die 
gerinnungshemmende  Wirkung  der  intravenösen  Injection 
von  Pepton  bleibt  bekanntlich  aus,  wenn  man  der  ersten  Injection 
bald  eine  zweite  folgen  lässt.  Nach  Verf.  kann  man  Hunde  auch 
gegen  das  Popton  in  dieser  Weise  immunisiren,  wenn  man  bei 
der  ersten  Injection  Peptonblut  eines  anderen  Hundes  injicirt. 
Die  Immunisirang,  welche  durch  1  GG.  Peptonblut  pro  Kgrm.  erlang^ 
wird,  dauert  zwei  bis  vier  Stunden.  Das  arterielle  Blut  des  immuni- 
sirten  Thieres  gerinnt  in  vitro  in  ca.  10  Minuten.  Man  kann  dieselbe 
Wirkung  erzielen,  wenn  man  einem  Hunde  in  die  Bauchhöhle 
ca.  50  GG.  Serum  von  einem  anderen  Hunde  einführt,  welchem  man 
vor  der  Blutentziehung  Pepton  intravenös  injicirt  hat.  Die  Einführung 
grosser  Quantitäten  von  Pepton  in  eine  seröse  Höhle  hat  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes.  Das  Peptonblut 
gerinnt  schliesslich  von  der  Zone  der  Blutkörperchen  aus;  nach  Zusatz 
von  Galciumchlorid  oder  Wasser  gerinnt  es  binnen  einer  Stunde. 
*       Herter. 


1)  Auch  Recherches  sur  les  injections  intrav^neuses  de  peptone  et  lenr 
influencc  sur  la  coagulabilit^  du  sang  chez  le  chien.  Arch.  de  physiol.  27» 
45-53. 
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*Ch.  Contejean,  Einfluss  der  intrayenösen  Injectionen  von 
Pepton  auf  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  beim  Hunde. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  93 — 94 1).  Die  anticoagnlirende 
Wirkung  des  Pepton  beruht  nach  Verf.  auf  der  Bildung  einer 
Substanz,  welche  der  Organismus  infolge  der  Peptoninjection  er- 
zeugt. Die  Bildung  dieser  Substanz  lässt  sich  schon  nach  30  Secunden 
constatiren.  Die  Exstirpation  der  Thyreoidea,  der  Nieren  oder 
des  Pankreas  ist  ohne  Einfluss  darauf.  In  den  Muskeln  findet 
die  Bildung  nicht  statt,  denn  wenn  man  um  einen  Schenkel  eines 
Hundes  eine  Ligatur  legt,  nachdem  man  die  Gefässe  frei  präparirt 
hat.  und  nun  mittelst  einer  spitzen  Canüle  Pepton  in  die  Arteria 
cruralis  injicirt,  so  coagulirt  trotz  seines  Beichthums  an  Pepton  das 
aus  der  Vena  cruralis  aufgefangene  Blut  in  normaler  Weise.  Wird 
dagegen  durch  Ligatur  der  Venen  im  Abdomen  oder  durch  Verschluss 
der  Aorta  thoracica  die  Circulation  in  den  Eingeweiden  und  be- 
sonders in  der  lieber  unterbrochen  und  dann  eine  Peptoninjection 
gemacht,  so  gerinnt  das  Blut  zwar  in  normaler  Weise,  aber  das 
Coagulum  löst  sich  wieder  auf,  nach  Verf.  wii'd  daher  wahrscheinlich 
die  anticoagnlirende  Substanz  in  diesen  Organen  gebildet.  —  Ein 
gegen  das  Pepton  immunisirtes  Thier  vermag  die  Substanz  nicht 
mehr  oder  nicht  mehr  in  genügender  Menge  zu  bilden;  ersetzt  man 
das  Blut  desselben  durch  das  Blut  eines  anderen  Hundes,  welcher  so- 
eben eine  erste  Peptoninjection  erhalten  hat,  so  bleibt  das  eingeführte 
Blut  in  den  Gefässen  des  vorher  immunen  Thieres  incoagulabel. 

Herter. 

*Ch.  Contejean,  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  anti- 
coagnlirende Wirkung  der  intravasculären  Peptoninjec- 
tion en  beim  Hund.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  729 — 731.  Die 
Wirkung  der  Injectionen  von  Witte *schem  , Pepton*  (i/2Grm. 
pro  Kgrra.)  wurde  nicht  verhindert  durch  Verletzungen  des 
Bückenmarks,  durch  Ligatur  der  vier  Arterien  des  Kopfes,  durch  Ab- 
kühlung des  Thieres  auf  34  o,  durch  Ligatur  der  Vena  portae  und  des 
Ductus  choledochus,  Dnrchschneidung  der  Nn.  splanchnici  oder  der 
Vagi  etc.,  wird  aber  die  Innervation  der  Leber  durch  Exstirpation 
der  Ganglia  coeliaca  gestört,  so  bleibt  die  ,Pepton*-Injection 
fast  ohne  Wirkung  auf  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes.  Diese 
Versuche  bestätigen  die  Bildung  der  anticoagulirenden  Sub- 
stanz in  der  Leber  (Contejean,  Gley  und  Pachon). 

Herter. 


*)  Auch:  Nouvelles  recherches  sur  Tinfluence  des  injections  intravascu- 
laires  de  peptone  sur  la  coag^labilit^  du  .sang  chez  le  chien.  Arch.  de 
physiol.  27,  245—251. 

8* 


116  V.  Blut. 

*£.  Salkowski,  über  die  Wirkung  der  Albumosen  und  des 
Peptons.  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1895,  No.  31.  Be- 
zieht sich  auf  die  Wirkung  der  genannten  Körper  bei  der  lojection 
in  das  Blut. 

*B.  V.  zur  Mühlen,  über  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes. 
Ing.-Diss.  Jnrjew. 

*Georges  Hayem,  tlber  die  angebliche  Giftigkeit  des  Serum; 
coagulirende  Wirkung  der  Seruminjectionen;  Wirkungen 
des  Erhitzens  auf  56  bis  59^  auf  diese  Eigenschaft.  Compt. rend. 
soc.  biolog.  46,  227—230.  Derselbe,  neue  Mittheilnng  über  die 
Transfusionen  von  fremdem  Blut.  Ibid.,  pag.  295—297. 
Nach  H.  sind  die  durch  Transfusionen  von  Blut  oder  Serum  hervor- 
gerufenen Erscheinungen  nicht  als  eigentliche  Giftwirkungen  aufzu- 
fassen; sie  sind  durch  die  eintretenden  Thrombosen  und  ihre 
Folgen  bedingt.  Serum  von  der  gleichen  Species  bewirkt  im 
circulirenden  Blut  keine  Gerinnung,  wohl  aber  in  stagnireiidem 
Blut.  Gerinnungen  im  circulirenden  Blut  werden  durch  fremdes 
Serom  hervorgerufen;  sie  sind  entweder  flockig,  z.  B.  nach  In- 
jection  von  Kinds-  oder  Pferde-Serum  beim  Hunde,  oder  massig, 
z.  B.  nach  Injection  von  Hundeserum  beim  Kaninchen;  in  ersterem 
Falle  ist  die  zerstörende  Wirkung  auf  die  Blutelemente  des  Versuchs- 
thieres  massig,  in  letzterem  dagegen  sehr  stark.  Erhitzt  man  das 
Serum  auf  56  bis  590,  \vobei  keine  sichtbaren  Veränderungen  ein- 
treten, so  verliert  es  seine  coagulirende  Wirkung.  {Darem- 
berg  [J.  Th.  21,  68]  beobachtete,  dass  das  Serum,  25  bis  30  Min. 
auf  50  bis  600  erhitzt,  sein  globulicides  Vermögen  fttr  fremde 
Blutkörperchen  verliert,  wie  dasselbe  nach  Buchner  durch  ein* 
stündige  Erhitzung  auf  550  auch  seine  bactericide  Fähigkeit  ein- 
büsst.)  —  H.  beschreibt  femer  die  Folgen  der  Transfusion  von 
fremdem  Blut,  welche  verschieden  sind,  je  nachdem  die  eigenen 
Blutkörperchen  des  Versuchsthieres  in  höherem  Maasse  zerstört  werden 
oder  die  des  fremden.  Her t er. 

"^Mairet  und  Bosc,  Giftigkeit  des  Blutserum  vom  ge- 
sunden Menschen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  487^490. 
Dieselben,  hat  das  Blut  toxische  Eigenschaften?  Ibid., 
pag.  543-546,  568—570.  Dieselben,  vergleichende  Studie  über 
die  durch  die  toxischen  und  die  coagulir enden  Eigenschaften 
des  Serum  hervorgebrachten  Wirkungen,  ibid.,  pag.  586 — 588.  Die- 
selben, Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  Giftigkeit 
des  Blutserum.  Ibid.,  588—590,  654—657;  Compt.  rend.  119,  292 
bis  294.  Als  Versuchsthier  diente  das  Kaninchen,  die  Einver- 
leibung geschah  durch  langsame  Injection  in  eine  Ohrvene.  In 
7  Versuchen   betrug   die   lethale   Dose   12,5  bis  18,  im  Mittel 
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15CC.  für  das  menschliche  Serum  pro  Kgrm.  des  Versuchs- 
thieres.  R u m m o  [J.  Th.  20,  401]  fand  10 CC.  tödtlich,  Leclainche 
und  Remond  [J.  Th.  24,  116]  23,  Charrin  [J.  Th.  20,  91]  27  CC. 
tödtlich,  doch  beruhen  diese  Angaben  auf  einer  geringen  Anzahl  Yon 
Versuchen.  Verf.  beschreibt  die  Symptome,  welche  durch  lethale 
Dosen  herrorgerufen  werden;  der  Tod  ist  immer  darch  die  ausge- 
dehnte Thrombose  bedingt;  kleinere  Dosen  zeigen  ähnliche  Erschei- 
nungen, an  Stelle  der  fl&matnrie  tritt  vorübergehende  Albuminurie: 
die  Körpertemperatur  ist  gesteigert.  Die  weiteren  Versuche  wurden 
mit  Hundeserum  gemacht;  dasselbe  hat  ähnliche  Wirkungen  wie 
das  menschliche,  doch  scheint  es  weniger  toxisch  und  mehr  coagu- 
lirend  zu  wirken.  Um  die  coagulirende  Wirkung  Yon  der 
toxischen  zu  trennen,  yersetzten  Verff.  das  Serum  (50— 60CC.] 
mit  50  Cgrm.  Natrium  chlor  i<d  und  1  Grm.  Natriumsulfat; 
dieses  Serum,  welches  keine  Coagulation  mehr  herrorrief,  wirkte  noch 
toxisch,  in  wenig  abgeschwächter  Weise.  Benahmen  Verff.  dem  Serum 
seine  coagulirende  Wirkung  durch  Erhitzung  auf  58  bis  60^ 
während  ^U  Stunden,  so  konnten  57  CC.  pro  Kgrm.  injicirt  werden, 
ohne  erhebliche  Störungen  heryorzurufen ;  die  toxische  Substanz  des 
Serum  war  also  durch  die  Hitze  ebenso  wie  die  coagulirende  unwirk- 
sam geworden.  Durch  Erhitzung  auf  48^  während  desselben  Zeit- 
raums wurde  die  Wirksamkeit  des  Serum  in  keiner  Weise  beeinflusst, 
die  Erhitzung  auf  50^  schwächte  die  schädliche  Wirkung,  die  Tem- 
peratur Yon  52  bis  53^,  welche  die  coagulirende  Wirkung  auf- 
hob, liess  die  toxische  bestehen,  durch  welche  41  CC.  pro 
Kgrm.  den  Tod  herbeiführten.  Durch  höhere  Temperaturen 
wird  sowohl  die  coagulirende  als  die  toxische  Wirkung  geschädigt, 
Verff.  schliessen  daraus,  dass  dieselben  durch  ähnliche  Substanzen  her- 
vorgebracht werden.  lieber  die  Symptome  vergl.  Orig.  Die  wirk- 
samen Substanzen  lassen  sich  weder  mit  Alcohol  noch  mit  Aether 
extrahiren.  Wirkt  der  Alcohol  nicht  lange  ein,  so  bleibt  ein  Theil 
des  Präcipitats  in  Wasser  löslich,  und  diese  Lösung  wirkt  sowohl 
toxisch  als  coagulirend.  Wird  das  Serum  mit  Alcohol  versetzt, 
bis  letzterer  zu  SO^/q  darin  enthalten  ist,  so  umfasst  die  Fällung 
ausser  minimalen  Quantitäten  der  toxischen  Substanz 
die  Gesammtmenge  der  coagulirende n.  Die  filtrirte 
Fltlssigkeit  mit  Alcohol  bis  zu  40  o/o  versetzt,  gibt  eine  neue  Fällung, 
welche  den  grössten  Theil  der  toxischen  Substanzen  enthält;  die 
wässerige  Lösung  derselben  tödtet  Kaninchen,  ohne  Gerinnung  im 
Blut  heiTorzu rufen.  Im'Filtrat  von  dieser  zweiten  Fällung  findet 
sich  noch  toxische  Substanz,  von  welcher  ein  Theil  auch  in  einem 
65<^/oigen  Alcoholgemisch  noch  löslich  ist.  Die  coagulirende,  sowie 
die  toxische  Substanz  gibt  die  Beactionen  der  Albuminstoffe. 

Herter. 
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♦Maurice  Arthus,  Fibrinogen  und  Fibrin-  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  46,  306 — 309.  Hammarsten  fand  f flr  eine  Lösung 
von  Fibrinogen  das  Gewicht  des  daraus  erhältlichen  Fibrin  stets 
geringer  als  das  des  Fibrinogen.  Fred^ricq  fand  dasselbe  fOr 
das  in  einem  abgeschlossenen  Segment  der  V.  jugularis  des 
Pferdes  enthaltene  Blutplasma.  Verf.  versetzte  Pferdeblut 
beim  Austritt  aus  dem  Gef&ss  mit  IO/qq  Katriumoxalat,  filtrirte 
nach  mehrstündigem  Stehen  durch  Papier  und  bestimmte  in  dem  so 
erhaltenen  klaren  Plasma  das  Fibrinogen  durch  Erhitzen 
auf  560;  in  einem  anderen  Theile  des  Plasma  wurde  die  Fibrin- 
gerinnung  hervorgerufen,  indem  50 CC.  desselben  mit  10 CC.  kalt 
gesättigter  Lösung  von  Calciumsulfat  versetzt,  auf  40 o  erhitzt 
und  mit  einem  Stäbchen  geschlagen  wurden.  Die  Gewichtsmengen 
Fibrinogen  resp,  Fib^in  (bei  110®  getrocknet)  betrugen  0,353 
resp.  0,296,  0,322  resp.  0,252,  0,412  resp.  0,345  Grm.  Auch  A.'s  Re- 
sultate sprechen  demnach  für  eine  Spaltung  des  Fibrinogen  bei  der 
Gerinnung.  H  e  r  t  e  r. 

*H a y e m ,  Bemerkung  zur  Arbeit  von  A r t h u s  über  die  ver- 
gleichende Bestimmung  von  Fibrinogen  und  Fibrin. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  309—310.  H.  hat  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  über  das  Verhältniss  von  Fibrinogen  und  Fibrin  an- 
gestellt i).  Er  fand,  dass  die  Fällung  des  ersteren  durch  Erhitzen 
auf  560  verschiedene  Resultate  liefert,  je  nach  der  Natur  des  Lösungs- 
mittels und  nach  der  Art  der  Erwärmung.  Aus  der  Lymphe  er- 
hält man  erheblich  weniger  Fibrinogen  als  Fibrin;  bei  serösen 
Flüssigkeiten  ist  dieses  Verhalten  noch  ausgesprochener.  Die 
nicht  spontan  gerinnbaren  Transsudate,  welche  auf 
Zusatz  von  Blutserum  coaguliren,  geben  beim  Erwärmen  auf  56  bis 
570  kein  Fibrinogen,  doch  geht  durch  diese  Erwärmung  die  Fähig- 
keit, Fibrin  zu  liefern,  verloren.  Die  Bestimmung  von  Fibrinogen 
veimittelst  der  Wärmecoagulation  ist  also  unzuverlässig. 

H  e  r  t  e  r. 

85.  M.  A  r  t  h  u  s ,  über  das  Fibrin. 

A.  Gürber,  Krystallisation  des  Serumalbumins.  Cap.  I. 
A.Michel,   zur   Kenntniss  der  Gürber 'sehen   Serumalbumin- 
krystalle.    Cap.  L 

86.  B.  D a n i  1  e w s k y ,  über  die  blutbildende  Eigenschaft  der  Milz 

und  des  Knochenmarks. 

87.  L.  Laudenbach ,.  Über  die  Betheiligung  der  Milz  bei  der 

Blutbildung. 

88.  E.  G  r a  V  i t z  ,    über   die  Einwirkung   des    Höhenklimas  auf  die 

Zusammensetzung  des  Blutes. 

^)  Hayem,  Du  sang  et  de  ses  alterat ions  anatomiques,  pag.  273,  306. 
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*A.  Fick,  Bemerknngen  über  die  Vermehrung  der  Blut- 
körperchen an  hochgelegenen  Orten.  Pflüger's 
Arch.  eO,  589-592. 

^Felix  Wolff,  über  den  Einfluss  des  Gebirgsklimas  auf 
den  gesanden  und  kranken  Menschen.  Wiesbaden  1895,  J.  F.  Berg- 
mann. 

"^J.  Lazarus,  Bergfahrten  und  Luftfahrten  in  ihrem  Ein- 
fluss auf  den  menschlichen  Organismus.  BerL  klin.  Wochenschr.  1895, 
No.  31,  32. 

*A.  Bolett,  Betrachtungen  über  Mauserung  des  Blutes.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1894,  pag.  577. 

89.  Yaquez,  Verftnderungen  des  Blutes  bei  chronischer  Cyanose. 

90.  B.    V.   L^imbeck,    über   den   Einfluss    des    respiratorischen 

Gaswechsels  auf  die  rothen  Blutkörperchen. 
«Marschner,    Beitrag   zur   Methodik   der    Blutkörperchen- 
zählung.   Prager  medic.  Wochenschr.  1895,  Separatabdr. 

91.  H.  Koeppe,   über  den   Quellungsgrad   der   rothen  Blut- 

scheiben durch  äquimolekulare  Salzlösungen  und 
über  den  osmotischen  Druck  des  Blutplasmas. 

*S.  G.  Hedin,  Über  die  Einwirkung  einiger  Wasserlösungen 
auf  das  Volumen  der  rothen  Blutkörperchen.  Skandinav. 
Arch.  f.  Physiol.  6,  207-231  und  238—270. 

*L.  Malassez,  die  ersten  Untersuchungen  über  die  B e - 
ffistenz  der  rothen  Blutkörperchen.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  1 — 4. 

*H.  J.  Hamburger,  Über  die  Form  Ter  ander  ung  der  rothen 
Blutkörperchen  in  Salzlösungen,  Lymphe  und  ver- 
dünntem Blutserum.    Virchow's  Arch.  141,  230—237. 

"^G.  B.  Bianchi-Mariotti,  über  die  Wirkung  der  löslichen 
Produete  der  Mikroorganismen  auf  die  Isotonie  und 
auf  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes.  Centralbl.  f.  Bacteriol. 
u.  Parasitenk.  16,  698—699. 

*Th.  Pfeiffer,  über  die  Bleib  treu'sche  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Volums  der  körperlichen  Elemente  im 
Blute  und  die  Anwendbarkeit  derselben  auf  das  Blut  gesunder  und 
kranker  (insbesondere  fiebernder)  Menschen.  Centralbl.  f.  innere  Medic. 
16.  89—113. 

"^C.  Ejkman,  die  Bleibtreu *sche  Methode  zur  Bestimmung 
des  Volums  der  körperlichen  Elemente  im  Blute. 
P  f  1  ü  g  e  r  's  Arch.  60,  340-359. 

*S.  G.  Hedin,  über  die  Brauchbarkeit  der  Centrifugalkraft 
tür  quantitative  Blutuntersuchungen.  Pflüger's 
Arch.  60,  360-404. 
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"^M.  Bleibtreu,  die  Bleibtreu  'sehe  Methode  der  B I  u  t  - 
körperchenvolumbestimmung.  Antwort  auf  die  beiden 
Yorbergehenden  Abhandlungen.    Pflüger 's  Arcfa.  60,  406 — 428. 

'^L.  F.  Barker,  über  die  Gegenwart  Ton  Eisen  in  den  Granula 
der  eosinophjlen  Leukocyten.  Bulletin  of  tbe  Johns  Hopkins 
Hospital,  Baltimore  1894,  Oct,  Bei  Erwarmen  der  Gewebe  mit  Am- 
moniumsulfid und  Glycerin  im  Thermostaten  ftrbt  sich  gebundenes 
Eisen  nach  einiger  Zeit  grün  oder  schwaizgrfln.  Blut  xeigt  die  Re- 
action  nach  24 — 48  Std.;  ebenso  konnte  Eisen  in  den  Granula  der 
eosinophylen  Zellen  nachgewiesen  werden. 

♦N.  J.  Tschistowitsch,  über  die  Ursachen  der  Verminderung 
der  Menge  der  Leukocyten  im  Blut  nach  Einspritzung  ver- 
schiedener Substanzen  in  die  Gefässe.  St.  Petersburger  medic.  Wochen- 
schrift 1895,  No.  37,  38. 

""M.  Wilentschik,  über  die  Auswanderung  farbloser  Blut- 
körperchen unter  dem  Einflüsse  pharmakologischer 
Agentien.    Ing.-Diss.  Jurgew,  79  Seiten. 

'"'C.  Zenoni,  über  das  Auftreten  kernhaltiger  rother  Blut- 
körperchen im  circulirenden  Blute.  Virchow's  Arch.  1S9» 
185—189. 

Zucker,  Glyeogen,  Glycolyse, 

92.  K.  Miura,  kommt  im  Blute  Traubenzucker  vor? 

93.  A.  Jacobson,   über  die   in   Aether  löRÜchen,   reducirenden 

Substanzen  des  Blutes  und  der  Leber. 

94.  F.   Tangl  und   V.  Harley,    Beitrag    zur  Physiologie    des  Blut- 
.  Zuckers. 

'^M.  Kaufmann,  über  den  Einfluss,  welchen  das  Nervensystem 
und  die  innere  Secretion  des  Pankreas  auf  die  Histolyse 
ausübt.  Thatsachen,  welche  den  Mechanismus  der  normalen  Glycämie 
und  des  Diabetes  mellitus  beleuchten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47. 
5—8;  Compt.  rend.  120,  113—116.  Bei  einem  Thier,  welches  kein  e 
Hyperglycämie  zeigt,  hat  der  Stich  in  den  Boden  des 
vierten  Ventrikels  keine  Wirkung,  wenn  vorher  die  Inner- 
vation von  Leber  und  Pankreas  aufgehoben  wurde,  unter 
gleichen  Umständen  bewirkt  bei  einem  hyperglycämischen 
Thier  der  Zuckerstich  eiife  bedeutende  Vermehrung  des  Zuckers 
in  Blut  und  Urin.  Verf.  berichtet  über  zwei  Fälle,  in  denen 
Hunden  das  Pankreas  entweder  exstirpirt  oder  nach  dem 
Einpflanzen  in  die  Bauchwand  fast  ganz  atrophirt  war.  In 
ersterem  Falle  stieg  nach  dem  Zuckerstich  der  Blutzucker  von  2,319 
auf  3.636  o/oo,  im  zweiten  von  2,424  auf  3,720,  während  die  Glycosurie 
von  8  auf  lOO^^/oo  stieg.    K.  erklärt  diese  Beobachtung  durch  eine 
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Steigerung  der  allgemeinen  histolytischen  Resorption^), 
welche  bewirkt,  dass  das  Blut  der  Leber  mehr  Material  fttr  die 
Zuckerbildung  zufShrt ;  diese  Steigerung  der  histolytischen  Resorption 
tritt  ein,  weil  die  nerYöse  Hemmung  derselben  fortfäUt,  welche  nach 
Verf.  ausser  der  inneren  Secretion  des  Pankreas  diese  Processe  ebenso 
regelt  wie  die  Zuckerbildung  in  der  Leber.  Herter. 

95.  M.  Kaufmann,  neue  Thatsachen,   betreffend   den  Mechanismus   der 

Hjperglycämie  und  der  Hypoglycämie. 

96.  M.  Kaufmann,   Einfluss    der   totalen    oder  partiellen  Auf- 

hebung der  Circulation  in  der  Leber  auf  die  Glyc&mie 
bei  normalen  und  diabetischen  Thieren. 

97.  M.  Kaufmann,  Glycogen  im  Blut  bei  normale^  und  diabe- 

tischen Thieren. 

98.  A«  Dastre,  Untersuchungen  ftber  das  Glycogen  der  Lymphe. 

99.  Em.  Bourquelot  und  E.   Gley,   Wirkung  von  Blutserum  auf 

das  Glycogen  und  die  Maltose. 

100.  M.  Kaufmann,  die  Bildung  von   Glycogen  im  thierischen 

Organismus. 

101.  A.    Dastre,   Qber    die  Lehre    vom    fixen,    nicht   circulirenden 

Glycogen. 

102.  M.  Kaufmann,   über  die  Anwesenheit  von   Glycogen  im  Blut- 

plasma. 

103.  M.  Kaufmann,   Aber  das  saccharificirende  Vermögen  des 

Blutes  und  der  Gewebe  bei  den  diabetischen  Hunden. 

104.  Morat  und  Dufour,  Wirkung  des  N.  pneumogastricus  auf  die 

Zuckerbildung. 
*Morat   und    Dufour,    die    glyco-secretorischen  Nerven. 

Arch.  d.  physiol.  26,  371—380.    Siehe  J.  Th.  24,  393. 
•H.  Roger,  Untersuchungen  über  Veränderungen  der  Zucker- 
bildung bei  Infection  mit  Milzbrand.    Arch.   der  physiol.  26, 

64—72.    Ergänzung  zu  J.  Th.  24,  711. 
W.  Spitzer,  die  zuckerzerstörende  Kraft  des  Blutes  und 

der  Gewebe,  Cap  XIV. 
C.  Hamburger,   vergleichende  Untersuchung  über  die  Einwirkung 

des  Speichels,  des  Pankreas-  und  Darmsaftes,  sowie  des  Blutes  auf 

Stärkekleister.    Cap.  VUL 

Gesammtblut,  sonstige  Bestandtheile. 

*G.  Grijns  zu  Weltewreden,  Java,  Blntuntersuchungen  in  den 
Tropen.  Virchow's  Archiv  189,  97—103.  Bestimmungen  des  spec. 
Gew.  des  Blutes  (nach  Ha  mm  erschlag)  bei  zahlreichen  Personen, 


1)  Vergl.  Ghauveau,  La  vie  et  T^nergie  chez  Fanimal,  Paris,  1894. 
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die  entweder  nur  knne,  oder  auch  direct  lange  Zeit  der  Einwirkungr 
des  TropenkUmas  ausf^esetzt  waren,   ergaben  Zahlen,   die   mit   den- 
jenigen von   Hamm  erschlag  und  Gravits  bei  Eoropäem  er- 
haltenen vollkommen  übereinstimmen.  Horbaczewski. 
*Ziegelroth,  Eintlnss  des  Aderlasses  auf  das  spec.  Gewicht 

des  Blutes.    Yirchow's  Arch.  141,  395—898. 
*Ottolenghi,    über    das  specifische  Gewicht  des  Blutes 
bei  den  asphyctischen  Zust&nden.    Moleschott*s  Unters,  z. 
Naturlehre  15.  212—217.    Siehe  J.  Th.  24,  149. 
105.  H.  J.  Hamburger,  die  osmotische  Spannkraft  des  Blut- 
serums in  verschiedenen  Stadien  der  Verblutung. 
*H.  J.  Hamburger,  die  osmotische  Spannkraft  in  den  medi- 
cinischen  Wissenschaften     Virchow's  Archiv  140,  508—523.   Eine 
zusammenfassende  Besprechung  des  Themas. 
*C.  Schultz-Schultzenstein,  über  eine  neue  klinische  Methode 
zur  Bestimmung  der  Alkalescenz  des  Blutes,  sowie  über 
die   Darstellung    der   /^-Oxy buttersaure   aus   diabetischem 
Harn.    Ing.-Diss.  Göttingen  1895,  26  Seiten. 
106c-  R.  V.  Limbeck,  zur  Alkalinietrie  des  Blutes. 

107.  R.  V.  Limbeck  und  L.  Steindler,   über  die  Alkalescenzab- 

nahme  des  Blutes  im  Fieber. 

108.  A.    Loewy   und   P.    F.   Richter,    Über  Aenderungen   der   Blut- 

alkalescenz  bei  Aenderungen  im  Verhalten  der  Leukocyten. 

109.  D.  A.  Burmin,  die  Alkalescenz  des  Blutes  bei  einigen  Er- 

krankungen. 

110.  A.  Gürber,   über  den  Einfluss   der  Kohlensäure  auf  die  Ver- 

theilung  von  Basen  und  Säuren  zwischen  Serum  und  Blut- 
körperchen. 

*K.  A.  H.  Mörner,  Erystalle  von  Carbonaten  der  alkalischen 
Erden  aus  Blutserum.  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  5,  271. 
Aus  centrifugirtem  Pferdeblutserum  schieden  sich  in  der  Kälte  noch 
vor  dem  Eintritte  irgend  einer  fauligen  Zersetzung  Krystalle  aas, 
welche  Kalk,  Magnesia  und  Kohlensäure  enthielten.  M.  hält  es  für 
ziemlich  sicher,  dass  die  alkalischen  Erden  wenigstens  zum  Theile 
als  saure  Carbonate  im  Serum  gelöst  sind.  Andreasch. 

*N.  Gr^hant,  Injection  von  Aetbylalcohol  in  das  venöse 
Blut.  Compt.  rend.  120,  1154 — 1155.  Verf.  injicirte  einem  Hund  von 
16  Kgrm.  49,2  Grm.  absoluten  Alcohol,  entsprechend  V25  der 
Blutmenge,  mit  Wasser  bis  auf  300  CO.  verdünnt,  im  Lauf  einer 
Stunde  in  die  Vena  jugularis,  und  prüfte  von  Stunde  zu  Stunde 
den  Alcoholgehalt  im  Blut.  Die  Blutproben  wurden  in  der  Pumpe 
entgast,  und  dann  im  Vacuum  bei  60  0  der  Alcohol  abdestillirt  und 
das  specifische  Gewicht  des  Destillates  bestimmt.    Auftallenderweise 


V.  Blut.  123 

blieb  sich  dasselbe  während  der  n&cbsten  8  Stunden  nahezu  gleich, 
(es  schwankte  nur  zwischen  0,9986  und  0,9989),  entsprechend  einem 
Gehalt  von  0,5  ö/q  Alcohol  im  Blut.  Nach  23  Stunden  war  der 
Alcohol  verschwunden.  Ein  Versuch  an  einem  anderen  Hund  ergab 
dieselben  Resultate.  Herter. 

*E.  Leclainche  und  Rämond,  Prüfung  der  Giftigkeit  des 
Blutes  durch  intraperitoneale  Einspritzungen.  Compt.  rend. 
80C.  biolog.  46,  931—934. 

*A.  Asearelli,  hftmatologische  Untersuchungen  Über  den 
Hühnerembryo.  Moleschott's  Unters,  z.  Naturlehre.  15,  255 — 276 ; 
referht  J.  Th.  24,  148. 

111.  M.  Nencki,  J.  Pawlow  und  J.  Zaleski,  über  den  Ammoniak- 

gehalt im  Blute  und  in  Organen  und  über  die  Harnstoff- 
bildnng  bei  S&ugethieren. 

M.  Nencki  und  J.  Zaleski,  über  die  Bestimmung  des  Am- 
moniaks in  thierischen  Flüssigkeiten  (Blut).    Cap.  IV. 

B.  Schöndorff,  eine  Methode  der  Harnstoffbestimmung 
in  thierischen  Organen  und  Flüssigkeiten  (Blut).    Cap.  IV. 

112.  M.  Kaufmann,  vergleichende  Bestimmungen  des  Harnstoffs 

im  arteriellen  und  venösen  Blute  des  grossen  Kreislaufs. 
118.   M.  Kaufmann,   neue  Untersuchungen  über  den  Ort  der  Bildung 
des  Harnstoffs  im  thierischen  Körper.    Vorwiegende  Rolle 
der  Leber  bei  dieser  Bildung. 

114.  M.  Kaufmann,  vergleichende  Bestimmungen  des  Harnstoffs 

im  Blut  des  Hundes  und  des  Huhns. 

115.  M.   Kaufmann,    Über    die    Bestimmung   des   Harnstoffs   im 

Blute  und  in  den  Geweben.  Werth  der  Gr^hant'schen 
Methode. 

116.  M.    Kaufmann,    Einfluss    gewisser    nervöser  Läsionen    auf   den 

Harnstoffgehalt  des  Blutes. 

*M.  Kaufmann,  ist  die  Muskelconstraction  von  einer  Prodnc- 
tion  von  Harnstoff  begleitet?  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47, 
148 — 149.  Vergleichende  Bestimmungen  nach  Grehant,  welche 
Verf.  an  dem  arteriellen  und  dem  venösen  Blut  des 
Masseter  eines  kauenden  Pferdes  ausführte,  ergaben  k  einen 
Anhaltspunkt  für  die  etwaige  Bildung  von  Harnstoff  bei  der  Muskel- 
arbeit. Herter. 

*E.  Cavazzani  und  L.  Salvatore,  Harnstoff  im  fötalen 
Blute.  Annali  di  Ostetricia  e  Ginecologia,  1894  Agosto;  Centralbl. 
f.  Physiol.  9,  25.  Der  Harnstoff  wurde  in  den  wässrigen  Blut- 
extracten  nach  Entfernung  des  Eiweisses  mittelst  Natrinmhypobromit 
bestimmt.  Die  Werthe  von  32  Bestimmungen  waren  schwankend,  von 
0,091—0,511  o/oo ,  im  Mittel  0,215.    Diese  Differenzen  sind  unabhängig 
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von  der  Entwicklung  des  Neugeborenen  und  von  dessen  Geschlecht, 
dagegen  scheint  sich  der  Hamstoffgehalt  mit  der  Dauer  der  £x- 
pulsionsperiode  zu  verringern«  Mit  dem  Gehalt  des  mütterlichen 
Blutes  geht  der  des  kindlichen  nicht  parallel ;  aus  den  Untersuchungen 
ergibt  sich  femer,  dass  der  fötale  Organismus  wahrscheinlich  selbst 
Harnstoff  producirt. 

*F.  Marino-Zuco  und  C.  Martini,  die  Gegenwart  von  Neurin 
im  Blute.  Gaz.  chim.  ital.  25.  I,  101—104;  ehem.  Centralbl.  1895, 
I,  888.  Neurin  liefert  ein  Platinsalz,  welches  sehr  leicht  löslich  in 
Wasser,  unlöslich  in  Aether  ist,  dagegen  ist  das  Platinsalz  des 
Lecithin  in  Wasser  unlöslich  und  sehr  leicht  löslich  in  Aether. 
Kinderblut  wurde  in  der  K&lte  mit  Aetber-Alcohol  bis  zur  Flocken- 
bildung geschüttelt,  die  filtrirte  Aether •  Alcohollösung  mit  einer 
ätherischen  Lösung  von  Platinchlorid  und  Salzs&ure  behandelt,  der  geringe 
Niederschlag  in  Wasser  aufgenommen  und  mehrmals  mit  Aether  eztra- 
hirt,  bis  der  Aether  alles  Lecithin  aufgenommen  hatte*  Die  wäasrig- 
alcoholische  Lösung  ist  nun  phosphorfrei,  sodass  das  darin  enthaltene 
Neurin  nicht  von  der  Zersetzung  des  Lecithins  herrühren  kann.  Aus 
dieser  Lösung  wurde  nach  entsprechender  Reinigung  das  Neuringold- 
doppelsalz  hergestellt  und  damit  bewiesen,  dass  im  Blut  Neurin  vor- 
kommt. Gewisse  Organe  haben  die  Aufgabe,  das  Neurin  umzu- 
wandeln, um  dessen  Giftwirkung  zu  verhindern. 

*E.  Hürthle,  über  Hämo  Sterin,  einem  neuen  Bestandtheil  des 
Blutes.    Schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur  1895,  17.  Mai. 

*J.  £.  Abelous  und  G.  Biarn^s,  über  das  Oxydationsver> 
mögen  des  Blutes.  Arch.  f.  physiol.  26,  591—595.  Ausführliche 
Mittheilung  zu  J.  Th.  24,  467. 

*E.  Gravitz,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  ungenügender 
Ernährung  auf  die  Zusammensetzung  des  menschlichen 
Blutes.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  1047—1052.  Es  wird 
in  Küi-ze  über  die  Resultate  von  4  an  Menschen  angestellten  Ver- 
suchen, deren  ausführliche  Mittheilung  später  erfolgen  wird,  berichtet, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  eine  ungenügende,  speciell  eiweissarme 
Nahrung  eine  anämische  Blutbeschaffenheit  bewirkt 

Horbaczewski. 

*E.  Gravitz,  über  die  Veränderungen  der  Blutmischung  in  Folge 
von  Circulationsstörungen.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  54, 
588—614. 

M.  8.  Pembrey  und  A.  Gürber,  über  den  Einfluss  von  Blutent- 
ziehung und  Transfusion  auf  den  respiratorischen  Gas- 
wechsel.   Cap.  XIV. 

*E.  Re inert,  Beiträge  zur  Pathologie  des  Blutes.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1895,  No.  14,  15,  16. 
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*M.  Blindermann,  über  die  VeränderuDg  des  Blutes  bei  Magen- 
kranken.   Wiener  medic.  Blätter  1895,  No.  44. 

117.  Kunkel,  Blutbildung  aus  anorganischem  Eisen. 

118.  A.    Beck,    die    Schnelligkeit    der    Blutbewegung    in    der 

Pfortader. 
•Carl  Jacobj,  ein  Beitrag  zur  Technik  der  künstlichen  Durch- 
blutung überlebender  Organe.  Arch.  f.  ezperim.  Pathol.  und 
Fharmak.  S6.  830—348.  Das  Wesentliche  des  neuen  Apparates  be- 
ruht darin,  dass  das  Blut  nicht  nur  durch  das  betreffende  Organ, 
sondern  auch  durch  die  isolirte,  künstlich  geathmete  Lunge  des 
Thieres  behufs  Arterialisirung  geleitet  wird.  Der  complicirte  Apparat 
ist  nur  mit  Hilfe  der  Abbildung  verst&ndlich. 

*W.  Cohnstein,  weitere  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Transsudation 
und  zur  Theorie  der  Lymphbildung.  Pflüger 's  Arch.  69, 
350-378. 

♦W.  Cohnstein,  über  intrarenöse  Infusionen  hyper- 
isotonischer  Lösungen.  5.  Beitrag  zur  Lymphbildung. 
Pflüger's  Arch.  62,  58-81. 

*E.  H.  Starling,  der  Einfluss  mechanischer  Factoren  auf 
die  Lymphbildung.    Joum.  of  physiol.  16,  224—267. 

*£.  H.  Starling.  Über  die  Wirkungsweise  der  Lymphagoga. 
Joum.  of.  physiol.  17.  30-48. 

*H.  J.  Hamburger,  zur  Lehre  der  Lymphbildung.  Du  Bois- 
Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.  1895,  p.  364-377.  Polemisches 
gegen  Starling. 

•Wilhelm  Cohnstein,  über  die  Einwirkung  intravenöser 
Eochsalzinfusionen  auf  die  Zusammensetzung  von  Blut 
und  Lymphe.  Pflüger's  Arch.  69,  508—524.  Derselbe, 
Nachtrag  zu  meiner  im  59.  Bande  dieses  Archivs  erschienenen 
Abhandlung.  Pflüger's  Arch.  60,  291—295.  Zu  der  von 
Heidenhain  beobachteten  Thatsache,  dass  nach  Injection  von 
Kochsalz  (resp.  Zucker)  in  das  Gef&sssystem  die  Lymphe  des  Ductus 
thoracicus  eine  höhere  Concentration  des  Salzes  aufweist,  als  das 
gleichzeitig  aufgefangene  Blut  oder  Seram,  was  eine  der  wichtigrsten 
Stützen  der  Hei denhain 'sehen  Lymphsecretionstheorie  bildete, 
bemerkt  Verf.,  dass  es  unzulässig  ist,  eine  Lymphprobe  mit  einer 
gleichzeitig  aufgefangenen  Blutprobe  zu  vergleichen,  weil  einige 
Minuten  vergehen,  bis  die  Lymphe  den  Weg  bis  zum  Ductus  thor. 
zurückgelegt  hat,  nur  die  Concentrationsmaxima  in  beiden  Flüssig- 
keiten sind  vergleichbar.  Femer,  da  das  Blut  wasserarmer  ist,  als 
Lymphe,   müssen  bei  der  Coneentrationsberechnung  nicht  gewichts- 
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sondern  volnmprocentische  Werthe  bestimmt  werden.  Bei  Berück- 
sichtigung dieser  Momente  ergeben  die  Versuche  Heidenhain *s, 
sowie  die  vom  Verf.  angestellten,  annähernd  gleiche  Werthe  der 
Concentration  für  Blut  und  Lymphe  im  Einklang  mit  der  physicali* 
sehen  Lymphbildungstheorie.  Im  Nachtrage  werden  weitere  hierauf 
bezügliche  Versuche  mitgetheilt.  Horbaczewski. 

*S.  Tschirwinsky,  zur  Frage  über  die  Schnelligkeit  des  Lymph- 
stromes und  der  Lymphfiltration.  Centralbl.  f.  Physiol.  9, 
49—52. 

*W.  Popoff,  zur  Frage  der  Lymphbildung.  Centralbl.  f.  Physiol. 
9,  52--57. 

*A.  Tscherewkow,  einige  Versuche  über  den  Einfluss  von  Blut, 
entziehungen^auf  den  Lymph ström  im  Ductus  thoracicns, 
Pf  lüger 's  Arch.  62,  304-319. 

*  L.  C  a  m  u  8  und  E.  G 1  e  y ,  ezperim.  Untersuchungen  über  die  N  e  r  v  e  n 
der  Lymphgefässe.    Arch.  de  physiol.  26,  454 — 463. 

*L.  Camus,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Ursachen 
der  Circulation  der  Lymphe.    Ibid.,  669—682. 

*Arvid  Kellgren  und  Carlo  Colombo,  über  die  Rolle,  welche 
die  Lymphgef&sse  und  die  Venen  bei  der  Resorption  der 
Exsudate  spielen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  463—464.  VerflP. 
injicirten  bei  Kaninchen  gefärbte  Lösungen  unter  die 
Haut,  in  die  Muskeln,  die  Gelenke  und  die  Peritonealhöhle  und  con- 
statirten  die  Beförderung  der  Resorption  der  injicirten  Sub- 
stanzen durch  die  locale  Massage.  Die  Resorption  geschieht  durch 
die  Lymphgefässe,  doch  scheinen  auch  die  Venen  betheiligt 
zu  sein.  Herter. 

*L.  Camus  und  E.  Gley,  Wirkung  des  Nervensystems  auf  die 
Haupt-Lymphcanäle.    Compt.  rend.  120,  747—750. 

*L.  Camus  und  E.  Gley,  Wirkung  des  asphyctischen  Blutes 
und  einiger  Gifte  auf  die  Contr actilität  der  Lymphg^ef&sse. 
Compt.  rend.  120,  1005-1007. 

*0.  Josue,  Ligatur  des  Ductus  thoracicus;  Gegenwart  von 
Mikroben  im  unteren  Theil,  während  das  Blut  aseptisch  ist. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  25— -26. 

*G.  Desoubry  und  Ch.  Porcher,  über  die  Gej^^en wart  von  Mikroben 
in  dem  normalen  Chylus  des  Hundes.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
47,  101 — 104.  Verff.  entnahmen  bei  Hunden,  welche  auf  schnell9 
Weise  getödtet  waren,  Chylus  aus  der  P e c q u e  t  'sehen  Cisterne 
und  brachten  denselben  in  Nährgelatine  oder  Bouillon.  Die 
Section  zeigte,  das  der  Darmcanal  der  Versuchsthiere  gesund  war. 
Verff.  fanden  häufig  Mikroben  (Kokken,  Bacterien,  Bacillen)  in  dem 


V.  Blut.  127 

Chjlns,  stets  reichlieh  nach  einer  fettreichen  Mahl, 
zeit  In  einigen  Fällen  wnrden  auch  im  Blnt  der  Pfortader 
Mikroben  gefanden.  Herter 

*£d.  Nocard,  Bemerkungen  zu  vorstehender  Notiz.  Ibid.,  p.  104. 
Obige  Untersuchungen  wurden  auf  N.'s  Anregung  unternommen, 
nachdem  derselbe  beobachtet  hatt«^,  dass  aseptisch  gewonnenes  Pferde - 
blutserum,  welches  in  der  Regel  steril  ist,  gelegentlich  Mikroben- 
colonien  entwickelte,  und  dass  es  sich  in  diesen  Fällen  um  Blut- 
portionen handelte,  welche  einige  Stunden  nach  der  Nahrungs- 
aufnahme entnommen  waren.  Herter. 

•Ch.  Porcher  und  G.  Desoubry,  über  das  Vorkommen  von  Mikroben 
im  Blut  des  grossen  Kreislaufs  beim  Hund.  Ibid.,  p.  344 — 847. 
Verff.  schliessen  aus  ihren  Culturversnchen,  dass  die  Mikroben  aus 
dem  Chylus  in  das  Blut  übertreten.  Ein  grosser  Theil  derselben 
wird  in  der  L  u  n  g  e  zurückgehalten,  doch  gehen  dieselben  auch  zum 
Theil  in  den  grossen  Kreislauf  Über.  In  dem  Capillametz  der 
Organe  werden  die  Mikroben  ebenfalls  zurückgehalten,  aber  ein  Theil 
derselben  geht  auch  in  dieKörpervenen  über.  In  geringer  Menge 
finden  sich  Bacterien  auch  im  Blut  hungernder  Thiere. 

Herter. 
119.  J.  Munk,  zur  Kenntniss  der  i  nterstitiellen  Resorption  wasser- 
löslicher Substanzen. 


72.  M.  Cloetta:  Ueber  die  Darstellung  und  Zusammensetzung 
des  salzsauren  Hämins  ^).  Zur  Darstellung  des  salzsauren  Hämins 
wurde  frisches  Binderblnt  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  2^/j- 
procentigen  Natrinmsulfatlösnng  vermischt,  centrifugirt;  der  abge- 
setzte Blatkörperchenbrei  wurde  mit  Natriumsulfatlösung  ausgewaschen, 
wieder  centrifugirt  und  nach  dem  Abhebem  der  Waschflttssigkeit 
mit  dem  doppelten  Volumen  96  procentigen  Alcohols  vermischt, 
nach  einer  Stunde  colirt,  ausgepresst  und  erst  bei  Zimmertemperatur, 
darauf  bei  30^  getrocknet.  Von  der  pulverisirten  Masse  wurden 
je  40 — öOGrm.  mit  96  procentigem  Alcohol  unter  Zusatz  einiger 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  verrieben  und  auf  dem  Wasser- 
bade gelinde  erwärmt.  Nach  Filtriren  wurde  das  Filter  noch  mehrere 
Male  mit  Alcohol  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  concentrirter  Schwefel- 
säure ausgezogen ;  die  vereinigten  dunkelrothen  Filtrate  wurden  einen 


1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  dB,  349—360. 
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Tag  stehen  gelassen,  filtrirt  und  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Nach 
Zusatz  einiger  Cubikcentimeter  alcoholischer  Salzsäure  krystallisirte 
beim  Erkalten  salzsaures  Hämin  aus.  Dieses  salzsaure  Hämin 
krjstallisirt  in  schwäizlich  violetten  spitzen  Nadeln ,  die  hfinfig 
Büschel  bilden;  manchmal  wurden  auch  hexaäderartige  Formen 
beobachtet.  Diese  Krystalle  lösen  sich  nicht  in  Wasser,  schwer 
in  kaltem,  leicht  in  heissem  Alcobol,  leicht  in  Alkalien.  Aas 
diesen  alkalischen  Lösungen  fällen  Säuren  ein  amorphes,  schwarz- 
braunes Pulver,  das  Hämatin,  das  mit  Salzsäure  nicht  krystalli- 
sirende  Verbindungen  gibt.  Bei  den  Analysen  wurde  im  Mittel 
gefunden:  0=63,35^/0,  H  =  7,27<>/o,  N=^7,Oö/o,  Fe  =  9,66 o,^, 
Cl  =  4,92  ^Iq.  Wurde  die  heisse  alcoholische  Lösung  dieser  Krystalle 
mit  alcoholischer  Salzsäure  versetzt,  so  schieden  sich  beim  Erkalten 
völlig  gleichförmige,  sehr  kleine  mikroskopische  Nadeln  aus«  welchen 
nach  den  Analysen  die  Formel 

^(CsoHs^NaFeOa  .  HCl)  +  C^^U^^ls^FeO^  zukommt. 

(Gefunden:  C==  63,20%  H  =  6,31%  N  =  7,34%  Fe  =  9,84% 
Cl  =  4,95°/J.  Von  den  bisherigen  Formeln  des  salzsauren  Hämins 
unterscheidet  sich  diese  also  vor  allem  dadurch,  dass  auf  1  Atom 
Eisen  nicht  4  sondern  3  Atome  Stickstoff  kommen  und  durch  einen 
geringeren  Kohlenstoffgehalt.  Verf.  hält  es  für  möglich,  dass  früher 
untersuchte  Präparate  mit  Xanthin  verunreinigt  gewesen  seien  and 
desshalb  den  höheren  Stickstoffgehalt  ergeben  hatten.  In  einem  von 
£.  Merck  bezogenen  Präparate  Hess  sich  thatsächlich  Xanthin 
nachweisen.  Siegfried. 

78.  Jean  Jntt:  Chemische  Stadien  Über  die  Terblndnng  des 
Blutfarbstoffes  mit  den  Schwermetallen  ^).  Die  Resultate  sind  folgende: 
1.  Das  Oxyhämoglobin  ist  ein  woblcharakterisii-tes,  chemisches  Individuum, 
dessen  Zusammensetzung  bei  einer  bestimmten  Thierspecies  gleich  bleibt. 
Beines  Oxyhämoglobin  aus  Pferdeblut  enthielt:  54,4 C,  7,25 H,  17,51  N, 
0,449  S,  0,393  Fe,  19,85  0,  der  empyrischen  Formel  C648  ^im  ^m  Sj  Fe  Om 
entsprechend.  2.  Das  Serum  sowie  die  Stromata  und  das  Opcyhämoglobin 
geben  mit  Salzen  und  Doppelsalzen  der  Schwermetalle  Verbindungen,  welche 
im  Blute,  besonders  in  Gegenwart  von  Kochsalz  schwer  Itelich  sind;  zuerst 
verbinden   sich   die  Metalle  im  Blute    mit  dem    grössere  Verwandtschaft 


1)  Ing.-Diss.  Dorpat  1894;  durch  ehem.  Centralbl.  1895,  11,  683. 
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zeigenden  Oxjhämoglobin  und  erst  nach  dessen  Sättigung  mit  den  Eiweiss- 
körpern.  Verf.  begründet  darauf  eine  Titrationsmethode  des  Blutfarbstoflfe 
mit  Kupfer-  und  Zinksalzen.  3.  Die  Metalloxjhämoglobine  entstehen  durch 
Substitution  von  5H  im  Hämoglobin  vermittelst  5  Atome  eines  Metalles, 
dessen  Valenz  dabei  keine  Rolle  spielt.  Die  Sauerstoff  übertragende  Kraft 
dieser  Verbindungen  ist  stark  abgeschwächt  Verf.  fand  die  Giftigkeit  der 
Schwermetalle  proportional  ihrer  leichteren  oder  schwereren  Besorbirbarkelt, 
.sie  hängt  ferner  davon  ab,  ob  die  entstehenden  Metalloxyhämoglobine  von 
den  im  Blute  vorhandenen  Neutralsalzen,  z.  B.  Na  Cl  leicht  oder  schwer,  grob 
oder  feinflockig  gefällt  werden.  Die  hauptsächlichste  Giftwirkung  der 
Schwermetalle  liegt  darin,  dass  sie  den  Blutfarbstoff  für  die  Sauerstoffüber- 
tragung untauglich  machen. 

74.  Joh.  Bock:  Ueber  eine  durch  das  Licht  hervorgerufene 
Veränderung  des  Methämoglobins  *).  Wird  eine  wesentlich  nach 
H  tt  f  n  e  r  aus  Hundeblut  bereitete  Methämoglobinlösung  von  0,1  — 0,5  ^j^ 
in  dflnner  Schiebte  kräftigem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  so  wird  die 
braune  Flüssigkeit  dunkelroth,  zugleich  verschwindet  der  Streifen 
des  Methämoglobins  im  rothen  Theile  des  Spectums,  die  anderen 
Streifen  werden  verwischt,  und  im  grünen  Theile  erscheint  ein  breites 
Band  (X^535),  im  Blau  findet  sich  eine  hellere  Partie,  wogegen 
der  violette  Theil  stark  verdunkelt  ist.  Im  Dunkeln  geht  diese  Um- 
wandlung in  »Photometbämoglobin«  nicht  vor  sich,  auch  wird  das- 
selbe im  Dunkeln  nicht  etwa  in  Methämoglobin  zurückverwandelt. 
Bacterien  bewirken  die  Umwandlung  nicht,  da  dieselbe  auch  in  steri- 
lisirten  Lösungen  vor  sich  geht.  Wärme  und  Sauerstoff  sind  ohne 
Bedeutung.  Das  Photomethämoglobin ,  dessen  optisches  Verhalten 
genau  beschrieben  wird,  hat  in  schwach  saurer,  neutraler  und  alka- 
lischer Lösung  dasselbe  Spectrum.  Durch  Einengen  einer  sterilisirten 
Lösung  im  Yacuum,  Fällen  mit  Alcohol  und  Einstellen  in  eine 
Kältemischung  konnten  prismatische  zu  Bündeln  und  Haufen  ver- 
wachsene Krystalle  erhalten  werden.  Mit  Sauerstoff  geht  es  keine 
Verbindung  ein.  Durch  Reduction  mit  hydroschwefligsaurem  Zink 
erhält  man  aus  dem  Photomethämoglobin  reducirtes  Hämoglobin,  das 
weiter  in  Oxyhämoglobin  und  Methämoglobin  verwandelt  werden 
kann.     Fäulniss  bewirkt  dieselbe  Umwandlung.         Andreasch. 


1)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  6.  299—307. 

Malj,  Jahresbericht  für  Thiercbemie.     1895. 
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75.  J.  A.  Menzies:  Ueber  Methämoglobin ^).  Verf.  stadirte 
die  Bildung  von  ^lethämoglobin  und  Hämatin  (resp.  Cyanhämatin) 
aus  Oxyhämoglobin  unter  dem  Einfluss  von  Glycerin, 
Kalium-Chlorat ,  Permanganat  und  Ferricyanid, 
Jod,  Amylnitrit,  Kaliumnitrit  und  Natriumflnorid. 
Methämoglobin  kann  von  Hämatin  nicht  durch  seine  Spectral- 
erscheinungen  unterschieden  werden  (auch  nicht  nach  Zusatz  von 
Ammoniak),  sondern  nur  durch  sein  Verhalten  bei  der  Reductiou ; 
ersteres  liefert  Hämoglobin ,  letzteres  zunächst  Hämochromogen. 
Amylnitrit,  welches  mit  Wasser  salpetrige  Säure  abspaltet,  wirkt 
schneller  als  Kaliumnitrit.  Das  Eintreten  saurer  Reaction  scheint 
für  die  Zersetzung  des  Oxyhämoglobin  nicht  nöthig  zu  sein^). 
Natriumflnorid  liefert  ein  Product,  welches  neben  schwachen 
Oxyhämoglobinbändem  zwei  charakteristische  Bänder  zeigt,  eines  ent- 
sprechend dem  Band  des  alkalischen  Hämatin  bei  l  612,  das  andere 
bei  X  500,  entprechend  dem  4.  Band  des  Methämoglobin ;  Ammoniom- 
sulM  bildet  erst  Oxyhämoglobin,  dann  Hämoglobin.  Mit  Lankester') 
und  Araki  [J.  Th.  20,  92]  schreibt  Verf.  dem  Methämoglobin 
nur  zwei  Absorptionsbänder  zu,  Band  I  im  Roth,  dessen 
Lage  nicht  ganz  constant  ist  und  das  am  meisten  violettwärts 
gelegene  Band  IV,  welchem,  je  mehr  das  Methämoglobin  in  Hämatin 
fibergeht,  die  Absorption  im  Violett  immer  näher  rückt,  bis  sie 
dasselbe  einschliesst ;  Band  H  und  HI  gehören  beigemischten  Resten 
von  Oxyhämoglobin  an.  Herter. 

76.  John  Haidane  und  J.  Lorrain  Smith:  Ueber  rothe 
BlutJcBrperchen  mit  verschiedener  specifischer  Sauerstotf-Capacität^). 

Nach  Bohr  [J.  Th.  20,  94;  21,  647]  variirt  die  »specifische  Sauer- 
stoff-Capacität«  des  Blutes,  welche  durch  Division  des  Eisengehalts 
(in  Grm.)  in   den  Gehalt  an  Sauerstoff  (in  CG.  reducirt  auf  0^ 


1)  Journ.  of  physiol.  17,  402—414.  Physiol.  Lab.  Owen's  College, 
Manchester.  —  *)  Vergl.  dagegen  Vorkampff-Laue,  Beiträge  zur  Kenn t- 
niss  des  Metbämoglobin  und  seiner  Derivate.  J.  D.  Dorpat,  1893.  — 
8)  Lankester,  Quart,  journ.  micr.  sei.  N.  S.  10,  402;  1870.  —  *)  On  red 
blood  corpuscles  of  diiFerent  specific  oxygen  capacities.  Journ.  of  physiol. 
16,  468  —  475.    Physiol.  Laborat.  Kopenhagen. 
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und  760Min.Hg)  des  bei  15^  mit  Luft  gesättigten  Blutes 
gemessen  wird.  Verff.,  welche  unter  Leitung  von  Bohr  und  mit 
Unterstützung  von  Jacobson  arbeiteten,  untersuchten,  ob  in  der- 
selben Blutportion  sich  Blutkörperchen  mit  verschiedenem  Bindungs- 
vermögen  fttr  Sauerstoff  nachweisen  lassen.  Sie  centrifugirten 
defibrinirtes  Blut  vom  Ochsen  oder  Hund  und  bestimmten  in  dem 
Blntkörperchenbreidie  specifische Sauerstoff-Capacität  gesondert 
für  die  0  b  e  r  e ,  mittlere  und  untere  Schicht.  Die  Blutkörperchen 
wurden  in  ungefähr  dem  gleichen  Volum  0,7  ^/^  Kochsalzlösung  ver- 
mittelst eines  Motor  20  Minuten  mit  Luft  geschüttelt,  eine  abge- 
messene Portion  der  Mischung  mit  H  agen's  Quecksilberpumpe  evacuirt 
und  der  absorbirte  Sauerstoff  nach  Fetter son  bestimmt.  Das  Eisen 
wurde  mit  Permanganat  titrirt.  Folgende  Tabelle  zeigt  die  für  die 
Sauerstoff-Capacität  erhaltenen  Werthe;  0,  M  und  U  bedeutet  die 
obere,  mittlere  und  untere  Schicht  der  Blutkörperchen. 


Hund 


Ochse 


0 
M 

U 


362 


356 


(373 
1375 
f347 
1347 
369 
374 


353 


371 


384 


1361  (326 

1363  1334 

ooo       (359        o,.      (377  |352 

-        ^^2       1359       ^^      1373  1353 

|344  |366 

1355  1364 


328       385         378       356 


358       372        337        378 


Demnach  zeigten  die  verschiedenen  Schichten  ausgesprochene  Unter- 
schiede in  der  specifischen  Sauerstoff-Capacität,  welche  bis  über 
20  ^Iq  betrugen  und  durch  Versuchsfehler  nicht  bedingt  sein  konnten. 
In  diesen  Unterschieden  ist  aber  eine  Gesetzmässigkeit  nicht  zu  er- 
kennen. Beziehungen  zur  Grösse  der  Blutkörperchen,  welche  für 
die  verschiedenen  Schichten  im  Hundeblut  6,86  bis  7,45^,  im 
Ochsenblnt  5,16 — 5,89/»  betrug,  waren  auch  nicht  aufzufinden. 

Herter. 

77.  Leonard  Hill  und  D.  N.  Nabarro:  Der  Wechsel  der  Blut- 
gase im  Gehirn  und  in  den  Muskeln  im  Zustand  der  Ruhe  und 
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der  Thätigkeit  ^).  Verf.  benutzten  zu  ihren  Untersuchungen  H  i  1 1  's 
Luftpumpe,  in  welche  die  Blutproben  entweder  direkt  oder  ver- 
mittelst kleiner,  mit  Oel  benetzter  8  —  9  Grm.  Blut  haltender  Kugeln 
übertragen  wurden.  Dies  Blut  stammte  von  Hunden,  welche  durch 
Chloroform  oder  Morphium  narkotisirt  waren.  Im  Ruhe- 
zustand war  der  Gehalt  des  arteriellen  Blutes  (Carotis)  an 
Gasen  sehr  constant.  Der  Zustand  der  Thätigkeit  wurde  durch 
intravenöse  Injectionen  von  Absinthöl  hervorgerufen,  welches 
tonische  und  klonische  Krämpfe  erzeugte.  Verf.  verglich  das 
arterielle  Blut  mit  dem  der  tiefen  Femoralvene  und  des 
Torcular  Herophili,  und  fand  ersteres  bedeutend  venöser  als 
letzteres.  Die  Gase  wurden  auf  0®  und  760  Mm.  Druck  reducirt. 
In  der  Ruhe  bestimmten  Verif.  den  Sauerstoffgehalt  des 
arteriellen  Blutes  zu  16,77  bis  21,68%,,  den  des  venösen  Blutes 
aus  dem  Torcular  zu  13,74  bis  17,39^/^,  den  aus  der  Femo- 
ralvene zu  6,94  —  9,05 ®/q;  die  Kohlensäure  betrug  36,34 
bis  44,49  ^/^ ,  40,40  —  48,52  und  44,01  —  54,32  «/^  Ver- 
such III  zeigt  den  Einfiuss  von  Krämpfen  auf  den  Gaswechsel 
in  den  Schenkelmuskeln ;  A  entspricht  tonischen,  B  klonischen 
Krämpfen. 


Normal 
Arterie 


Vene 


Während  der  Krämpfe 
Arterie  Vene  A      !      Vene  B 


CO2 
0  . 
N    . 


36,:Uo,o    I    44,010/0    ■     26,69  o/o  41,53  0/0  45,940,0 


16,cS7  , 
2,47. 


7,59  , 
2.13. 


18,12 
2,29 


,       1,79  . 
I       3,02  . 


3,80  . 
3,31. 


lu  Versuch  IV  fand  ein  epileptischer  Anfall  statt. 


Normal  i Während  eines  epileptischen  Anfalls 

Arterie        Torcular     1  'Arterie  Torcular 


CO2 
0     . 


38,930/0        46,26  0/0 


21,68  . 


17,39  „ 


36,18  0/0 
22,23  „ 


49,81 0/0 
13.80  „ 

Harter. 


1)  The  exchange  of  blood   gases  in  the  brain  and  in  the  muscles  in 
States  of  rest  and  of  activity.    Joum.  of  physiol.  17.  XX  — XXIII. 
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78.  W.  Fi  lehne  und  H.  Kionka:  Ueber  die  Blutgase  Nor- 
maler und  Morphinisirter  in  Ruhe  und  Muslcelthätigkeit  und  Über 
die  Bedeutung  des  Lungenvagus  und  der  centripetalen  Muskelnerven 
iUr  den  Arterialisationsgrad  des  Aortenblutes  ^).  Während  der 
Tetanisimng  von  Muskeln  (des  Hinterbeines)  zeigt  sieb  auch  nach 
vollständiger  Unterbrechung  der  Nervenverbindung  zwischen  denselben 
und  dem  Athemcentrum  (Durchschneidung  des  Nerv,  ischiadicus, 
eruralis  und  der  Hautnerven)  eine  Zunahme  der  Athmungsgrösse, 
der  0- Aufnahme  und  CO,- Ausscheidung  gegenüber  den  Ruhewerthen 
in  derselben  Weise  wie  bei  unversehrten  Thieren,  oder  bei  Thieren 
mit  durchschnittenemRflckenmarke,  wie  Geppert  und  Zuntz  fanden. 
Dagegen  zeigt  das  Aortenblut  die  von  denselben  Forschern  beobachtete 
höhere  Arterialisirung  bei  Muskelarbeit  nur  bei  unversehrter  Nerven- 
verbindung  zwischen  Muskeln  und  Athemcentrum,  nach  Durchtrennung 
dieser  Verbindungen  fällt  der  0- Gehalt  (im  Mittel  um  IS^/^). 
Daraus  folgt,  dass  das  Athemcentrum  durch  jene  centripetalen  Muskel- 
nerven reflectorisch  bei  der  Muskelarbeit  erregt  wird  und  es  kann 
somit  von  irgend  welchen  bei  der  Muskelarbeit  entstehenden,  das 
Respirationscentrum  erregenden  Stoffen  oder  Schlacken  nicht  die  Rede 
sein.  Bei  dieser  Arbeit  der  nervös  isolirten  Muskeln  erfolgt  die 
dyspnoische  Erregung  des  respiratorischen  Centrums  nicht  durch 
0- Mangel,  sondern  durch  die  überschüssige  COg,  welche  die  pulmo- 
nalen Vagusendigungen  reizt,  denn  nach  Durchschneidung  der  Nervi 
Vagi  steigt  der  CO,- Gehalt  im  Aortenblute  (um  etwa  10  ^/q),  indem 
sich  die  CO^  -  Ausscheidung  verzögert  und  der  COg- Bestand  des 
Aortenblutes  vergrössert.  Die  Vagotomie  als  solche  verursacht  eine 
durchschnittliche  Abnahme  sowohl  der  CO^  als  des  0  im  Blute.  Der 
Reiz  für  die  Dyspnoe  nur  vagotomirter  Thiere  kann  nicht  von  der 
COg,  die  ja  vermindert  ist,  sondern  muss  vom  0-Mangel  herrühren. 
Aus  den  vorliegenden,  sowie  aus  anderen  Versuchen  geht  hervor:  »Jede 
durch  0-Mangel  bedingte  Dyspnoö  apnoisirt  das  Blut  in  Bezug  auf 
COjrdie  CO.^  nimmt  ab;  jede  durch  COg- Ueberschuss  erzeugte 
Dyspnoö  apnoisirt  das  Blut  in  Bezug  auf  den  0:  der  nimmt  zu.-« 
Das    Zustandekommen    des    0- Mangels    bei    vagotomirten    Thieren 


1)  Pflüger's  Archiv  62.  201—248. 
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wird  durch  den  Fortfall  der  »toniseben  Anregung«  des  Atkem- 
centrums  von  den  pulmonalen  Vagnsendignngen  erklärt,  da  nach  Vago- 
tomie  ein  rhytmischer  Wechsel  in  der  Arterialisation  des  Blutes  auftritt 
—  maximale  0  -  Sättigung  während  der  Inspiration,  äusserst  niedriger 
0- Gebalt  während  der  Exspiration  —  und  bestände  dann  die  Aufgabe 
der  Lungenvagi  darin,  die  Gleichmässigkeit,  die  Constanz  der  Arteriali- 
sation des  Aortenblutes  zu  sichern.  Bei  Tetanisimng  nervös  isolirter 
Muskeln  von  morphinisirten  Thieren  stieg  der  0- Gehalt  des  Blutes  (bis 
um  ca.  30  ^/q  des  Ruhewerthes,  der  entsprechend  der  Erregbarkeitsver- 
minderung des  Athemcentrnms  gegen  die  Norm  vermindert  ist), 
während  die  CO,  sich  nur  wenig  änderte.  Diese  0- Zunahme  kann 
nur  eine  passive,  eine  Folge  der  Dyspnoe  sein.  Es  kann  daher  aus 
dem  blossen  Gaszustande  des  Blutes  in  diesem  Falle  der  Reiz  fOr 
die  Athmungsthätigkeit  nicht  abgeleitet  werden  und  dürften  hier 
ähnliche  Verhältnisse  vorliegen,  wie  bei  der  periodischen  Athmung, 
die  durch  Morphin  erzeugt  werden  kann  —  Cheyne-StokesVhes 
Athmuugsphänomen,  bei  welchem  die  grossen  Schwankungen  des  Arteriali- 
sationsgrades  des  Blutes  in  5  Versuchen  zahlenmässig  verfolgt  wurden. 
Der  COg-  Gehalt  des  Blutes  stieg  in  den  Athempausen  in  allen  Versuchen 
über  öO  Vol.  Proc.  (in  einem  Vers,  sogar  61  Vol.  Proc),  während 
der  Athmung  fiel  derselbe.  Noch  viel  mächtiger  ist  das  Variiren 
des  Gehaltes  an  0,  der  während  der  Athmung  um  300—400^/0  des 
Pausenwerthes  anstieg.  Eine  vollkommen  stricte  Erklärung  des 
Phänomens  ist  vorläufig  nicht  möglich.  —  In  Betreff  der  Arbeils- 
dyspnoö  am  unverletzten,  nicht  vergifteten  Warmblütler  nehmen  Verff. 
an,  »dass  die  neugebildete,  freie,  local  concentrirt  einwirkende  CO^ 
bei  ihrem  Durchtritte  von  der  Muskelsubstanz  zu  dem  Capillarblute 
die  sensiblen  Nervenendigungen  treffe  und  reize.« 

Horbaczewski. 

79.  E.  Biernacki:  Zur  Lehre  von  den  Gasmengen  des 
pathologischen  Menschenblutes  ^).  Es  wurde  Aderlassblut,  das 
durch  Schütteln  mit  Luft  oder  Sauerstoff  mit  letzterem  Gase  gesättigt 
war,  durch  Auspumpen  in  der  Pflüg  er 'sehen  Blutgaspumpe  von 
den  Gasen    befreit    und    die  entwickelte  Sauerstoffmenge,    sowie  der 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medio.  16,  337—342. 
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Eisengehalt  des  Blutes  gemessen.  £9  zeigte  sich,  dass  nicht  nur  in 
pathologischen  Fällen  mit  nonnalem  £isen-  resp.  Hämoglobingehalte, 
sondern  auch  bei  Kranken  mit  stark  hämoglobinarmen  Blute  (etwa 
die  Hälfte  des  normalen)  die  auspampbaren  Sauerstoffmengen  von 
der  Norm  gar  nicht  abwichen ;  nur  bei  Carcinom  und  Leukämie  mit 
^/4 — Vs  ^^  normalen  Hämoglobingehaltes  waren  die  Sauerstoffwerthe 
kleiner  als  sonst,  jedoch  kam  hier  auf  0,01  Grm.  Eisen  2—2^/2 mal 
mehr  Sauerstoff  als  sonst.  Es  scheint  also  die  Sanerstoffcapacität 
auch  des  pathologischen  Blutes  unverändert  zu  bleiben.  Den  Wider- 
spruch der  Beobachtungen  des  Verf. 's  mit  denen  von  Hüfner  führt 
er  darauf  zurück,  dass  Hüfner  seine  Versuche  mit  defibrinirtem 
Rinderblut  austeilte,  während  Verf.  dieselben  an  ungeronnenem,  mit 
Natriumfluorid  versetzten  Menschenblute  gewann.  In  defibrinirten 
hämoglobinarmen  Menschenblutarten  war  meist  weniger  Säuerstoff 
enthalten,  als  in  entsprechenden,  ungeronnenen  Blutproben;  dabei 
waren,  wie  Hüfner  fand,  die  Sauerstoffwerthe  dem  Eisengehalte 
proportional.  Die  Stickstoffmenge  im  Thierblute  ist  entsprechend 
dem  Absorptionscoöfficienten  zu  etwa  1,8  ^/q  festgestellt  worden; 
Verf.  fand  beim  Menschenblute  ähnliche  Zahlen,  2 — 3  ^/q,  öfters  aber 
Werthe  von  8 — 12  ^/q,  mitunter  aber  auch  nur  0,3—0,46®/^. 
Grössere  Stickstoffwerthe  waren  im  defibrinirten  häufiger,  als  im 
nicht  defibrinirten,  ferner  waren  die  Werthe  grösser  bei  Blut,  das 
mit  reinem  Sauerstoff  gesättigt  worden  war.  Andreasch. 

80.  G.  Hüfner:  Ueber  die  LVslichkeit  des  Kohlenoxydgases 
in  HämoglobinlSsungen  ^).  Diejenigen  Mengen  Sauerstoff  oder  Kohlen- 
oxyd, die  in  Lösungen  von  Blutfarbstoff  nicht  chemisch  gebunden, 
sondern  einfach  gelöst  enthalten  sind,  hat  man  noch  niemals  mit  ge- 
nügender Schärfe  festgesetzt.  Man  hat  sich  mit  der  Annahme  be- 
gnügt, dass  diese  Gasmengen  gleich  gross  seien  wie  die,  die  unter 
sonst  gleichen  Umständen  reines  Wasser  aufoimmt.  Diese  Löslich- 
keit wird  aber  durch  andere  gelöste  Körper,  Salze  etc.,  herabgesetzt; 
so  hat  Verf.  auf  indirectem  Wege  gefunden,  dass  eine  Lösung  von 
Blutkörperchen  in  0,1  ^/^  Sodalauge  bei  20,5®  nur  mehr  ^j^^  so  viel 
Kohlenoxjd  löst,  als  reines  Wasser  [J.  Th.  24,  121].     Directe  Ver- 


J)DuBois-Reymond's  Arch.,  phjsiol.  Abth.  1895,  p   209—212. 
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snche  zeigten  aber,  dass  sich  der  AbsorptionscoSfticient  oder  die 
Löslichkeit  des  Kohlenoxydgases  in  Hämoglobinlösungen,  so  lange  in 
diesen  gleichzeitig  noch  chemische  Anziehungskräfte  (nämlich  zwischen 
Hämoglobin  und  Kohlenoxyd)  wirksam  sind,  nur  sehr  ungenau  be- 
stimme]! lässt.  Es  wurde  desshalb  das  gesammte  Hämoglobin  durch 
Stickoxydgas  in  Methämoglobin  umgewandelt  und  dann  die  Be- 
stimmung des  Absorptionscoefficienten  vorgenommen.  In  drei  Ver- 
suchen ergab  sich  für  denselben  bei  19,6^  die  Mittelzahl  0,02096, 
während  derselbe  für  reines  Wasser  0,02337  beträgt. 

Andreasch. 

81.  G.  HUfner:  Versuche  über  die  Dissociation  der  Kohlen- 
oxydverbindung  des  BlutfarbstofFs,  nebst  einigen  Bemerkungen  Über 
Ursache  und  Dauer  der  Giftwirkung  der  Alkaloide  ^).  Die  Dissocia- 
tionsconstante  des  Kohlenoxydhämoglobins  ergab  sich  für  eine  Lösung 
von  einem  Gehalte  von  11  Grm.  in  100  CC.  und  für  eine  Temperatur 
von  32,7®  zu  0,074;  sie  ist  mithin  33  mal  kleiner,  als  die  des 
Oxyhämoglobins.  Die  Procente  des  dissociirten  Kohlenoxydhämoglobins 
ergeben    sich    bei  angegebener    Concentration    und  Temperatur  nach 

der  Formel   x  = ri/"'   ^^^^^  Pc  de«  Partialdruck  des  Kohlen- 

Pc  -f-  K 

oxyds  bezeichnet.  —  Die  Ansicht  von  Böhm  erklärt  die  Giftwirkung 

vieler  Alkaloide  dadurch,  dass  eine  Verbindung  des  Alkaloids  mit  dem 

Protoplasma  gewisser  Zellen  angenommen  wird,   welche  später  durch 

Dissociation  wieder    gelöst    wird.     Es    obwalten    also    hier    ähnliche 

Erscheinungen  wie  bei  der  Kohlenoxydvergiftung,  die  sich  vielleicht 

durch  ähnliche  Formeln  ausdrücken  lassen,   wie  sie  für  den  Zustand 

des  chemischen  Gleichgewichtes  gelten. 

82.  C.  A.  Pekelharing:  Ueber  die  Beziehung  des  Fibrin- 
ferments   des   Blutserums    zum   NucleoproteYd    des  Blutplasma^). 

In  dieser  Arbeit  wird  nach  dem  Vorschlag  Hammarsten's  anstatt 

1)  Du  Bois-Reymond's  Arch.  1895,  p.  213—224.  —  «)  Over  de 
betrekking  van  het  ftbrine-fennent  van  het  bloedserum  tot  de  nucleoprotelde 
van  het  bloedplasma,  Koninklijke  Akademie  van  Wetenscbappen  te  Amsterdam, 
18,  April  1895  und  Centralbl.  f.  Physiol.  9,  No.  3,  p.  102—111. 
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des  früher  [J.  Th.  22,  113  und  23,  136]  für  das  im  Blutplasma 
enthaltene  Gerinuungszymogen  gewählten  Namens  Nucleoalbumin 
der  Name  Nucleoproteld  angenommen.  Aus  demselben  wurde 
durch  Behandlung  mit  Kalksalzen  eine  Substanz  erhalten,  welche  in 
allen  ihren  Eigenschaften  vollkommen  mit  dem  Fibrinferment  über- 
einstimmt. Andererseits  liefert  das,  sei  es  nach  Schmidt 's  oder 
nach  Hammarsten's  Verfahren  bereitete  Fibrinferment  nach  der 
Digestion  mit  künstlichem  Magensaft  einen  nicht  in  Säuren,  aber 
leicht  in  Alkalien  löslichen  Niederschlag,  und  ist  daher  als  ein 
Nucleoproteldkörper  zu  betrachten,  welcher  bei  der  Gerinnung  des 
Blutes  nicht  verbraucht  wird,  sondern  im  Stande  ist,  sich  nach  jeder 
zur  Fibrinbildung  erforderlichen  Kalkabgabe  mit  Hülfe  der  im 
Plasma  reichlich  vorhandenen  Kalksalze  zu  regeneriren.  Verf.  be- 
trachtet die  Divergenz  seiner  Auffassung  und  der  Wrigh tischen 
[J.  Th.  13,  193]  als  einen  Streit  um  die  Berechtigung  des  Begriffes 
Ferment.  Wright  gestattet  den  Namen  Ferment  oder  Enzym  nur 
für  diejenigen  Körper,  von  welchen  nur  die  Wirkung  auf  andere 
Substanzen  bekannt  ist,  deren  Art  und  V^eseu  aber  noch  vollständig 
unaufgeklärt  erscheint.  Verf.  hält  sich  im  Gegentheil  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  auch  jetzt  noch  den  Namen  Fibrinferment  für  diese 
Kalkverbindung  beizubehalten,  nachdem  es  gelungen  ist,  dem  Wesen 
desselben  etwas  näher  auf  den  Grund  zu  kommen.  Dass  auch 
andere  Kalkverbindungen  verschiedener  aus  Organen  dargestellten 
Nuclcoprotelde  dieselbe  Enzym  Wirkung  entfalten,  wie  Ualli- 
burton's  [J.  Th.  23,  319  und  374]  schöne  Untersuchungen  dar- 
gethan  haben,  darf  nach  Verf.  nicht  als  ein  Moment  gegen  diese 
Meinung  geltend  gemacht  werden.  Wenn  auch  dieselben  nicht  völlig 
identisch  seien,  so  gehören  diese  Nucleoproteüde  dennoch  alle  zu 
einer  Gruppe  von  Körpern,  deren  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
in  mehrfacher  Beziehung  übereinstimmen,  so  dass  alle  nach  der 
Bindung  an  Kalk  die  nämliche  Wirkung  auf  das  Fibrinogen  entfalten. 
Der  Nucleoproteldkalk  des  Plasma  ist  nach  Verf.  mit  dem  aus  Blut- 
serum gewonnenen  Fibrinferment  identisch.  Der  von  Lilien  fei  d 
gegen  die  Auffassung  des  Verf.  erhobene  Einwand  [J.  Th.  23,  137] 
ist  auf  die  von  demselben  erhaltenen  negativen  Resultate  bei  den 
Versuchen  zur  Darstellung  der  Nuclelne  durch  Digestion  des  Fibrin- 
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ferments  mit  künstlichem  Magensaft  zurttcluafohren.  Ebensowenig 
wurde  von  L.  im  sorgfältig  gereinigten  Ferment  Phosphor  angetroffen. 
Verf.  stellt  seine  eigenen  positiven  Resultate  diesen  negativen  Be- 
funden gegenüber,  wie  durch  Beispiele  illustrirt  wird.  Das  Fibrin- 
ferment lieferte  nicht  nur  in  diesen  Pepsinsalzsftureversuchen  Nudeln, 
sondern  letzterer  Körper  wurde  ebenfalls  mit  dem  nach  Gamgee's 
Verfahren  (Ausziehen  von  Buchanan's  »washed  blood  clot«  mit 
8  ^Iq  Na  Cl)  dargestellten  Ferment  erhalten.  Die  Flüssigkeit  soll  zur 
richtigen  Nuclelnausscheidung  salzarm  sein  und  nicht  zu  viel  (unge- 
fähr 0, 1  ^Iq)  H  Cl  enthalten.  Die  Meinung  L  i  1  i  e  n  f  e  1  d  's,  nach 
welcher  das  Ferment  nur  bei  Gegenwart  von  Kalksalzen  aus  Fibri- 
nogen Fibrin  bilden  kann,  ist  nach  Verf.  falsch,  wie  aus  seinen 
früheren  und  nachher  oftmals  mit  verschiedeneu  Ferment-  und  Fibri- 
nogenlösungen  wiederholten  Versuchen  hervorgeht.  Fibrinferment 
coagulirt  Fibrinogenlösungen  auch  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von 
Ka-  oder  Na-oxalat.  Der  Kalk  ist  nämlich  im  Fibrinferment  in 
solcher  Bindung  enthalten,  dass  derselbe  zwar  zur  Fibrinbildung 
dient,  aber  nicht  durch  Oxalate  oder  durch  Essigsäure  abgespalten 
wird.  In  letzter  Instanz  wendet  Verf.  sich  gegen  die  von  Halli- 
burton und  Brodle  [J.  Th.  24,  134]  angeführten  Bedenken. 
Was  die  zwei  ersteren  betrifft :  >Fibrinferment  is  not 
readily  coagulated  by  alcohol,  nucleoalbumin  is«,  und: 
Fibrinferment  cannot  be  obtained  by  Schmidt's  method 
from  nucleoalbumin«,  so  hat  Verf.  sich  davon  überzeugt,  dass 
das  »Zymogen«  des  Plasma  durch  Alcohol  nicht  vollständig  unlöslich 
wird,  und  dass  ebensowenig  die  Lösl»chkelt  des  Nucleoproteldkalks 
in  Alcohol  sogar  nach  25  Tagen  vollständig  verschwindet.  Zur 
Förderung  der  Löslichkeit  kann  mitunter  ein  wenig  sehr  verdünnte 
Kalilösung  zugesetzt  werden ;  dieser  Zusatz  ist  indessen  nicht  absolut 
nothwendig,  wie  durch  ein  schlagendes  Beispiel  an  einem  aus  Oxalat- 
plasma  (des  Rinderbluts)  erhaltenen  und  durch  NaCl  grösstentheils 
von  Fibrinogen  gereinigten  und  dialysirten  Präparat  illustrirt  wird. 
Andererseits  erschien  die  Löslichkeit  des  Serumferments  nach  Alcohol- 
behaudlung  ebensowenig  völlig  erhalten  zu  sein.  Serum  liefert  nach 
Verdünnung  mit  2  Volumen  Wasser  und  nachheriger  Essigsäure- 
behandlung wie  das   Plasma    eioen  grösstentheils   aus  Nucleoproteld- 
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kalk  bestellenden  Niederschlag,  welcher  durch  wiederholtes  Auflösen 
in  Alkali  und  Fällen  mit  Essigsäure  gereinigt  werden  kann  und  die 
Eigenschaften  des  Fibrinferments  besitzt.  Die  nämliche  Nucleo- 
protefdkalkverbindung  wird  bei  der  Darstellung  des  Ferments  nach 
Schmidt 's  Verfahren,  wenn  auch  in  weit  geringerer  Menge,  er- 
halten. Die  Alcohoibehandlung  hat  also  auch  in  diesem  Falle  die 
Löslichkeit  zwar  nicht  vollständig  aufgehoben,  dennoch  wie  beim 
künstlichen  Ferment  sehr  herabgesetzt.  Die  Extractionsflfissigkeit 
ist  bei  der  Darstellung  des  Schmidt 'sehen  Ferments  sogar  nach 
Zusatz  reinen  Wassers  schwach  alkalisch.  Der  dritte  von  Halli- 
burton und  Brodie  erhobene  Einwand:  »Fibrinferment 
causes  coagulation  in  extravascular  (salted)  plasma 
nncleoalbumin  does  not«  regte  den  Verf.  zur  Anstellung 
weiterer  Versuche  an,  in  welchen  seine  Auffassung  der  hemmenden 
Wirkung  des  Salzes  (Magnesiumsulfat)  auf  die  Vereinigung  des 
NucleoproteTds  mit  dem  Kalk  und  des  Fehlens  jeglicher  Hemmung 
der  Wirkung  des  einmal  gebildeten  Fibrinferments  näher  beleuchtet 
wird.  Gleiche  Mengen  dialysirter  Fibrinogenlösungen  wurden  mit 
überschüssigem  aus  Blutplasma  dargestelltem  Nucleoproteld  und 
ausserdem  mit  verschiedenen  Mengen  Magnesiumsulfat  und  Chlor- 
calcium  versetzt.  Der  Zusatz  des  Nucleoproteld  geschah  in  allen 
Proben  nach  der  Mischung  des  Magnesiumsulfats  mit  dem  Fibrinogen 
Qede  Probe  enthielt  5  CC.  Fibrinogen  lösung  und  1  CC.  Nucleo- 
proteldlösung).  Die  Coagulation  konnte  nun  nicht  durch  Vergrösserung 
des  Nucleoprotel'dgehalts,  sondern  nur  durch  Zunahme  des  Kalkge- 
halts hervorgerufen  werden.  Das  Magnesiumsulfatplasma  enthielt 
reichlich  Nucleoproteld,  aber  zu  wenig  Kalksalze  zur  Ueberwindung 
der  Magnesiumsulfatwirkung.  Nach  dem  Zustandekommen  der  Bindung 
des  Nucleoprotelds  mit  dem  Kalk  ist  die  Coagulationshemmung,  wie 
aus  einigen  andern  Protokollen  hervorgeht,  eine  ungleich  geringere 
geworden.  Fermente,  welche  durch  Behandlung  des  Nucleoprotelds 
mit  Kalkwasser  und  Kohlensäure  erhalten  waren,  waren  ebenfalls  im 
Stande,  verdünntes  Magnesiumsulfatplasma  schnell  zu  coaguliren 
(Fibrinogen  mit  1  CC.  Mg  SO^  5  ^j^  und  1  CC.  künstlichem  Ferment 
war  nach  5  Minuten  vollständig  coagulirt),  während  grössere  Mengen 
der  Magnesiumsnlfa^lösung  erst  nach  längerer  Zeit  coagulirt  wurden. 
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Die  Wirkang  des  Fibrinferments  auf  extravascnläres  Plasma  be- 
rechtigt also  nicht  zur  Bestreitung  der  Auffassung  dieses  Ferments 
als  eine  Nucleoproteldkalkverbindung.  Was  den  vierten  Satz  der 
genannten  Autoren  betrifft:  »Nucleoalbumin  causes  coagulation 
in  intravascular  plasma,  Fibrinferment  does  not«,  so 
findet  sich  der  aus  verdanntem  Blutserum  durch  Essigsäurebehandlnng 
erhaltene  Nucleoproteldkalk,  welcher  (in  genügenden  Mengen)  in  der 
Kaninchen vene  Coagulation  hervorruft,  in  den  nach  Schmidt's  und 
Hammarsten's  Verfahren  dargestellten  Fermenten  nur  in  sehr  ge- 
ringen Concentrationen,  und  ist  derselbe  nach  dem  oben  Angeführten 
nach  der  Alcoholbehandlung  nur  zum  kleinem  Theil  löslich  geblieben, 
während  die  Flüssigkeit  bei  der  Hammarsten Vhen  Methode 
durch  die  zur  Entfernung  des  Magnesiumacetats  erforderliche  Dialy- 
sirung  sehr  beträchtlich  verdünnt  wird.  Aus  diesen  Gründen  ist  die 
positive  Wirkung  dieses  Ferments  ausserhalb  des  Körpers  und  die 
negative  innerhalb  desselben  im  strömenden  Blute  leicht  verständlich ; 
ebenso  rufen  in  den  Blutstrom  ii\jicirte  sehr  verdünnte  Nucleoproteld- 
lösungen  höchstens  die  sogenannte  »negative  Phase«  (dasselbe  wird 
durch  intravasculare  Fibrinfermentinjection  zu  Stande  gebracht)  und 
keine  Thrombose  hervor,  während  dieselbe  bei  genügendem  Kalkzusatz 
sehr  leicht  Fibrinogenlösungen  zu  fällen  vermögen.  Es  gelang  dem 
Verf.  nicht,  durch  Eindampfung  grösserer  Mengen  Fermentlösung  im 
Vacuo  zum  Ziele  zu  kommen.  Die  längere  Erwärmung  der  Lösung 
(auf  Körpertemperatur)  stand  dem  Vortheil  der  grössern  Concentration 
störend  im  Wege.  Indessen  wurde  durch  ein  nach  Gamgee  dar- 
gestelltes Ferment  (s.  o.)  sehr  ausgedehnte  Thrombosen  in  der 
Kaninchenveue  hervorgerufen.  Schlüsse:  Im  Blutserum  findet  sich 
eine  Nucleoproteldkalkverbindung,  welche  in  den  nach  Schmidt 
und  Uammarsten  dargestellten  Fermentlösungen  in  geringer,  in 
dem  nach  Gamgee  bereiteten  Ferment  in  grösserer  Menge  vor- 
handen ist.  Man  erhält  dieselbe  ebenfalls  durch  Verdünnung  des 
Serums  mit  Wasser  und  nachheriger  Behandlung  mit  so  grossen 
Essigsäuremengen,  dass  das  Paraglobulin  zum  grössteu  Theil  gelöst 
bleibt.  Dieser  Körper  zeigt  in  jeglicher  Beziehung  die  das  Fibrin- 
ferment charakterisirenden  Eigenschaften,  sogar  was  die  Wirkung 
im  strömenden  Blut    anbelangt,    in  welchem    derselbe   bei   grösserer 
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Concentration  Gerinnung  und  in  geringerer  Concentration  die  negative 
Phase  von  Wooldridge  auslöst.  Differenzen  zwischen  dem  Fibrin- 
ferment  und  der  NucieoproteYdkalkverbindung  wurden  nicht  aufge- 
funden. Das  mit  dem  Namen  Fibrinferment  bezeichnete  Enzym 
wird  also  vom  Verf.  als  eine  Nucleoproteldkalkverbindung  betrachtet. 

Zeehuisen. 

83.  C.  J.  Martin;  Enthält  das  nicht  gerinnbare  Blut,  welches 
durch  Injection  von  Wooldridge's  ,,Gewebefibrinogen''  (Nucleo- 
albumin)  erhalten  wird,  Pepton  oder  Albumosen^)?  Im  Anschlass 
an  die  Beobachtungen  von  Obermayer  [J.  Th.  19,  7]  und  Star- 
ling  [J.  Th,  22,  3]*j  prüft  Verf.  das  Blut  auf  Pepton  und 
Albumose,  indem  er  dasselbe  centrifugirt,  das  Plasma  abpipettirt, 
mit  dem  gleichen  Volum  lO^/ßTrichloressigsäure  vermischt, 
zum  Sieden  erhitzt  und  durch  einen  Wasserbadtrichter  filtrirt; 
Albumosen  zeigen  sich  durch  eine  beim  Abkühlen  auftretende 
Trübung  an;  bleibt  letztere  aus,  so  kann  Pepton  durch  die  Biuret- 
Probe  nachgewiesen  werden.  Verf.  bestätigte  au  den  rein  darge- 
stellten Substanzen,  dass  Serumalbumin,  Serumglobulin, 
Fibrinogen,  Nucleoalbumin,  Albuminat  mit  der  Trichlor- 
essigsäure  einen  auch  beim  Sieden  unlöslichen  Niederschlag 
geben,  Hetero-,  Prot-  und  Deuteroalb umose  einen  in  der 
Hitze  löslichen  %  und  dass  Pepton  nicht  gefällt  wird.  Nach  Pe  k  e  1  - 
haring  [J.  Th.  24,  135]  soll  das  Blut  nach  Injection  von  »Gewebe- 
fibrinogen«  während  der  negativen  Phase  der  Gerinnbarkeit  Pepton 
enthalten,  welches  nach  Wright  [J.  Th.  22,  117]  aus  dem  »Ge- 
webefibrinogen«  abgespalten  würde.  Halliburton  und  Brodie 
[J.  Tb.  23,  1,  24,  134]  konnten  diesen  Befand  nicht  bestätigen 
und  auch  Verf.  fand  im  Blutplasma  weder  unter  normalen  Ver- 
hältnissen, noch  nach  Injection  von  Nucleoproteld  oder  von 
Schlangengift  (Pseudechis)  Albumose  oder  Pepton.     Bei  Zusatz 


^)  Does  the  non  coagalable  blood  obtained  by  injections  of  W  o  o  1  - 
dridge^s  Tissue  Fibrinogen  (Nucleoalbnmens)  contain  peptone  or  albu- 
moses?  Joum.  of.  physiol.  15,  375 — 379.  Physiol.  Laborat.  Univ.  Sydney.  — 
*j  Starling  auch  Jonrn.  of.  physioL  14.  131.  —  ^)  Am  reichlichsten  fallt 
Heteroalb'umose,  weniger  reichlich  Protalbnmose,  am  unvollständigsten  die 
Denteroverbindung. 
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von  Hetero-  oder  Protalbumose  im  Verhältniss  1:12000  konnten 
dieselben  nach  obigem  Verfahren  durch  die  Biuretreaction  im  Plasma 
nachgewiesen  werden.  Herter. 

84.  C.  J.  Martin:  Ueber  einige  Wirkungen  auf  das  Blut, 
welche  durch  die  Injection  des  Giftes  der  australischen  schwarzen 
Schlange  (Pseudechis  porphyriacus)  hervorgebracht  werden*).    Die 

Beobachtung  von  Font  and,  dass  bei  Vergiftung  mit  Vipern -Gift 
das  Blut  nicht  gerinnt,  wurde  für  dieses^)  und  andere  Schlangen- 
Gifte  von  allen  Beobachtern  bestätigt.  Brainard')  und  Weir- 
Mitchell^)  vermissten  dieses  Verhalten,  wenn  der  Tod  durch  das 
Gift  der  Klapperschlange  sehr  schnell  erfolgte.  Auch  das 
Secret  von  Pseudechis,  zu  0,00001  bis  0,00002  Orm.  pro  Kgrm. 
des  Körpergewichts  Hunden  intravenös  ii^jicirt,  macht  das  Blut 
schwer  oder  gar  nicht  gerinnbar.  Dieser  negativen  Phase  der 
Gerinnbarkeit  geht  stets  eine  positive  voraus,  welche  zu 
einer  mehr  oder  weniger  vollständigen  intravasculären  Throm- 
bose führen  kann.  Eine  Dosis  von  0,00015  Grm.  pro  Kgrm.  be- 
wirkt meist  nur  eine  auf  das  System  der  Pfortader  beschränkte 
Thrombose.  Bei  Dosen  unter  0,0001  Grm.  pro  Kgrm.  geht  die 
Phase  der  vermehrten  Gerinnungsfähigkeit  binnen  2  Minuten  vor- 
über. Uebrigens  zeigen  die  Hunde  individuelle  Verschiedenheiten. 
Kaninchen  verhalten  sich  ähnlich  wie  Hunde,  Katzen  scheinen 
gegen  das  Gift  resistenter  zu  sein.  Auch  bei  sonst  allgemeiner 
Thrombose  bleibt  das  Blut  in  der  Vena  pulmonalis  und  im 
linken  Vorhof  flüssig,  es  muss  also  in  den  Lungencapillaren 
einen  der  Gerinnung  entgegenwirkenden  Einfluss  erleiden^). 


1)  On  some  effects  upon  tho  blood  prodnced  by  the  injection  of  the 
venom  of  the  Australian  black  snake  (Pseudechis  porphyriacus),  Joum. 
of  physiol.  16,  379—400.  —  «)  Für  das  Gift  von  Vipera  ammodytes 
und  berus  neuerdings  von  Feok  tistow.  Mem.  de  Tacad.  imp.  des  Sciences 
de  St.  Petersburg,  S.  VIII,  T.  36,  No.  4.  1888.  —  3)Brainard,  Smithsonian 
Reports,  1854.  —  **)  Weir-Mitchell,  Smithsonian  Contributions  to  Know- 
ledge, V.  12,  1860.  —  5)  Parlow  beobachtete,  dass  Blut,  welches  nur  durch 
Herz,  Langen  und  Ludwig 's  automatische  Stromuhr  circulirte,  seine  Ge- 
rinnungsfähigkeit verlor  Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.  Abth.  1887,  458. 
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Die  Behinderung  der  Respiration  begünstigt  die  intra- 
vasculäre  Gerinnung;  wie  Wright  für  Wooldridge's  »Ge- 
webefibrinogen«  feststellte,  so  tritt  auch  beim  Psendec bis- Gift 
bei  Kaninchen  mit  comprimirter  Trachea  die  allgemeine  Thrombose 
nach  Ii^ection  von  kleinen  Dosen  ein,  welche  beim  normalen  Thiere 
höchstens  unbedeutende  locale  Gerinnungen  hervorrufen.  Bei 
Tbieren  im  Yerdauungszustand  scheinen  sich  leichter  Throm- 
bosen zu  bilden  als  bei  nttchtemen.  Hat  sich  bei  einem  Thier  nach 
einer  Iivjection  des  Giftes  die  negative  Phase  der  Gerinnbarkeit 
ausgebildet,  so  kann  man  die  Injection  wiederholen,  ohne  dass 
eine  positive  Phase  auftritt;  dieser  Umstand  erklärt  es,  dass  man 
grosse  Dosen  des  Giftes  injiciren  kann  ohne  intravasculäre  Ge- 
rinnung hervorzurufen,  wenn  man  die  Injection  langsam  vornimmt. 
Weir-Mitchell  und  Reichert  beobachteten,  dass  normales  Blut 
extravasculär  nicht  gerinnt,  wenn  dasselbe  in  einer  starken 
Lösung  von  Klapperschlangengift  aufgefangen  wird;  Verf.,  welcher 
nur  mit  einer  1  ^/^  Lösung  des  Pseudechis- Giftes  in  Chlornatrium 
0,7^/0  experimentirte ,  und  das  Blut  im  gleichen  Volumen  dieser 
Lösung  auffing,  sah  eine  verlangsamte  und  schwache  Gerinnselbildung 
eintreten.  Das  Blut,  welches  seine  spontane  Gerinnbarkeit  eingebüsst 
hat,  kann  meistens  zum  Gerinnen  gebracht  werden  durch 
Calciumchlorid,  Wasser,  Kohlensäure,  Schmidt's  Fibrin- 
ferment, besonders  aber  durch  Wooldridge 's  »Gewebefibrinogen«^); 
durch  Erwärmen  auf  Körpertemperatur  wird  die  Gerinnung  eben- 
falls befördert.  Die  Wirkung  des  Pseudechis-Giftes  zeigt  also 
die  grösste  Uebereinstimmung  mit  derjenigen  des  >Gewebefibri- 
nogen«,  wie  sie  Wooldridge,  Wright  und  Halliburton 
festgestellt  haben.  Ein  auffallender  Unterschied  besteht  nur  in  den 
grossen  Dosen  des  >Gewebefibrinogen«,  welches  durch  Pekelharing, 
Wright  und  Halliburton  als  Nucleoproteid  erkannt  wurde, 
und  den  minimalen  Mengen  Schlangengift,  welche  die  gleiche  Wir- 
kung hervorbringen.  Das  Pseudechis-Gift  enthält  kein  Nucleo- 
proteid.    Die  Pepsin- Verdauung  spaltet  kein  Nudeln  ab  und  hebt 


1)  Wooldridge,    J.    Th.    16,    124,    auch    Nature    of   coagulation, 
London  1888. 
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auch  die  Wirkungsfähigkeit  nicht  auf.  Man  könnte  annehmen,  dass 
dasselbe  durch  Zerstörung  von  Zellen  Nucleoproteld  bildet,  aber 
während  dasselbe  Frosch- und  Taubenblutkörpercheu  schnell 
zum  Zerfallen  bringt,  wirkt  es  nur  sehr  langsam  auf  die  Zellen  von 
Hund  und  Mensch,  so  dass  die  gelingen  Mengen  Nucleoproteid, 
welche  dadurch  allmählich  gebildet  werden  können,  die  Wirkunp 
des  Giftes  kaum  zu  erklären  vermögen.  üerter. 

85.  Maurice  Arthus:  Ueber  das  Fibrin^).  I.  Fibrin  und 
Fibrinogen.  Die  Bestimmungen  von  Fred^ricq  [J.  Th.  7,  116] 
und  von  Hammarsten  [J.  Th.  13,  12]  ergaben,  dass  die  aus 
dem  Pferdeblutplasma  sowie  aus  Lösungen  von  reinem 
Fibrinogen  erhältlichen  Mengen  Fibrin  kleiner  waren  als  die 
daraus  fällbaren  Mengen  Fibrinogen,  und  sie  sprechen  daher  ftir 
Hammarstens  Theorie  der  Spaltung  des  Fibrinogen  bei 
der  Bildung  von  Fibrin.  Die  von  F.  gewählten  Yersuchsbedingungen 
machten  jedoch  die  Erhaltung  genauer  Resultate  schwierig,  und  H. 
arbeitete  unter  künstlichen  Bedingungen;  da  auch  von  H.  das  Yer- 
hältniss  von  Fibrin  zu  Fibrinogen  sehr  schwankend  gefunden  wurde 
(60,68  bis  94,10  ®/o),  so  suchte  Verf.  diese  Bestimmungen,  unter 
möglichst  einfachen  und  natürlichen  Verhältnissen  zu  wiederholen, 
indem  er  in  Oxalat-Plasma  die  Fibringerinnung  durch  Calcium- 
salz  herbeiführte.  Für  eine  genaue  Trennung  des  Fibrinogen 
vom  Serumglobulin  im  Plasma  ist  kein  Verfahren  bekannt: 
Chlornatrium  15 ^/q  fällt  nur  das  Fibrinogen,  aber  nicht  vollständig; 
Chlomatrium  30  ^/^  fällt  alles  Fibrinogen  aber  mit  Serumglobulin 
verunreinigt;  beide  Substanzen  werden  unvollständig  gefällt  durch 
Dialyse,  durch  Verdünnung  mit  Wasser,  durch  Einleitung  von  Kohlen- 
säure, vollständig  durch  Sättigung  mit  Magnesiumsulfat.  Das  beim 
Erwärmen  auf  56"  entstehende  Coagul um  wird  allerdings  nur 
von  Fibrinogen  geliefert,  aber  es  entspricht  nur  einem  Theil 
desselben;  wenn  daher  das  Gewicht  des  Fibrin  geringer  ausfällt   als 


1)  Sur  la  fibrine.  Compt.  rend.  soc.  biolo^.  46,  306—309;  Arch.  de 
physiol.  26,  552  —  566.  Physiol.  Lab.  Heidelberg  und  Lab.  de  physiol. 
Sorbonne. 
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das  des  Coagulum,  so  mass  es  a  fortiori  geringer  sein  als  das  des 
Fibrinogen*).  Um  ein  von  Körperchen  völlig  freies,  klares  Plasma 
zu  erhalten,  fängt  Verf.  4  L.  frisches  Pferdeblut  in  100  CC.  4<^/oiger 
Lösung  von  Natriumoxalat  auf,  filtrirt  nach  einigen  Stunden 
das  erhaltene  Plasma  und  versetzt  es  mit  3  Volumen  Wasser  oder 
schwacher  Lösung  von  Magnesiumsalz  (2%^  Chlorid  oder 
Sulfat);  ein  in  Flocken  oder  Fäden  sich  ausscheidender  geringer 
Niederschlag,  welcher  wahrscheinlich  aus  Fibrin  besteht,  reisst 
alle  noch  suspendirten  körperlichen  Elemente  mit  nieder.  In  dem 
so  geklärten  Plasma  wurde  der  Minimalwerth  für  das  Fibri- 
nogen bestimmt  durch  Erhitzen  von  200  CC.  desselben  auf  56® 
während  zweier  Stunden  und  Wägen  des  auf  gewogenem  Filter  ge- 
sammelten, mit  1  ^Iq  iger  Chlomatriumlösung,  Wasser,  Alcohol  und 
Aether  gewaschenen  und  bei  110®  getrockneten  Niederschlages. 
Eine  andere  Portion  des  Plasma  (200  CC.)  wurde  mit  10  CC.  kalt- 
gesättigter Lösung  von  Calciumsulfat  versetzt  und  das  abge- 
schiedene Fibrin  auf  dem  Filter  gesammelt,  zunächst  mit  abge- 
kühlter 0,5  ®/q  iger  Chlomatriumlösung,  dann  mit  Wasser  etc.  ge- 
waschen und  schliesslich  wie  oben  gewogen.  Folgende  Werthe 
wurden  erhalten: 


1)  Hagem  Coropt.  rend.  soc.  biolog.  46,  309 — 310  macht  darauf  auf- 
merksam ,  dass  das  Gewicht  des  aas  der  Lymphe  und  besonders  aus 
serösen  Flüssigkeiten  sich  abscheidenden  Fibrin  erheblich  grösser 
ist  als  das  des  bei  56  —  570  ausfallenden  Coagulum.  Die  Transadate, 
welche  nicht  spontan  gerinnen,  aber  auf  Znsatz  von  Blutserum 
Fibrin  liefern ,  geben  beim  Erwärmen  auf  56 — 57 o  überhaupt  kein  Coa- 
gulum. Das  Fibrinogen  derselben  wird  durch  das  Erwärmen  modificirt, 
denn  die  so  behandelten  Flüssigkeiten  liefern  mit  Serum  kein  Fibrin  mehr. 
(A.  Schmidt).  Nach  Verf.  sprechen  diese  Thatsachen  nicht  gegen  die  am 
Blutplasma  gemachten  Beobachtungen.  In  den  Flüssigkeiten,  welche  bei 
560  nicht  coaguliren,  lässt  sich  die  Menge  des  darin  enthaltenen  Fibrinogen 
weder  bestimmen  noch  schätzen ;  auch  für  diejenigen,  welche  ein  verhältniss- 
mässig  geringes  Coagulum  geben,  besteht  eine  grosse  Unsicherheit  über  den 
Gehalt  an  Fibrinogen,  denn  nach  Hammersten  schwankt  das  Coagulum, 
welches  reine  Lösungen  von  Fibrinogen  bei  560  ausscheiden,  je  nach  der 
Concentration  und  dem  Gehalt  an  lösenden  Salzen  zwischen  65  und  81  o/^ 
des  Fibrinogengehalts. 

Malj,   Jahreslericht  für  Tuierchemid,    1895.  10 
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Versuchs-No. 


C^ag-uluin 
bei  560 

Grill. 


Fibrin 
Grm. 


Yerhältniss 


I. 
II. 


Mittel 


m 


Mittel 


IV. 


Mittel 


0,353 

0,296 

0,323 

0,254 

0,322 

0,250 

0,3225 

0.252 

0,414 

0,347 

0,411 

0,343 

0,4125 

0,1345 

0,:^9 

0.320 

0,392 

0,315 

0,3905 

0,3165 

83,90/0 


78,0, 


83,6,, 


81,2  „ 


Der  Werth  für  das  Fibrin  bleibt  stets  kleiner  als  der  Minimal- 
werth  für  das  Fibrinogen,  es  moss  also  bei  der  Gerinnung  eine 
Spaltang  des  letzteren  stattfinden.  11.  Fibrin  and  Kalksalze. 
Zu  den  Versuchen,  welche  zeigen  sollten,  ob  die  Menge  des  zuge- 
fügten Calciumsalzes  die  Quantität  des  sich  bildenden  Fibrin  beein- 
flusst,  benutzte  Verf.  ein  mit  Magnesiumchlorid  versetztes 
Oxalat-Plasma  aus  Pferdeblut,  in  welchem  das  zugefügte  Calcium 
keinen  Niederschlag  von  Calciumoxalat  hervorruft.  Durch 
Zusatz  verschiedener  Mengen  Calciumsalz  wurden  Fibrinaus- 
scheidungen hervorgerufen,  deren  Quantitäten  mit  den  zugesetzten 
Mengen  des  Salzes  zunahmen.  In  einem  Versuch  wurde  das 
Oxalat-Plasma  mit  4  Volumen  einer  Lösung  von  2^/^  Magnesinm- 
chlorid  (krystallisirt)  versetzt,  filtrirt  und  je  400  CC.  des  Fiitrats  mit 
verschiedenen  Mengen  einer  zu  einem  Viertel  gesättigten  Lösung  von 
Calciumsulfat  versehen.  Die  nach  24  stündigem  Stehen  bei  15^ 
ausgeschiedenen  Quantitäten  Fibrin  wurden  wie  oben  bestimmt. 


Calcinmsulfat- 
Lösung 


Fibrin 


ICC 

Sparen 

•2  ,. 

0,009  Grm 

3  „ 

0,032    „ 

4  „ 

0,168    ., 

5  .. 

0,189  •  „ 

V.  Blut.  147 

Die  mit  unzureichenden  Mengen  Calciunisulfat  versehenen  Portionen 
lieferten  aaf  Zusatz  von  mehr  Calciumsulfat  eine  zweite  Ab- 
scheidung von  Fibrin.  Die  Arbeit  wurde  mit  Unterstützung 
von  W.  Kühne  ausgeführt.  Herter. 

86.  B.  Danilewsky:  Ueber  die  blutbildende  Eigenschaft  der 
Milz  und  des  Knochenmarks.  [Nach  Versuchen  von  M.  Selensky].^) 
Kaninchen  und  Hunden,  die  z.  Th.  mit  sehr  eiweissarmer  Nahrung 
(Reis)  gefüttert  wurden,  wurden  subcutan  oder  in  die  Bauchhöhle 
Infuse  von  Milz  oder  jungem  Knochenmark,  die  mit  0,6^/oiger 
NaCl-Lösung  oder  Wasser  bereitet  waren,  iiyicirt.  Die  Untersuchung 
des  Blutes  ergab  eine  bedeutende  Steigerung  der  Zahl  rother  Blut- 
körperchen (bis  48,2  ^/j,)  und  des  Hämoglobingehaltes  (bis  40 7o)» 
die  nach  24  Std.  auftrat  und  mehrere  Tage  zunahm.  Eine  syste- 
matische Bestimmung  des  Wassergehaltes  (und  des  spec.  Gew.)  des 
Blutes  wurde  zwar  noch  nicht  vorgenommen  (nur  in  2  Versuchen), 
Verf.  hält  jedoch  die  erwähnte  Steigerung,  die  wahrscheinlich 
durch  eine  vermehrte  Neubildung  der  Erythrocyten  bedingt  ist,  für 
erwiesen.  Auch  gekochte  Infuse  waren  wirksam.  Von  den  Bestand- 
theilen  des  Infuses  dürfte  dem  Lecithin  eine  wichtige  Rolle  bei  den 
hämatopo^tischen  Processen  zukommen.  Horbaczewski. 

87.  L.  Laudenbach:  Veber  die  Betheiligung  der  Milz  bei  der 

Blntbildiinif^).  Die  Ergebnisse  werden  in  Folgendem  znsammengefasst : 
1.  Die  Milz  ist  bei  der  Hämoglobinbildung  resp.  Bildung  (Reifen?)  rother 
Blatkörperchen  betheiligt,  d»  nach  Entfernung  dieses  Organs  bedeutende 
Verraindemngen  der  genannten  Blutbestandtheile  stattfinden.  2.  Die  ge- 
nannten Blutveränderungen  beginnen  erst  eine  gewisse  Zeit  nach  der  Milz- 
exstirpation und  erreichen  ihr  Maximum  gewöhnlich  in  2  bis  3  Monaten 
nach  der  Operation.  3.  Das  späte  Auftreten  und  allmähliche  Schwinden  der 
Blutverändemngen  bei  entmilzten  Thieren  beweist,  dass  im  Organismus  Vor- 
richtungen vorhanden  sein  müssen,  welche  die  ausgefallene  Milzfunction 
übernehmen.  4.  Diese  Compensation  ist  aber  nicht  immer  eine  vollständige. 
5.  Die  eintretenden  Störungen  können  eine  solche  Höhe  erreichen,  dass  sie 
den  Tod  des  Thieres  unter  Erscheinungen  hochgradiger  Hydrämie  zur  Folge 
haben.  Andreasch. 


1)  Pf  lüger 's  Archiv  61,  264-274.  —  2)  Centralbl.  f.  Physiol.  9,  1—4 
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88.  E.  G  r  a  w  i  t  z :  Ueber  die  Einwirkung  des  Htthenlclimas  auf  die 
Zusammensetzung  des  Blutes  ^).  Durch  die  interessanten  Beobachtungen 
von  Paul  Bert  aus  dem  Jahre  1882  Ober  die  0|-Capacität  des 
Blutes  von  Thieren,  die  im  Höhenklima  lebten,  angeregt,  wurde  in 
neuerer  Zeit  eine  ganze  Reihe  von  Beobachtungen  publicirt,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  das  Blut  von  Menschen  und  Thieren  unter 
dem  Einflüsse  des  Höhenklimas  eine  bedeutende  Veränderung  auf- 
weist, die  von  einer  enorm  rasch  auftretenden,  durch  verringerten 
Partialdruck  des  0^  im  Höhenklima  hervorgerufenen  Neubildung 
rother  Blutkörperchen  abgeleitet  wurde  [J.  Th.  23,  122].  Verf. 
macht  zunächst  darauf  aufmerksam,  dass  dieser  Deutung  der  Be- 
obachtungen die  Thatsache  widerspricht,  dass  Hunde  bei  einer  Herab- 
setzung des  Luftdruckes  bis  zu  410  Mm.  Hg  (etwa  der  Höhe  vom 
Montblanc  entsprechend)  das  Blut  noch  vollständig  zu  sättigen  ver- 
mögen, —  hier  handelt  es  sich  meistens  um  unbedeutende  Höhen, 
z.  B.  700  Mtr.  — ,  ferner  dass  es  höchst  unwahrscheinlich  ist,  dass 
eine  solche  rapide  Zellenneubildung  bei  Gesunden  und  Kranken  ohne 
jede  Reaction  des  Allgemeinbefindens  vor  sich  gehen  könnte,  dass 
bei  dieser  supponirten  Neubildung  das  Auftreten  von  kernhaltigen, 
rothen  Blutkörperchen,  die  unter  solchen  Umständen  erfahrungsgemäss 
niemals  vermisst  werden,  nicht  beobachtet  wurde  und  schliesslich  — 
was  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  —  dass  das  Zurückgehen  des 
Blutes  zur  Norm  bei  Menschen  und  Thieren,  die  von  der  Höhe  zur 
Ebene  heruntergelangten,  das  sich  in  einer  rapiden  Abnahme  der 
Blutkörperchenzahl  (z.  B.  um  1  Mill.  im  Cbmm.  pro  24  Std )  mani- 
festirt,  doch  unmöglich,  wenn  so  viele  Blutkörperchen  plötzlich 
verschwinden,  ganz  symptomlos  von  Statten  gehen  könnte.  In 
einem  solchen  Falle  muss  unbedingt  entweder  Hämoglobinurie,  oder 
Icterus  oder  wenigstens  vermehrte  Hydrobilirubinausscheidung  auf- 
treten, was  aber  nie  beobachtet  wurde.  —  Verf.  sucht  daher  die 
Höhenklimawirkung  in  einer  ganz  anderen  Weise,  durch  die  ver- 
mehrte Wasserabgabe  des  Körpers,  zu  erklären.  In  der  That 
zeigten  Kaninchen,   die   durch   längere  Zeit  unter   einer  Glocke  bei 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.   1895,  No.  33  u.  34,   713—715  und  740 
bis  744. 
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einem  Luftdruck  von  430 — 470  Mm.  Hg  athmeten,  ausser  der  Zu- 
nahme der  rothen  Blutkörperchen  (z.  B.  von  4  Mill.  vor  dem  Ver- 
such auf  5,05  Mill.  am  4.  Yersuchstage)  eine  erhebliche  Zunahme 
der  Trockenrückstände  des  Blutes  (z.  B.  von  16^ j^  auf  20,34«/^) 
und  des  Serums  (z,  B.  von  9,23  ®/q  auf  10,0^/(j),  so  dass  eine  er- 
hebliche Eindickung  des  Blutes  und  offenbar  auch  eine  Wasserabgabe 
der  Blutkörperchen  selbst  —  daher  die  beobachteten  Mikrocyten  — 
stattfindet.  Infolge  dieser  Eindickung  nimmt  die  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen  in  der  Kaumeinheit  zu.  [Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  die  Versuche  denn  doch  im  Höhenklima  wiederholt  werden 
möchten,  da  die  Versuchsthiere  des  Verf.  bei  einem  relativ  ziemlich 
niedrigen  Luftdruck  lebten  und  Mi  es  eher  sogar  von  einer  Beein- 
flussung der  Blutbeschaffenheit  berichtet,  die  von  einer  rückgängigen 
Bewegung  des  Barometers  abhängig  war.     Ref.] 

Horbaczewski. 

89.  Vaquez:  Veränderungen  des  Blutes  bei  chronischer 
Cyanose^).  Die  zuerst  von  Krehl  bei  chronischer  Cyanose  be- 
obachtete Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  wurde 
vom  Verf.  [J.  Th.  22,  383],  sowie  von  Marie,  Hayem,  Variot, 
Richardiäre,  Bruneau,  Bauhölzer  bestätigt.  Bei  Herz- 
fehlern wurden  8,000,000  und  mehr  Blutkörperchen  gezählt.  Verf. 
fand  diese  Vermehrung  in  8  neuen  Fällen  bestätigt.  Diese  Ver- 
mehrung ist  progressiv;  bei  einem  jungen  Individuum  mit  ange- 
borenem Herzfehler  hat  sich  die  Zahl  der  Blutkörperchen  im  Laufe 
mehrerer  Jahre  von  5,800,000  auf  6,350,000  erhöht.  Gewöhnlich 
findet  besonders  in  späteren  Stadien  der  Krankheit  zugleich  eine 
Vergrösserung  des  Durchmessers  der  Blutscheibeu  statt. 
Die  Messungen  wurden  nach  Malassez's  Verfahren  [J.  Th.  20, 
89]  an  Trockenpräparaten  vorgenommen.  Bei  cyanotischen  Kindern 
im  Alter  von  2  bis  6  Jahren  fand  Verf.  höchstens  5,600,000  Blut- 
körperchen mit  dem  Maximaldurchmesser  7,6 /i.  Ein  Kind  von 
9  Jahren  hatte  6,350,000  Blutkörperchen  von  7,9  bis  8//.  Bei 
einem  20  jährigen  Kranken  massen  die  Körperchen  8  ft.  Ein  öOjähriger 


ij  ModificatioDS  du  sansr  dans  la  cyanose  chronique.    Compt.  rend.  eoc. 
biolog.  47,  142—145. 
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Kranker  hatte  Blutkörperchen  von  8,5  bis  8,6  ju;  einzelne  derselben 
massen  sogar  11  bis  12  jt«.  Hayem  und  Marie  haben  diese  Er- 
scheinungen bei  Cyanotischen  mit  den  bei  Bergbewohnern  aul- 
tretenden in  Parallele  gestellt.  Herter. 

90.  R.  V.  Limb  eck:  Ueber  den  Einfluss  des  respiratorischen 
Gaswechsels  auf  die  rothen  Blutkörperchen^).  Im  Anschlüsse  an 
die  vergleichenden  Untersuchungen  des  arteriellen  und  venösen  Blutes 
von  Hamburger  [J.  Th.  23,  156]  wurde  für  (Menschen-,  Hunde-, 
Pferde-  oder  Kaninchen-)  Blut,  das  stets  frisch  und  detibrinirt  war, 
bestimmt:    1.    die   isotonische    Concentration    (nach   Hamburger), 

2.  die  Zahl  rother  Blutkörperchen  pro  Cubikmillimeter  (nach  Thoma- 
Zeiss),  3.  die  Blut-  und  Serumdichte  (aörometrisch,  Serum  durch 
Centrifugiren  gewonnen),  4.  Stickstoffgehalt  (nach  Keating-Stok- 
Kjeldahl),  5.  der  Cl-gehalt  (nach  Volbard-Salkowski),  und 
6.  der  Wassergehalt  beider  (bei  100— 110^  C).  Ferner  wurde  noch 
der  N-Gehalt  des  verdünnten  Serums,  welches  nach  Vermischung  des 
Blutes  mit  isotonischer  Salzlösung  erhalten  wurde,  ermittelt  und 
daraus  im  Verein  mit  dem  N-Werth  des  unverdünnten  Serums  das 
Blutköri)erchenvolum  nach  Bleibtreu  erhalten.  Die  Rechnung  er- 
gab dann:  1.  das  Volum  eines  Blutkörperchens,  2.  seinen  N-Gehalt, 

3.  seinen  Cl-  resp.  NaCl-Gehalt,  4.  den  Wassergehalt  des  Blutes  und 
Serums  im  Vol.-Proc,  5.  den  Wasser-  und  Trockengehalt  eines 
Blutküri)erchens,  6.  die  Summe  beider,  sein  Gewicht,  7.  sein  spec. 
Gew.,  8.  den  procentischen  Gehalt  eines  Blutkörperchens  an  Trocken- 
rückstand, Wasser,  Stickstoff  und  Kochsalz  in  Gewichts-  und  VoL- 
Procenten.  —  Es  ergab  sich:  Nach  Einleitung  von  CO^  ins  Blut 
verkleinert  das  Serum  sein  Volum.  Es  ist  N-haltige  Substanz, 
Kochsalz  und  vor  Allem  Wasser  aus  dem  Serum  ausgetreten,  so  dass 
seine  Dichte  stieg.  Die  Blutkörperchen  haben  an  Volum,  an  Chloriden, 
N-haltiger  Substanz  und  besonders  an  Wasser  deutlich  zugenommen, 
so  dass  ihr  absolutes  Gewicht  deutlich  gestiegen,  ihr  specifisches 
Gewicht  jedoch  gesunken  ist.  —  Bei  Behandlung  des  Blutes  mit 
einem  Luftstrome  erfolgt  eine  Eindickung  desselben:  Zunahme  des 
spec.  Gew.  von  Blut  und  Serum,  eine  Steigerung  des  N-,  NaCl-  und 


1)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  und  Phannakol.  85,  309—334. 
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Trockengehalts  beider,  die  Isotonie  der  Blutkörperchen  bleibt  da- 
gegen unverändert.  —  Die  oben  erwähnte  Volumszunahme  rother 
Blatkörperchen  unter  dem  Einflüsse  von  CO^  kann  durch  darauf- 
folgende Luftdurchleitung  wieder  annähernd  auf  das  ursprtingliche 
Niveau  herabgedrttckt  werden,  ist  demnach  reparabel;  die  Ur- 
sache derselben  kann  nur  zum  geringsten  Theile  in  der  Reduction 
des  Farbstoffs,  zum  grösseren  in  einer  noch  unaufgeklärten  Wirkung 
der  COg  auf  andere  Bestandtheile  des  Blutkörperchens,  vielleicht 
ihre  Membran  oder  ihr  Stroma  gesucht  werden.  —  In  Ueberein- 
stimmnng  mit  Hamburger  hält  auch  Verf.  dafür,  dass  die  Blut- 
körperchen auch  im  natarlich  venösen  Blute  im  lebenden  Organismus 
innerhalb  entsprechender  Grenzen  derartige  Veränderungen  zeigen, 
was  aus  dem  Verhalten  der  verschiedenen  isotonischen  Concentration 
von  natürlich  arteriellem  und  venösem  Blute  hervorgeht.  Es  zeigen 
daher  die  Blutkörperchen  beim  Venöswerden  und  bei  der  Arteriali- 
sation  des  Blutes  analoge  Volumsändeningen,  wie  die  Drüsenzellen 
während  und  nach  Schluss  der  Secretion.  Horbaczewski. 

91.  H.  Koeppe:  lieber  deu  Qnellnngsgrad  der  rothen  Blut- 
Bcheiben  durch  äquimoleknlare  Salzlösnngen  und  fiber  den  osmotischen 
Druck  des  Blutplasmas').  Die  Resultate  dieser  bereits  über  den  Eahmen 
unserer  Berichte  hinausgehenden  Arbeit  sind  kurz  folgende:  1.  Versteht  man 
unter  dem  Volumen  der  rothen  Blutkörperchen  dasjenige,  welches  die 
Eörperchen  als  solche  einnehmen  und  nicht  das  ihrer  absoluten  Masse,  so 
ist  der  Hämatokrit  geeignet  zur  Bestimmung  desselben ;  er  gibt  für  dasselbe 
Blut  constante  Resultate.  2.  Wir  finden  das  Volumen  der  Blutkörperchen 
abhängig  von  der  Concentration  der  Lösung,  in  der  sie  sich  befinden,  grösser 
in  einer  schwachen,  kleiner  in  einer  stärkeren  Lösung,  in  derselben  jedoch 
constant ;  es  lassen  sich  darum  eine  Reihe  von  Lösungen  verschiedener  Salze 
finden,  in  denen  die  Blutkörperchen  dasselbe  Volumen  zeigen.  3.  Durch 
Verwendung  von  «Oelpipetten"  lässt  sich  das  Volumen  der  rothen  Blut- 
körperchen im  Plasma  ermitteln.  4.  Das  Volumen  der  Blutkörperchen  im 
Plasma  zeigt  keine  constante  üebereinstimroung  mit  dem  in  einer  bestimmten 
Salzlösung,  desshalb  kann  man  eine  in  Bezug  auf  das  Volum  , indifferente 
Lösung"  nicht  aufstellen.  5.  Die  mit  dem  Hämatokrit  beobachteten  Be- 
ziehungen zwischen  Volnmänderung  der  Blutkörperchen  und  der  Concen- 
tration  der  Lösungen,   die  Verschiedenheit  des  Salzgehaltes  der  Körperchen 


1)  Du  Bois-Beymond's  Arch.,  physiol.  Abth.  1895,  pag.  154—184, 
und  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895.  pag.  545 — 548. 
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und  des  Plasmas,  sowie  die  Berücksichtigung  der  diosmotischen  Eigen- 
schaften des  Protoplasmas  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das  Volumen  der 
Eörperchen  ahhängig  ist  vom  „osmotischen  Druck*"  des  Plasmas.  Die  Annahme 
wird  bestätigt  dadurch,  dass  a)  die  durch  den  Hämatokrit  bestimmten  isosmo- 
tischen  Losungen  äquimolekular  sind,  b)  die  mittelst  des  Hämatokriten  ermittelten 
Dissociationscoefficienten  verschiedener  Salze  |rait  den  nach  der  Methode  der 
Ge&ierpanktsemiedrigung  bestimmten  befriedigende  Uebereinstimmung  zeigen, 
und  c)  aus  den  Versuchen  mit  dem  Hämatokrit  sich  die  Giltigkeit  des 
Henry  Dalton  'sehen  Gesetzes  auch  für  Lösnngen  ergibt.  6.  Jede  Volumen- 
angabe der  rothen  Blutscheiben  ist  daher  zu  vervollständigen  durch  die  An- 
gabe des  osmotischen  Druckes,  bei  welchem  das  Volumen  gemessen  wurde, 
sei  es  durch  Angabe  der  LOsung,  in  welcher  die  Messung  erfolgte,  oder 
durch  die  Angabe  des  osmotischen  Druckes  des  Plasmas.     Andreasch. 

92.  K.  Miura:  Kommt  im  Blute  Traubenzucker  vor?0  I>ie 
Frage,  ob  im  normalen  Blate  Traubenzucker  vorhanden  sei,  ist  nach 
der  Ansicht  des  Verf.  noch  nicht  entschieden,  weil  weder  Trauben- 
zacker in  Substanz  noch  eine  characteristische  Verbindung  desselben 
dargestellt  wurde.  Die  Angabe  von  v.  Jak  seh  [J.  Th.  16,  449], 
dass  es  ihm  gelangen  sei,  aas  dem  Blute  das  Phenylglucosazon  dar- 
zustellen, sei  aas  diesem  Grande  nicht  vollkommen  hinreichend,  weil 
der  Schmelzpunkt  dieses  Osazons  nicht  bestimmt  wurde.  K  ü  1  z , 
sowie  Verf.  haben  nun  durch  Fällung  des  Rindsblutes  mit '  dem 
5  fachen  Vol.  96  ^/q  Alcohols,  Abdestilliren  des  Alcohols,  Verdampfen 
der  Flüssigkeit  auf  ein  kleines  Volam  und  Versetzen  desselben  mit 
salzsaurem  Phenylhydrazin  and  essigsaurem  Natron  das  Osazon  dar- 
gestellt, welches  bei  204 — 205^  C.  schmolz.     Horbaczewski. 

93.  A.  Jacobsen:  Ueber  die  in  Aether  ISslichen,  reduciren- 
den  Substanzen  des  Blutes  und  der  Leber  ^).  Verf.  hat  früher  nach- 
gewiesen [J.  Th.  22,  142],  dass  sich  im  Blute  ätherlösliche,  redacirende 
Stoffe  vorfinden,  deren  Menge  neueren  Versuchen  nach  in  dem  Venen-  und 
Arterienblute  desselben  Thieres  stark  schwanken  kann  (28  resp.  65  ^/^ 
der  gesammten  reducirenden  Substanzen).  Nach  der  schon  beschriebenen 
Methode  (1.  c.)  wurde  aus  Blut,  Blutserum  und  Leber  ein  Aether- 
extract  hergestellt  und  dasselbe  mit  2  — 3^/o  Schwefelsäure  im  Wasser- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  32,  279—280.  —  «)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol. 
6,  262—272. 
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bade  erwärmt,  die  Sfinre  mit  Barythydrat  ausgefällt  and  nun  diese 
Lösung  mit  dem  ursprflnglicheD  Aetheranszage  in  Bezog  auf  seine  Gähr- 
fähigkeit  verglichen.  Meist  ist  nach  der  Schwefelsäurebehandlung  das 
Reductionsvermögen  gestiegen,  was  dahin  zu  deuten  ist,  dass  ein  in 
Aether  Kyslicher  Stoff  dabei  einen  reducirenden  Körper  abspaltet. 
Nach  der  Säurebehaudlung  war  der  reducirende  Stoff  nicht  mehr  in 
Aether  löslich;  aus  ihm  konnte  durch  Phenylhydrazin  ein  bei  206° 
schmelzendes  Osazon  gewonnen  werden;  es  lag  somit  jedenfalls  Glu- 
cose  vor.  Durch  die  Gährung  trat  immer  ein  Verlust  an  reduciren- 
der  Substanz  von  56 — 100 ^/^  ein;  wahrscheinlich  war  in  den  Ver- 
suchen die  Säurespaltung  nicht  vollständig  erfolgt.  Dass  bei  der 
Titrirung  höhere  Zahlen  gefunden  werden,  kann  auch  durch  das 
Alkali  der  Fehling'schen  Lösung  bedingt  sein,  wie  z.  B.  durch 
Alkali  aas  dem  Hammarsten 'sehen  Pankreasproteid  eine  redu- 
cirende Substanz  abgespalten  wird.  Andreasch. 

94.  F.  Tangl  und  Vaughan  Harley:  Beitrag  zur  Physio- 
logie des  Blutzucl(ers^).  Zur  Entscheidung  der  Frage  nach  der 
Zuckerbildung  in  der  Leber  wurde  unter  Anderem  auch  die  Aus- 
schaltung der  Leber  aus  dem  Kreislaufe  vorgenommen  (Bock  und 
üoffmann,  Seegen,  Minkowski).  Verff.  wiederholten  diese  Ver- 
suche auf  diese  Weise,  dass  Hunden  die  drei  Darmarterien  unterbunden 
wurden  [J.  Th.  24,  473],  und  dass  das  unmittelbar  vor  der  Unter- 
bindung und  das  den  sterbenden  Thieren  aus  der  Carotis  entnommene 
Blut  auf  Zucker  (Enteiweissen  nach  Weyert,  Bestimmung  nach 
All  ihn)  geprtlft  wurde.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Zuckergehalt  des 
Blutes  nach  Unterbindung  bedeutend  —  um  42,9— 92,0 ^/^  —  ab- 
nahm. Die  Versuche  werden  in  diesem  Sinne  gedeutet,  dass  mit  der 
Störung  der  Leberfunction  die  Zuckerbildung  herabgesetzt  wird. 
Dass  der  Zucker  nicht  vollständig  schwindet,  erklört  sich  dadurch, 
dass  die  Circulation  in  der  Leber  nicht  vollkommen  aufgehoben  war 
und  dass  andererseits  der  Zuckerumsatz  bedeutend  herabgesetzt  sein 
dürfte,  nachdem  nach  Unterbindung  der  drei  Dannarterien  die  Oxy- 
dationsvorgänge im  Körper  bedeutend  abnehmen,  wie  Tangl  (1.  c.) 
und  Slosse  fanden.  Horbacze wski. 


1)  Pflüger 's  Arch.  61,  551—559. 
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96.  M.  Kaufmann:  Neue  Thatsachen,  betreffend  den  Mecha- 
nismus der  Hyperglycämie  und  der  Hypoglycttmie.  Einfluss  des 
Nervensystems  auf  die  Zucicerbildung  und  die   Histolyse^).     Der 

Gehalt  an  Glycogen  in  der  Leber  und  im  Muskel  nimmt 
bekanntlich  im  spontanen  Diabetes  und  im  Pankreas- 
Di  ab  et  es  bedeutend  ab.  Verf.  constatirte  dasselbe  für  den  nach 
dem  Zuckerstich  auftretenden.  Einem  Hund  im  nflchtemen 
Zustand  wurde  ein  Stück  Leber  und  ein  Stück  Muskel  entnommen; 
die  sofortige  Verarbeitung  nach  Külz-Brücke  und  die  folgende 
Umwandlung  in  Zucker  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  im  zuge- 
schmolzenen Rohr  während  10  Stunden  lieferte  für  die  Leber  44. 
für  den  Muskel  7,2  Grm.  pro  Kgrm.  Zucker,  6  Stunden  nach  dem 
Zuckerstich  wurde  bei  demselben  Thier  5,9  resp,  2,8  Grm,  Zucker 
gefunden.  Während  bei  Hyperglycämie  Zuckerbildung  und 
Histolyse  vermehrt  sind,  findet  bei  der  Hypoglycämie  eine  Herab- 
setzung beider  Processe  statt.  Durchschneidet  man  das  Rücken- 
mark vor  dem  ersten  Dorsal wirbel,  so  tritt  eine  bedeutende 
Verminderung  des  Zuckergehalts  der  Leber  ein,  Verf.  sah 
in  zwei  Versuchen  binnen  öVg  Stunden  nach  der  Operation  den 
Leberzucker  von  17,6  auf  2,3  und  von  71,5  auf  38,7  7oo  ^^Uen. 
Es  findet  hier  keine  entsprechende  Vermehrung  des  Zuckers  im* 
Blute  statt,  weil  das  Glygogen  zum  Theil  als  solches  in  das 
Blut  übergeht ;  der  normale  Gehalt  an  Glycogen  im  Blut  (S  a  1  o  m  o  n , 
Huppert)  wird  vermehrt  gefunden.  Das  aus  der  Leber  austretende 
Glycogen  sammelt  sich  in  den  Muskeln  an.  Die  Analyse  von 
Muskeln  der  Hinterbeine  ergab  bei  einem  Hunde  vor  der  Operation 
10,7  resp.  8,3  ^Voo»  ^^^^  ^^^  Operation  13,5  resp.  10 ^/^  Glycogen. 
Diese  Vermehrung  des  Glycogen  ist  nach  Verf.  nicht  durch  die 
gleichzeitig  vorhandene  Lähmung  bedingt,  denn  ein  Versuch,  in 
welchem  der  Schnitt  zwischen  dem  2.  und  3.  Lendenwirbel  gemacht 
war,  wo  er  ohne  Einfluss  auf  die  Zuckerbildung  ist,  ergab  vor  dem 
Schnitt  10,5,  nach  demselben  ll,!"/^^)  Glycogen  in  demselben  Muskel. 
_____  Herter. 

*)  Noaveaux  faits  relatifs  aa  niecanisme  de  l'hyperglyc^mie  et  de 
rhypoglycemie.  Influence  du  Systeme  nerveux  sur  la  glycosoformation  et 
rhistolyse.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  47,  55—58.  Compt.  rend.  120, 
202—205. 
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96.  M.  Kaufmann:  Einfluss  der  totalen  oder  partiellen  Auf- 
hebung der  Circulation  in  der  Leber  auf  die  Giycämie  bei  nor- 
malen und  diabetischen  Thieren^.  Verf.  hat  gezeigt,  dass  bei 
normalen  wie  bei  hypcrglycämischen  Thieren  die  Ligatur  des 
Ductus  thoracicus,  der  Aorta  und  der  Vena  c a v  a  vor 
dem  Diaphragma  eine  schnelle  Verminderung  des  Zuckers 
im  Blut  verursacht,  welches  nur  noch  durch  die  vordere  Körper- 
hfilfte  circulirt:  die  operirten  Thiere  können  durch  künstliche  Re- 
spiration ungefähr  eine  Stunde  am  Leben  erhalten  werden.  Ein 
ähnliches  Resultat  erhielt  Verf.  durch  die  Exstirpation  der  ge- 
sammten  Baucheinge  weide.  (Die  Leber  konnte  nicht  voll- 
stängig  exstirpirt  werden ;  es  blieben  kleine  Reste,  welche  vermittelst 
der  Venae  hepaticae  noch  einen  geringen  Einfluss  anf  die  Zusammen- 
setzung des  Blutes  ausüben  konnten.)  Nach  dieser  Operation,  welche 
die  Thiere  bei  natürlicher  Athmung  um  mehrere  Stunden  überlebten, 
fiel  der  Zuckergehalt  im  Blut  ohne  Ausnahme,  z.  B.  bei 
einem  normalen  Hund  von  1,230  auf  0,500  Grm.  pro  L.  in 
4  Stunden,  bei  diabetischen  Hunden  von  2,222  auf  1,860  Grm. 
in  20  Min.,  von  2,105  auf  1,454  Grm.  in  3  Std.  35  Min.,  von 
3,020  auf  1,904  Grm.  in  2  Std..  von  4,210  auf  3,200  in  1  Std. 
30  Min.  Wenn  man  nur  den  Darm  exstirpirt  oder  statt  dessen 
Magen,  Milz  und  Pankreas,  so  tritt  keine  Herabsetzung  des  Blut- 
zuckers ein,  im  Gegentheil  kann  eine  Vermehrung  desselben  be- 
obachtet werden.  Exstirpirt  man  Darm,  Magen  und  Milz  und  lässt 
die  arterielle  Circulation  durch  die  Arteria  hepatica  bestehen, 
so  sinkt  der  Blutzucker  ebenso,  wie  wenn  die  Leber  völlig  ausge- 
schaltet wird,  die  V e n a  p o r t a e  ist  also  das  functionelle  Ge- 
fäss  der  Leber.  Diese  Versuche  bestätigen,  dass  die  diabetische 
Hyperglj'cämie  auf  vermehrter  Zuckerbildung   in  der  Leber  beruht. 

Herter. 

97.  M.  Kaufmann:  Glycogen  im  Blut  bei  normalen  und 
diabetischen  Thieren^).     Glycogen  ist  ein  constanter  Bestand- 


*)  Influence  de  la  suppression  totale  ou  partielle  de  la  circulation  dans 
le  foie  sur  la  giycämie  chez  les  aniinaux  tiormaux  et  diabetiques.  Conipt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  665—666.  —  *)  Glycogene  dans  le  sang  cbez  les 
aniinaux  normaux  et  diabetiques.  Goinpt.  rend.  soc.  biolog.  47,  153 — 154  ; 
Compt.  rend.  120,  567—568. 
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theil  des  Blutes;  Verf.  constatirte  dasselbe  beim  Menschen, 
Pferd,  Rind,  Hund  unter  den  verschiedensten  physiologischen 
Verhältnissen.  Manchmal  sind  nur  Spuren  vorhanden,  manchmal 
10  bis  25  Mgrm.  pro  Liter.  Bei  diabetischen  Thiercn  ist 
das  Gljcogen  im  Blute  bedeutend  vermehrt;  K.  fand  hier  bis 
500  Mgrm.  pro  L.  Dieses  Verhalten  erklärt  nach  Verf.  die  bei  Dia- 
betischen beobachtete  Ablagerung  von  Gljcogen  in  Organen,  welche 
normal  nur  Spuren  davon  enthalten,  wie  dieNervencentren  und  die 
Niere,  sowie  den  üebertritt  vonGlycogen  in  den  Urin.     Herter. 

98.  A.  Dastre:  Untersuchungen  Über  das  Glycogen  der 
Lymphe^-  99.  Em.  Bourquelot  und  E.  Gley:  Wirkung  von 
Blutserum  auf  das  Glycogen  und  die  Maltose*).  100.  M.  Kauf- 
mann: Die  Bildung  von  Glycogen  im  thierischen  Organismus^. 
101.  A.  Dastre:  Ueber  die  Lehre  vom  fixen,  nicht  circullrenden 
Glycogen^).  102.  M.  Kaufmann:  Ueber  die  Anwesenheit  von 
Glycogen  im  Blutplasma^).  Ad  98.  D.  untersuchte  die  Lymphe, 
welche  er  aus  einer  von  Kaufmann  bei  einer  Kuh  angelegten 
Colin 'sehen  Fistel  des  Ductus  thoracicus  erhielt.  Die  Fistel 
lieferte  über  1  Liter  Lymphe  pro  Stunde.  Eine  Portion,  welche 
direct  in  essigsaurem  Alcohol  aufgefangen  war,  wurde  auf  60^  er- 
hitzt, filtrirt,  der  Niederschlag  mit  Alcohol  und  mit  Aether  ge- 
waschen und  dann  nach  Brücke  behandelt;  es  wurden  0,097 ^/^^ 
Glycogen  erhalten.  Eine  zweite  Portion  nach  dem  Defibriniren 
ohne  Zusatz  über  Nacht  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt, 
enthielt  nur  noch  unsichere  Spuren  von  Glycogen  (nach  Böhm 
und  Hof  mann  untersucht),  und  auch  der  Zucker  war  bis  auf 
die   geringe  Menge   von  0,022 ^/^^  verschwunden^).     Wurde  die 

5)  Recherches  sur  la  glycog^ne  de  la  lymphe.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
47,  242 — 247.  Recherches  sur  le  sucre  et  le  glycogene  de  la  lymphe.  Compt. 
rend.  120,  1366—1368;  Arch.  de  physiol.  27,  532—541.  —  2)  Action  du  s^mm 
sanguin  sur  la  mati^re  glycogdne  et  sur  la  maitose.   Ibid.,  pag.  247 — 250,  — 

3)  La  formation  du  glycogöne  dans  Torganisme  animal.  Ibid.,  pag.  277—280.  — 

4)  Sur  la  doctrine.  du  glycogene  fixe,  non  circulant.   Ibid.,  pag.  280—285.  — 

5)  Sur  la  pr^sence  du  glycogdne  dans  le  plasma  sanguin.  Ibid.,  pag.  316—318. 
—  ^)  Bestimmt  nach  Dastre,  memoire  8ur  Tanalyse  du  sucre  du  sang. 
Arch   de  physioL  1891,  533. 
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defibrinirte  oder  durch  Kaliumoxalat  uncoagnlirbar  gemachte  Lymphe 
mit  Natriumchlorid  6^/^^  v e r d fl n n t  im  Eisschrank  aufbewahrt, 
bis  die  Zellen  sich  abgesetzt  hatten,  so  war  die  obere  klare 
Flüssigkeit  frei  von  Crlycogen,  während  die  zellenhaltige 
untere  Schicht  Glycogen  enthielt.  Nach  Verf.  in  Uebereinstimmung 
mit  Lepine  und  anderen  ist  das  Glycogen  also  nicht  im 
Plasma,  sondern  nur  in  den  Leukocyten  enthalten.  Die 
Existenz  desselben  im  Plasma  wOrde  auch  durch  den  Gehalt  an 
diastatischem  Ferment  (Lymphodiastase  oder  Hftmodiastase)  aus- 
geschlossen sein.  —  Ad  99.  Bourquelot  und  Gley  bestätigen 
die  diastatische  Wirkung  von  Blutserum  auf  Glycogen, 
dessen  Anwesenheit  im  Plasma  sie  deshalb  aussch Hessen, 
ebenso  wie  die  von  Maltose,  deren  Zerlegung  durch  Blutserum 
(vom  Hund)  sie  gleichfalls  bestätigen  (zuerst  von  Dubourg,  J.  Th. 
20,  178,  nachgewiesen;  vergl.  Tebb,  J.  Th.  23,  62;  siehe  auch 
Dastre  und  Bourquelot,  J.  Th.  14,  39).  —  Ad  100.  Kauf- 
mann macht  dagegen  geltend,  dass  die  Existenz  des  diastatischen 
Ferments  im  lebenden  Blut  nicht  nachgewiesen  sei,  ebenso 
wie  das  Fibrinfermenl  entstünde  dasselbe  vielleicht  erst  beim  Ab- 
sterben des  Blutes.  Er  glaubt,  dass  das  Glycogen  hauptsächlich  in 
der  Leber  gebildet  und  von  hier  aus  durch  das  Blut  den  anderen 
Organen  zugeführt  wird.  Die  Leber  eines  während  der  Verdauung 
getödteten  Hundes  gab  bei  der  Transfusion  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  bei  38^  reichlich  Glycogen  an  die  Lösung 
ab  (Plosz,  J.  Th.  3,  188);  es  ist  anzunehmen,  dass  in  dem  Leber- 
gewebe während  des  Versuches  das  Leben  noch  andauerte.  — 
Ad  101.  Nach  Dastre  circulirt  das  Glycogen  (von  minimalen 
Quantitäten  abgesehen)  als  solches  nicht  im  Blut;  es  ist  in  den 
thierischen  Organen  fixirt,  wie  das  Amylum  in  den  pflanzlichen. 
Wenn  physiologische  Kochsalzlösung  der  Leber  Glycogen  entzieht,  so 
mag  dieselbe  den  Leberzellen  nicht  so  völlig  isotonisch  sein,  wie 
das  Blutplasma.  Dass  das  diastatische  Ferment  in  der 
Lymphe  präformirt  enthalten  ist,  hält  D.  für  erwiesen  (Röh- 
mann,  J.  Th.  22,  135].  Vielleicht  ist  das  Glycogen  im  normalen 
Gewebe  mit  einem  Albuminstoff  fest  verbunden  (Landwehr, 
Krukenberg,   Hammarsten,   S.  Fränkel);    in  pathologischen 
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Zuständen,  z.  B.  im  Diabetes,  mag  diese  Verbindung  gelockert 
sein,  so  dass  das  Glycogen  in  das  Blut  übertreten  und  nach  Sacchari- 
ficirung  Hyperglycämie  veranlassen  kann.  —  Ad  102.  Kaufmann 
beruft  sich  auf  die  Untersuchungen  von  Livierato  [J.  Th.  24, 
162],  welcher  mikroskopisch  die  Glycogenreaction  (mit  Jod- 
Gummi-Lösung)  im  Plasma  beobachtete,  und  auf  den  Nachweis 
von  Glycogen  nach  Brücke  im  Oxalat-Plasma  von  diabetischem 
Hundeblut.  Ilerter. 

103.  M.  Kaufmann:  Ueber  das  saccharificirende  Vermttgen 
des  Blutes  und  der  Gewebe  bei  den  diabetischen  Hunden^).    Das 

Vermögen,  aus  Stärkekleister  und  Glycogen  Zucker  zu 
bilden,  ist  sowohl  im  Blut  als  auch  in  der  Leber  von  Hunden 
herabgesetzt,  welche  durch  Exstirpation  des  Pankreas 
diabetisch  gemacht  worden  sind.  In  einem  Versuch,  in  welchem  je 
13Grm.  Blut  aus  der  V.  jugularis  eines  normalen  und  eines  dia- 
betischen Thieres  mit  33  Grm.  StÄrkekleister  25  Minuten  bei  40^ 
digerirt  wurden,  vermehrte  sich  der  Zuckergehalt  des  normalen 
Blutes  um  4,819  Grm.  pro  Kgrm.,  der  des  diabetischen  nur  um 
2,843  Grm.  Andere  Versuche,  in  denen  je  ICC  Blut  mit  40  CG 
Stärkekleister  digerirt  wurden,  ergaben  ähnliche  Resultate.  In 
diesen  Versuchen  wurden  die  Albuminstoffe  durch  Kochen  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Natriumsulfat  ausgefällt ;  nach  dem  Abkühlen  durch 
Zusatz  von  Wasser  das  frühere  Volumen  wiederhergestellt,  und  mit 
der  filtrirten  Flüssigkeit  je  ICC  Violette 'scher  Lösung  (ent- 
sprechend 5  Mgrm.  Zuckerj  titrirt.  Von  der  mit  normalem  Blut 
verschiedener  Hunde  versetzten  Stärkekleisterlösuug  wurden  bei  der 
Titrirung  7  bis  8,4  CC  gebraucht,  von  der  mit  diabetischem  Blut 
behandelten  dagegen  14,5  CC;  ähnliche  Werthe  wurden  für  Gly- 
cogenlösung  erhalten.  Nach  Digestion  von  je  40 CC.  Stärke- 
kleisterlösung mit  je  1  Grm.  frischer  normaler  resp.  diabetischer 
Leber  waren  die  entsprechenden  Zahlen  15  resp.  32  CC.  Bei 
anderen  Geweben  (Muskel,  Gehirn)   Hess   sich  keine  saccha- 


1)  Sur   le   pouvoir   saccharifiant  du  sang  et  des  tissus  chez  les  chiens 
diab^tiques.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  130—132. 
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rificirende  Wirkung  nachweisen.  Die  Verminderung  des 
saccharificirenden  Vermögens  im  diabetischen  Blut  wurde  bereits  von 
Lepine  und  BarraP)  beobachtet.  Herter. 

104.  Mo  rat  und  Dufour:  Wirkung  des  N.  pneumogastricus 
auf  die  Zuckerbildung  ^).  Um  die  Wirkung  der  Reizung  der  Nn.  Vagi 
möglichst  rein  zu  beobachten,  resecirten  Verff.  curarisirten 
Hunden  zwei  untere  Rippen,  suchten  im  Thorax  beide  Nn.  vagi 
und  splanchnici  auf  und  durchschnitten  in  der  Regel  beide 
Nen'^enpaare  bevor  der  Versuch  vorgenommen  wurde.  In  einer  Ver- 
sachsreihe wurde  vor  und  nach  der  Reizung  der  peripheren 
Vagus-Enden  eine  Probe  des  arteriellen  Blutes  entnommen. 
In  allen  Fällen  bis  auf  einen,  in  welchem  die  Nn.  splanchnici  nicht 
durchschnitten  waren,  bewirkte  die  beiderseitige  Vagus-Reizung  eine 
Herabsetzung  des  Zuckers  im  Blut^).  Eine  zweite  Reihe 
von  Versuchen,  auf  welche  Verflf.  weniger  Werth  legen,  wurde  im 
wesentlichen  nach  dem  von  Butte  [J.  Th.  24,  394]  benutzten  Ver- 
fahren ausgeführt,  indem  der  Zuckergehalt  der  Lebervene  vor 
und  nach  der  Vagnsreizung  bestimmt  wurde.  Der  Zucker  in 
der  Pfortader  wurde  nicht  bestimmt,  sondern  als  constaut  voraus- 
gesetzt; dagegen  wurde  die  verschiedene  Schnelligkeit  berück- 
sichtigt, mit  der  das  Blut  aus  der  Sonde  floss.  Folgende  Resultate 
wurden  erhalten,  I.  vor,  II.  nach  der  Vagusreizung. 

Zuckerausscheidung  durch  die  Lebervene. 

Versuch   A  Versuch  B 


L       ;      II.      ;i      L 

Zackergehalt  .    .    .  '      2,66  o/oo     |      2,66  o/qq  2,75  o/qo 

Abgabe  pro  Minute  j   0,17  Grm.    \   0,044  Grm.  |i    0,12  Grm. 


II. 
2,05  o/oo 
0,10  Grm. 


1)  Lupine  und  Barral,  Rev.  de  mäd.  1892,  488.  —  2)  Action  du  nerf 
pneumogastrique  sur  la  glycog^nese.  Arch.  de  phjsiol.  26,  631 — 642.  — 
')  Auch  nach  Exstirpation  des  Pankreas  wirkte  die  Vagusreizmig  in 
gleicher  Weise. 
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Zuckeraosscheidung  durch  die  Leberrene. 


Versuch   C  Versuch  D 


I.  IL  I.  I  H. 


Zuckergehalt  .    .    .        2,100'oo     |      1,95 o/oo  2,420/oo 

Abgabe  pro  Minute  I    0,078  Gnn.   I  0.060  Gnn.   i    0,23  Grm. 

I.  i  I 


3,3:^0/00 
0,33  Grm. 


In  Versuch  A  bis  C  waren  die  Nn.  splanchnici  durchschnitten, 
in  Versuch  D  nicht ;  die  Steigerung  der  Zuckerabgabe  aus  der  Leber 
ist  hier  vielleicht  durch  eine  indirekte  Nebenwirkung  der  Vagus- 
reizung zu  erklären ;  die  direkteWirkung  bestand  stets  in  einer 
Herabsetzung  der  Zuckerabgabe.  In  Versuch  B  und  C 
wurde  eine  dritte  Blutprobe  analysirt,  15  resp.  20  Minuten  nach 
der  zweiten,  in  Versuch  B  enthielt  dieselbe  3,93 ^/^^^  Zucker,  ent- 
sprechend 0,52  Grm.  pro  Minute,  in  Versuch  C  1,85  ^/q^^  entsprechend 
0,042  Grm.  pro  Minute.  Herter. 

105.  H.  J.   Hamburger:    Die  osmotische  Spannicraft   des 
Blutserums   in  verschiedenen  Stadien  der  Verblutung^).    Das  am 

Ende  der  Verblutung  aus  der  Arterie  ausfliessende  Blut  ist  wässeriger, 
als  das  anfangs  ausströmende,  weil  aus  den  Geweben  in  die  Capil- 
laren  Lymphe  übertritt,  die  ungefähr  um  die  Hälfte  eiweissärmer 
ist  als  Serum.  Dagegen  ist  der  Salzgehalt  der  Lymphe  sogar  grösser, 
als  derjenige  des  Serums.  Aus  diesem  Grunde  kann  man  nicht 
erwarten,  dass  der  Salzgehalt  des  Serums  während  der  Verblutung 
abnehmen  würde.  Da  nun  Heidenhain  das  Gegentheil  behauptet 
und  die  von  ihm  beobachteten  Schwankungen  der  Werthe  für  Ge- 
frierpunkterniedrigungen am  Hundeserum  dadurch  zu  erklären  sucht, 
stellte  Verf.  4  Versuchsreihen  mit  Pferdeblutserum  an  4  Pferden  an. 
In  jeder  Versuchsreihe  wurden  3  Portionen  Serum  untersucht :  aj  vom 
ersten  Aderlassblute,  b)  vom  Carotisblut,  nachdem  dem  Thiere  2 — 3  L. 
Blut  entzogen  wurden,  und  c)  vom  Carotisblut,  das  am  Ende  der 
Verblutung   aufgefangen   wurde.     Es   ergab   sich,    dass   die   Gefrier- 

1)  Centralblatt  f.  Physiol.  9,  No.  6,  pag.  241  -  244. 
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punkterniedrigangen  während  der  Verblutung  gleich  waren  und  dass 
somit  die  osmotische  Spannkraft  des  Serums  während  der  ganzen 
Yerblutung  unverändert  bleibt.  Dagegen  ergab  die  Bestimmung  des 
festen  Rttckstandes  eine  deutliche  Abnahme  desselben  im  Serum  am 
Ende  der  Verblutung.  Horbaczewski, 

106.  R.  V.  Limbeck:  Zur  Alkalimetrie  des  Blutes^).  L.  hebt 
die  Mängel  der  bisherigen  Bestimmungsmethoden  (Landois-Jaksch, 
Kraus  etc.)  hervor  und  bringt  folgendes  Verfahren  in  Vorschlag: 
200  CC.  Wasser  werden  zum  Sieden  erhitzt,  mit  5  CC.  ^/j^- Normal- 
salzsäure versetzt  und  hierauf  5  CC.  des  klaren,  durch  Gerinnung 
spontan  ausgepressten  Blutserum  unter  Umrühren  mit  einem  mit 
schwarzem  Kautschukschlauch  armirten  Glasstabe  tropfenweise  ein- 
getragen. Die  Mischung  ist  klar  oder  schwach  opalescirend.  Nun- 
mehr wird  die  überschüssige  Menge  der  zugesetzten  Säure  mit 
Vio-^&tronlauge  zurücktitrirt ;  bei  weiterem  Zusatz  bringt  jeder 
Tropfen  einen  Niederschlag  hervor,  der  beim  Umrühren  wieder  ver- 
schwindet, wobei  die  Opalescenz  zunimmt,  die  Flüssigkeit  milchig 
wird.  Mit  einem  Male  entsteht  ein  dichter,  flockiger  Niederschlag, 
der  sich  besonders  bei  Betrachtung  der  schwarzen  Kautschukkappe 
deutlich  abhebt.  Die  Subtraction  der  verbrauchten  Lauge  von  der 
angewandten  Säure  gibt  das  Säurebindungsvermögen  von  5  CC.  Serum. 
Aehnlich  verfährt  man  mit  der  Bestimmung  beim  Blute,  nur  werden 
hier  10  CC.  genommen  und  muss  das  Eintragen  des  Blutes  sehr 
langsam  unter  stetem  Umrühren  geschehen,  damit  keine  Gerinnsel 
entstehen,  die  sich  in  der  Säure  nicht  mehr  lösen.  Die  Blutsäure- 
mischung muss  eine  braune  klare  Flüssigkeit  darstellen.  Eine  aus- 
titrirte  Serumlösung  reagirt  gegen  Lackmus  schwach,  gegen  Lakmoid 
deutlich  alkalisch,  gegen  Phenolphtalein  sauer.  Wichtig  ist,  dass 
die  Temperatur  der  Mischung  nicht  unter  80^  sinke,'  die  Titrirung 
also  rasch  vorgenommen  werde.  Als  Mittelwerthe  für  das  Blut  ge- 
sunder und  nicht  fiebernder  Kranker  ergaben  sich  0,1  und  0,18 
Volumprocente  Na  OH  für  das  Serum  des  defibrinirten  Blutes,  für 
das  des  spontan  coagulirten  0,12  und  0.20ß^j^^,       Andreasch. 


1)  Wiener  medic.  Blätter  1885,  pag.  295  —  297. 

Hftly,  Jahresbericht  f&r  Thiercbemi»     1895  \l 
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107.  R.  V.  Limbeck  und  L  Steindier:  lieber  die  Alkales- 
cenzabnahme  des  Blutes  im  Fieber  0.  Verff.  bestimmten  in  einer 
Reihe  fieberhafter  nnd  fieberfreier  Krankheiten  den  Alkalescenzgrad 
des  Serums,  das  entweder  durch  Centrifugiren  des  bei  Luftzutritt 
defibrinirten  Blutes  oder  durch  spontane  Gerinnung  des  Aderlassblutes 
gewonnen  war,  durch  Titration  mit  ^/j^- Salzsäure  unter  Verwendung 
von  Lackmoid.  Es  ergab  sich  1.  dass  der  Alkalescenzgrad  des 
Blutserums  durchschnittlich  etwas  niedriger  ist,  wenn  dasselbe  durch 
Gentrifugirung  gewonnen  worden  war,  als  wenn  man  es  durch  spon- 
tane Coagulation  erhielt;  2.  dass  das  Blutserum  Fiebernder  nach 
dieser  Methode  gemessen,  sich  als  durchschnittlich  ebenso  reich  an 
Alkali  erwies,  als  jenes  Gesunder  vnd  nicht  fiebernder  Kranker. 
Diese  Ergebnisse  stehen  mit  jenen  von  Löwj  und  Schultz- 
Schul tzenstein  in  Uebereinstimmung.  Weitere  Versuche  mit 
enteiweisstem  Serum  [nach  der  Methode  von  Limbeck,  vorstehendes 
Referat]  ergaben :  1 .  dass  die  Alkalescenz  des  defibrinirten  Gesammt- 
blutes  nach  der  Coagulationsmethode  gemessen  bei  Gesunden,  leicht 
kranken  und  nicht  fiebernden  Patienten  schon  an  und  far  sich  inner- 
halb recht  beträchtlicher  Grenzen  schwankt;  2.  dass  bei  Fiebernden 
gleichsinnige  Schwankungen  der  Alkalescenz  des  Gesammtblutes  an- 
nähernd innerhalb  der  gleichen  Grenzen  bestehen ;  3.  dass  die  Alkales- 
cenz des  Serums  mit  der  Coagulationsmethode  gemessen  immer  höher  ist, 
wenn  dasselbe  durch  spontane  Coagulation  des  venösen  Blutes  gewonnen 
worden  war,  als  wenn  es  von  bei  Luftzutritt  defibrinirtem  Blute 
stammte  und  4.  dass  die  absoluten  Alkalescenzwerthe  beider  Sera  sich 
innerhalb  der  gleichen  Grenzen  bewegen,  sei  es,  dass  dieselben  vom 
Blute  Gesunder,  fiebernder  oder  nicht  fiebernder  Kranken  stammten. 
Jedenfalls  ist  eine  Abnahme  der  Alkalescenz  des  Serums  im  Fieber 
nicht  nachweisbar.  —  Die  Abweichung  ihrer  Resultate  von  den 
Beobachtungen  früherer  Forscher  führen  Verff.  auf  die  mangelhaften 
Methoden,  die  verwendet  worden  waren,  zurück.      Andreasch. 

108.  A.  LOwy  und  P.  F.  Richter:   Ueber  Aenderungen  der 
Blut-Alkalescenz  bei  Aenderungen  im  Verhalten  der  Leukocyten  ^). 


1)  Centralbl.   f.   innere  Medic.   16,   648—660.   —  «)  Deutsche   medic. 
Wochenschr.  1895,  No.  83,  pag.  526—529. 
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£iBe  Reihe  von  Stoffen,  die  den  Leukocytengehalt  des  Blutes  beein- 
flussen (Spermin  von  Pohl,  Pepton,  Heroialbumose,  Diphtherieheil- 
sernm  von  Schering)  zeigen  nach  intravenöser  Injection  bei  Kaninchen 
constant  eine  vorübergehende,  jedoch  einige  Stunden  währende,  nicht 
selten  beträchtliche  Erhöhung  der  Alkalescenz  des  Blutes,  die  nach 
dem  Verfahren  von  A.  Löwy  (J.  Th.  24,  177)  ermittelt  wurde. 
Zeitlich  entspricht  der  Erhöhung  der  Alkalescenz  eine  Verminderung 
der  Leukocytenzahl,  während  bei  der  consecutiven  Vermehrung  der 
Leukocyten  wieder  normale  oder  verminderte  Alkalescenz  auftritt.  — 
Dagegen  wurde  bei  Pilocarpii\jectionen  und  Abkühlung  der  Thiere 
während  der  Hypoleukocytose  keine  Steigerung,  sondern  normale  oder 
auch  herabgesetzte  Alkalescenz  beobachtet.  —  Bei  künstlicher  Er- 
höhung der  Alkalescenz  (Injection  von  kohlensaurem  Natron)  um 
50—80**/^  ist  der  positive  Ausschlag  schon  5  —  10  Minuten  nach 
der  Injection  gering  und  nach  35  —  40  Minuten  nicht  mehr  bemerk- 
bar. —  Zum  Unterschied  vom  Kaninchen  wurde  beim  Hund  nach 
Injection  von  Spermin,  Pepton  und  Hemialbumose  keide  constante 
Hypoleukocytose,  aber  eine  später  einsetzende,  constante  und  noch 
intensivere  Hyperleukocytose,  dagegen  in  allen  Stadien  eine  unver- 
änderte Alkalescenz  des  Blutes  beobachtet.  —  Die  oben  erwähnten 
Beobachtungen  über  gleichzeitig  verlaufende  Erhöhung  der  Blut- 
alkalescenz  und  Hypoleucocytose  bei  Kaninchen  nach  Injection  der 
genannten  eiweissartigen  Stoffe,  erklären  Verff.  in  dieser  Weise,  dass 
diese  Stoffe  einen  stärkeren  Zerfall  der  Leukocyten  verursachen,  wo- 
durch indirekt  auf  noch  nicht  sicher  bekannter  Weise  Alkalescenz- 
erhöhungen  des  Blutes  herbeigeführt  werden.  Dagegen  handelt  es 
sich  bei  Pilocarpin-  und  Abkühlungsversuchen  vielleicht  nur  um  eine 
geänderte  Vertheilung  derselben.  Horbaczewski. 

109.  D.  A.  Burmin:  Die  Alkalescenz  des  Blutes  bei  einigen 
Erkrankungen^).  Die  sehr  sorgfältigen  Bestimmungen  wurden  nach 
der  Methode  von  Landois  ausgeführt.  Als  Normalzahl  ergab  sich 
0,182— 0,218  Grm.  in  100  CC.  Blut.  Bei  Lebercirrhose ,  Icterus 
eatarrhalis ,  Asthma  bronchiale ,  Nephritis  interstitialis ,  Malaria, 
Rheumatismus  articulorum   chronicus,   Leukämie,  Oligämie,  Chlorose, 

1)  Wratsch,  1895,  XVI,  No.  22,  pag.  615,  No.  24,  pag.  674. 
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Diabetes,  Adipositas  and  Podagra  ist  die  Alkalescenz  herabgesetzt. 
Verf.  berührt  die  Frage,  ob  die  Allcalescenz  des  Blutes  im  direkten 
Zusammenhange  mit  dem  Hämoglobingehalte  und  der  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen  steht.  Es  gibt  viele  Fälle,  die  gegen  einen  solchen 
Zusammenhang  sprechen ;  bei  einem  Kranken  mit  Asthma  bronchiale 
waren  der  Hämoglobingehalt  llO^/^,  die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen 8000000,  während  die  Alkalescenz  nur  0,164  Grm. 
betrag.  Anderseits  war  auch  bei  verschiedenen  Anämieen  die  Al- 
kalescenz vermindert;  unter  erfolgreicher  Fe-Behandlang  stieg  auch 
die  Alkalescenz.  Es  muss  deshalb  nach  Verf.  der  Grad  der  Alka- 
lescenz des  Blutes  als  Ausdruck  der  Intensität  des  allgemeinen  Stoff- 
wechsels betrachtet  werden.  A.  Samojloff. 

110.  Aug.  GUrber:  Ueber  den  Einfluss  der  Kohlensäure  auf 
die  Vertheilung  von  Basen  und  Säuren  zwischen  Serum  und  Blut- 
körperchen^). Die  Angabe  von  Zuntz,  dass  das  Serum  von  mit 
COj  gesättigtem  Blu^e  stärker  alkalisch  reagire,  wurde  mittelst  der 
Dialysirmethode  desVerf/s  [J.  Th.  24,  173]  geprüft  und  für  Sauer- 
stoffblut eine  Alkalescenz  von  0,11667o  (als  Na^CO,  berechnet),  für 
COg-Blut  eine  solche  von  0,2756  ^/^  gefunden.  Da  aber  die  Aschen- 
zunahme des  COg-Serums  viel  geringer  ist  (COj-Serum  0,0292  K^O, 
0,44»/^,  NagO,  O-Serum  0,0275  K^O,  0,4157o  Na,0)  als  dieser  Al- 
kalescenzzunahme  entspricht  (0,043  Grm.  resp.  0,159  Grm.  Na,COj),  so 
kann  die  Alkalescenzzunahme  nicht  durch  Uebertritt  von  Alkali  aus  den 
Körperchen  erklärt  werden.  Sie  ist  vielmehr  dadurch  bedingt,  dass 
unter  dem  Einflüsse  der  CO,  das  Serum  Wasser  an  die  Körperchen 
abgibt,  wie  die  Trockengewichtszunahme  des  CO^-Serums  ausweist: 
9,2  resp.  9,91  ®/q  Rückstand;  dieser  Mehrgehalt  an  Trockensubstanz 
entspricht  einem  Wasserverluste  von  7,2 ^/^j.  Da  aber  nach  Ham- 
burger [J.  Th.  24,  477]  auch  feste  Stoffe  aus  den  Blutkörperchen 
in  das  Serum  übertreten  sollen,  wurde  zum  Nachweise  des  Wasser- 
verlustes das  Volum  der  Körper  vor  und  nach  der  CO,-Einwirkung 
mittelst  der  Bleibtreu  Vhen  Methode  ermittelt  und  in  Yolumproc. 
für  0-Blut  34  K,    66  S   und  für  CO^-Blut  39  K  und  61  S  gefunden. 


1)    Sitzungsber.    d.    physik.-medic.    Gesellschaft    zu   WOrzburg    1895, 
pag.  28—32. 
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Es  haben  also  die  Körperchen  des  CO^-Blutes  um  ö^/^  an  Volum 
zagenommen  Diese  Zanalime  kann  nur  durch  Wasseraufnahme  zu 
Stande  kommen,  es  muss  daher  das  Serum  7,5  ^/^  seines  Wasser- 
gehaltes abgegeben  haben,  was  mit  obiger  Berechnung  stimmt.  Man 
darf  daher  nur  den  Aschengehalt  des  Serums  einer  gleichen  Blut- 
menge Yergleichen ;  berechnet  man  nach  dem  absoluten  Gewichte  des 
Blutes  an  Serum  den  Wassergehalt  des  letzteren,  so  bekommt  man 
för  66  CC.  Serum  von  100  CC.  0-Blut  0,6682  Grm.  und  für  die 
61  CC.  Serum  des  COj-Blutes  0,567  Grm.,  beide  Serumarten  ent- 
halten also  gleich  viel  Gesammtasche.  Dasselbe  gilt  auch  fOr  den 
Gehalt  an  Alkalimetallen:  0-Serum  (66  CC.)  0,0181  Grm.  K^O, 
0,263  Grm.  Na^O,  COj-Serum  (61  CC.)  0,0177  Grm.,  0,2684  Grm. 
Es  kann  danach  die  Zunahme  der  Gesammtasche  im  CO^-Serum 
nicht  als  Beweis  für  einen  Uebergang  von  titrirbarem  Alkali  aus 
den  Körperchen  in  das  Serum  angesehen  werden;  dagegen  zeigt  sie 
uns,  wie  wenigstens  zum  Theil  die  Alkalescenzzunahme  des  Serums 
zu  Stande  kommt.  Der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Alkalescenz- 
zunahme dagegen  verlangt  eine  andere  Erklärung.  Verf.  hat  früher 
(1.  c.)  gezeigt,  dass  die  Eiweisskörper  unter  CO^-Einwirkung  titrir- 
bares  Alkali  abgeben.  Das  Serum  von  0-Blut  ohne  Kohlensäure- 
behandlung gab  bei  der  Dialyse  eine  Alkalescenz  von  0,1166^/q,  das 
gleiche  Serum  mit  Kohlensäure  gesättigt  aber  0,1 59  ^/q.  Da  diese 
Zunahme  von  den  Blutkörperchen  unabhängig  ist,  so  muss  man  sie 
von  der  oben  gefundenen  Alkalescenzzunahme  im  CO^-Serum  ab- 
ziehen, wodurch  für  das  Serum  eine  Zunahme  von  0,2756—0,0424 
r=  0,2332^/^  verbleibt.  Berechnet  man  weiter  nach  dem  absoluten 
Gehalt  des  Blutes  an  Serum  die  Menge  des  titrirbaren  Alkali,  so 
erhält  man  für  O-Blutserum  (66  CC.)  0,0769  Grm,,  fttr  das  CO,- 
Serum  (61  CC.)  0,1425  Grm.  Die  wirkliche  Alkalescenzzunahme  im 
CO,-Serum  beträgt  demnach  0,0656  Grm.  Na^COg,  bezogen  auf  die 
absolute  Menge  Serum  von  100  CC.  Blut.  Dieser  grössere  Gehalt 
an  Na^COg  im  CO,-Blute  könnte  davon  herrühren,  dass  unter  dem 
Kohlensäureeinflusse  neutral  reagirende  Alkalisalze  des  Serums  gegen 
alkalisch  reagirende  der  Körperchen  ausgetauscht  würden,  wie  ja 
Nasse  [Sitzungsber.  d.  Ges.  z.  Förderung  d.  Naturw.  in  Marburg  1874, 
pag.  56,  J.  Th.  5,  90]  beobachtet  hat,  dass  durch  Sättigen  des  Blutes 
mit  COj   das  Blutserum  ärmer  an  Salzsäure  wird.     Verf.  fand   im 
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Serum  des  0-Blutes  0,3743 ^/^  HCl,  in  jenem  des  COj-Blutes 
0,2244^/0  oder  berechnet  auf  die  Menge  Serum  von  100  CC.  der 
beiden  Blutarten:  0-Serum  (66  CC.)  0,247,  COj-Serum  (61  CO 
0,198  Grm.  Dass  aber  hier  nicht  Na^CO,  aus  den  Körperchen  ab* 
gegeben  worden  sein  kann,  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Pferdeblnt- 
körperchen  keine  Natronsalze  enthalten.  Aber  das  Chlor  geht  auch 
nicht  in  Form  von  Kochsalz  über,  denn  es  enthalten  die  Blut- 
körperchen des  COj^-Blutes  kein  Natrium  und  dann  ist  das  Natrium 
des  COg-Serums  nicht  vermindert.  Vielleicht  findet  der  Austausch 
in  Form  von  Chlorkalinm  und  Kaliumcarbonat  statt  -  doch  Hesse  sich 
damit  höchstens  ein  Drittel  der  Alkalescenzzunahme  erklären,  fflr  die 
beiden  anderen  Drittel  bleibt  nur  die  Annahme,  dass  die  Kohlen- 
säure ans  dem  Kochsalz  unter  Bildung  alkalisch  reagirenden  Natrium- 
carbonats  bezM*.  Bicarbonats  Salzsäure  abspalte  und  dass  die  Salz« 
säure  als  freie  Säure  in  die  Blutkörperchen  übertrete.  In  der  That 
ist  auch  die  Alkalescenzzunahme  im  COg-Serum  fast  genau  säure- 
äquivalent der  aus  dem  Serum  verschwundenen  Salzsäure  (0,045 
bezw.  0,049  HCl).  Ein  weiterer  Versuch  zeigte,  dass  eine  an  sich 
neutrale  Kochsalzlösung  durch  Sättigung  mit  Kohlensäure  bei  An- 
wesenheit von  Blutkörperchen  alkalisch  werden  kann  (0,168  ^/^ 
Na^COJ  und  dabei  an  Salzsäure  verliert  (0,38  bezw.  0,275 "/^  HCl). 
Da  die  Kochsalzlösung  trotzdem  nur  Spuren  von  Kali  enthielt  (von 
zu  Grunde  gegangenen  Körperchen  herrührend),  so  kann  das  titrir- 
bare  Alkali  nur  in  der  Kochsalzlösung  entstanden  sein.  Bei  diesem 
Vorgange  wurde  aber  die  Kochsalzlösung  ziemlich  roth  gefärbt,  ein 
Beweis,  dass  in  diesem  Falle  für  die  Blutkörperchen  die  Aufnahme 
freier  Salzsäure  aus  reiner  Kochsalzlösung  kein  so  indifferenter  Vor- 
gang ist,  wie  die  Aufnahme  derselben  Säure  aus  Serum.  Schüttelt 
man  das  mit  Kohlensäure  gesättigte  Blut  mit  Luft,  so  nimmt  die 
Alkalescenz  des  Serum  wieder  ab  in  dem  Maasse,  als  der  Salzsäure- 
gehalt darin  zunimmt,  wobei  allerdings  das  ursprüngliche  Verhältniss 
nicht  mehr  hergestellt  wird.  Bei  einem  Blutkörperchenkochsalz- 
gemisch tritt  aber  vollständige  Lösung  der  Körperchen  ein.  Mög- 
licherweise wird  durch  die  Sauerstoffaufnabme  von  Seite  der  Blut- 
körperchen die  Salzsäure  aus  diesen  gleichsam  ausgetrieben.  Verf. 
schliesst  aus  seinen  Versuchen :  Beim  Sättigen  des  Blutes  mit  Kohlen- 
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säure  nimmt  das  Serum  an  Alkalescenz  zu.  Diese  Zunahme  ist  theils 
eine  relative,  bedingt  durch  die  erhöhte  Concentration  infolge  Wasser- 
abgabe an  die  Eörperchen,  theils  eine  absolute,  hervorgerufen  1.  durch 
Abspaltung  von  an  Eiweiss  gebundenem  Alkali  und  2.  durch  Bildung 
von  kohlensaurem  Alkali  aus  Kochsalz  durch  Massenwirkung  der 
Kohlensäure,  wobei  die  frei  gewordene  Salzsäure  von  den  Blutkörperchen 
aufgenommen  wird.  Andreasch. 

111.  M.  Nencki,  J.  Pawlow  und  J.  Zaieski:  Ueber  den 
Ammoniakgehalt  im  Blute  und  in  Organen  und  über  die  Harnstoff- 
biidung  bei  Säugethleren  ^).  In  Fortsetzung  der  früheren  Unter- 
suchungen über  die  Eck 'sehe  Fistel  und  ihre  Folgen  für  den  Orga- 
nismus [V.  Massen,  J.  Pawlow,  M.  Hahn  und  M.  Nencki, 
J.  Th.  22,  214]  erinnern  die  Verff.  daran,  dass  die  ersten  Intoxications- 
erscheinungen  bei  der  Einführung  in  die  Venen  von  0,25  Grm. 
carbaminsaurem  Natron  =  0,05  Grm.  NH^  pro  1  Kilo  Gewicht 
eintreten.  Bei  Dosen  von  0,3  Carbaminsäure  =  0,06  NH^  pro  Kilo 
wurden  Störungen  der  Coordinationsbewegungen,  Blindheit  und  An- 
ästhesie beobachtet.  Dosen  von  0,6  Carbaminsäure  =  0,12  NHj 
mfen  Krämpfe,  Salivation,  Pupillenerweiterung,  noch  grössere  Dosen 
Tetanus  und  Athemstillstand  hervor..  Um  den  Gehalt  der  Carbamin- 
säure resp.  des  Ammoniaks  in  den  Organen  kennen  zu  lernen,  wurde 
das  Ammoniak  nach  der  Methode  von  Nencki  und  Zaieski  in 
den  Organen  und  im  defibrinirten  Blute  bei  Thieren,  die  durch  Yer- 
blutang  getödtet  wurden,  bestimmt.  Die  Ergebnisse  zahlreicher  im 
Originale  ausführlich  beschriebener  Versuche  zeigt  folgende  Tafel, 
in  welcher  der  NHj-Gehalt  in  Milligrammen  auf  100  Grm.  Substanz 
angegeben  ist. 

I.  Der  Ammoniakgehalt  im  Blute  und  in  den  Organen 

der  Hunde  bei  Fleischdiftt. 

Arterielles  Blut  ==  1.6,  1.4,  1.3,  1.5,  1.7  durchschnittlich       1.5 

Blut  aus  der  V.  cava  =  1.1,  1.9,  3.3  «  2.1 

*      <      *    V.  portae  =  8.4,  5.6,  4.0,  3.7,  3.8  «  5.1 

«    , «      «    V.  hepatica  =  1.8,  2.0,  0.5  «  1.4 

1)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersburg,  4,  No.  2, 
pag.  191. 
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Blut  aas  der  V.  pancreatica  =  12.0,  13.4,  8.2    *  11.2 
«      «      «    V.  mesenterica  =  8.7,  4.7            «  6.7 

«      «      «    V.  gastrica 6.7 

«      «      «    V.  haemorrhoidalis 5.7 

Lymphe - 0.57 

Leber  =  25.6,  33.4,  29.0,  22.8, 21.2, 12.2  darchschniUlich  24.0 

Pankreas  =  8.8,  16.0,  7.9      ...     .  •  10.6 

Milz  =  13.0,  16.7 *  14.8 

Muskeln  =  23.0,   34.8,  10.7,  9.2,  19,4  *  19.4 

Gehirn «  10.7 

Nieren «  20.3 

Magenschleimhaut  =  52.8,  43.2,  44.9  .  «  47.0 

Mageninhalt  =  16.4,  24.3,  9.9    ..     .  «  16.9 

Darmschleimhaut  =~  23.0,  41.7,  28.9    .  «  31.2 

Darminhalt  =  42.6,  40.2,  22.4   ...  «  35.0 

IL  Der  Ammoniakgehalt  im  Blute  und  in  den  Organen 
der  Hunde  bei  Fütterung  mit  Milch  und  Brod. 

Arterielles  Blut       ...  2.7 

Leber 7.6 

Pankreas 9.1 

Milz 9.1 

Muskeln 11.3 

Gehirn 5.5 

Nieren 12.3 

Magenschleimhaut   .     .     .  16.0 

Mageninhalt 3.4 

Darminhalt 29.0 

Darmschleimhaut     ...  9.4 

III.  Der  Ammoniakgehalt   im  Blute  und  in  den  Organen 
bei  4  resp.  2  Tage  hungernden  Hunden. 

Arterielles  Blut 0.38 

Blut  aus  der  V.  cava      ...  2.8 

«      «      «    V.  mesenterica     .  1.2 

«      *      «    V.  pancreatica     .  0.25 
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Leber 7.3 

Pankreas 2.6  a.  6.0 

Magenschleimhaut 21.5 

Darmschleimhaut 16.2 

IV.  Der  Ammoniakgehalt  im  Blute  und  in  den  Organen 

des   Schafes. 

Arterielles  Blut 1.1 

Blutserum 0.7 

Blut  aus  der  V.  cava 2.9 

Blut  aus  der  Y.  portae 3.3 

Lymphe 0.45 

Muskeln  =  5.9,  5.1       .      durchschnittlich       5.5 

Leber  =  13.9,  10.4      .  <  12.1 

Pankreas  =  3.5,  4.7     .  *  4.1 

Nieren  =  8.6,  12,7       .  *  10.6 

Magenschleimhaut  =  10.9,  11.4    «  11.1 
Mageninhalt  ^  6.0,  7.0                 «  6.5 

Darmschleimhaut   ...  «  7.2 

Darminhalt «  15.5 

V.  Der  Ammoniakgehalt  im  Blute  und  in  den  Organen 

des  Kaninchens. 

Arterielles  Blut    ....  1.4 

Muskeln 5.3 

Leber 4.2 

Magenschleimhaut     .     .     .  8.5 

Mageninhalt 3.2 

VL  Der  Ammoniakgehalt  im  Blute  und  in  den  Organen 

des  Pferdes. 

Blutserum 2.2 

Leber 21.6 

Milz 7.7 

Graue  Gehirnsubstanz       .  8.3 

Weisse  Gehimsubstanz      .  5.9 
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Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  der  Gehalt  an  NH,  in  der 
Pfortader,  durchschnittlich  5,1  Mgr.  pro  100  Grm.  Substanz,  3,4  mal 
grösser  ist  als  im  arteriellen  Blute  und  3,5  mal  grösser  als  in  der 
Lebervene.  Daraus  der  Schluss,  dass  das  aus  dem  Yerdauungs- 
apparat  der  Leber  zugeführte  Ammoniak  resp.  die  .Carbaminsäure 
dort  zurückgehalten  und  in  Harnstoff  abergeführt  wird.  Viel  mehr 
Ammoniak  als  in  der  Vena  portae  ist  in  deren  Aesten,  V.  pancreatica 
(11,2),  V.  mesenterica  (6,7)  und  V.  gastrica  (6,7)  vorhanden.  Dass 
der  Gehalt  an  Ammoniak  im  Blute  und  in  den  Organen  von  der 
Nahrungsart  abhängig  ist,  das  wird  durch  die  Versuche  an  hungern- 
den und  mit  Milch  und  Brod  gefütterten  Hunden  bewiesen.  Bei 
geringen  Quantitäten  von  Ammoniak  in  der  Pfortader  und  in  ihren 
Aesten  ist  der  Gehalt  an  Ammoniak  der  V.  cava  und  des  arteriellen 
Blutes  verhältn'ssmässig  gross  (2,7  Mgrm.).  —  Angenommen,  dass 
die  Geschwindigkeit  des  Blutkreislaufs  in  der  V.  portae  nach  den  Be- 
stimmungen von  Cybulski  [vergl.  Beck,  J.  Th.  25,  176]  in  einer 
Stunde  9090  CC.  und  die  Quantität  des  Ammoniaks  in  der  A.  hepatica 
1,5  Mgrm.,  in  der  V.  portae  5,1,  in  der  V.  hepatica  1,4  Mgrm. 
auf  100  Grm.  Blut  beträgt,  kamen  die  Verff.  zum  Schluss,  dass  in 
der  Hundeleber  in  einer  Stunde  0,472  Grm.,  in  10  ötd.  4,72  Grm. 
Ammoniak  aufgehalten  wird,  was  8,3  Grm.  Harnstoff  in  10  Std. 
entspricht.  Die  Magenschleimhaut  enthält  fast  zweimal  so  viel  Am- 
moniak als  der  Mageninhalt.  Dass  ein  so  hoher  Ammoniakgehalt 
der  Magenschleimhaut  durch  die  chemischen  Processe  während  der 
Drüsenthätigkeit  bedingt  tvird,  wird  durch  die  Bestimmungen  des 
Ammoniaks  im  Mageninhalte  bei  einem  gastrotomirten  und  oeso- 
phagotomirten  Hunde  bei  scheinbarer  Fütterung  und  durch  die  NHj- 
Bestimmung  im  Blute  und  in  den  Organen  nach  Tödtung  desselben 
durch  Verbluten  bewiesen ;  dabei  zeigte  sich,  dass  bei  leerem  Magen, 
aber  thätiger  Schleimhaut  der  Gehalt  an  Ammoniak  in  der  Magen- 
schleimhaut ebenso  gross  ist,  als  bei  reichlicher  Fütterung  mit 
Fleisch.  —  Dafür,  dass  die  Leber  bei  den  Fleischfressern  ein  Organ 
ist,  welches  den  Organismus  vor  der  Ammoniakintoxication  schützt, 
sprechen  die  Untersuchungen  an  einem  Hunde  mit  der  Eck 'sehen 
Fistel.  Das  Blut  dieses  Hundes  enthielt  12  Tage  nach  der  Opera- 
tion 1,4  Mgrm.  NH^  pro  100  Grm.,  bei  Fütterung  mit  Fleisch  stieg 
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die  Quantität  auf  2A  Mgnn.  Das  Yerhältniss  des  Ammoniakstick- 
stoffs  zu  der  Gesammtmenge  des  N  im  Hanie  war  kaum  grösser 
als  in  der  Norm,  da  bei  gesteigerter  Fütterung  mit  Eiweisssubstanzen 
das  Thier  sich  von  dem  überflOssigen  Stickstoff  durch  Erbrechen  be* 
freite.  Nur  am  13.  Tage,  wo  das  Erbrechen  fehlte,  traten  heftige 
Intoxicaticnserscheinungen  auf,  welche  nach  der  Darreichung  von 
citronensaurem  Ammon  an  Stärke  noch  zunahmen.  In  der  Periode 
der  schweren  Intoxication  enthielt  das  arterielle  Blut  dieses  Hundes 
fast  dieselbe  Quantität  von  Ammoniak  (ö,5  Mgrm.),  wie  sie  bei 
FleischfQtterung  täglich  der  Leber  durch  die  V.  portae  (5,1  Mgrm.) 
zugeführt  wird.  Nach  der  Ansicht  der  Verff.  wird  der  Intensitäts- 
grad der  Intoxication  nicht  durch  die  Gesammtmenge  des  Ammoniaks 
im  Harne,  sondern  durch  das  Yerhältniss  des  N  des  NH,  zur  Ge- 
sammtquantität  desselben,  welche  im  erwähnten  Versuche  von  4,0  ^/o 
auf  16,4®/o  gestiegen,  bedingt.  Dass  in  der  Leber  der  Harnstoff 
gebildet  wird,  dafür  sprechen:  1.  die  Transfusionsversuche  von 
Schröder  und  Salomon,  2.  die  Thatsache,  dass  die  Leber  dae 
ihr  durch  die  Y.  portae  zugeführte  Ammoniak  zurückhält,  und  3- 
dass  nach  der  möglichst  totalen  Exstirpation  der  Leber  der  Harn- 
stoffgehalt des  Harnes  vermindert  ist.  Obgleich  die  Leber  nicht  der 
einzige  Ort  der  Hamstoffbildung  ist,  können  andere  Organe  diese 
ihre  Function  nicht  compensiren.  Pruszyfiski. 

112.  M.  Kaufmann:  Vergleichende  Bestimmungen  des  Harn- 
stoffs im  arteriellen  und  venVsen  Blut  des  grossen  Kreislaufs'). 

Verf.  bestätigt  den  Befund  von  Gscheidlen  [J.  Th.  1,  41]  sowie 
von  Gr^hant  und  Quinquaud  [J.  Th.  14,  143],  dass  das 
arterielle  und  das  venöse  Blut  keine  bestimmten  Unterschiede 
im  Harstoffgehalt  zeigen.  K.  benutzte  die  Bestimmungsmethode  von 
Grehant  (1.  c).  Beim  Pferd  fand  er  im  arteriellen  Blut 
32— 52  Mgrm.  Harnstoff  für  100  Grm.  Blut  in  dem  der  Vena 
maxillo-muscularis  33 — 50,  die  Differenzen  betragen  für  das 
arterielle  Blut  +  3  bis  —  1  Mgrm.  Das  arterielle  Blut  des  Hundes 


1)  Dosages  comparatifs  de  Tur^e  dans  le  sang  arteriel  et  dans  le  sang 
veineux  de  la  circalation  g^n^rale.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  93  —  95. 


172  V.  Blut. 

enthielt  22— 176  Mgnn.,  das  der  V.  jugularis  oder  femoralis 
26 — 171  Mgrm. ;  die  Differenzen  betrugen  +  6  bis  —  8  Mgrm.  Schliess- 
lich berechnet  Verf.,  dass  die  vergleichenden  Analysen  die  Quelle 
des  Harnstoffs  nicht  nachweissen  können,  denn  wenn  ein  Hund  von 
Mittelgrösse  12Gnn.  Harnstoff  täglich  in  500  CC.  Urin  ausscheidet, 
so  wQrde  für  20  Gnu.  venösen  Blutes  die  Zunahme  nur  Hundertstel 
eines  Mgrm.  betragen.  Herter. 

113.  M.  Kaufmann:  Neue  Untersuchungen  Über  den  Ort  der 
Bildung  des  Harnstoffs  im  tliierischen  Körper.  Vorwiegende  Rolle 
der  Leber  bei  dieser  Bildung^).  Um  zu  entscheiden,  ob  die  Organe 
der  vorderen  Körperhälfte  bei  der  Harnstoff bildung  betheiligt 
sind,  legte  Verf.  bei  Hunden  eine  Ligatur  um  die  Aorta  und 
die  Vena  cava  im  Thorax  (Bock  und  Hofmann,  Seegen),  so 
dass  die  Organe  der  hinteren  Eörpertheile,  besonders  Leber  und  Niere 
aus  dem  Kreislauf  ausgeschaltet  waren ;  die  Thiere  lebten  unter  diesen 
Umständen  30 — 105  Minuten ,  bei  kflnstlicher  Respiration.  Das 
Blut  vor  dieser  Operation  enthielt  15— 5 2  Mgrm.  Harnstoff  in 
100  CC,  nach  derselben  17  — 58  Mgrm.;  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Versuche  fand  eine  z.  Th.  nicht  unerhebliche  Zunahme  des 
Harnstoffs  im  Blute  statt.  —  Dieses  Resultat  scheint  fQr  eine  Bil- 
dung von  Harnstoff  in  verschiedenen  Organen  des  Körpers  zu  sprechen; 
präciser  war  das  Ergebniss  der  folgenden  Versuche,  in  denen  der 
Harnstoffgehalt  des  Blutes  mit  dem  der  Organe  nflchtemer 
Hunde  verglichen  wurde.  Das  Blut  enthielt  23—37,  im  Mittel 
32  Mgrm.  pro  100  Gnp.,  die  Leber  44—163,  im  Mittel  109, 
das  Gehirn  36—118,  im  Mittel  86,  der  Muskel  42—100, 
im  Mittel  64,  die  Milz  50—85,  im  Mittel  62.  Alle  diese 
Organe,  besonders  aber  die  Leber  betheiligen  sich  demnach  bei  der 
Harnstoffbildung.  —  Die  vorstehenden  Bestimmungen  wurden  nach 
Grehant's  Methode  ausgeführt,  zu  grösserer  Sicherheit  machte 
Verf.  eine  ähnliche  Reihe  von  Bestimmungen,   in  denen   der  Harn- 


1)  Nouvelles  recherches  sur  le  lieu  de  formation  de  Turee  dans  Tor- 
ganisme  animal.  Röle  pr^pond^rant  du  foie  dans  cette  formation.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  46,  323  —  326;  Arcb.  de  physiol.  26,  531  —  545. 
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Stoff   nach   v.   Schröder    dosirt  wurde    [J.   Th.   12,    283]^).     Es 
worden  ganz  ähnliche  Resultate  erhalten : 


•  Versuchs-No. 


1 

n 
ni 

IV 


Harnstoff  in  Mgrm.  auf  100  Grm. 
Blut  Leber     ]    Gehirn 


16 
57 
SO 
22 


36 

119 

44 

39 


29 

88 


Muskel 

Milz 

_._  „    ._  — . 

27 

27 

78 

29 

Herten 

114.  M.  Kaufmann:  Vergleichende  Bestimmung  des  Harn- 
stoffs im  Blute  des  Hundes  und  des  Huhns*).  Bekanntlich  enthält 
der  Urin  der  Säugethiere  hedeutend  mehr  Harnstoff  als  der  Urin 
der  Vögel  und  der  beschuppten  Amphibien;  bei  ersteren 
kommt  auf  den  Harnstoff  ca.  90  ^/^  des  Gesammtstickstoffs,  bei 
letzteren  nur  3^/^,  umgekehrt  verhalten  sich  die  Zahlen  der  Harn- 
säure, 2  resp.  70 ^/f)  des  Gesammtstickstoffs.  Für  das  Blut  fand 
Garrod  [J.  Th.  24,  114]  trotzdem  keine  wesentlichen  Unterschiede 
im  Hamstoffgehalt  der  verschiedenen  Thierklassen.  Verf.  bestimmte 
bei  20  Hunden  im  nüchternen  Zustand  den  Hamstoffgehalt  des 
Blutes  auf  im  Mittel  29,5  Mgrm.  pro  100  CG.  Bei  3  Hühnern 
dagegen  ergab  sich  nach  v.  Schröder  der  Harnstoff  im  Blut  nur 
zu  9,12  und  7  Mgrm.,  im  Mittel  9,3  Mgrm.  pro  100  CG. 

H  e  r  t  e  r. 

115.  M.  Kaufmann:  lieber  die  Bestimmung  des  Harnstoffs 
im  Blut  und  in  den  Geweben.  Werth  der  Gr^hant 'sehen  Me- 
thode^. Grehant's  Methode  [J.  Th.  14,  143]  lieferte  sehr  genaue 
Resultatein  reiner  Harnstofflösung,  von  welcher  stets  20  CG. 


*)  Vergl.  Würtz,  Compt.  rend.  1859,  pag.  52.  —  *)  Dosage  comparatif 
de  Vraie  dans  le  sang-  du  chien  et  de  la  poule.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
46,  371—372.  —  •)  Du  dosage  de  Tur^e  dana  le  sang  et  les  tissus.  Valeur 
du  proced^  de  Grehant.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  145—147. 


174  V.  Blut. 

verwendet  wurden.  Für  eine  Lösung  mit  lOOMgrm.  pro  100  CC. 
wurde  gefunden  99— lOOMgrm.  Bei  Boppelbestimmungen 
im  Blut  mit  20— 57  Mgrm.  Harnstoff  pro  100 CC.  wurden  Ab- 
weichungen von  höchstens  5  Mgrm.  beobachtet.  Für  1 00  Grm.  der- 
selben Leber  wurden  109  — 115  Mgrm.  Harnstoff  gefunden.  Für 
das  Blut  ist  die  Methode  wohl  geeignet,  denn  Kreatin, 
Leucin,  Guanin  werden  durch  Grehant's  Reagens  nicht  zer- 
setzt,* und  Stoffe,  welche  dadurch  zersetzt  werden,  wie  Hippur- 
säure,  Harnsäure,  Allantoin  sind  im  Blut  nur  in  minimalen 
Quantitäten  vorhanden.  Die  Gleichheit  der  Mengen  von  Kohlen- 
säure und  von  Stickstoff,  welche  sich  bei  Verarbeitung  des 
Blutes  entwickeln,  verbargt  auch,  dass  dieselben  nur  aus  Harnstoff 
herstammen.  Bei  Verabreichung  der  Gewebe  nach  Gr^hant's 
Methode  sind  die  erhaltenen  Mengen  beider  Gase  nicht  gleich,  es 
ist  daher  anzunehmen,  dass  dieselben  nicht  allein  aus  Harnstoff 
stammen.  Die  Grehant*schen  Werthe  zeigen  indessen  parallele 
Schwankungen  mit  denen,  welche  nach  v.  Schröder  gewonnen 
werden,  deshalb  sind  dieselben  für  vergleichende  Untersuchungen  zu 
verwerthen .  H  e  r  t  e  r. 

116.  M.  Kaufmann:  Einfluss  gewisser  nervSser  Läsionen 
auf  den  Harnstoffgehalt  des  Blutes^).  Durchschneidung  des 
Bulbus  oder  des  Rückenmarks  beim  Hunde  bedingt  immer 
eine  Vermehrung  des  Harnstoffs  im  Blut.  Die  erstere  Operation, 
nach  welcher  die  Thiere  durch  künstliche  Respiration  90— 130  Min. 
am  Leben  erhalten  wurden,  steigerte  den  Harnstoff  im  Blut  von 
20,  31  resp.  34  auf  30,  47  resp.  44  Mgrm.  pro  100  CC.  Nach 
Durchschneidung  des  Rückenmarks  im  Hals-  oder  Rückentheil 
wurden  die  Versuche  2^8  —  7  Std.  fortgesetzt;  am  Ende  dieser 
Zeiten  war  der  Harnstoff  von  21  — 95  Mgrm.  pro  100  CC.  auf  40 
bis  123  Mgrm.  gestiegen.  Verf.  erklärt  diese  Befunde  durch  eine 
Retention  des  Harnstoffs  im  Blut,  bedingt  durch  die  Unter- 
brechung der  Nierenthätigkeit.  Herter. 

1)  Influence  de  certaine  l^sions  nerveuses  8ur  la  proportion  d'ur^e  con- 
tenue  dans  le  sang.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47.  147 — 148. 
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117.   Kunkel:   Blutbildung   aus  anorganischem  Eisen.    Mit 

experimenteller  Beihülfe  des  Herrn  B.  Anselm^).  Zwei 
junge,  noch  wachsende  Hündchen  vom  selben  Warfund  2000  resp.  2300 
Gramm  Anfangsgewicht,  die  2  Wochen  lang  vor  dem  Versuche  nur 
mit  Milch  gefüttert  wurden,  erhielten  durch  7  Wochen  die  gleiche 
sehr  eisenarme  Nahrung:  750  Grm.  Milch  pro  Tag,  die  1,05  Mgrm. 
FegOg  enthielt.  Der  schwächere  Hund  erhielt  noch  ausserdem  täglich 
30  Tr.  Liq.  Ferri  alb.,  mit  6,3  Mgrm.  FcgOg.  Allwöchentlich 
wurde  den  Thieren  durch  Aderlass  etwa  ^/^  der  vorhandenen  Blut- 
menge entzogen  —  im  Ganzen  7  Mal,  so  dass  jedes  Thier  die  2  bis 
2^J2'f9Lche  Blutmenge,  die  es  bei  Beginn  besessen  hatte,  und  zwar 
der  Eisenhund  355  Grm.  mit  134,0  Mgrm.  FegO^,  der  Hund  ohne 
Eisen  350,9  Grm.  mit  112,2  Mgrm.  Fe^Oj,  im  Ganzen  verlor.  Die 
Thiere  ertrugen  diesen  Eingriff  sehr  leicht,  waren  normal  und  voll- 
kommen munter,  nahmen  an  Gewicht  zu,  so  dass  dasselbe  am  Ende 
des  Versuches  3150  resp.  3300  Grm.  betrug  —  nur  zeigte  der  Hund 
ohne  Eisen  Erscheinungen  einer  hochgradigen  Anämie  (grosse  Blässe 
der  Schleimhäute),  während  der  Eisenhund  diese  Erscheinungen  gar 
nicht  darbot.  Es  musste  daher  dieser  Hund  das  ihm  dargebotene 
»anorganische«  Eisen  resorjbiren.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  das  an 
dem  grossen  Unterschiede  im  Eisengehalte  der  Organe  beider  Thiere. 
Dieselben  wurden  1  Woche  nach  dem  letzten  Aderlasse  getödtet, 
alle  Organe  von  den  grossen  Arterien  aus  mit  warmer  (0,8  ^Z^)  NaCl- 
Lösung  ausgespült,  die  Spttlwässer  gesammelt  und  in  denselben,  so- 
■wie  in  den  auspräparirten  Organen  Fe  bestimmt,  wobei  folgende 
FegO^-Mengen  in  Mgrm.  gefunden  wurden: 

Eisenhund    Hund  ohne  Eisen 
Ausgespültes  Blut    .     40,4  25,2 

Leber        ....     31,7  4,3 

Milz 4,3  1,3 

Nieren      ....       2,5  1,4 

Rippen      .     .     .     .       1,1  Spur. 

Die  grössten  Differenzen  weisen  die  Fe-Gehalte  der  Leber  auf.     Der 
Hund    ohne    Eisen ,     der    während    des    Versuchs    im    Ganzen    nur 


1)  Pflüger's  Arch.  61,  ^95  —  606. 
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44,1  Mgnn.  Fe^Oj,  aufnahm  (Eisenhund  308,7  Mgrm.)  wärde, 
wenn  der  Versuch  noch  länger  gedauert  hätte,  den  Eisenvorrath  in 
der  Leher,  wo  das  Eisen  hauptsächlich  in  grosser  Menge  aufgespeichert 
wird,  aufgebraucht  haben,  so  dass  er  an  der  Grenze  der  möglichen 
Leistungen  stand.  Horbaczewski. 

118.  A.  Beck:  Die  Schnelligkeit  der  Blutbewegung  in  der 
Pfortader ^).  Diesbezügliche  Versuche  hat  der  Verf.  inCybulski's 
Laboratorium  au  curarisirten  oder  chloroformirten  Hunden  angestellt. 
Die  vorher  calibrirte  Canfile  verband  die  Pfortader  mit  Cybulski 's 
Fhotohämatochometer.     Die  Schnelligkeit   der  Blntbewegung  betrug: 

Bei  einem  Hunde  von  7V2Kilo  Gewicht  2000  C.-Mm.     in  1" 
»       >  »         »     9V2    »  ^        2400       >  »   1» 

»       »  »         »   16        »  »         2800       »  >   1 » 

Die  Blutquantität,  die  durch  die  Pfortader  pro  die  durchfliesst, 
betrug  bei  einem  Gewichte  der  Leber  von: 

263  Grm.  200  L.  oder  durch  1  Grm.  Lebersubstanz  0,78  L. 
220     »      170 »      »        »      1     »  »  0,77  » 

420     >      250 »      »         »       1     >  >  0,66  » 

Von  den  obenerwähnten  Zahlen  betrachtet  der  Verf.  die  Ergebnisse 
der  zwei  ersteren  Versuche,  die  an  hungernden  Thieren  ausgeführt 
wurden,  als  die  zuverlässigsten.  Was  die  Schwankungen  der 
Schnelligkeit  der  Blntbewegung  in  der  Pfortader  anbetrifft,  so  sind 
sie  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  im  Allgemeinen  nicht  er- 
heblich und  treten  erst  bei  bedeutenderen  Druck  Veränderungen  hervor. 

Pruszyfiski. 

119.  J.  Munk:  Zur  Kenntniss  der  interstitiellen  Resorption 
wasserlSsiicher  Substanzen^.  Die  Frage,  ob  im  Wasser  gelöste 
Stoffe  nach  subcutaner  Injection  aus  den  Spalten  des  Bindegewebes 
in  die  Lympbgefässe  übergehen  und  erst  durch  den  Brustgang  und 
Halsstamm  der  Lympbgefässe  in  das  Blut  gelangen,  oder  ob  sie  aus 


1)  Erinnerangsheft  des  physiologischen  Institutes  an  der  Jageionischen 
rnivereität.  Krakau  1895.  (Polnisch.)  —  *)  Du  Bois  Reymond's  Areh. 
1895,  pag.  387-388. 
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den  Gewebslflcken  direct  durch  Osmose  in  das  Capillarblut  aber- 
treten, beantwortete  Verf.  experimentell  dadurch,  dass  er  Kaninchen 
unter  die  Kopfhaut  Strychnin  spritzte,  nach  dem  vorher  der  Truncus 
lymphaticus  colli  am  Halse  unterbunden  und  kopfwfirts  an  der  Unter- 
bindungsstelle angeschnitten  war,  so  dass  die  Lymphe  vom  Kopfe 
nach  aussen  geleitet  wurde.  Vorher,  zwei  Tage  vor  dem  Versuche, 
war  die  Strychnindosis  ermittelt,  die  eben  zum  Eintritt  von  Krämpfen 
erforderlich  war.  Da  sich  kein  Unterschied  in  Bezug  auf  den  Ab- 
lauf und  Eintritt  der  Vergiftung  ergab,  gleichviel,  ob  die  Kopflymphe 
abgeleitet  wurde  oder  nicht,  ist  zu  schliessen,  dass  die  ganze  Menge 
des  ii^jicirten  Strychnins  höchstens  ausser  Spuren  aus  den  Gewebs- 
spalten  in  das  umgebende  Blutcapillametz  flbergetreten  ist.  In  der 
aufgefangenen  Lymphe  liess  sich  niemals  Strychnin  nachweisen. 

Siegfried. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgemeines,  Eiteeisskörper. 

*J,  Gaube,  die  Mineralisirung  der  Milch.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  489—490.  Verf.  bestimmte  in  Mischmilch  von 
800  Ktthen,  deren  mittlere  Lactationsdauer  etwa  2  Monate  betrug, 
den  Phosphorgehalt  zu  2,45 o/qq.  Die  beste  dieser  Etthe  (Lacta- 
tionsdauer 20  Tage)  enthielt  2,50 o/qq  Phosphorsäure  in  der  Milch. 
Man  gab  derselben  während  3  Wochen  zur  gewöhnlichen  Nahrung  ausser 
Baumwollsamenkuchen  und  gekochten  Höhnen  0,45  Kgrm. 
Knochenpulyer  täglich;  jetzt  betrug  die  Phosphorsäure 
2.860/00,  der  Aschengehalt  6,840/oq.  Als  die  Kuh  jetzt  auf  die 
Weide  geschickt  wurde,  betrug  die  Phosphorsäure  der  Milch 
2,498<>/oo,  der  Aschengehalt  im  Mittel  6,825.  Die  phosphatreiche 
Nahrung  hatte  also  den  Phosphorsäuregehalt  der  Milch  nicht  er- 
höht. Als  normale  Mittel  zahl  ftlr  die  Milchasche  nimmt 
Verf.  6,75<>/oo  an;  eine  Milch  mit  weniger  als  2,80 o/co  Phosphorsäure 
ist  zu  beanstanden.  Herter. 

M  a  1  y ,  Jahresbericht  1  Or  Thierchem ie     1 895.  1 2 
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♦K.  Bodmer,  über  eine  frische,  abnorme  Milch.  The  Analyst 
20,  265—266.  Die  Milch  Ton  8  einzelnen  Kahen,  die  mit  Biertrebem 
gefüttert  worden,  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

I                II  III 

Specif.  Gewicht 1,0281        1.0248  1,0289 

Trockensubstanz       ....    10,^5          10,38  11,68 

Fett 3,20           3,14  8,48 

Fettfreie  Trockensubstanz    .      7,65           7,24  8,20 

Asche 0,66           0,88  0,84 

Die  fettfreie  Trockensubstanz  aus  II  bestand  aus  2,59  o/q  Milchzucker, 
3,770/0  Caseln,  0,88 0/0  Asche.  Wein. 

120.  Fr.   Werenskiold,    die  Zusammensetzung  der  Rennthier- 

niilch. 

121.  Camerer  und  F.  Söldner,  Analysen  der  Frauenmilch. 

*0.  Heubner,  zur  Frage  des  quantitativen  Eiweissgehaltes 
der  Mu  tt  er  milch.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  40,  121—126  u.  241—242. 

122.  Söldner,  über  das  Caseln  der  Kuhmilch. 

*A.  Wroblewski,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Frauencaselns  und 
seiner  Unterschiede  vom  Kuh  caseln.  Mittheil.  a.  d.  Kliniken  etc. 
der  Schweiz.    II.  Reihe,  Heft  6;  bereits  J.  Th.  24,  211  referirt 

*W.  Camerer,  die  Nahrungsstoffe  in  der  Frauenmilch.  Jahrb. 
f.  Kinderheilk.  40,  242-244. 

123.  0.   Hammarsten,    Einiges    über    die    Unterschiede    zwischen 

Frauenmilch  und  Kuhmilch. 

*G.  Coronedi,  Uebergang  des  Santonins  und  des  Santonin- 
oxims  in  die  Frauenmilch.  Annal.  Chim.  Farm.  20,  284—287. 
In  der  Milch  konnten  beide  Stoffe  nicht,  wohl  aber  im  Harn  nach- 
gewiesen werden. 

^Ludwig,  Über  Veränderungen  der  Frauenmilch  und  des 
Colostrums  bei  Krankheiten  der  Wöchnerinnen.  Arch.  f. 
Gynäkol.  46,  2.  Heft. 

W.  T.  Moraczewski,  Über  das  Verhalten  des  Gas  eins  zu  ammo- 
niakalischer  Magnesiurochloridlösung.  Cap.  L 
*L.  de  Jager,  Modiücation  des  Ho ppe-Sey  1er 'sehen  Verfahrens 
zur  Caselnbestimmung  in  der  Milch.  Centralbl.  f.  die  medic. 
Wissensch.  28,  561 — 562.  Man  verdünnt  die  Milch,  leitet  sofort 
Kohlensäure  durch,  wodurch  die  Flüssigkeit  constant  in  Bewegung- 
bleibt,  setzt  langsam  und  tropfenweise  Essigsäure  zu  und  verfährt 
sonst  nach  Hoppe-Seyler's  Vorschrift.  Das  Gerinnen  muss  plötz- 
lich eintreten.  Wein. 

124.  St.  Bondzynski,   die  Trichloressigsäure   als   Reagens   bei 

der  Milch analyae. 
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125.  F.  B^hmanii,  Aber  einige  salzartige  Verbindungen  des  Gas  eins 

und  ihre  Verwendung. 

126.  G.  Kabrhel,  zur  Frage  der  Stellung  des  Caselns  beiderMilch- 

säuregährung. 

127.  P.  Cazeneuve  und  Haddon,  über  die  Ursachen  der  Färbung 

und  der  Coagulirung  der  Milch  durch  Erhitzen. 

*A.  Wynter  Blyth,  Identificirung  und  Bestimmung  der 
Kohlehydrate  in  der  Milch.  The  Analyst  20,  121—126.  Zur 
Abscbeidung  der  ProtelnstofFe  und  des  Fettes  werden  25  CO.  Milch 
mit  gleich  viel  Wasser  und  dann  mit  concentrirter  Essigsäure  bis 
zur  CaseYnabscheidung  versetzt,  sodann  zum  Sieden  erlützt  und  heiss 
centrifugirt.  Der  als  Coagulum  zusammengeballte  Niederschlag  lässt 
sich  leicht  filtriren  und  auswaschen.  In  dem  aaf  100  CO.  aufgefüllten 
Filtrat  bestimmt  man  den  Milchzucker  polarimetrisch  und  titrimetrisch 
nach  dem  Kupfercyanidverfahren  Ton  Gerrard;  die  Differenzen 
zwischen  beiden  bewegen  sich  zwischen  ±  0,2^/0.  Beide  Verfahren 
weisen  eine  grosse  Divergenz  auf,  sowie  die  Milch  Bohrzacker  ent- 
hält, da  dieser  Kupfercyauidlösung  nicht  entfärbt.  Die  der  Polari- 
sation entsprechenden  Werthe  erhält  man  erst  durch  Inversion  und 
darauffolgende  Titration  mit  Kapferlösupg.  Bei  Zusatz  von  Dextrose 
stellt  man  die  Osazonprobe  an.  Lactosazon  ist  leicht  löslich  in 
heissem  Alcohol  and  scheidet  sich  auch  aus  concentrirter  Lösung 
beim  Erkalten  nicht  ab;  Glucosazon  ist  schwer  löslich  in  heissem 
Alcohol.  Ungereinigt  schmilzt  Lactosazon  bei  190—1950  Glucosazon 
bei  1970.  Wein. 

*E.  Külz,  die  Gase  der  Frauenmilch.  Zeitschr.  f.  Biologie  82, 
180—184.    In  der  Milch  gesunder  Wöchnerinnen  wurden  gefunden: 


1 

Menge  der 

ausgepumpt. 

Milch 

Hieraus 

erhaltenes 

Gas 

100  Milch,  direct  ausgepumpt, 
enthalten : 

Xo. 

Gesammt- 
Gas 

Sauer- 
stoff 

^stlr' Stickstoff 

1 

CC. 

CC. 

CC. 

CC. 

CC.      1      CC. 

I 

83,83 

6,275 

7,49 

1,25            2,87 

3,37 

11 

59,58 

4,5a3 

7,60 

1,44            2,35 

3.81 

in 

52,20 

3,701 

7,09 

1,07            2,40           3,62 

17 

56,29 

4,241 

7,53 

1,88      ,      2,63           3.52 

V 

57,94 

4,267 

7,36 

1,23 

2,74 

3,39 

Wein. 
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128.  L.  Vaudin,  über  den  phosphorsauren  Kalk  in  der  Milch. 

129.  M.  Arthns,  äie  Labbildnng.  Bemerkungen  Ober  das  Lab f er ment. 

180.  E.  Gutzeit,  Über  Aenderungen  in  der  physikalischen  Be- 
schaffenheit der  Milch  unter  Einwirkung  von  Labflüssig- 
keit  vor  Eintritt  der  Gerinnung. 

131.  A.  Bechamp.  Veränderung  der  Milch. 

132.  M.  Rubner,  über  die  Unterscheidung  gekochter  und  unge- 

kochter Milch. 

♦C.  H.  Wolff,  Die  Verwendung  der  Mohr- West pha rechen  Waage 
zur  Milchanalyse.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1895,  134—137. 
Bei  Anwendung  geeigneter  Reit  ergewichte  lässt  sich  mit  der  West- 
p  h  a  1  'sehen  Waage  der  Procentgehalt  an  Fett  mit  einer  Genauigkeit 
von  0,030/0  direct  ablesen.  Verf.  empfiehlt  zur  Analyse  Abwägen, 
nicht  Abmessen  der  Milch  und  zur  Fettbestimmung  die  Lieber- 
mann-Szekely 'sehe  Methode,  Extraction  mit  Petroleumäther. 

Wein. 

*R.  Eichhoff,  über  die  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes  der  geronnenen  Milch.  Milchztg.  24,  779  bis 
782.  Mittelst  des  Verfahrens  von  W  e  i  b  u  1 1  [J.  Th.  28,  183  und 
24,  225]  lässt  sich  das  specitische  Gewicht  der  geronnenen  Milch 
bestimmen,  wenn  die  geronnene  Milch  nicht  zu  alt  ist  und  die  Ab- 
lesung nicht  zu  lange  nach  dem  Durchschütteln  von  Milch  und 
Ammoniak  vorgenommen  wird.  Zur  Reduction  der  specifischen  Ge- 
wichte der  Milch  auf  150  kann  die  für  Milch  aufgestellte  Corrections- 
tabelle  benützt  werden,  wenn  die  Temperaturen  18 0  C.  nicht  über- 
steigen. Wein. 

*Van  Hamel  Roos,  Bemerkungen  zur  Milchuntersuchung 
und  zur  Bestimmung  von  Fett  und  Albumin  in  conden- 
sirter  und  frischer  Milch.  Kevue  intemat.  scientif.  et  popul.  d. 
falsitic.  d.  denrees  alimcnt.  8,  178.  Dem  Uebelstand  der  gleich- 
zeitigen Fällung  von  Fett  und  Albumin  durch  Kupfersulfat  und 
darauffolgendes  Neutralisiren  mit  Natriumhydrat  nach  Ritthausen 
begegnet  man  durch  Verwendung  von  Zinksulfat.  5  Grm.  condeii- 
sirte  Milch  werden  mit  100  CC  Wasser  verdünnt  und  mit  soviel 
lo/oiger  Zinksulfatlösung  versetzt,  bis  Fett  und  Albumin  ausgefällt 
sind  und  darüber  eine  klare  Flüssigkeit  steht.  Der  Niederschlag 
wird  mit  Wasser  bis  zu  250  Filtrat  ausgewaschen,  getrocknet  und 
im  Extractionsapparat  entfettet  und  verascht.  Die  Entfettung  geht 
leicht  vor  sich  und  die  Vollständigkeit  der  Veraschung  ist  an  der 
Farbe  des  Zinkoxyds  zu  erkennen.     Im  Filtrat  kann  man  nach  Zu- 
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gäbe  von  etwas  Natriumhydrat  den  Milchzucker  titriren  und  den  Bohr- 
zucker polarisiren.  Wein. 
*H.  Dr  oop-Bi  chmond,  Zusammensetzung  und  Analyse 
von  Milch  und  Milchproducten.  The  Analyst  20,  54.  Bei 
Untersuchung  von  32295  Milchproben  im  Laboratorium  der  Aylesbury 
Dairy  Company  im  Jahre  1894  ergab  sich  für  die  einzelnen  Monate 
folgende  darchschnittliche  Zusammensetzung: 


Specif. 
Gewicht 

VaH       Trocken- 
iett 

Substanz  , 

Fettfreie 
Trocken- 
substanz 

Jannar      .    . 

'    1,0322 

3,98 

12,84    ' 

8,86 

Februar 

1     1,0322 

3,82 

12,66 

8,84 

März     . 

;     1,0322 

3,74 

12,57 

8,83 

April    . 

1,0320 

3,75           12,52 

8,77 

Mai.    . 

!    10323 

3,66 

12,47 

8.81 

Juni      . 

'i    1,0323 

8,68 

12,48 

8,80 

Juli      . 

■     1,0319 

3,74 

12,44 

8,70 

August 

1    1,0320 

3,75 

12,50 

8,75 

September     . 

1.0322 

3,81 

12,62 

8,81 

Ottober     .    . 

;    1,0321 

3,93      1     12,74 

8,81 

November 

1,0322 

4,24 

13,14 

8,90 

Decembcr 

1,0323         4,18 

13,07 

8,89 

Mittel  .    .    . 

1,0322   1      3,86 

12,67 

8,81 

Butterfettuntersuchungen  ergaben  folgende 

Zahlen: 

Beichert-       „ 
Wollny'sche    ^erseifu^gs- 

;      Zahl             ^^^1 

Jodzahl 

Französische   Butter 

33,2-28,2 

228,8—224,9 

40,2—31.3 

Englische            „ 

32,3-24,1 

228,3—220,1 

38,9-37,1 

Britannische       , 

28,8—28.6 

Australische 

B 

1 

31,0- 

-27,5 

Wein. 
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*H.  Droop-Bichmond,  Beiiehungen  zwischen  speci- 
fischem  Gewicht,  Fett  und  fett  freier  Trockensub- 
stanz in  der  Milch.    The  Analyst  20,  57.    Die  vom  Verf.  früher 

angegebene  Formel  T  =  0,2625  ^  -f  1,2  F   hat   sich   gut   bewährt. 

Mit  Hftlfe  einer  dafür  ausgearbeiteten  Tafel  Iftsst  sich  aus  dem 
specif.  Gewicht  und  dem  Fettgehalt  die  Trockensubstanz  leicht  be- 
rechnen.   Die   Formel   lautet   vereinfacht :    T  ^  0,25  G  +  1.25  F  =- 

— ~^ Ganz  genaue  Werthe   erhält   man,   wenn  man   für  jedes 

Procent  Fett  über  80/o  0,05o;o  addirt,  unter  S^o  0,05o;o  subtrahirt 

Wein. 
*H.  Lescoeur,  über  die  Verdünnung  der  Milch  mit  Wasser, 
deren  Nachweis  durch  die  Untersuchung  der  Molken. 
Bull.  d.  1.  Soc.  d.  Chimie  d.  Paris  18,  366—367.  Die  zu  unter- 
suchende Milch  wird  durch  Lab  coagulirt  und  filtrirt;  die  Molke 
soll  dann  ein  specif.  Gewicht  von  1,027 — 1,030  zeigeu  und  im  Liter 
60 — 70  Grm.  Trockensubstanz  enthalten.  Wasserzusatz  verändert  diese 
Zahlen  wie  folgt: 

In  der  Molke 

Specif.  Gewicht  Trockensubstanz  i.  1.. 

Keine  Milch 1,0300  70  Grm. 

,      mit  10  Th.  Wasser      1.0275  64     , 

.         ,     20    ,  ,  1,0251  59     , 

,     30    .  ,  1,0230  54,5  , 

Auch  geronnene  Milch  lasst  sich  auf  diese  Weise  untersuchen. 

Wein. 
*ß  a  u  m  und  S  e  e  1  i  g  e  r  ,  wird  Plumbum  aceticum  mit  der 
Milch  ausgeschieden,  und  geht  dasselbe  in  so  grossen 
Mengen  in  die  Milch  über,  dass  letztere  gesundheits- 
schädlich wird?  Archiv  f.  Thierheilkunde  21,  297—309.  Nach 
Verabreichung  von  Plumbum  aceticum  an  eine  Kuh  und  eine  Ziege 
erschien  am  2.  Tage  Blei  in  der  Milch  und  zwar  in  einer  Menge  bis 
zu  0,02^/0.  Die  Milch  erwies  sich  beim  Genuss  als  nicht  nachtheilig 
für  die  Thiere.  Die  Ziege  erhielt  täglich  ca.  1  Grm.  Plumbum 
aceticum  und  starb  nach  14  Tagen  an  Bleivergiftung.  Die  Kuh 
hatte  10 — 15  Grm.  täglich  längere  Zeit  ohne  Schaden  ertragen. 

Wein. 
*  B.  A  n  s  e  1  m  ,   über  den  Eisengehalt   der   Milch.    Centralbl. 
f.  innere  Medicin  16,  880.     Der  Eisengehalt  der  Milch   ist  ein  sehr 
geringer.     Er   betrug  in  3  Fällen:   I.  1,03  Mgrm.,   11.  0,99  Mgrm., 

Wein. 
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Fett^  FeUbestimmung,  Butter, 

133.  A.  P  i  z  z  i ,   rntersuchungen  über  die   Genesis  der   Glyceride 

flüchtiger  Fettsänren  im  Fett  der  Milch. 

134.  E.  S  0 1  b  e  r  g ,   einige  IJntersachungen  über  die  chemische  Zu- 

sammensetzung des  Milch  fettes  der  Kuh,  der  Ziege 
und  des  R  e  n  n  t  h  i  e  r  e  s. 

135.  H.  Weller,  eine  neue  Milchfettbestimraungsmethode. 

136.  A.  L 0 n g i ,   über   rasche  Bestimmung   des   Fettes   in   der 

Milch  und  über  ein  neues  Laktobutyrometer. 

•Ad.  Irtl,  systematische  Fettbestimmnng  der  Frauen- 
milch in  den  ersten  10  Tagen  des  Wochenbettes  mittelst  der 
acidobutyrometrischen  Methode  nach  Dr.  N.  Gerber.  Arch.  f. 
Gynäkol.  60.  368-377. 

*Klien,  die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  nach 
Nahm's  Methode.  Milchztg.  24,  220—222.  Die  Methode  [J. 
Th.  24,  226J  ist  wesentlich  vereinfacht  worden;  angewandt  werden 
20  CC.  Milch,  die  Alkalilösung  wird  concentrirte  verwendet.  Da- 
durch verkürzt  sich  die  üntersuchungsdauer  auf  ein  Drittel  der  Zeit. 

Wein. 

*R.  Krüger,  vergleichende  Untersuchungen  mit  dem 
Kolibributyrometer  und  dem  Soihlet'schen  araeo- 
metri sehen  Verfahren.  Milchztg.  24,  307.  Gegenüber  dem 
So  I  hie  tischen  Verfahren  zeigen  die  mit  dem  Kolibributyrometer 
erhaltenen  Zahlen  Differenzen  von  — 0,04  bis  -|-  0,12.  Der  mittlere 
Fehler  des  Kolibributyrometers  beträgt  0,084.  Wein. 

*H.  Höft,  ist  das  Schleudern  bei  Milchfettbestimmungs- 
methoden  entbehrlich?  Milchztg.  24,  306—807.  Bei 
G  e  r  b  e  r  's  Acidbutyrometrie  zeigten  die  in  60 — 70^  C.  warmem 
Wasser  30  Min.  lang  stehenden  Proben  einen  im  Mittel  um  0,18o/o 
geringeren  Fettgehalt  als  nach  dem  Schleudern,  bei  15  Min.  langem 
Stehen  betrug  die  Differenz  0,43 o/o.  Beim  Milch werthmesser  von 
Thoerner  wurde  nach  15  Min.  langem  Stehen  0,460/o,  nach 
40  Min.  0,380/o,  nach  1  Std.  0,430/o,  nach  2  Std.  0,160/o  weniger 
Fett  gefunden  als  nach  dem  Schleudern.  Beim  B  a  b  c  o  c  k  'sehen 
Verfahren  wurden  ohne  Schleudern  ganz  unbefriedigende  Resultate 
erhalten.  Die  Anwendung  der  Schleuderkraft  ist  also  für  genaue  Fett- 
bestimmungen nicht  zu  umgehen.  Immerhin  dürfte  das  G  e  r  b  e  r  'sehe 
Verfahren  auch  ohne  Schleudern  für  praktische  Landwirthe  zur  Er- 
mittelung der  Zusammensetzung  der  Milch  einzelner  Kühe  verwerth- 
bar  sein.  Wein. 

♦Hucho,  ist  das  Schleudern  bei  M  ilchfettbestimmungs- 
methoden  entbehrlich?  Milchztg.  24,  389—391.  Es  wird 
hauptaächlich  gegen  den  Schlusspassus  (siehe  vorstehendes  Referat) 
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Höft 's   Stellung   genommen.    Man   kommt  nach   dem  Vorschlage 
H  ö  f  t  's  zu  Zahlen,  die  den  Thatsachen  nicht  entsprechen. 

Wein. 
*H.  HOft,  zur  Fcttbestimmang.  Milchztg.  24,  425.  Anf  vor- 
stehende Arbeit  wird  entgegnet,  dass  ein  mangelhaftes  Verfahren, 
das  eher  angewandt  wird,  vorzuziehen  sei  einem  zuverlässigeren,  das 
keine  Beachtung  findet.  Alle  Schnell fettbestimmungsmethoden  seien 
Nothbehelfe,  denn  keine  erreicht  die  Genauigkeit  der  Qewichtsanalyse. 

Wein. 
*H.  Tiemann,  die  Untersuchung sniethoden  der  Milch 
und  deren  Producte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Milch- 
c  0  n  t  r  0 1  e.  Forschnngsber.  Aber  Lebensmittel  u.  ihre  Beziehungen 
z.  Hygiene  2,  237 — 247.  Von  den  gewichtsanalytischen  Methoden 
ist  die  Adams  'sehe  die  beste  und  von  den  Schnellbestimmungs- 
verfahren  das  acidbutyrometrische  von  Gerber.  Ausserdem  ist 
sehr  zu  empfehlen  das  Milchfettrefractometerverfahren  von  Wollny. 

Wein. 
*K.  Bö hmländ^r ,   gerichtliche  Milchuntersuchungen. 
Milchztg.  24,  133—134,  151—152.    Verf.  gibt  folgende  Formeln  fftr 
die  Berechnung  des  Wasserzusatzes  und  Fettentzuges  an: 

Fettentzug  in  100  CC.  =-  f i  —  **  x  f 2, 

Wasserzusatz  von  100  CC.  --  ^  W«  -  Wi. 

tj 

In  Procenten  wird  der  Wasserzusatz  ermittelt: 

^       «,    /lOO  0,67  ,       100  \ 

'    \  s         0,93x1,6  1,6  / 

fi,  ti,  Wi  r-  Fett,   fettfreie  Trockensubstanz,  CC.  Wasser  der  Stall- 
probe. 

U^  tg,  W2  =  Fett,  fettfreie  Trockensubstanz,  CC.  Wasser  in  der  unter- 
suchten Milch.  Wein. 

*K.  Böhmländer,  gerichtliche  Milchuntersuchungen. 
Milchztg.  24,  465-467.  T&gliche  Schwankungen  des  Fettgehaltes 
der  Milch  um  0,5  o/q  und  des  specif.  Gewichtes  um  0,005  dflrfen 
ziemlich  hohe  genannt  werden.  Wenn  sich  die  Znsammensetzung 
der  Milch  während  der  Zeit  seit  Herstellung  der  Mischung  mit 
Wasser  bis  zur  Stallprobeentnahme  geändert  bat,  so  begeht  man  bei 
Benützung  obiger  Formel  (siehe  vorstehendes  Referat)  einen  Fehler. 
Es  empfiehlt  sich  dann,  am  nächsten  Tage  noch  einmal  eine  Stall- 
probe zu  entnehmen  und  aus  deren  Untersuchungen  neue  Werthe  zn 
berechnen.  Man  bringt  dann  für  ±  0,001  des  specif.  Gewichtes 
±2,7  Wasserzusatz  in  An-  oder  Abrechnung,  beim  Fettentzug  ±0,1. 
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Za-  oder  Abnahme  des  Fettgehaltes  beeinflnsst  den  Wasserzusatz  nm 
0,3,  den  Fettentzug  um  0,1.  Wein. 

*P.  Hausamann,  einige  Beiträge  zur  Acidbutyrometrie 
nach  Gerber.  Chemikerztg.  19,  348—850.  Die  nach  der  neuen 
Form  [J.  Th.  24,  189J  der  Gerber*schen  Methode  ausgeführten 
Bestimmungen  sind  an  Genauigkeit  denen  nach  Babcock,Thoerner 
und  S  0  z  h  ]  e  t  überlegen.  Die  ResultatA  zweier  Bestimmungen  dürfen 
unter  sich  nicht  nm  mehr  als  0,1  o/o  differiren.  Die  Ton  Sebelien, 
Stören  und  Anderen  gefundenen  Mftngel  sind  nicht  vorhanden. 

Wein. 

*H«,  HOft.  über  eine  mögliche  Fehlerquelle  bei  Dr.  Gerber's 
Acidbutyrometrie.  Milchztg.  24,  169.  Man  kann  mittelst 
des  Acidbutyrometers  höhere  Fettwerthe  erhalten,  wenn  nicht  ganz 
reiner  Amylalcohoi  verwendet  wird.  Wein. 

*H.  Tiemann,  Versuche  über  das  Verbuttern  von  Rahm,  der 
mit  Milchsäure  angesäuert  wurde.  Milchztg.  24,  383— 385.  Der 
Zusatz  von  10  Grm.  Milchsäure  mit  53,6<)/o  Gehalt  zu  1  Egrm.  Rahm 
erwies  sich  am  vortheilhaf testen.  Ein  Erwecken  des  Aromas  fand 
nach  diesem  Verfahren  nicht  statt.  Zur  Erzielung  des  charakte- 
ristischen Aromas  der  Sauerrahmbutter  bedient  man  sich  der  Rein- 
kalturen  von  sogen.  S&ureweckern.  Wein. 

*J.  Klein,  über  den  Wassergehalt  der  Butter.  Bericht  über 
die  Thätigkeit  des  milchwirthschaftlichen  Instituts  zu  Proskau 
1894/95.  Bei  365  Proben  Butter,  grösstentheils  sogen.  Bauembutter, 
betrug  der  Wassergehalt  in  2  Fällen  über  40  o/o,  in  20  Fällen  über 
200/o,  sonst  unter  20 o/o.  im  Mittel  ISO/q.  Wein. 

137.  H.  Droop-Bichmond,   Dnclauz   Methode  zur  Bestimmung 

der  flüchtigen  Fettsäuren,  die  daraus  hergeleiteten 
Gesetze,  welche  die  Verflüchtigung  beherrschen,  und 
deren  Anwendung  auf  die  Analyse,   insbes.  der  Butter. 

138.  R.  Sendtner.   Erfahrungen  auf  dem   Gebiete   der  Bntter- 

nntersuchung. 
*R.  Hefelmann  und  P.Mann,  zur  Bestim  mung  der  Eötts- 
dörf  er 'sehen  Verseifungszahl.  Pharm  aceut.  Centralhalle  86, 
231-285.  Die  Köttsdorfer'sche  Verseifungszahl  leistet  für 
die  Beurtheilung  der  Butter  weit  mehr  als  die  Jod  zahl  und  die 
Reichert-MeissTsche  Zahl.  Die  Jodzahl  schwankt  innerhalb 
weiter  Grenzen:  eine  ganze  Reihe  von  Einflüssen  erschwert  die  Ab- 
leitung sicherer  Schlüsse  in  hohem  Grade.  Nicht  besser  steht  es 
mit  der  Reiehert-MeissTschen  Zahl:  es  liegen  bis  jetzt  Er- 
fahrungen vor,  dass  reines  Butterfett  aus  Milch  einzelner  Kühe 
Reicher t-Mei SS Tsche  Zahlen  18—10  herunter  zeigte.  Es  kann 
ihr  desshalb  nur  bei  groben   Fälschungen  eine  entscheidende  Be- 
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deatnng  zagemessen  werden.  Weit  geringere  Schwankungen  weist 
die  Verseifungszahl  aaf.  Liegt  diese  nnter  225,  so  ist  die  Butter 
verdächtig,  nnter  220,5,  so  ist  sie  sicher  gef&lscht  Bei  Aosf&hrung 
der  Bestimmung  hat  man  sein  Augenmerk  der  Beschaffenheit  der 
verwendeten  Glasgefässe  zuzuwenden,  da  die  alkoholische  Kalilauge 
Kieselsaure  aus  schlechtem  Glase  löst  und  das  zur  Kieselü&urebindung 
verbrauchte  Kalihjdrat  dann  Alschlich  als  zur  Yerseifung  des  Fettes 
verbraucht  in  Rechnung  gestellt  wird.  Am  besten  eignen  sich  die 
Glasgefasae  (Marke  100)  von  Schott  u.   Gen.  in  Jena. 

Wein. 

*£.  Polenske,  über  die  Untersuchung  derButt  er  auf  fremde 
Fette  mit  dem  Kill  in  gesehen  Viscosimeter.  Arbeiten  des. 
Kaiser).  Gesundheitsamtes  12 ,  546  —  547.  Die  Ansiaufzeiten  der 
Butterfette  differiren  um  6,6,  die  der  Margarinefette  um  12,4  Sek. 
Als  Auslaufzeiten  wurden  für  Butter  14,6 — 21,2,  fdr  Margarine 
38,0  —  50,4  Sek.  gefunden.  Der  Werth  der  Methode  ist  sehr  in 
Frage  gestellt  durch  folgende  Feststellungen:  Man  kann  einem 
Butterfett  von  14,6  Auslaufzeit  etwa  2S%  Margarine  von  38  Aus- 
laufzeit zusetzen,  um  ein  Gemisch  mit  21,2  Viscositaet  zu  erhalten. 
Gleichfalls  läset  sich  die  Viscositaet  einer  Margarine  von  50,4  Aus- 
laufzeit durch  Mischen  mit  420,0  einer  Butter  von  21,2  Aoslaufzeit 
auf  38,0  herabdrücken.  Wein. 

*Du  Roi,  Versuche  mit  dem  Viscosit&tsmesser.  Milchztg.  24. 
185.  Verf.  tadelt  an  der  Methode  von  Killing  [J.  Th.  24,  234,  285], 
dass  jeder  Apparat  erst  ausprobirt  werden  muss,  weil  die  Ausftuss- 
Öffnungen  nicht  ganz  gleich  sind,  so  dass  jedem  Viscosimeter  eine 
eigene  Correctionstabelle  beigegeben  werden  müsste.  Die  Unterschiede 
der  Ausflusszeiten  sind  zwar  keine  grossen,  aber  schon  bei  16  o/o 
Mischungen  von  Margarine  erheblich  und  genügend.  Es  muss  eine 
grosse  Zahl  von  l^utterproben  der  verschiedensten  Herkunft  untersucht 
werden,  um  festzustellen,  wie  weit  die  grösste  Zeitdauer  bei  Butter 
überhaupt  geht  und  ob  sich  230,5  Secunden  als  höchste  Auslaufzeit 
für  Butter  bestätigt.  Jedenfalls  eignet  sich  die  Methode  zur  Vor- 
prüfung. Wein. 

*P.  Woltering.  das  Refraktometer  für  Butterunter- 
suchung. Nederl.  Tydschr.  voor  Pharmacie,  Chemie  en  Tozicologie  7. 
106 — 116.  leine  Naturbutter  zeigt  einen  BrechungscoCfficienten 
von  1,459-1,462  (^49,0—54  Skalentheile  des  Refraktometers). 
Kunstbutter  einen  höheren  Coefficienten.  Beim  Sinken  der  Temperatur 
um  10  steigt  der  Co^fficient  um  0,53  refraktometrische  Grade.  Für 
Kunstbutter  werden  die  Proben  am  besten  mit  monochromatischem 
Licht  ausgeführt,  da  sonst  die  Grenze  zwischen  dem  hellen  und 
dem  dunklen  Theile  des  Gesichtsfeldes  nicht  scharf  ist.      Wein. 
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*Th.  H.  Pearmain,  Prüfung  der  Oele  mittelst  des  Oleore- 
fraktometers.  The  Analyst  20,  134-135.  Es  wurden  für  45» 
folgende  Refraktumeterzahlen  gefunden: 

Ablenkung     Maximum    Minimum        Mittel 
Butter  (15  Proben)    .    .       ~  34  25  30 

Margarine  {7   ,      )    .    .      —  18  13  15 

Das   Oleorefraktometer   liefert   keine   sehr   guten  Zahlen  zur  Tnter- 
scheidnng  von  Butter  und  Margarine.  Wein. 

*H.  Beckurtä  und  H.  Heiler,  über  Fettuntersuchungen  mit 
dem  Refraktometer.  Archiv  der  Pharmacie  288,  423  —  428. 
Wird  der  Einfluss  der  Temperatur  genau  berücksichtigt,  so  ist  das 
Zeiss*sche  Refraktometer  zur  Untersuchung  von  6ntt«r,  Schmalz 
sehr  gut  zu  benützen.  Butter  zeigte  bei  25  o  eine  Ablenkung  bis 
zu  53  Skalentheilen ;  die  Differenz  der  Refraktion  betrug  für  1  o  0.54 
bis  0,58  Skalentheile.  Für  OlivenGl  und  alle  für  eine  Verfälschung 
in  Betracht  kommenden  Oele  wurde  eine  höhere  Refraktion  beobachtet. 
Einzelne  reine  Butterproben  geben  statt  einer  farblosen  eine  blaue 
Grenzlinie.  Wein. 

"'R.  Hefelmann,  über  den  Parallelismus  der  Refraktometer- 
und  J  0  d  z  a  h  1  der  F  e  1 1  e.  Pharmaceut  Centralhalle  86.  667  —  669. 
Zwischen  beiden  Zahlen  lässt  sich  für  feste  Fette  kein  Parallel ismus 
annehmen.  Gleiche  Jodzahlen  bedingen  durchaus  nicht  gleiche 
Refraktometerzabl.  E^ne  wesentliche  Beeinflussung  dieser  beiden 
Zahlen  durch  Zunahme  des  Sfturegrades  Hess  sich  nicht  finden. 
Butterproben  mit  Refraktometerzahlen  von  48,5  —  50,5  zeigten  anor- 
male Dispersion,  gelben  oder  röthlich  gelben  Rand  im  Refraktometer 
und  waren  trotzdem  reine  Naturbutter.  Proben  mit  52,5  und  höherer 
Refraktion  zeigten  ebenfalls  anormale  Dispersion,  violettblauen  bis 
rein-  und  grünblauen  Rand,  erwiesen  sich  aber  nur  zum  Theil  als 
Naturbutter.  Wein. 

*L.  van  Itallie,  die  Jodzahl  von  Schmalz  in  den  verschie- 
denen Monaten  des  Jahres.  Nedcrl.  Tjdschr.  von.  Pharmacia, 
Chemie  en  Toxikologie.  Vom  Verf.  selbst  ausgeschmolzenes  Schmalz 
zeigte  Schwankungen  in  der  Jodzahl  von  47,9  —  55.  Ein  Einfluss 
der  Jahreszeit  hierauf  Hess  sich  nicht  erkennen.  Wein. 

*H.  Schweitzer  und  E.  Luugwitz,  die  Jodzahl  von  Fetten 
und  0  e  1  e  n.  Journal  of  the  Society  of  Chemical  Industry  14,  1030 
bis  1035.  Yerif.  hatten  schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  bei  der  Einwirkung  von  Jod  auf  Fette  und  Oele  neben  der 
eigentlichen  Jodaddition  auch  eine  Substitution  von  Jod  stattfindet. 
Die  bei  Untersuchung  von  Schmalz,  Baumwollsamenöl  und  Oelsüure 
gefundene  Jodabsorption  rührte  ausschliesslich  von  Addition  her, 
da  kein  Jodwasserstoff  gebildet  wurde.  W  e  i  n. 
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*S.  Stein,  ist  es  mOglich,  Batter  you  K&hen  zu  erkennen, 
die  mit  Sesam-  oder  Banmwoll-Oelkuchen  gefflttert 
wurden?  ReTue  intemat.  sicentif.  et  popnl.  de  falsific.  d.  denr^es 
alinient.  9,  14.  Die  Fette  des  Sesamoeles  gehen  au4  dem  Organismos 
nicht  in  das  Milchfett  über;  wohl  ist  dies  aber  mit  dem  Fett  der 
Baumwoll-Oelkuchen  der  Fall.  Schon  nach  3  Tagen  solcher  Ffltte* 
Hing  gab  Bechi*s  Reagens  BrannflU'bung  wie  BaumwoUsaroenöl. 

Wein. 

*E.  Jahr,  neue  Methode  der  Butter  unter  suchung.  Milchztg. 
24.  766  —  767.  In  einem  Reagircy linder  wird  geschmolzenes  Fett  mit 
dem  doppelten  Volum  Wasser  von  31  o  geschOttelt  und  dann  in  einen 
besonderen  Apparat  mit  Wasser  von  50  ^  eingestellt.  Nach  5  Min. 
scheidet  sich  reine  Margarine  vom  Wasser,  während  Butter  emulgirt 
bleibt  oder  sich  vom  Wasser  langsam  abscheidet,  ohne  scharfe 
Grenzen  zu  zeigen.  Fügt  man  in  diesem  Gemisch  zuerst  etwas 
Schwefelsäure,  dann  wenig  Salzsäure  und  1^/i^/oige  Pennanganat- 
lösung,  so  trennt  sich  die  Margarine  schmutziggelb  nach  5  Minuten 
vom  farblosen  Wasser,  während  reine  Butter  sich  als  weisse,  sich 
langsam  absetzende  Emulsion  zeigt  Gemische  von  Butter  und  Mar- 
garine erscheinen  je  nach  dem  Gehalte  an  letzterer  mehr  oder 
weniger  stark  gelb  gefärbt  und  werden  vollständig  von  nahezu  farb- 
losem Wasser  abgeschieden.  Setzt  man  dem  Fett  statt  des  doppelten 
Volumens  Wasser  gesättigte  Kochsalzlösung  zu,  so  scheidet  sich  nach 
20  Minuten  bei  reiner  Margarine  eine  gelbliche,  klare  Fettschicht 
ab,  welche  oben  und  unten  von  je  einer  flockigen,  undurchsichtigen 
Schicht  begrenzt  ist.  Margarine  mit  Butterzusatz  trennt  sich  als 
eine  gleichmässige,  undurchsichtige,  schmutzig  gelbe  Masse. 

Wein. 

*E.  V.  Raumer,  zur  Beurtheilung  verdorbenen  Butter- 
fettes. Forschungsber.  über  Lebensmittel  und  ihre  Beziehungen 
zur  Hygiene  2,  283-- 290.  Die  Starke  der  Ranzigkeit  eines  Butter- 
fettes  lässt  sich  nicht  absolut  durch  die  Höhe  der  Sanreiahl  fest- 
stellen. Verf.  fand  bei  einem  ranzig  schmeckenden  Butterfett  nur 
3  Säuregrade  Burstyn.  Die  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  gab 
keinen  Aufschluss  über  die  Ranzigkeit;  in  manchen  Fällen  gingen 
überhaupt  keine  flüchtigen  Säuren  in  das  Destillat  über.  Schmelz- 
butter zeigt  im  Allgemeinen  niedrigeren  Schmelzpunkt  als  Butter. 

Wein. 

*R.  Sendtner,  zur  Beurtheilung  verdorbenen  Butter- 
fettes. Forschungsber.  über  Lebensmittel  und  ihre  Beziehungen 
zur  Hygiene  2,  290  —  298.  Sowohl  für  kratzend  schmeckende  als 
für  talgig  schmeckende  Butter  bildet  die  Säurezahl  und  der 
Sänregrad  Bnrstyn  kein  objektives  Mass.    Ranciditäts-  und  Säuregrad 
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sind  nie  2a  identificiren.  Tiig'if^  und  ranzig  schmeckende  Butter 
ist  auch  ohne  Zunahme  de6  Säuregrades  als  verdorhen  zu  bezeichnen. 
Das  Talgig-  und  Ranzigp^erden  der  Butter  steht  in  keinem  Ver- 
hältnis-s  zur  Zunahme  der  freien  Fettsäuren.  Der  Säuregrad  kann 
zur  Beanstandung  keine  Veranlassung  gehen,  da  eine  Schädlich- 
keit der  freien  Fettsäuren  nicht  nachgewiesen  ist.  Wein. 

*Carl  Theod.  Mörner,  zur  Untersuchung  der  Butter.  Zeit- 
schrift f.  anal.  Chemie  S4,  175. 

*C.  Killing,  zur  Yiscosimetrischen  Hutteruntersuchung. 
Zeitschr.  f.  angewandte  Chemie  1895,  pag.  102. 

*F.  Goldmann,  flher  Butteruntersuchung.  Pharmac.  Ztg. 40, 
138.  Die  Angaben  Ton  Seiler  und  He uss  [J.  Th.  24,  282],  dass 
zum  Üebertreiben  der  Gesammtmenge  der  wasserlöslichen,  flüchtigen 
Fettsäuren  hei  der  R  e  i  c  h  e  r  t  -  M  e  i  s  s  1  *schen  Methode  400  —500  CC. 
Destillat  genügen,  haben  sich  bei  48  Versuchen  des  Verf.  nicht  be- 
stätigt. Es  mussten  im  Mittel  1000— 1300  CC.  überdestilliert  werden. 
Beim  DestilUren  mit  Dampf  wurden  gute  Resultate  überhaupt  nur 
.  dann  erhalten,  wenn  Fälschung  v(»n  Margarine  mit  Butterfett  vorlag. 
Je  mehr  Butterfett  Torhanden  ist,  um  so  länger  muss  destillirt 
werden;  bei  einem  Gemisch  von  75 0/0  Bntterf et t  und  25 o/q  Margarine 
mussten  lUOOCC.  destillirt  werden.  Das  Verfahren  hat  demnach 
keinen  Verzug  vor  dem  ßeichert-MeissTschen  und  desshalb 
keinen  praktischen  Werth.  Wein. 

*J.  Samelson,  ein  Beitrag  zur  Butteranalyse.  Chemikerzeitung 
19.  1626.*  Eine  unzweifelhaft  echte  Butterprobe  zeigte  folgende 
abnorme  üntersuchungsergebnisse :  Reichert-Meissl 'sehe  Zahl 
21,6  CC,   Verseifungszahl   216,0   Heb  n  er 'sehe   Zahl   89,2. 

Wein. 

*A.  Pizzi,  chemische  Untersuchung  des  Butterfettes.  Le 
Stazione  speriment.  agiic.  ital.  28,  653—656. 

*  W.  H.  Wilcox,  über  die  Bestimmung  der  Buttersäure.  Chem. 
Newi  72,  289.  Buttersaures  Baryum  darf  nicht  bei  höheren  Tempe- 
raturen als  800  getrocknet  werden,  da  sonst  Zersetzung  eintritt. 

Wein. 

♦C.  Violette,  Mittheilungen  über  Butter  und  Margarine.  Revue 
Internat,  scientif.  et  popnl.  de  falsiflc.  d.  denr^es  alim.  8,  95 — 98.  Im 
Anschluss  an  seine  früheren  Mittheilungen  (J.  Th.  24,  191)  gibt 
Verf.  einen  Apparat  zur  Schmelze  und  zum  Spindeln  bei  100  0  bekam  t. 
Demselben  sind  statt  eines  alle  Dichtigkeiten  der  Margarine  und 
Butter  angebenden  Aräometers  8  kleinere  beigegeben,  deren  eines 
zur  allgemeinen  Orientirung  dient  und  nur  vier  Theilstriche  hat, 
während  die  anderen  einzelne  Theile  der  grossen  Skala  tragen. 

Wein. 
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*J.  Rolffs,  Butter  and  Margarine.  Pharmaceut.  Zeitg.  40,  472. 
Schüttelt  man  reinö  Butter  mit  der  vierfachen  Menge  einer  10<)/oigen 
KaliumcarbonatlOsong,  so  erh&lt  man  eine  haltbare  Emulsion.  Mar- 
garine zeigt  dieses  Verhalten  nicht.  Beim  Behandeln  der  Emulsion 
mit  Aether  erhält  man  nach  dem  Schfltteln  eine  klare  Aetherschicht 
und  eine  scharfe  Zone.  In  einer  gef&lschten  Butter  zeigen  sich  in 
der  Aetherschicht  mehr  oder  weniger  Flocken. 

*F.  V.  Görne,  über  die  Bolffs^sche  Butteruntersuchungs- 
methode.  Pharmaceut.  Zeitg.  40,  537.  Mit  vorstehender  Methode 
wurden  keine  brauchbaren  Resultate  erhalten.  Eine  Flockenbildung 
in  der  Aetherschicht  bei  mit  Margarine  veriUlschter  Butter  konnte 
nicht  wahrgenommen  werden.  Wein. 

*F.  S.  Marucci,  Analysen  einer  australischen  Butter.  Eine 
Probe  solcher  Butter,  welche  2  Monate  lang  auf  Eis  transportirt 
worden,  zeigte  folgende  Zusammensetzung:  9,36 o/o  Wasser.  89,20 <>/o 
Fett,  0,63o/o  Eiweissstoffe,  0,340/o  Milchzucker.  0,470/o  Asche.  Die 
Befraktometerzahi  war  46,8  bei  350,  die  Reich  er  t-MeissTsche 
Zahl  26,9.    Sie  erwies  sich  also  als  normal.  Wein. 

*0.  Levin,  über  chemische  Untersuchung  der  Pflanzenöle  und 
der  Butter.  Cheroikerztg.  19,  1832—1833.  Die  Behauptung  Schön- 
vogeTs.  dass  sich  eine  Beimischong  fremder  Fette  zur  Butter 
daran  leicht  erkennen  lasse,  dass  dieselbe  mit  Boraxlösung  keine 
Emulsion  gibt,  während  mit  anderen  Fetten  eine  solche  entsteht, 
erwies  sich  als  nicht  stichhaltig.  Unzweifelhaft  reine  Natarbutter 
lieferte  mit  Boraxlösung  eine  Emulsion.  Die  Bildung  der  letzteren 
ist  abhängig  von  einem  höheren  oder  niederen  Gehalt  an  freien 
Säuren.  Das  Ausbleiben  der  Emulsion  beweist  nur,  dass  die  Butter 
sehr  frisch  ist.  Freie  Fettsäuren  geben  mit  Boraxlösung  keine 
Emulsion,  aber  starken  Schaum.  Wein. 

139.    H.  Bremer.    Beiträge  zur  Untersuchung   von    Butterfett  und 
seinen  Surrogaten. 

Condensirte  Milch,  Miichpräparate. 

*T.  H.  Pearmain  und  C.  J.  Moor,  Zusammensetzung  und 
Analyse  von  condensirter  Milch.  The  Analyst  20,  274— 275. 
Die  condensirte  Milch  kam  in  verschiedenartigen  Producten  zum 
Consum.  ?ie  wird  hergestellt  aus  gezuckerter  und  nicht  gezuckerter 
Vollmilch,  aus  gezuckerter  theilweise  entrahmter  und  gezuckerter 
centrifugirter  Milch.  In  der  nach  Vorschrift  bereiteten  Verdünnung 
zeigt  selbst  das  aus  gezuckerter  Vollmilch  hergestellte  Präparat  einen 
zu  geringen  Fettgehalt  Wein. 

*A.  H.  Allen,  über  die  condensirte  Milch  des  Handels.  The 
Analyst  20,  268  —  272. 
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*N.  Esanlow,  bacteriologische  and  chemische  Untersuch angen  des 
Kefirs.    log.-Diss.  Moskau  1895,   ehem.  Centralbl.  1895,   I.  1072. 

*G.  Marpmann,  die  Verwerthung  der  Milchabfälle  in 
Molkereien  zur  Brodbäckerei  ~  Albuminbrod.  Milchztg. 
24,  801.  Aus  der  Milch  wird  nach  Entfernung  des  Milchzuckers  ein  aus 
Albnminaten  bestehendes  Abfallproduct  von  der  Zusammensetzung 
das  gewöhnlichen  Ziger*s  hergestellt,  welches  sich  leicht  mit  Mehl 
mischt  und  Backwaaren  Ton  folgender  Zusammensetzung  gab: 
17-180/0  Eiweissstoffe,  37— 43 o/o  Kohlehydrate,  Salz,  Cellulose, 
Fette  2—30/0.  38  —  420/0  Wasser.  Der  Bedarf  eines  arbeitenden 
Menschen  an  Stickstoff,  Kohlehydraten  und  Fett  kann  durch  1  Kgrm. 
Albuminatbrod  gedeckt  werden.  Wein. 

*H.  Rehsteiner  und  W.  Spirig,  über  Magermilchbrod  und 
seine  Ausnutzung  im  menschlichen  Darm.  Schweiz.  Wochen- 
schrift f.  Pharmacie  88.  462  —  464.  Die  von  den  Yerff.  an  sich  selbst 
während  3  Tagen  angestellten  Versuche  ergeben  eine  vorzfigliche 
Ausnutzung  des  Magermilchbrodes  im  menschlichen  Darm.  (Dasselbe 
wird  hergestellt  durch  Ersatz  des  Wassers  zum  Kneten  durch  Mager- 
milch. Das  Eiweiss  wird  sehr  gut,  das  Fett  fast  vollständig  verdaut. 
Die  Verwendung  der  Magermilch  zur  Brodbereitung  ist  sehr  zu 
empfehlen.  Wein. 

*Sas8.  Aber  die  Verwendung  von  Magermilch.  Pharniaceut. 
Centralhalle  86,  743  —  744. 

*'Meilldre,  Zusammensetzung  von  «lait  de  beurre".  Joum.  d. 
Pharm,  et  de  Chimie  1,  12.  Unter  diesem  Namen  wird  eine  milch- 
ähnliche Emulsion  von  milchähnlichem  Geschmack  in  Frankreich 
verkauft.  Sie  läuft  trübe  durchs  Filter,  setzt  nach  einiger  Zeit  die 
eroulgirten  Froducte  ab,  über  denen  dann  eine  klare  Flässigkeit  steht 
nnd  ist  zur  Ernährung  selbst  kleiner  Thiere,  wie  Ratten,  ungeeignet. 
Sie  enthält  4,8— 7,6 0/0  Trockenrückstand,  0,6  — 0,9 0/0  Fett,  0,3  bis 
0,60/o  Asche,  0,10  — 0,140/o  Phosphorsäure,  0,12  — 0,23 0/0  StickstolT 
und  zeigt  ein  specif.  Gewicht  von  1,020—1,030.  Wein. 

MiJchwirthschaft, 

140.  Th.  Henkel,  über  den  Einfluss  anstrengender  Bewegung 

aof  die  Milchproduction. 

141.  Pankowski,   Einflüsse   auf  die  Zahl  und  Gr&sse  der  Fett- 

kügelchen  in  der  Kuhmilch. 
*J.  F.  Liverseege,  die  Zusammensetzung  der  Milch  und  die 
Bedingungen,  welche  dieselbe  beeinflussen,  nach  BelTs  Analysen. 
The  Analyst  20,  7  —  12.  Nach  den  Normen  der  englischen  Ge- 
sellschaft öffentlicher  Analytiker  müssten  40,0  der  Milch  einzelner 
Kühe  als  verfälscht  beanstandet  werden,  die  Abweichungen  sind  aber 
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gering.  BelTs  Analysen  geben  für  fett  freie  Trockensubstanz  Zahlen, 
welche  gegen  die  berechneten  am  0,40  zu  klein  bis  0,26  za  gross 
sind.  Die  Milch  wird  um  so  fettarmer,  je  l&ngere  Zeit  Ton  einem 
Melken  zum  andern  verstreicht  Das  Alter,  die  Fütterung,  die  Zeit 
nach  dem  Kalben  und  das  Müchquantum  bei  einem  Melken  übt 
keinen,  dagegen  die  Rasse  einen  wesentlichen  Einflnss  auf  die  Zu- 
sammensetzung der  Milch  aus.  Wein. 
142.  E.  Gutzeit,  die  Schwankungen  der  mittleren  Grösse  der 
Fettkügelchen  in  der  Kuhmilch  nach  Laktation,  Fütte- 
rung und  Basse,  sowie  über  den  physikalischen  und 
chemischen  Unterschied  der  grössten  und  kleinsten 
Fettkügelchen. 
*W.  Mader,  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der 
Kuhmilch  im  Verlaufe  der  Laktationsperiode.  Forschungs- 
ber.  über  Lebensmittel  und  ihre  Beziehungen  z.  Hygiene,  2,  191 
bis  202.  Erfolgt  das  Kalben  der  Kühe  innerhalb  einer  begrenzten 
Zeit,  so  ist  die  Ausbeute  an  Kftse  eine  sehr  s^'h wankende,  was  mit 
einer  periodischen  Veränderung  der  Milch  zusammenhängen  dürfte, 
d.  i.  mit  einer  wechselnden  Zusammensetzung  der  fettfreien  Trocken- 
substanz. Verf.  fand,  dass  der  CaseTngehalt  im  Laufe  eines  Jahres 
beträchtlich  schwankt  und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  niedrigste 
Gehalt  in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  sich  das  Vieh  noch  im  Stalle 
befindet.  Neben  der  Schwankung  des  Caselngehaltes  geht  eine  ent- 
gegengesetzt verlaufende  des  Milchzuckers  einher,  so  dass  aus  der 
Menge  der  fettfreien  Trockensubstanz  allein  auf  die  darin  enthaltenen 
Bestandtheile  nicht  geschlossen  werden  kann.  Wein. 
•J.  Klein,  Untersuchungen  von  Milch.  Bericht  des  milch- 
wirthschaftlichen  Instituts  1894/95.  Es  zeigte  die  Milch  vom  Pros- 
kaner  Institut  und  Dominium  bei  regelmässiger,  wöchentlicher  Cnter- 
suchung  folgende  Zusammensetzung: 

Institut  Dominium 

Spezifisches  Gewicht     .    .     1,0301—1,0319         1,0304-1,0316 

Fett 2,63— 3.41 0'o  2,47--3,23o/o 

Fettfreie  Trockensubstanz         8,41—8,87  ,  S,46-8,75  , 

Die  Milch  einer  und  derselben  Herde  unterliegt  im  Laufe  des  Jahres 
nur  sehr  unbedeutenden  Schwankungen.  Der  procentuale  Fettgehalt 
unterliegt  im  Laufe  des  Jahres  ganz  beträchtlichen  Schwankungen, 
die  sich  erklären  aus  dem  Einflnss  des  Futters  und  des  jeweiligen 
durchschnittlichen  Standes  der  Laktation.  Letztere  beiden  Einflüsse 
machen  sich  bei  fettfreier  lYockensubstanz  nur  wenig  geltend. 

Wein. 
♦H.  KSmmerer  und  H.  Schlegel,  über  den  Einflnss  der  Futter- 
not h  auf  die  Beschaffenheit  der  Milch.    Forschungsber.  über 
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Lebensnt.  und  ihre  Beziehangen  zur  Hygiene,  2,  9.  Während  der 
Futternoth  im  Jahre  1893  wurde  eine  Reihe  von  Stall  proben  unter- 
sucht. Die  Resultate  führten  zu  folgenden  Schlüssen:  Es  wurde 
niemals  ein  spezif.  Gewicht  unter  1,028,  aber  in  7  Fällen  ein  solches 
über  1,034  beobachtet.  Altmelkende  Kühe  geben  eine  Milch  mit 
hohem  Fett-  und  Eiweissgehalt  und  hohem  spezifischem  Gewicht. 
Der  durchschnittlichB  Gehalt  an  Fett  betrug  1893:  3,88o/o  gegen 
4,190/0  im  Vorjahre,  der  Gehalt  an  Nichtfett  1893:  9,06 0/0  gegen 
8.620/0  im  Vorjahre.  Die  ungünstigen  Fütterungsverhältnisse  ver- 
ursachten daher  nicht  eine  Verschlechterung  der  Qualität  der  Milch, 
sondern  theilwcisen  Ersatz  des  Fettes  durch  andere  Bestand theile, 
wahrscheinlich  Milchzucker.  Wein. 

*H.  Weigmann,  Fütterungsversuch  mit  Melassetorf- 
futter bei  Milchkühen.  Milchztg.  24,  302—303.  Das  zu  den 
Versuchen  dienende  Melassetorffutter  aus  der  Fabrik  Sehn  de  hat 
folgende  Zusammensetzung : 

I:  II: 

Wasser 24,85  0/0       40,11 

Protein 8,34  ,  9,09 

Fett 0,87  .  1.26 

Stickstofffreie  Eztractstoffe  .    .    52,60  „         31,33 

Holzfaser 5,80  ,         10,35 

Asche 7,34,  7,86 

Zucker 31,71  ,        21,00 

Der  Einfluss  dieses  Futters  auf  die  Milchabsonderung  bei  4  Kühen 
war  ein  kaum  merkbarer  und  war  nur  vorübergehend  ein  geringer 
Ausfall  zu  constatiren,  der  wahrscheinlich  auf  Kosten  der  geringeren 
Schmackhaftigkeit  zu  setzen  ist.  Ein  nachtheiliger  Einfluss  auf 
den  Futterzustand  der  Thiere  war  nicht  zu  constatiren.  Wein. 
143.  F.  Beck,  über  die  Beschaffenheit  der  durch  Fütterung  von 
Kartoffelschlempe  erzeugten  Kuhmilch  und  ihre  Brauch- 
barkeit zur  Ernährung  der  Säuglinge. 
*Ch.  Cornevin,  die  Kartoffel  bei  der  Ernährung  der  Milch- 
kuh. Compt.  rend.  119,  115—117. 
*Alex.  Bernstein,  Verfahren  der  Umwandlung  des  Caselns 
der  Milch  in  Albumose  und  Pepton  mittelst  eines  Bact er iu ms. 
Milchztg.  24,  942.  Das  zum  Verfahren  verwendete  Bacterium  pepto- 
faciens  ist  ein  nicht  1  ^i  langes  und  0,5  ^  breites  Stäbchen,  das 
meist  paarweise  auftritt  und  lebhafte  Eigenbewegung  zeigt,  Gelatine 
verflüssigt,  auf  Agar-Agar  einen  weissen,  schleimigen  Ueberzug,  auf 
Kartofl'eln  eine  bräunliche,  glatte  Haut  erzeugt  und  keine  Sporen 
bildet.  Es  wird  bei  70—800  abgetödtet.  Die  Milch  wird  sterilisirt, 
mit  dem  Bacterium  geimpft  und  8  Tage  lang  auf  20—300  gehalten. 

Malj,  Jahresbericbi  f&r  Thierchemie.    1895.  13 
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Das  Bacterium  verwandelt  das  Casaln  in  Albamose  und  Pepton  und 
bildet  etwas  Milchsäure,  erzeugt  aber  keine  Gerinnung.  Man  kocht 
dann  die  Milch,  filtrirt  und  vergährt  das  Filtrat  durch  besondere 
Hefen  (Milchzuckerhefen),  wodurch  ein  Pepton  und  Alcohol  enthaltendes 
;  Getränk  gewonnen  wird.  Wein. 

I  Gährung,  Pilze, 

144.  S.  Sterling,  die  peptonisirenden  Bacterien  der  Kuhmilch. 

145.  K.   Günther    und    H.    Thierfelder,    bacteriologische    und 

chemische  Untersuchung  über  die  spontane  Milchge- 
rinnung. 
*P.  Cazeneuve,  Untersuchungen  Aber  die  Sterilisirnng  der 
Milch  und  die  Milchsäuregährung.  Bull.  d.  1.  Soc.  Chlm. 
de  Paris  18,  502 — 509.  Die  Milch  wird  sterilisirt  in  am  Hals  mit 
einem  Schraubengewinde  Torsehenen  Flaschen  Ton  400  CC.  Inhalt, 

i  denen  eine  Zinnkapsel  mit  einliegendem   Gummiring  als  Dichtung 

aufgeschraubt  wird.  Die  Kapsel  hat  oben  eine  kleine  konische  Aus- 
stülpung mit  0,5  Mmtr.  Oeffhung  an   der  Spitze.    Die  Sterilisirnng 

I  geschieht  durch  einstündiges  Versenken  der  Flaschen  in  ein  kochendes 

Wasserbad.  Dann  werden  die  Flaschen  durch  von  der  Seite  her  aus- 
geführtes Niederdrücken  der  Ausstülpung  geschlossen  und  der  Flaschen- 
verschluss  mit  Paraffin  verschlossen.  Der  beim  Sieden  entwickelt« 
Wasserdauipf  und  die  ausgetriebene  Kohlensäure  verdrängen  alle  Luft 
aus  den  Flaschen,  wodurch  aSroben  Milchsäurebacterien  der  Sauer- 
stoff entzogen  wird.  Die  pathogenen  Mikroben  werden  alle  getödtot 
und  die  Milchsäurebacterien  im  Wachsthum  vollständig  aufgehalten. 
Die  letzteren  gewinnen  die  Fähigkeit,  Saure  zu  bilden,  erst  beim 
Uebertragen  auf  andere  Nährsubstrate  wieder  zurück.  Solche  Milch 
soll  sich  unbegrenzt  lange  halten,  an  Verdaulichkeit  nichts  einbüssen 
und  weder  die  Gelbfärbung  noch  den  Kochgeschmack  der  bei  110 
bis  1200  erhitzten  Milch  zeigen.  W^ein. 

146.  L.  Adametz,  über  Micrococcus  Sornthalii. 

*G.  Etienne.  Mittheilung  über  eine  Modification  der  Goagulirung 
der  Milch  durch  den  Bacillus  coli.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
46,  44—45. 

*A.  Charrin,  Notiz  betreffend  die  Bacteriologie  der  Milch  ge- 
legentlieh einer  Mittheilung  von  Gaudi  er  und  Surmont.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47.  Nach  G.  und  S.  ist  der  Staphylococcus 
albus  das  Agens  der  chronischen  Entzündungen  der  Milch- 
drüse. In  Uebereinstimmung  mit  anderen  Autoren  constatirte  Verf., 
in  Gemeinschaft  mit  Boudin,  das  Vorkommen  dieses  Mikroben  in 
der  Milch  gesunder  stillender  Frauen  ungefähr  in  der  Hälfte  der 
untersuchten  Fälle.  Herter. 
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*Fr.  Basenan,  über  die  Ausscheidung  von  Bacterien  durch 
die  thätige  Milchdr&se  und  die  sogenannten  bacterieiden 
Eigenschaften  der  Milch.  Archiv  f.  Hygiene  9S8,  44 — 86.  Der 
Bacillus  bovis  morbificans  läs^t  sich  bei  Meerschweinchen  im  Blute 
nach  intraperitonealer  Injection  innerhalb  45  Minuten,  nach  subcutaner 
Injection  innerhalb  einer  Stunde  nachweisen.  Er  wird  durch  die 
thätige  Milchdrüse  in  bedeutender  Menge  ausgeschieden,  aber  erst 
längere  Zeit  nach  dem  ersten  Erscheinen  im  Blut  und  nach  dem 
Eintritt  schwererer  Krankheitssyraptome.  Die  Milchdrüse  ist  nicht 
als  ein  Organ  aufzufassen,  dessen  sich  der  Körper  als  ein  Abwehr- 
mittel bedient,  um  in  den  Säftestrom  gerathene,  pathogene  Keime 
so  schnell  wie  möglich  zu  entfernen.  Frische,  steril  aufgefangene 
Kuhmilch  besitzt  gegenüber  dem  Bac.  bovis  morbificans  keine  bacteri- 
eiden Eigenschaften.  Für  den  allgemeinen  Consum  genQgt  es,  die 
Milch  1/2  Stunde  lang  in  geschlossenen  Flaschen  auf  65—680  C.  zu 
erwärmen.  Wein. 

'  *K.  Arnell,  über  den  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  in  der 
Milch.  Centralbl  f.  Bac ter.  u.  Parasitenkunde  17.  7 2(i.  Man  findet 
in  der  nach  dem  Roei-Gottlieb'schen  Verfahren  abgeschiedenen, 
fettfreien  Lösung  ausser  Caseln  und  Milchsalzen  alle  Milchbacterien. 
Man  bringt  diese  Flüssigkeit  in  ein  schwach  konisch  auslaufendes 
Glasröhrchen  von  10  CC.  Gapacität  und  ca.  10  Cm.  Länge  und  centri- 
fugirt  15  Minuten  lang  in  der  Lactokritscheibe.  Die  Tuberkelbacillen 
werden  sich  im  Bodensatz  vorfinden.  Wein. 

♦Schaffer.  zur  Kenntniss  der  Milchgerinnung  durch  Cholera- 
bacterien.  Arbeiten  d.  kaiserl.  Gesundheitsamtes  11,  262 — 274. 
Ueber  die  Fähigkeit  der  steril.  Milch,  durch  Cholerabacterien  zur 
Gerinnung  gebracht  zu  werden,  finden  sich  vielfach  Widersprüche  in 
der  Literatur.  Die  Milch  zeigt  in  der  That  sehr  inconstantes  Verhalten. 
Nur  5  von  15  Cultureu  zeigten  die  beständige  Fähigkeit,  Milch  zur 
Gerinnung  zu  bringen.  Die  die  Gerinnung  veranlassenden  Stoffwechsel- 
producte  werden  zwar  stets  gebildet;  es  ist  aber  zum  Eintritt  der 
Gerinnung  zumeist  höhere  Temperatur  erforderlich.  Wahrscheinlich 
wird  das  inconstante  Verhalten  durch  die  wechselnde  Zusammen- 
setzung der  Milch,  nicht  durch  die  eingebrachten  Bacterien  ver- 
schuldet. Wein. 

147.   F.  Basenau,  über  die  Veränderungen   der  Cholerabacillen 
in  frischer  Milch. 

♦K.  Obermüller,  über  Tuberkelbacillenbefunde  in  der  Markt- 
niilch.  Hygien.  Eundschau  5,  878-883.  Die  Marktmilch  wird 
durch  die  Milch  perlsüchtiger  Kühe  gefährdet.  Der  Nachweis  der 
Anwesenheit  von  Tuberkelbacillen  wurde  dadurch  geführt,  dass  Meer- 
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schweinchen  intraperitoncÄl  mit  2 — 2^1%  CC.  Milch,  roh  und  sterilisirt, 
inficirt  wurden.  Von  40  mit  nicht  steril.  Milch  inficirten  Thieren 
starhen  3  an  hochgradiger  Tuberkulose.  Zur  Impfung  empfiehlt  sich 
die  Injection  des  durch  Centrifugiren  gewonnenen  Rahmes.  Die 
Milch  soll  desshalb  vor  dem  Genuss  regelrecht  sterilisirt  werden. 

Wein. 
•Rowland,  Käse  und  Butter  als  mögliche  Verbreiter 
von  Typhus  und  Cholera.  Centralbl.  1:  Bacteriologie  und 
Parasitenkunde  18,  I,  204.  Aus  der  Mitte  von  Stücken  verschiedener 
Käse-  und  Buttersorten  wurden  kleine  Würfel  geschnitten,  welche 
mit  Reinculturen  von  Cholera-  und  Typhusbacillen  geimpft  wurden. 
Nach  wenigen  Tagen  fanden  sich  keine  lebenden  Bacillen  mehr  vor. 
Die  nicht  inficirten  Controlproben  haben  sich  9  Monate  unverändert 
gehalten.  Wein. 

148.  H.  L.  B  oley ,   Obt-r   dieConstanz   der  Bak  terienarten    nor- 

male r  R  0  h  m  i  l  c  h. 

149.  Renk,    weitere    Untersuchungen    Über    den   Austritt  des 

Fettes   aus   der   £mulsi  ons  f  orm   in   der   s  t  e  ri  lisi  r  t  en 
Milch 
♦W.Steffen,    zur   Frage   der   Ernährung  im   Säuglings- 
alter.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  40,  421— 48;3. 

*  W  a  s  m  u  t  h  ,  Ober  , Schwerverdaulichkeit"  der  Kuh- 
milch im  Säuglingsalter.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  41,  174 
bis  192. 

*Hauser,   die  Arbeiten  des  Jahres  1894  über  Milch  und   Milch- 
ernährung   der    Säuglinge.     Fortschr.    d.   Medic.    17,    685 
bis  700. 
*Norb.  Auerbach,  über  die  Ernährung  der  Säuglinge  mit 
Kuhmilch.    Therap.  Monatsh.  9,  21—27. 

^Backhaus,  über  Herstellung  von  Kindermilch.  Ber- 
liner klin.  Wockenschr.  82,  561—568.  Es  wird  die  Herstellung 
fabrikmässiger  Kindermilch  empfohlen,  weil  sich  alle  zu  beobachten- 
den Ma^sregeln  viel  leichter  durchführen  lassen.  Was  die  Gewinnung 
anbelangt,  so  ist  es  unnütz,  nur  die  Milch  von  Höhenrindviehrassen 
verwenden  zu  wollen.  Zu  vermeiden  ist  die  Verfütterung  von  gähren- 
den  und  verdorbenen  Futtermitteln,  die  den  Geschmack  der  Milch 
beeinflussen  und  sie  inticiren  können.  Auch  einige  Kraftfuttermittel, 
wie  Rapskuchen,  Hanfkuchen,  Lupinen,  sind  zu  vermeiden.  Will 
man  die  Kuhmilch  der  Frauenmilch  ähnlich  machen,  so  empfiehlt 
sich  folgendes  Verfahren  des  Verfassers:  Man  stellt  sich  mit  ge- 
wöhnlichem Labferment  ein  Serum  her,  das  das  Casetn  als  Faracaseln 
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und  auBserdem  peptonartiges  Protein  enthalt,  und  bringt  dieses  durch 
Eindampfen  auf  *l5  auf  einen  Gehalt  von  1.25 o/o  Albnminst offen  und 
6,25 <>;o  Milchzucker.  Durch  Rahmzusatz  fügt  man  dem  Serum  noch 
0,50/0  Caseln  und  3— 8,50/0  Fett  hinzu.  Wein. 

*R.  Blasius  und  H.  Beckurts,  sterilisirte  Kuhmilch 
als  Nahrungsmittel  für  Säuglinge  und  Reconvales- 
c  e  n  t  e  n  .  nach  Untersuchungen  der  sterilisirten  Milch  der  Braun- 
schweiger Molkerei.  Deutsche  Vierteljahresschrift  f.  öffentl.  Gesund- 
heitspflege 27,  537 — 538.  Bei  Fettbestiramungen  wurden  die  Ver- 
fahren von  Gerber,  Soxhlet  und  das  gewichtsanalytische  als 
gleichwerthig  befunden ;  das  Schmid-Bondzynski  'sehe  gab 
um  0,10/0  zu  hohe  Resultate.  Im  Grossbetrieb  steril  Milch  hat 
gleichmassige  chemische  Zusammensetzung  und  Conservirungsfähig- 
keit,  bei  der  Ausscheidung  von  Fett  nur  in  geringem  Maasse 
stattfindet.  Das  Sterilisiren  geschieht  durch  1 1/2 stündiges  Erhitzen 
auf  102-^1030  mit  strömendem  Dampf,  wobei  Umwandlung  des 
Albumins  in  Peptone  stattfindet.  Wein. 

*L.  Fürst,  das  Abkochen  der  Milch  im  Ganzen  für  den 
Tagesbedarf  deä  Kindes.  Deutsche  Medicinalzeitung  1895. 
1007. 

♦Bernh.  Bendix,  Kuhmilchnahrung  und  Milchsterili- 
sation.   Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  15  und  19. 

*A.  Baginski,  noch  einige  Bemerkungen  zur  Frage  der  Kuh- 
milchnahrung  und  Milchsterilisation.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1895,  No.  18. 

*Baron,  die  künstlichen  Kindernahrungsmittel.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1895,  No.  29  u.  30. 

*J.  W.  Troitzky,  bacteriologische  Untersuchungen  über 
die  sterilisirte  Kuhmilch.  Arch.  f  Kinderheilk.  19,  97 
bis  106. 

*A.  Stutzer,  Vorrichtung  zur  Schmutzabsonderung  der 
Milchflaschen.  Milchztg.  24,  236.  Zur  Absonderung  des 
Schmutzes  gibt  man  auf  die  Milchflasche  einen  auf  den  Hals  passen- 
den Gummischlauch,  der  ein  starkes  Reagensglas  und  einen  Quetsch- 
hahn trägt.  Die  mit  dem  Verschluss  versehene  Flasche  wird  gestürzt 
aufbewahrt;  der  Schmutz  setzt  sich  in  einer  Stunde  im  Reagensglas 
ab  und  wird  mit  letzterem  nach  Schliessen  des  Quetschhahnes  abge- 
nommen. Wein. 

*A.  Stutzer,  eine  Verbess  erun  g  bei  den  Vorrichtungen 
zur  Herstellung  sterilisirter  Milch.  Hygien.  Rund- 
schau 5.  1120—1121.  Die  Gummiverschlüsse  verursachen  Verschlechte- 
rung des  Geschmackes  und  Geruches,  wesshalb  empfohlen  wird, 
Aluminhimventile   unterhalb   des   Gummiverschi nsses   einzuschalten. 
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Diese  heben  sich  beim  Sterilisiren  leicht,  lassen  den  Dampf  in  die 
Gummikappe  austreten  und  werden  durch  letztere  nach  dem  Kochen 
an  die  Glaswände  gepresst.  Die  Gummikappen  gewinnen  auch  durch 
längere  Haltbarkeit  und  erleichterte  Reinigung.  Wein. 

*R.  Krüger.  Maassregeln  zur  Beseitigung  einiger  Missstände 
bei  der  Untersuchung  von  Milch,  welche  mit  Kalium- 
bichromat  conservirt  wurde,  und  die  Brauchbarkeit 
des  Formalins  zu  Milchconservirungszwec ken.  Viertel- 
jahresschr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrungs-  u. 
Genussmittel  9,  504  Das  Aufrahmen  conservirter  Milch  wird  be- 
seitigt durch  Erwärmen  auf  50 o  C.  und  darauffolgendes  ümschütteln. 
Versetzen  von  1  Liter  Milch  mit  1  Grm.  Formalin  bewahrt  die 
Milch  ungemein  lange  Zeit  vor  dem  Gerinnen.  Wein. 

150.  S.  Rideal,  Formalin  als  ConservirungsmitteL 

151.  E.    J.    Bevan,    über    das    Formalin    als    Conservirungs- 

mitteL 

152.  Tb.  W^eigle  u.  S.  Merkel,  die  Einwirkung  des  Formalins 

auf  die  Milch. 
*M.  J oll  es  und  F.  Wink  1er,  bacteriologische  Studien 
über  Margarine  und  Margarineproducte.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  20,  60—108.  Im  Vergleich  zur  Natnrbutter  ist  der  Keim- 
gehalt der  Margarine  ziemlich  gering;  die  Keimzahl  betrug  pro 
1  Grm.  in: 


1      An  der 

Im 

j   Oberfläche 

i 

Innern 

Frischer   Oleomargarine    aus   der 

i 

Presse 

1         1358 

1369 

48  Std.  alter  Margarine      .    .    . 

1         2334 

1849 

3  Wochen  alter  Margarine       .    . 

.       10568 

3464 

2  Monate      ,            ,       beiLuft- 

' 

u.  Licht-Abschluss     .     .    . 

16280 

4166 

2  Monate  alter  Margarine  bei  Luft- 

1 

;       19848 

zutritt      

19463 

Während  Naturbutter  im  Grm.  10—20  Mill.  Keime  enthält,  schwankt 
er  bei  Margarinebutter  zwischen  4 — 6  Millionen;   Margarineschmalz 
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«nthält  360,000-586,000.  Der  Vertalgungsprocess  steht  mit  der 
Vermehrnng  der  Bacterien  in  Zusammenhang,  weil  das  Ansteigen 
der  Keimzahl  proportional  dem  Fortschritte  wächst,  den  dieser 
Process  macht.  Bei  den  Margarineproducten  kommt  der  Kälte  ein 
wesentlich  bacterientödtender  Einfluss  zu.  Mit  der  relativen  Armuth 
der  Aussentheile  an  Bacterien  bei  den  Margarineproducten  geht 
Keichthum  an  Schimmelpilzen  Hand  in  Hand.  Pathogene  Bacterien 
finden  sich  weder  in  der  Margarine  noch  in  ihren  Producten.  Die 
Verff.  fanden  in  Margarinepräparaten  den  Margarinebacillus  a  und  p, 
unschädliche  Bacterien,  welche  mit  dem  Fortschreiten  des  Ver- 
talgungsprocesses  in  immer  grösserer  Menge  angetroffen  werden,  wess- 
halb  sie  wahrscheinlich  mit  demselben  in  causalem  Zusammenhang 
stehen.  Aus  Margarinebutter  wurden  folgende,  bisher  noch  nicht 
beschriebene  Mikroorganismen  isolirt:  Diplococcus  capsulatus  mar- 
garinens,  Bacillus  viscosus  margarineus,  Bac.  rhizopodicus  margarineus 
und  Bac.  rosaceas  margarineus.  Wein. 

Käse. 

*E.  Duclaux,  über  die  schtltzende  Rolle  der  Mikroben  im 
Rahm  und  in  den  Käsen.    Ann.  Inst.  Pasteur.    7,  305—324. 

*Jul.  Henrici,  Beiträge  zur  Ba  c  t  er  i  o  lo  gie  des  Käses. 
Centralbl.  f.  Bacter.  u.  Parasitenkunde  1,  40 — 41.  Je  nach  der  Sorte 
findet  sich  in  den  Käsen  neben  Heien  und  Schimmelpilzen  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  verschiedenen  Bacterienarten.  Die  ersteren  sind 
in  manchen  Käsearten  so  überwiegend  vorhanden,  dass  die  Spaltpilze 
dagegen  vollständig  zurücktreten.  Die  Schweizerkäse  sind  reich  an 
Bacterien,  arm  an  Hefearten;  bei  den  amerikanischen  Käsen  ist  es 
umgekehrt  Gar  keine  Hefen  enthielten  der  Gouda,  Port  du  Salut-, 
Cantal-,  Limburger-  und  Münsterkäse.  In  keiner  Käseprobe  wurden 
obligat  anaSrobe  Bacterien  gefunden.  Der  Reifungsprocess  wird  ent- 
weder durch  vei-schiedene  Bacterienarten  bedingt  oder  die  dieselben 
bedingenden  Arten  sind  im  reifen  Käse  bereits  abgestorben.  Am 
Reifungsprocess  sind  wahrscheinlich  folgende  Arten  betheiligt:  Bac. 
vesiculiformans,  Bac.  odorus,  B.  vesiculosum,  B.  tomentosum,  B.  fili- 
forme, Mikrococcus  Iris,  grossus,  odorus,  lacteus,  odoratus,  albescens, 
olens,  Sarcina  nibea,  aurea  und  olens.  Am  Lochungsprocess  sind 
verschiedene  Mikroorganismen  betheiligt,  nicht  blos  der  Bac.  diatry- 
peticus  casei  Baumann.  Wein. 

*R.  Bodmer,  über  zwei  Proben  von  gefülltem  oder  Schmalz- 
käse. The  Analyst  20,  268.  Es  wurden  2  Proben  untersucht: 
I.  aus  BOO/o  Magermilch  käse  und  400/o  Margarine  bestehend,  II.  aus 
70 o/o  Magermilchkäse  und  300/o  Margarine  bestehend: 
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I  II 

Fett 42.40.0    31,70/ 

Valentas's  Probe      .    .    600         700 
Reichert'sche  Zahl  .    .    0,9  0,8 

Unlösliche  Fettsauren  .    .    —  9,35 

Wein. 

153.  W.  Chattawey,  F.  H.  Pearman  u.  C.  G.  Moor,  Zusammen- 

setzung einiger  englischer  Käsesorte u. 

154.  F.  J.  Herz,  Beziehungen  zwischen  dem  Fettgehalt  in  der 

Milch  und  in  den  daraus  bereiteten  Limburger 
Käsen. 

*A.  Zega  und  M.  Bajiö,  Katschka walj.  Chemikerztg.  19, 
1920;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  1167.  Unter  diesem  Namen  wird 
in  Serbien  in  flachen  runden  Broden  von  circa  3  Kgrm.  Gewicht  ein 
Schafkäse  erzeugt,  der  sich  in  allen  Balkanstaaten  grosser  Verbreitung 
erfreut.  Als  Mittel  von  10  verschiedenen  Sorten  ergab  sich:  35,720/o 
Wasser,  31,000/o  Fett,  24,240/o  Stickstoflfsubstanz,  6,280/o  Asche,  2,740/o 
Milchzucker,  4,010/0  Kochsalz. 

*M.  Kühn,  über  die  Untersuchung  von  Fett-  und  Marga- 
rinekäsen. Chemikerztg.  19,  554,  601—602,  648—649.  Seit 
einiger  Zeit  finden  sich  Kunstkäse  im  Verkehr,  deren  Unterscheidung 
von  nur  aus  Milch  bereiteten  Käsen  manchmal  schwierig  ist,  wenn 
sich  auch  die  Kunstkäse  im  Überreifen  Zustande  durch  einen  nicht 
gerade  angenehmen  Geschmack  aaszeichnen.  Verf.  theilt  zur  Orien- 
tirung  über  die  Kunstkäse  folgende  Analysen  mit  (siehe  Seite  201). 
Aus  der  Verseifungszahl,  der  Wol In y 'sehen  Zahl  und  der  Befrakto- 
meterzahl  ergeben  sich  meist  sichere  Schlüsse  auf  Eunstkäse;  nur 
liegen  bei  letzterer  die  Grenz werthe  etwas  hüher,  da  beim  Keifen  des 
Käses  theilweise  Fettzersetzung  stattfindet,  welche  beim  Aufbewahren 
noch  fortschreitet,  womit  eine  Erhöhung  des  Brechungsvermögens 
verbunden  ist,  und  weil  das  Magermilchfett  ein  etwas  höheres 
Brechungsvermögen  zu  haben  scheint  als  das  Rahmfett.       Wein. 


120.  Fr.  Werenskiold:  Die  Zusammensetzung  der  Renn- 
thiermilch ^).  In  2  Proben  Rennthiermilch  wurden  Asche,  Fett, 
Wasser  und  Milchzucker  direct,  die  Eiweisstoffe  nach  Hoppe- 
Seyler,   Ritthausen   und   Sebelien   bestimmt.     Die  Differenz 


1)  Chemikerztg.   19,  Bep.   872,   hier  nach   Tidsskrift  for  det   norske 
Landbrug  1895,  272. 


VI.  Milch. 


201 


HU 

0    b    o    s 

t4      »    QQ 


!      I      I      I      I 


o5     !M     r- 

o^    oo"     -^ 
o      <© 


fi  OD  O 


w 


3   t 


5    > 

o 


I    I    I    I 


oa     1-1 

CO     Cd 


S 


<5 
CO 

X) 


*c      ^      •«^, 
oT    r-"    od 


CO      iC       ^H 


2  S  S  S  ^   Sä 


uj 


ca     S     lo 


^ 


CO       ^       »-I 


o     S 


s 


O      00      »-I       «O 
Oa      H<      O      00 


9 
OS 


S 


'/•     r»     »o     »fl     "^     *-•     00     CO 

-^£^1-^00*0009      0" 

Cd     oa     »o     ^  (M 


S     *-*^    »o 

s  s  s 


des  Fettes 


o 

ü  ^ 
_    >» 


^     g    #   ^   ß    c^    O 
*    :^     i-    5^     M    "XJ    -5     s« 


&^      4>       a>      es 


'S 


1 

o 


202 


VI.  Milch. 


zwischen  RohproteXn  und  Gesammt-Eiweiss   wurde  als  Amidsubstanz 

berechnet.     Die  Zusammensetzung  war  folgende: 

I  II 

Specif.  Gewicht  ....        —  1,0477 

Wasser 70,15  64,25 

Asche 1,54  1,43 

Fett 14,46  19,73 

Milchzucker 3,02  2,61 

CaseKn 8,06  8,69 

Albumin 1,36  1,66 

Globulin 0,35  0,56 

Amidsubstanz      ....       0,56  0,56 

Nicht  bestimmte  Substanzen      0,50  0,51 

Die    Milchkügelchen    hatten    einen    Durchmesser  von    0,0017    bis 


0,0102  Mmtr 


Wein. 


121.  Camerer  und  F.  Söldner:  Analysen  der  Frauen- 
milch ^).  Die  Frauenmilch  enthält  erheblich  weniger  Eiweiss,  be- 
ziehungsweise Stickstoff,  als  man  früher  angenommen  hat.  Für 
Frühmilch  (Milch,  etwa  in  der  Mitte  der  zweiten  Woche  nach  der 
Geburt)  berechnen  sich  folgende  Mittelwerthe :  100  Grm.  Milch  ent- 
halten : 


Ei  Weissstoffe 
nach  M unk      Fett 
berechnet    1 


Zucker  ,  Asche 


1,52  o/o      I  3,28  o/o 


Citronen- '  Unbekannte 
säure      Extrativstof fe ' 


Gesammte 
i     Trocken- 
substanz 


]■ 


6,500/0 


0,270/0!    0,050/0    I      0,78  0/0 


12,400/0 


Die  individuellen  Schwankungen  sind  bei  Eiweiss  und  Zucker  sehr 
massig;  sie  betragen,  die  Gesammtmenge  =100  gesetzt,  für  Ei- 
weiss —  14^0  ""^^  +7^/0,  für  Zucker  —  7^/0  und -f  4®/o.  Die 
Schwankungen  beim  Fett  sind  etwas  grösser  und  hängt  der  Fettge- 
halt ab  von  der  mehr   oder   weniger   vollkommenen   Entleerung  der 


1)  Chemikerztg.  19,   II,  Repert.   306—307    und   Zeitschr.   f.   Biologie 
I,  43  —  71. 
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Brüste.  Die  weiteren  Analysen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  der 
Stickstoffgehalt  der  Milch  mit  der  Dauer  der  Laktation  abnimmt.  — ^ 
Die  Eiweissbestimmung  nach  der  Restmethode  ist  für  fiHhe 
und  Mittelmilch  unmöglich,  weil  die  Menge  unbekannter  Extractiv- 
stoffe  um  diese  Zeit  noch  zu  gross  ist.  Diese  beträgt  pro  100  Grm. 
für  Colostrum,  1.  Portion  1,99,  2.  Portion  1,33  Grm  ,  für  Früh- 
milch 0,85,  mittlere  Frühmilch  0,78  ^/q,  für  Milch  in  der  3.  und 
4.  Woche  0,42  ^/o  und  verschwindet  bei  Spätmilch  bis  auf  0,02  ^/p. 
In  der  Kuhmilch  sind  solche  Substanzen  nicht  oder  nur  sehr  spärlich 
vorhanden.  Es  ist  möglich,  dass  ein  Theil  dieser  Stoffe  nach  Ritt- 
hausen-Pfeiffer gefällt  wird  und  zu  den  hohen  Eiweisswerthen 
beiträgt;  da  aber  die  Zusammensetzung  des  Kupfereiweissnieder- 
schlages  so  ungenügend  bekannt  ist,  stellt  es  noch  nicht  sicher  fest. 
Bei  Versuchen  über  die  Veränderung  der  Milchbestandtheile  (aus- 
geführt von  Mendes  de  Leon  und  Förster)  wurde  die  Milch  in 
3  Portionen  aus  der  Brust  gesaugt,  aus  der  stark  gefüllten,  aus  der 
weniger  gefüllten  und  aus  der  fast  leeren  Brust,  und  einer  Unter- 
suchung unterworfen,  deren  Resultat  folgendes  war  (siehe  Seite  204). 
Die  Menge  der  unbekannten  Extraktivsubstanzen  beträgt  demnach 
(auf  100  Milch): 

17.  Tag                67.  Tag               93.  Tag  118.  Tag 

1.       2.       3.          1.       2.      3.          1.       2.       3.  1.       2.          3. 

Portion                  Portion                 Portion  Portion 

1,00  0,61  1,84     0,25  0,67  1,60     0,76  0,64  0,35  1,07   1,92—0,30 

Mittel 

1,17                        0,51                       0,56  0,89 

Die  Zuverlässigkeit  dieser  Resultate  ist  nach  jenen  der  Verff.  anzu- 
zweifeln. —  Von  den  im  Blut  enthaltenen,  stickstoffhaltigen  Zerfalls- 
stoffen gehen  jedenfalls  auch  kleine  Mengen  in  die  Milch  über.  In 
die  Kuhmilch  gehen  Harnstoff,  Hypoxanthin,  Kreatinin,  Sulfocyan- 
säure  und  Lecithin  über.  Letzteres  geht  in  das  Aetherextrakt  und 
kommt  desshalb  für  die  Berechnung  der  Extraktivstoffe  niclit  in 
Betracht.  Da  im  Blut,  wie  im  Urin,  bei  weitem  der  meiste  Stick- 
stoff als  Harnstoff  enthalten  ist,  so  wird  dies  auch  in  der  Milcli  so 
sein.     Der  Harnstoff  geht  in  das  Filtrat  des  Gerbsäureniederschlages 
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(Fftllen  mit  Almen 'scher  Gerbsäorelösung)  Ober  nnd  bildet  jeden- 
falls einen  Theil  der  Extraktivstoffe  der  Milch.  Der  Gehalt  des 
Blotes  an  Harnstoff  und  damit  auch  wahrscheinlich  der  Gehalt  der 
Milch  hängt  ab  von  der  Eiweisszufnhr.  In  der  That  lieferten 
100  Grm.  Milch  einer  kärglich  genährten  Frau  10  Mgrm.,  einer 
gut  genährten  15  Mgrm.  Stickstoff  als  Harnstoff.  Ffir  diesen  Theil 
des  Extraktivstickstoffes  könnte,  wenn  es  sich  um  24  stündige  Werthe 
für  Milch  handelt,  eine  Constante  in  Rechnung  gebracht  werden, 
am  besten  natürlich  ein  individuelles  Tagesmittel.  In  2  Milchen, 
welche  0,85  und  0,45  ^/^^  Extraktivstoffe  ergeben  hatten,  war  deren 
Stickstoff  auf  32  und  28  Mgrm.  zu  veranschlagen.  Der  Stickstoff 
dieser  Stoffe,  welche  wohl  von  der  Drüse  selbst  erzeugt  werden,  mag 
immerhin  mit  dem  Gesammtstickstoff  der  Milch  steigen  und  fallen 
und  es  kann  so  erklärt  werden,  dass  der  gesammte  Stickstoff  der 
Extraktstoffe  ungefähr  9^/^  des  Gesammtstickstoffes  beträgt,  obwohl 
ein  Theil  derselben  von  annähernd  constanter  Grösse  ist.  Ob  unter 
den  mit  Gerbsäure  gefällten  Substanzen  ausser  den  Eiweissstoffen  bei 
Frühmilch  nicht  auch  stickstoffhaltige,  unbekannte  Extraktivstoffe 
sich  finden,  lässt  sich  vorläufig  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  dürfte 
es  sich  um  so  kleine  Mengen  Stickstoff  handeln,   dass   der   Art  von 

Munk   das  Eiweiss   aus  Stickstoff  zu  berechnen  [   t^tt+^i^'    ^^^ 

94  N  \ 

Frauenmilch,   -        +0,37  für  Kuhmilch  j,    dadurch    kein    Eintrag 

geschieht.  Wein. 

122.  Söldner:  Ueber  das  Gasein  der  Kuhmilch 0*  Casein  bindet 
fiasen  in  bestimmten  Verhältnissen.  Verf.  bespricht  eine  basische,  gegen 
Phenolphtaleln  neutral  reagirende  Caselnkalk Verbindung  mit  2,39o/oCaO  und 
eine  neutrale,  gegen  Lakmus  neutral  reagirende  mit  1,5.5% Ca 0.  Courant 
hat  die  Existenz  einer  sauren  Verbindung  festgestellt,  deren  Baseninenge 
i/s  von  der  des  basischen  Kalkcaseats  beträcft.  F&r  letzteres  berechnet  er 
2.84 — 2,93 o/o  CaO  und  sucht  den  Grund  dieser  Differenz  in  der  verschiedenen 
Methode  der  Darstellung  des  Casein s.  Verf.  wiederholte  die  Versuche  C  o  u  - 
rant*s  und  Hess  namentlich  nach  dessen  Vorschrift  vor  dem  Titriren  die 
Ldsuu)?    des  Caselns   in  überschüssigem  Kalkwasser  1  Stunde   lang   stehen. 


1)  Zeitschr.  f.  angewandte  Chemie  1895.    370  —  371;  ehem.   Centralbl. 
1895,  II,  226. 
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Er  fand  dann  im  Mittel  2,9  o/o  Ca  0.  Löst  man  das  Caseün  in  so  viel  Kalk- 
wasser, dass  das  neutrale  Caseat  entsteht  so  soll  man  znm  Zustandekommen 
der  Reaction  auf  Phenolphtaleln  in  unverdünnter  Lösung  mehr  Base  ver- 
brauchen, als  in  verdünnter.  Courant  erklart  dies  durch  Dissociation  des 
neutralen  Kalkcaseats  und  führt  auch  den  Aciditätsrückgan>^  der  Milch 
heim  Verdünnen  auf  diese  Erscheinung  zurück.  Verf.  hat  Unterschiede  im 
Basenverbrauch  für  verdünnte  und  unverdünnte  Lösungen  nicht  beobachtet 
und  kann  sich  der  Annahme  einer  Dissociation  nicht  anschliessen. 

123.  Olof  Hammarsten:  Einiges  Über  die  Unterschiede 
zwischen  Frauenmilch  und  Kuhmilch  ^).  In  diesem  Aufsatze,  welcher 
hauptsächlich  kritischer  Natur  ist,  hat  Verf.  auch  einige  von  ihm 
vor  mehreren  Jahren  angestellten  Versuche  mitgetheilt,  deren  Zweck 
es  war  zu  entscheiden,  in  welcher  Beziehung  die  ungleiche  quan- 
titative Zusammensetzung  dieser  zwei  Milchsorten  zu  den  quantitativen 
Verschiedenheiten  derselben  stehen.  Hinsichtlich  der  Eiweissstoffe 
der  Milch  hat  man  die  ungleiche  Relation  zwischen  CaseTn  und  Al- 
bumin in  den  beiden  Milchsorten  im  Allgemeinen  zu  wenig  beachtet. 
Die  Relation  zwischen  Albumin  und  Caseln  ist  in  der  Regel  in  der 
Kuhmilch  wie  1  :  6  und  in  der  Frauenmilch  wie  1:1.  Die  Relation 
zwischen  Caseln  und  Fett  ist  in  jener  wie  1  :  1,2  und  in  dieser  wie 
1  :  3,8.  Diese  ungleiche  Relation  ist  auch  von  Bedeutung  fUr  die 
Beschaffenheit  des  mit  einer  Säure  erzeugten  Casel'nniederschlages 
Eine  fettarme  oder  fettfreie  CaseXnlösung  gibt  mit  einer  Säure  ein 
mehr  drübes  und  hartes  Gerinnsel  als  eine  fettreiche  Caseinlösung, 
die  einen  mehr  lockeren  und  flockigen  Niederschlag  gibt.  Dieser 
Unterschied  muss  auch  bei  einem  Vergleiche  der  beiden  Milchsorten 
in  Betracht  kommen.  Ebenso  kommt  in  Betracht  der  ungleiche  Ge- 
halt an  Kalksalz,  der  besonders  für  das  Verhalten  zu  Lab  und  zu 
kleinen  Mengen  Magensaft  von  Bedeutung  ist.  Will  man  die  Kuh- 
milch durch  passende  Verdünnung  zur  Aehnlichkeit  mit  der  Frauen- 
milch verändern,  so  hat  man  also  folgendes  zu  beachten.  Ohne 
wesentliche  Aenderung  ihres  Gehaltes  an  Fett,  Milchzucker  und 
löslichen  Salzen  muss  die  Kuhmilch  derart  verdünnt  werden,  dass 
ihr  Gehalt  an  Caseln,  Calcium  und  Phosphorsäure  abnimmt,  während 


1)  Nägra  ord  om  olikheterna  roellan  qvinnomjölk  och  konijölk.   üpsala 
Läkareforenings  Förh  and  Ungar.    B'i.  80. 
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ihr  Gehalt  an  Laktalbumin  gleichzeitig  steigt.  Dies  lässt  sich  da- 
darch  erreichen,  dass  man  die  nach  der  Gerinnung  der  Milch  mit 
Lab  erhaltenen  süssen  Molken  mit  passenden  Mengen  Rahm  und 
Vollmilch  vermischt.  Verf.  arbeitete  mit  2  solchen  Gemengen,  von 
denen  das  eine  aus  200  Th.  Rahm  und  800  Th.  Molken,  das  andere 
aus  100  Th.  Rahm,  1 00  Th.  Vollmilch  und  800  Th.  Molken  bestand. 
In  solchen  Gemengen  beträgt  der  gesammte  Eiwcissgehalt  nur  etwa 
1,4  ^/o,  und  die  Relation  zwischen  Albumin  und  Caseln  (wenn  man 
für  diese  zwei  Stoffe  etwa  dieselbe  Relation  im  Rahme  wie  in  der 
Milch  annimmt)  ist  gleich  7,8 :  6,3.  Mit  solchen  Gemengen,  be- 
sonders dem  erstgenannten  und  mit  Frauenmilch  hat  Verf.  ver- 
gleichende Versuche  bezüglich  des  Verhaltens  zu  Lab,  wie  auch  zu 
sehr  verdtLnnter  Säure  und  Magensaft  angestellt.  Die  Versuche  er- 
gaben eine  recht  grosse  Aehnlichkeit  mit  Frauenmilch,  die  indessen 
lange  nicht  eine  vollständige  war.  Die  fraglichen  Gemenge  erwiesen 
sich  nämlich,  selbst  bei  noch  niedrigerem  Eiwcissgehalt,  viel  leichter 
fällbar  durch  verdünnte  Säuren  und  der  Niederschlag  hatte,  der  ver- 
dünnten Essigsäure  gegenüber,  nicht  dieselbe  grosse  Leichtlöslichkeit, 
wie  der  entsprechende  Niederschlag  in  der  Frauenmilch.  Die 
Frauenmilch  zeichnet  sich  auch  durch  einen  grösseren  Lecithingehalt 
aus,  und  da  das  Lecithin  von  Eiweissniederschlägen  leicht  nieder- 
gerissen wird  und  die  Löslichkeit  derselben  verändert,  suchte  Verf. 
auch  durch  Zusatz  von  Eigelb  den  Lecithingehalt  der  obengenannten 
Gemenge  zu  vermehren.  Auch  in  diesen  Fällen  konnte  keine  völlige 
Uebereinstimmung  mit  der  Frauenmilch  erreicht  werden,  was  durch 
die  nunmehr  wohl  unzweifelhaft  erwiesene  Verschiedenheit  der  beiden 
CaseXne  leicht  verständlich  ist.  Hammarsten. 

124.  S  t  e  f.  B  0  n  d  z  y  h  8  k  i :  Die  Trichloressigsäure  als 
Reagens  bei  der  Milchanalyse  ^).  Die  Trichloressigsäure  wurde 
bereits  von  Raabe,  Obermayer  und  Stutzer  als  Fällungs- 
mittel der  Eiweisskörper  benützt.  Obermayer  vermuthete,  dass 
die  Trichloressigsäure  in  constanten  Verhältnissen  an  das  Eiweiss  ge- 
bunden werde,  was  Verf.  veranlasste,  ein  maassanalytisches  Verfahren 


1)  Schweizer  Wochenschr.  f.  Pharm.  88,  37—40;  durch,  ehem.  Centralbl. 
1895,  I,  664. 
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zur  Bestimmung  der  Eiweisskörper  der  Kuhmilch  zu  versuchen.  Es 
Hess  sich  aber  dem  Niederschlage  durch  Auswaschen  die  Trichlor- 
essigsäure  bis  auf  Spuren  wieder  entziehen  und  andererseits  war  der 
Niederschlag  nicht  ganz  unlöslich  in  Wasser.  Trichloressigs&ure 
lässt  sich  aber  zur  Bestimmung  der  Gesammteiweissstoffe  und 
des  Fettes  in  der  Milch  verwenden.  Man  wägt  10  Grm.  Milch 
in  ein  Becherglas,  fügt  10  CC.  15  ^/^ ige  TrichloressigsfiurelOsung 
hinzu,  lässt  den  Niederschlag  einige  Stunden  stehen,  filtrirt  ab. 
wäscht  mit  verdünnter  Säure  aus,  bestimmt  den  Stickstoffgehalt  des 
Niederschlags  nach  Kjeldahl  und  berechnet  daraus  die  Eiweiss- 
menge.  Die  Resultate  stimmen  gut  mit  dem  Tanuinverfahren  von 
Sebelien.  Der  Niederschlag  ist  weniger  voluminös,  leicht  filtrir- 
bar  und  wird  durch  Schwefelsäure  leicht  aufgeschlossen.  —  10—20  Grm. 
Milch  werden  in  einem  Becherglase  abgewogen  und  mit  der  gleichen 
Menge  lö^/^iger  Trichloressigsäure  versetzt,  der  Niederschlag  ab- 
filtrirt,  der  grösste  Theil  der  Säure  mit  Wasser  ausgewaschen,  der 
Niederschlag  bei  100^  getrocknet  und  im  Soxhletextractor  das 
Fett  extrahirt.  Der  im  Niederschlag  verbleibende  Rest  der  Säure 
wird  beim  Trocknen  schon  unter  100^  in  Chloroform  und  Kohlen- 
säure zersetzt.  Das  Waschwasser  löst  zwar  Theile  des  Niederschlags 
auf,  aber  das  Fett  bleibt  auf  dem  Filter  zurück.  Belege: 
Nach  Verf. 's  Verfahren  .  3,97  3,67  3,58  4,49  4,09  4.07  4,13  3,15. 
Nach  anderen  gewichts- 
analytischen Verfahren  .  4,00  3,66  3,57  4,53  4,12  4,11  4,13  3,11. 
Falls  bei  Adam 's  Verfahren  sorgsam  extrahirte  Papierspiralen  zum 
Aufsaugen  der  Milch  angewendet  wurden,  stimmten  die  Resultate 
scharf  mit  der  Gyps-,  Watte-  und  Schmidt-BondzyAski 'sehen 
Methode  tiberein. 

125.  F.  Rifhmann:  Ueber  einige  salzartige  Verbin- 
dungen des  CaseYns  und  ihre  Verwendung^).  Das  Casein 
ist  eine  einheitliche  Substanz  von  saurem  Charakter;  zu  seiner 
Lösung  reichen  geringere  Mengen  von  Alkalien  oder  alkalischen 
Erden  hin,  als  zur  Bildung  der  für  Phenolphtaleln  neutralen  Ver- 
bindungen  erforderlich  sind.     Dadurch  entstehen  für  Phenolphtalein 


ij  Berliner  klin.  Wochenschr.  82,  519—522. 
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saure  Salze.  Saare  nnd  neutrale  Casel'n-Alkaiisalze  zeigen  nur  ge- 
ringe Opalescenz,  saures  Caseln-Calciuni  bildet  eine  milchweisse,  in 
nicht  zu  dicken  Schichten  durchscheinende  Lösung.  Auf  der  An- 
wesenheit des  letzteren  beruht  die  Farbe  der  dnrch  Lab  gerinnbaren 
Caseinlösung  und  hauptsächlich  auch  die  Farbe  der  Kuhmilch,  an 
itrelcher  das  Fett  wenig  betheiligt  ist.  Eine  concentrirte  Caseln- 
Natriumlösung  wird  durch  Aceton,  CaseSn-CalciumlOsung  durch  Alcohol 
gefällt;  wäscht  man  die  Niederschläge  zuerst  mit  Alcohol,  dann  mit 
Aether,  so  erhält  man  die  Salze  als  weisse  Pulver.  Sie  lassen  »ich 
auch  durch  Eindampfen  der  entsprechenden  Mengen  von  Caseln  und 
Alkali  oder  Calciumhydrat  heratellen.  Das  saure  Caselncalcinm  lässt 
sich  leicht  zu  einem  »Milchpulver«  verarbeiten,  das,  in  Wasser  ge- 
löst, eine,  der  fettfreien  Kuhmilch  ähnliche  Flüssigkeit  gibt,  die  sich 
mit  Fett,  z.  B.  ungesalzener  Butter,  gut  emulgiren  lässt.  Ein  der 
Frauenmilch  ähnliches  Milchpnlver  stellt  man  dar  durch  Mischen 
von  2  Grm.  saurem  Caselncalcinm,  5,4  Grm.  Milchzucker,  0,125  Grm. 
Dinatriumphosphat,  0,045  Grm.  Monakaliumphosphat,  0,013  Grm. 
Chiorcalcium,  0,075  Grm.  Chlorkalium,  0,02  Grm.  Magnesiumeitrat, 
0,0018  Grm.  Ferrumcitrat.  Man  löst  diese  Menge  in  100  Grm. 
Wasser.  Das  Caseln-Silber  erhält  man  durch  Versetzen  einer  neu- 
tralen Lösung  von  Caseln-Natrium  mit  Silberuitrat  und  Fällen  mit 
Alcohol  als  ein  weisses  Pulver,  das  sich  beim  Erwärmen  leicht  und 
mit  geringer  Opalescenz  in  Wasser  löst.  Es  wird  unter  der  Be- 
zeichnung »Argonin«  als  Antisepticum  empfohlen.  —  Es  ist  nicht 
gleichgiltig,  ob  man  reines  Caselfn  oder  Magerkäse  zur  Herstellung 
obiger  Verbindungen  benützt,  da  letzterer  eine  mit  Calciumphosphat 
und  wechselnden  Fettmengen  gemischte,  noch  unbekannte  Calcium- 
verbindung  des  Caselns  enthält.  Während  bei  der  Verdauung  die 
Peptone  unter  Bildung  übelriechender  Stoffe  faulen,  ist  dies  bei 
Casein  nicht  der  Fall,  auch  nicht  im  Darme  des  Säuglings,  was 
nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Behandlung  von  Magen-  und  Darm- 
kranken ist.  Wein. 

126.  6.  Kabrhel:   Zur   Frage   der   Stellung   des  CaseYhs 
bei    der    Milchsäuregährung 0.     Timpe    [J.    Th.    23,    209]   hat 

1)  Archiv  f.  Hygiene  22,  392-^96. 
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die  Ansicht  des  Verfassers,  dass  die  in  der  Milch  sich  bildende 
Milchsäure  mit  dem  Caseln  eine  chemische  Verbindung  ein- 
gehe, wodurch  ihre,  den  weiteren  von  den  Mikroorganismen  ab- 
hängigen Gährungsvorgang  hemmende  Einwirkung  beseitigt  wird,  als 
nicht  bewiesen  erachtet.  Der  Beweis  ist  vom  Verfasser  folgender- 
massen  versucht  worden.  Neutralisirt  man  schwach  saure  Milch  und 
setzt  titrirte  Milchsäure  zu,  so  kann  die  zugesetzte  Milchsäure  durch 
Titration  mit  Normallauge  wieder  gefunden  werden.  Neutralisirt 
man  aber  in  gleicher  Weise  und  filtrirt  die  Milch  nach  dem  Zusatz 
der  titrirten  Milchsäure,  so  wird  durch  Titriren  mit  Normallauge 
bedeutend  weniger  Milchsäure  gefunden,  als  zugesetzt  worden  war. 
Damit  ist  der  Beweis  fflr  die  chemische  Einwirkung  der  Milchsäure 
auf  das  Caseln  der  neutralen  Milch  geliefert.  Die  Frage,  ob  bei 
diesem  Vorgang  das  Alkali  des  Gaselfns  oder  das  alkalifreie  Caselfn 
betheiligt  ist,  wurde  erst  durch  Timpe  studirt.  Wein. 

127.  P.  Cazeneuve  und  Haddon:  lieber  die  Ursachen 
der  Färbung  und  der  Coagulirung  der  Milch  durch  die  Hitze  ^). 

Beim  Erhitzen  der  Milch  auf  dem  Wasserbade  während  10  bis 
15  Stunden  förbt  sich  dieselbe  gelb  bis  braun;  hat  die  Färbung 
eine  bestimmte  Intensität  erreicht,  so  coagulirt  das  Caseln. 
Beim  Erhitzen  auf  freiem  Feuer  bei  110  oder  130^  treten 
diese  Erscheinungen  schneller  ein.  Die  Coagulirung  des  Caseln 
ist  durch  die  Bildung  von  Säure,  speciell  von  Ameisensäure, 
zu  erklären,  welche  nach  Hoppe  neben  Milchsäure  bei  der  Ein- 
wirkung von  Alkalien  auf  den  Milchzucker  entsteht.  Die  Säure 
lässt  sich  nachweisen,  wenn  Milchzucker  (5  Grm.)  mit  Wasser 
(100  Grm.)  und  Dinatriumphosphat  (0,5  Grm.)  oder  Natrium- 
carbonat  (0,1  Grm.)  während  einer  Stunde  auf  130^  erhitzt  wird. 
Das  Caseln  wird  unter  diesen  Umständen  nicht  angegriffen. 
Verff.  beobachteten  keine  Veränderung,  als  sie  Caseln  (1  Grm.)  mit 
Wasser  (20  Grm.)  und  Natriumhydrat  (1,25  Grm.)  eine  Stunde  auf 
130^  erhitzten.  Herter. 

128.  L  Vaudin:   Ueber  den   phosphorsauren  Kalk   in  der 
Milch ^).     Die  Citronensäure   kann  aus   der  Milch  gewonnen  werden, 


1)  Compt.  rend.  120,  1272—1274.  —  ^)  Compt.  rend.  120,  785—787. 
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indem  man  sie  aus  den  Molken  durch  ein  Bleisalz  aasfällt,  den  er- 
haltenen Niederschlag  dnrch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  das 
Filtrat  zur  Krystallisation  bringt.  Zwischen  dem  Gehalt  der  Milch 
an  Citronensäure  und  phosphorsaurem  Kalk  besteht  ein  Zusammen- 
hang. Filtrirt  man  Milch  bei  0^  durch  eine  poröse  Röhre  und  er- 
hitzt das  Filtrat,  so  erhält  man  einen  Niederschlag  von  basisch 
phosphorsaurem  Kalk,  der  sich  nach  einigem  Stehen  wieder  löst. 
Die  Substanz,  welclie  die  Lösung  des  Kalkphosphates  bewirkt,  ist 
die  Laktose  in  Verbindung  mit  den  Alkalisalzen  der  Citronensäure. 
Alle  das  molekulare  Gleichgewicht  dieser  Salze  in  der  Milch  stören- 
den Umstände  bewirken  die  Ausfällung  eines  Gemenges  von  Tri- 
calciumphosphat  mit  Calciumcitrat.  Wein. 

129.  Maurice  A  r  t  h  u  s :  Die  Lab-Bildung.  Bemerkungen  Über 
das  Labferment^).  Nachtrag  zu  J.  Th.  24,  320.  Dass  das  Gas  ein 
der  Milch  im  Magensaft  verkäst  und  nicht  nur  gefällt  wird, 
geht  hervor  aus  der  compacten  Form  des  Gerinnsels  und  aus  der 
gleichzeitigen  Bildung  von  Laktoserumproteose,  welche  nach 
Entfernung  der  in  der  Hitze  coagulirbaren  Albuminstoffe  im  Filtrat 
nachgewiesen  werden  kann.  Starke  Acidität  des  Mageninhalts 
kann  eine  Fällung  des  Caseln  bedingen.  Die  Wirkung  des 
Labferment  wird  nicht  nur  durch  einen  massigen  Säuregrad, 
sondern  auch  durch  lösliche  Galciumsalze  beschleunigt.  Bei 
zwei  Versuchen,  in  welchen  die  Milch  mit  dem  gleichen  Yolum,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gesättigter  Lösung  von  Galciumsulfat 
versetzt  wurde,  gerann  dieselbe  mit  verschiedenen  Mengen  Lab  bei 
40®  in  3^/2  resp.  6  Minuten,  während  die  mit  dem  gleichen  Volum 
Wasser  versetzten  Portionen  erst  in  25  resp.  40  Minuten  gerannen; 
für  die  mit  ^/^  Volum  Calciumsulfatlösung  und  ^j^  Volum  Wasser 
versetzten  Portionen  betrug  die  Gerinnungszeit  7  resp.  12  Minuten. 
In  derselben  Weise  wirkte  eine  Lösung  von  Calciumchlorid, 
hergestellt  durch  Neutralisiren  von  Kalkwasser  mit  Chlorwasserstoff- 
säure und  Verdünnen  auf  das  Doppelte  des  anfänglichen  Volumen. 
20  CG.    Milch  mit   10  CG.   der  Chlorcalciumlösung  gerannen   durch 


1)  Snr  la  labogenie.    Remarques  snr  le  labferment.    Arch.  de  physiol. 
26,  257—268. 
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Lab  in  4^/2  Min.,  mit  10  CC.  Wasser  gerannen  dieselben  erst  in 
10  Min.  Will  man  die  Wirksamkeit  zweier  Lfeungen  von  Lab- 
ferment  vergleichen,  so  hat  man  nicht  nur  die  Reaction  auszu- 
gleichen, sondern  auch  den  Gehalt  an  Kalksalzen ;  letzteres  geschieht 
am  einfachsten,  indem  man  zu  jeder  Probe  die  gleiche  Quantität  der 
anderen  Lösung  hinzufügt,  nachdem  deren  Ferment  durch  Kochen 
zerstört  worden  ist.  Herter. 

130.  E.  Gutzeit:  Ueber  Aenderungen  in  der  physikalischen 
Beschaffenheit  der  Milch  unter  Einwirkung  von  LabflUssigkeit  vor 
Eintritt  der  Gerinnung 0-  Mit  Hilfe  des  Reischauer-Soxhlet- 
sehen  Viscosimeters  wurde  untersucht,  ob  und  in  welchem  Maasse 
dem  plötzlich  auftretenden  Dickwerden  der  Milch  eine  Aenderung 
der  Viscosität  vorangeht,  und  dabei  gefunden,  dass  sich  das  speci- 
fische  Gewicht  der  Milch  durch  Einwirkung  des  Lab's  nicht  ändert, 
so  lange  keine  Scheidung  in  Bruch  und  Molken  eintritt.  Wohl  aber 
beginnt  sogleich  nach  dem  Labzusatz  ein  Wachsen  der  Viscosität. 
Misst  man  die  Stärke  der  LabflOssigkeit  und  die  Höhe  der  Tem- 
peratur, deren  Einwirkung  auf  die  Gerinnung  der  Milch  bekanntlich 
innerhalb  gewisser  Grenzen  einander  umgekehrt  proportional  ist,  so 
gegen  einander  ab,  dass  die  Gerinnungsdauer  dieselbe  bleibt,  so  ver- 
hält sich  die  Zunahme  der  Viscosität  in  der  Weise,  dass  sie  unter 
dem  Einfluss  starker  liablösung  sofort  sehr  merklich,  im  weiteren 
Verlaufe  des  Prozesses  wenig  beschleunigt  wird,  unter  dem  Einfluss 
stark  verdünnter  Labfiüssigkeit  ist  die  Zunahme  der  Viscosität  an- 
fangs gering,  später  steigt  sie  rapid.  Wein. 

131.  A.  B^champ:  Veränderung  der  Milch').  Es  wird  ver- 
sucht, nachzuweisen,  dass  sich  die  Milch  freiwillig  verändert.  Es 
gibt  zweierlei  organische  Substanzen,  solche  im  chemischen  und 
solche  im  physiologischen  Sinne,  wie  Blut,  Milch,  Harn.  Letztere 
verändern  sich  in  wässeriger  Lösung  durch  die  Gegenwart  von 
Kreosot  bei  Berührung  mit  Luft,  erstere  nicht.  Mit  Kreosot  versetzte 
Milch   wird  sauer  und   coagulirt  sowohl  bei  Luftabsehluss  als  auch 

1)  Milchztg.  24,  745  -746.  —  »)  Bulletin  d.  1.  Society  Chim.  d.  Paris 
18,  1074-1075. 
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bei  BerOhrung  mit  einem  begrenzten  Luftvolnmen.  Die  Ursachen 
der  Verändernng  der  physiologisch -organischen  Substanzen  ist  in 
diesen  selbst  begründet;  es  sind  ihre  wesentlichen,  anatomischen 
Elemente,  die  Mikrozyme,  welche  ausserhalb  des  Organismus  frei- 
willige Veränderung  bewirken.  Die  Veränderungen  der  chemisch- 
organischen  Substanzen  werden  bewirkt  durch  Schimmelpilze  und 
Vibrionen,  welche  sich  aus  den  durch  die  Luft  herbeigetragenen 
Keimen  entwickeln.  Die  organisirten  und  lebenden  Keime  der  Luft 
haben  natürlichen  Ursprung;  es  sind  die  geologischen  Mikrozyme 
der  gegenwärtigen  Lebewesen  zusammen  mit  den  Sporen  und  Conidien 
Yon  Pilzen  und  Flechten.  Wein. 

132.  M.  Rubner:  lieber  die  Unterscheidung  gekochter  und 
ungekochter  Milch  ^).  Die  Angabe  Schreiner 's,  dass  beim  Er- 
wärmen gekochter  Milch  kein  Schwefelwasserstoff  entwickelt  wird, 
hat  sich  bei  Versuchen  nicht  bestätigt.  Verf.  fand  folgenden  Unter- 
schied zwischen  gekochter  und  ungekochter  Milch:  Die  Kuhmilch 
enthält  immer  Laktalbumin  neben  dem  CaseXn.  Beide  Substanzen 
lassen  sich  getrennt  nachweisen,  indem  man  die  Milch  bis  zur 
Sättigung  mit  Kochsalz  versetzt,  auf  30—40'*  erwärmt  und  iiltrirt. 
Im  Filtrat  ist  das  Albumin  neben  Mineral-  und  Extraktivstoffen 
vorhanden  und  kann  durch  Aufkochen  nachgewiesen  werden.  Ist 
nach  dem  Aufkochen  coagulirtes  Eiweiss  vorhanden,  so  hat  man  es 
mit  ungekochter  oder  einem  Gemisch  von  gekochter  und  ungekochter 
Milch  zu  thun.  Diese  Probe  ist  für  die  Untersuchung  sterilisirter 
Handelsmilch  sehr  wichtig.  Wein. 

133.  Aug.  Pizzi:  Untersuchungen  Über  die  Genesis  der 
Gtyceride  flüchtiger  Fettsäuren  im  Fett  der  Milch').  Das  Fett  des 
Euters  einer  Kuh,  die  gerade  keine  Milch  secernirte,  ergab  eine 
Reichert-WoUny'sche  Zahl  von  0,66—0,77;  dasselbe  Fett  er- 
gab nach  einer  künstlichen  Verdauung  eine  Erhöhung  derselben 
auf  5,17.  Daraus  schliesst  Verf.,  dass  die  künstliche  Verdauung 
ebenso   wirkt  wie   die  fettige   Degeneration   der  Drüsenzelle;   beide 


1)  Hygien.  Rundschau,  6,   1021 — 1022.  —  *)  Le   Stazione   speriment. 
agric.  ital.  28,  530-541. 
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Vorgänge  vollziehen  sich  unter  Bildung  von  Glyceriden  flOchtiger 
Fettsäuren.  Beim  Colostrum  ist  diese  Zahl  fttr  das  Fett  gleich  nach 
der  Geburt  klein,  steigt  dann  rasch,  erreicht  nach  wenigen  Tagen 
ein  Maximum  und  kommt  dann  auf  die  Norroalzahl  zurück.  Für 
das  Milchfett  einer  Hündin  war  die  Wollnj'sche  Zahl  1,375  bei 
Pflanzenkost,  1,21  bei  Fleischkost.  Die  Rasse  und  Art  der  Thiere 
haben  also  einen  grösseren  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Glyceride  der 
flüchtigen  Fettsäuren,  als  die  Nahrung.  Frische  Kräuter  be- 
günstigen eine  höhere  Wol  Inj 'sehe  Zahl,  als  Heu.  Wein. 

134.  E.  Solberg:  Einige  Untersuchungen  Über  die  chemische 

Zusammensetzung  des   Milchfettes  der  Kuh,   der  Ziege  und  des 

Rennthieres^).     Verf.   fand   eine   Methode   zur   Unterscheidung    der 

beiden  Milchfettarten   der  Kuh   und   der  Ziege   in   der  Bestimmung 

der  flüchtigen,  aber  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren.     In  je  5  Grm. 

der  beiden   Milchfettarten   wurde   die   Reich ert*scbe   Zahl    zuerst 

bestimmt,  indem   das   Destillat  vor  der  Titration   vorschriftsgemäss 

filtrirt  wurde.     Sodann  wurde  die  Titration  ausgeführt,  nachdem  die 

unlöslichen  Fettsäuren  in  Alcohol  gelöst  waren.     Es  wurde  gefunden 

im  Fett  der 

Kuhmilch    Ziegenmilch 
Reichert^sche  Zahl  nach  dem 

Filtriren 25,0  28,6 

Reichert 'sehe  Zahl  nach  dem 

Lösen  mit  Alcohol    .     .     .         30,0  30,4 

Das  Ziegenmilchfett  ist  also  erheblich  reicher  an  unlöslichen  flüch- 
tigen Säuren,  als  das  Kuhmilchfett.  Bei  Bestimmung  des  Schmelz- 
und  Erstarrungspunktes ,  des  specif.  Gewichtes ,  des  Brechungs- 
co€fficienten,  der  Säurezahl,  der  Verseifungszahl,  der  Jodzahl,  der 
Hehn er 'sehen  und  R  eicher  t'schen  Zahl  stimmten  Kuhmilch-  und 
Ziegenmilchfett  ziemlich  überein ;  dagegen  zeigta  das  Rennthiermilch- 
fett  einen  höheren  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt,  als  beide,  und 
einen  niedrigeren  Werth  für  die  Verseifungs-,  Jod- und  Hehner'sche 
Zahl.     Die   bei  Bestimmung  der  Reicher  t'schen  Zahl   mit   über- 


1)  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  25»  15—17. 
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gehende  Menge  unlöslicher  Fettsäuren  ist  beim  Rennthiermilchfett 
eine  weit  geringere,  als  bei  den  beiden  anderen.  Lecithin  wurde 
gefunden  in  dem  Fett  der  Kuhmilch  0,1-- 0,2^/ot  Ziegenmilch  0,15 
bis  0,17^/o,  Rennthiermilch  0,21  ^/q.  FOr  die  unlöslichen  Gesammt- 
säuren  wurden  folgende  Zahlen  erbalten: 


1 

1 

Schmelz- 
punkt 
OC. 

Erstamings-i   ^     ,            i     Ver- 
punkt          Brechungs.     ^^ 
OC.            coefflcient    \      ^^j^f 

Jod- 
zahl 

Kuhmilchfett  .    .    . 
Ziegenmilchfett  .    . 
Rennthiermilchfett  . 

35-46 
42-44 
46-47 

39    41 
36-39 
43-44 

1,4473  r      ^ 
1,4395  (460) 

217,8 
219,6 

32,6 
34,6 
26,6 

Wein. 

135.  H.  Well  er:   Eine  neue  Milchfettbestimmungsmethode  0. 

Zur  Methode  ist  erforderlich  eine  cylindrische  Kapsel,  bestehend  aus 
zwei  genau  ineinander  passenden,  mit  dem  Boden  aus  einem  Stück 
gezogenen  Aluminiumröhren,  deren  Böden  siebartig  durchlöchert 
sind.  Dieselben  werden  mit  entfetteter,  fein  vertheilter  Cellulose  ge- 
füllt. Diese  Kapsel  wird  zuerst  gewogen,  dann  mit  10  CC.  Milch 
beschickt,  wieder  gewogen,  und  dann  in  einer  besonderen  Trocken- 
Torrichtnng  rasch  getrocknet,  hierauf  gewogen,  wodurch  man  die 
Trockensubstanz  erfährt.  Dann  wird  die  Kapsel  in  einem  £xtrac- 
tionsapparat  durch  Aether  vom  Fett  befreit  und  wieder  gewogen ;  die 
Differenz  gibt  den  Fettgehalt;  zur  Controle  kann  derselbe  auch  im 
Aetherextract  ermittelt  werden.  Die  Methode  ist  rasch  ausführbar, 
gibt  mit  der  gewöhnlichen  gewichtsanalytischen  Methode  scharf  über- 
einstimmende Resultate  und  hat  den  Yortheil,  dass  Milchproben  an 
beliebigen  Orten  in  die  Kapseln,  aus  denen  verschlossen  nichts  aus- 
fliessen  kann,  gefüllt  und  zur  Untersuchung  an  einen  anderen  Ort 
verbracht  werden  können.  Wein. 

136.  Ant.  Long!:  Ueber  rasche  Bestimmung  des  Fettes  in 
der  Milch  und  über  ein  neues  Lactobutyrometer^).  Der  Apparat 
besteht  aus  zwei  cylindrischen  Recipient^n  A  und  B,  die   durch  ein 

1)  Porschungsber.  über  Lebensm.  und  ihre  Beziehungen  zur  Hygiene 
1895,  80-83.  -  «)  Gazette  chimica  italiana,  26,  I,  441—445. 
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Rohr  von  Schellbach'schem  Glas  von  B — 7  Mmtr.  Durchmesser 
verbunden  sind.  Der  untere  Recipient  A  fasst  bis  zur  Marke  (an 
der  Verjüngung  befindlich)  26  CC,  das  Rohr  ist  in  ^1^^  CC.  getheilt 
und  fasst  5  CC.  und  der  obere  Recipient  hält  65 — 70  CC.  Der  Ap- 
parat wird  durch  einen  Korkstopfen  geschlossen.  Beim  Gebrauch 
bringt  man  in  denselben  10  CC.  Milch  und  20  CC.  einer  mit  Coo- 
cina  2B  gefärbten  Mischung  von  500  CC.  90®  oigem  Alcohol,  500  CC. 
Aether  und  5  CC.  Ammoniak  von  0,92  spec.  Gew.,  schüttelt  kräftig 
und  bringt  den  Apparat  in  ein  Wasserbad  von  39 — 40  ^  lässt  ab* 
sitzen,  liest  die  Aetherfettschicht  ab  und  schlägt  den  Fettgehalt  in 
der  Schmidt-Tollens 'sehen  Tabelle  nach.  Die  Resultate  fallen 
befriedigend  aus.  Wein. 

137.  H.  Droop  Richmond:  Ducleaux's  Methode  zur  Be* 
Stimmung  der  fluchtigen  Fettsäuren,  die  daraus  hergeleiteten  6e- 
setze,  welche  die  Verflüchtigung  beherrschen  und  deren  Anwendung 
auf  die  Analyse,  insbes.  der  Butter^).  Ducleaux  hat  auf  die 
Unterschiede  in  der  Geschwindigkeit,  mit  der  bei  der  fractionirten 
Destillation  die  einzelnen  Fettsäuren  überdestilliren,  eine  Methode 
zu  deren  Bestimmung  gegründet,  die  deshalb  keine  Anwendung  fand, 
weil  die  Form  der  Apparate  das  Ergebniss  ungünstig  beeinflusste. 
Verf.  hat  aus  den  Versuchen  von  Ducleaux  und  aus  solchen  von 
WoUny  und  eigenen  über  die  Geschwindigkeit  der  Destillation  der 
Buttersäure  aus  ihren  wässerigen  Lösungen  folgende  neue  Formel  be- 
rechnet, welche  das  Verhältniss  zwischen  dem  destillirten  Volumen 
der  Flüssigkeit  und  der  destillirten  Säuremenge  ausdrückt: 

X  =  Menge   der  überdestillirenden  Flüssigkeit  in  Procenten  der 

GesammtÜüssigkeit ; 
y  s=  Menge    der  übergegangenen   Säuren   in  Procenten   der  Ge- 

sammtsäure; 
a  ==  Constanto  für  jede  Säni^e ;  für  Ameisensäure  0,4,  Essigsäure 

0,667,   Propionsäure  1,11,   Buttersäure  2,    Valeriansäure  3 

und  Capronsäure  4. 

1)  The  Analyst  20,  193—198  u.  217-219. 
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a  drückt  das  Yerhältniss  der  Zusammensetzung  des  Dampfes  zu  dem 
der  Flflssigkeit  in  jedem  Theil  der  Zeit  ans.  Aus  der  Constanz 
dieser  Grösse  far  jede  Säure  folgt,  dass  die  Vertheiinng  der  Säuren 
zwischen  flüssiger  und  gasförmiger  Phase  gemäss  dem  Henry 'sehen 
Gesetz  stattfindet.  Ist  a  grösser  als  1,  so  ist  die  Flüssigkeit  ver- 
dünnter als  der  Dampf.  Der  Umstand,  dass  die  höheren  Fettsäuren 
schneller  aus  der  wässerigen  Lösung  übergehen  als  die  niedrigen, 
erklärt  sich  daraus,  dass  die  hohen  Fettsäuren  in  ihrer  verdünnten 
wässerigen  Lösung  als  einfache  Moleküle  bestehen,  während  die  nied- 
rigen Fettsäuren  in  flüssigem  Zustand  associirt  sind.  Der  hohe 
Schmelzpunkt  der  reinen  höheren  Fettsäuren  bezieht  sich  nur  auf  die 
associirten  Moleküle,  nicht  auf  die  einfachen  Moleküle  in  der  wässe- 
rigen Lösung.  Die  Destillationsgeschwindigkeit  einer  Säure  steht  im 
geraden  Verhältniss  zum  Dampfdruck  der  einfachen  Moleküle  der 
Fettsäuren  und  im  umgekekrten  Verhältniss  zur  Löslichkeit  der 
Säuren  im  Wasser.  Der  Ausdruck  k~*  in  der  Gleichung  ist  die 
Correction  ftlr  die  theilweise  Condensation  der  Dämpfe  in  der  Retorte, 
k  hat  bei  den  einzelnen  Fettsäuren  Werthe,  die  wenig  grösser  als 
1  sind.  Die  vom  Verf.  ermittelten  Gehalte  der  einzelnen  Fractionen 
an  Fettsäuren  stimmen  mit  den  aus  der  Formel  berechneten  gut 
überein.  Femer  wurden  untersucht  die  aus  der  Butter  abgeschiedenen 
flüchtigen  Fettsäuren  bei  der  Destillation  in  Gegenwart  von  nicht 
flüchtigen  Fettsäuren.  Buttersäure  wird  durch  letztere  nicht  merk- 
lich zurückgehalten,  wohl  aber  Capronsäure.  Aus  dem  Verhältniss 
der  aus  der  Butter  erhaltenen  Fettsäuren  im  Destillat  zu  den  destil- 
lirten  Flüssigkeitsmengen  bei  Gegenwart  und  Abwesenheit  der  nicht 
flüchtigen  Säuren  kann  man  das  Verhältniss  von  Buttersäure  zu  Ca- 
pronsäure berechnen.  Nach  dem  Verf.  treffen  auf  1,36  Mol.  Butter- 
säare  1  Mol.  Capronsäure.  Die  Flüchtigkeit  der  Fettsäuren  in  Gegen- 
wart von  nicht  flüchtigen  Substanzen  und  Wasser  lässt  sich  nur  be- 
stimmen, wenn  zuerst  die  flüchtigen  Fettsäuren  vollständig  abdestiUirt 
werden  und  sie  dann  bei  Abwesenheit  der  nicht  flüchtigen  Säuren 
nochmals  der  Destillation  unterworfen  werden.  Wein. 

138.   R.  Sendtner:    Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Butter- 
untersuchung ^).    Verf.  untersuchte  folgende  4  Butterproben,  die  sich 

1)  Forschungsber.  Über  Lebensm.  u.  ihre  Beziehung,  z.  Hygiene,  2, 339—341. 
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als  unzweifelhaft  acht  erwiesen,  und  von  denen  2  unter  Assistenz 
des  Yerf.  und  unter  Aufsicht  gemolkener  Milch  ausgebuttert  worden 
waren  (III  u.  lY).     Die  Resultate  waren: 


I 


II 


ni 


Beichert-MeissTsche  Zahl    . 
Köttsdorfe  r'scheVerseifimgszahl 

HübTsche  Jodzahl 

Befraction  der  Zahl  bei  400    .    . 


19.4 

211,1 

44,6 

46,1 


17,6 
214,6 

45,7 
47,05 


17,6 

211,9 

45,7 

46,7 


lY 


18.6 

207,1 

45,7 

46.8 


Die  Butter  entstammte  der  Milch  von  133  Melkkühen,  die  vorzugs- 
weise der  Holländer  Rasse  angehörten.  Dieselben  werden  immer- 
während mit  etwa  80  Centner  der  Abfällen  der  Maisstärkefabrikation 
mit  21®/o  Protein,  12%  Fett  und  48%  Kohlehydraten  und  etwas 
Heu  und  Stroh  gefüttert.  Der  Mais  wird  in  der  Fabrik  auf  kaltem 
Wege  mit  Hilfe  von  schwefliger  Säure  zur  Verhinderung  von  Gähmng 
verarbeitet.  Das  Maisöl  gibt  folgende  Zahlen :  Reicher t-Meissl 
0,7,  Verseifungszahl  188—189,  Jodzahl  119—120:  die  abnormen 
Zahlen  für  Butter  aus  Milch  von  133  Kühen  sind  höchst  beachtens- 
werth.  Wenn  auch  der  Standpunkt  für  Beurtheilung  der  Butter  im 
Allgemeinen  hierdurch  nicht  alterirt  wird,  so  ist  doch  grösste  Vor- 
sicht bei  der  Beurtheilung  und  Vornahme  von-  Stallproben  etc.,  wie 
im  obigen  Falle,  anzurathen.  Bei  normaler  Fütterungsweise  werden 
solche  Anomalien  nie  oder  nur  selten  auftreten,  aber  bei  Fütterung 
mit  Stärke  und  Melasseschlempen  sind  sie  wohl  möglich.     Wein. 

139.  H.  Bremer:  Beiträge  zur  Untersuchung  von  Butter- 
fett und  seinen  Surrogaten^).  Verf.  untersuchte  zunächst  die  bei 
der  Verseifungsoperation  auftretenden  Fehlerquellen  und  fand,  dass 
die  Verseifung  am  glattesten  verläuft  in  einer  Alcohol -Wasser- 
mischung, die  nur  soviel  Alcohol  enthält,  als  zum  leichten  Lösen 
der  Reactionsmasse   bei  gutem  Durchmischen   nöthig  ist.     Jede  nn- 


1)  Forschungsber.  über  Lebensm.  und  ihre  Beziehung  zur  Hygiene,  S, 
424-435. 
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notbige  Vermehrang  des  Alcohols  wirkt  ungünstig.  Mit  10  CC. 
70^/oigein  Alcohol  gelingt  die  Verseifung  vollständig  in  wenigen 
Minuten  ohne  Esterverlust.  Nach  des  Verf.  Untersuchungen  ergibt 
es  sich  ferner,  dass  die  vielfach  vorgenommenen  Modificirungen  des 
Reich  er t-MeissTschen  Verfahrens  im  Allgemeinen  recht  wenig 
begründet  waren.  Das  Kreis'sche  Verfahren  zur  Verseifung  mittelst 
Schwefelsäure  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  es  in  der  Hand  verschiedener 
Analytiker  sehr  verschiedene  Resultate  liefert  und  keines  Falles  mehr 
leistet,  als  das  Verfahren  von  Reichert-Meissl.  Verf.  arbeitete 
nachstehendes  combinirtes  Köttsdorfer'sches  und  Reichert- 
MeissTsches  Verfahren  aus:  5  Grm.  kWes,  wasserfreies  Fett 
werden  in  einem  Schottischen  300  CC.  Kolben  mit  10  CC.  Ver- 
seifungslauge  (1,25— 1,35  Grm.  KOH  in  70  ^/^igem  Alcohol  gelöst 
enthaltend)  versetzt.  Dann  wird  der  Kolben  mit  einem  1  Mtr.  langen 
Glasrohr,  das  oben  durch  ein  Bunsen -Ventil  geschlossen  ist,  versehen, 
auf  ein  siedendes  Wasserbad  gebracht,  bis  nach  kräftigem  Um- 
schwenken eine  homogene  Lösung  entstanden  ist,  noch  5 — 10  Min. 
auf  dem  Wasserbad  belassen,  erkalten  gelassen,  bis  kein  Alcohol 
mehr  in's  Kühlrohr  destillirt,  durch  das  Bunsen -Ventil  Luft  einge- 
führt, das  Kühlrohr  abgenommen  und  sofort  nach  Zusatz  von  3  Tropfen 
Phenolphtalelnlösung  mit  alcoholischer  (70  ^/q)  Normal-Schwefelsäure 
bis  zur  rothgelben  Farbe  titrirt.  Dann  setzt  man  V«  ^C.  Phenol- 
phtaleln  zu  und  titrirt  bis  zum  Eintritt  der  reingelben  Farbe.  Die 
verbrauchten  Cubikcentimeter  Schwefelsäure  werden  abgezogen  von 
der  in  einem  blinden  Versuch  für  10  CC.  Lauge  ermittelten  Säure- 
menge und  die  Differenz  unter  Berücksichtigung  des  Titers  der 
Schwefelsäure  auf  die  Verseifungszahl  nach  Köttsdorfer  berechnet. 
—  Der  Kolbeninhalt  wird  dann  mit  ca.  10  Tropfen  der  alcohol. 
Lauge  versetzt  und  nun  der  Alcohol,  wie  üblich,  durch  Erwärmen 
und  Schütteln  des  Kolbens  und  Einblasen  von  Luft  veijagt;  hierauf 
wird  die  trockene  Seife  mit  100  CC.  kohlensäurefreiem  Wasser  unter 
Erwärmen  gelöst,  mit  40  CC.  verdünnter  Schwefelsäure  (1  Vol.  auf 
10  Vol.  Wasser)  versetzt,  llOCC.  abdestillirt  und  100  CC.  des  filtrirten 
Destillates  nach  Phenolphtaleinzusatz  mit  Vio  Normallauge  titrirt. 
Die  gefundene  Menge  wird  mit  1,1  multiplicirt  und  davon  die  in 
einem  blinden  Versuch  gefundene  Menge  abgezogen.     Für  den  blinden 
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Versuch  werden  10  CC.  Lauge  mit  soviel  verdünnter  (1  : 3)  Schwefel- 
säure versetzt,  dass  ungefähr  eine  gleiche  Menge  KOH  wie  bei  der 
Fettverseifung  ungebunden  bleibt.  Wein. 

140.  Th.  Henkel:  Ueber  den  Einfluss  anstrengender  Be- 
wegung auf  die  Milchproduction  ^).  Durch  anstrengende  Bewegung 
wird  die  Milchsecretion  quantitativ  und  qualitativ  beeinflusst.  Es 
verringert  sich  die  Milchmenge,  die  producirte  Trockensubstanz  und 
die  absolute  Menge  der  producirten  Milchbestandtheile.  Dieser  Rück- 
gang ist  beim  ersten  Gemelke  je  nach  dem  Grade  der  Anstrengung 
mehr  oder  weniger  unverkennbar  und  beim  zweiten  Gemelke  noch 
viel  beträchtlicher.  Die  Milch  wird  qualitativ  in  allen  Bestandtheilen 
verändert ;  erstes  und  zweites  Gemelk  verhalten  sich  hier  verschieden. 
Der  Wassergehalt  nimmt  ab  im  ersten,  noch  mehr  im  zweiten  Ge- 
melk und  steigt  dann  allmählich  wieder  zum  normalen  Gehalt.  Die 
Eiweisskörper  nehmen  zu  beim  ersten  Gemelk,  zumeist  auch  noch 
beim  zweiten  nnd  sinken  dann  wieder  zum  nonnalen  Gehalt.  Das 
Fett  ist  je  nach  dem  Grade  der  Anstrengung  beträchtlich  vermehrt 
beim  ersten  Gemelk,  noch  mehr  beim  zweiten  und  sinkt  dann  wieder 
bis  zur  Constanz.  Der  Milchzucker  erscheint  vermindert  beim  ersten 
Gemelk,  manchmal  auch  beim  zweiten  und  steigt  dann  wieder  bis 
zur  gewöhnlichen  Höhe.  Der  Aschengehalt  wird  beim  ersten  Gemelk 
erhöht.  Die  Acididät  wird  nach  der  Arbeitsleistung  erhöht,  eher 
etwas  vermindert.  Die  Milch  gerann  beim  Kochen  nie.  Die  Arbeits- 
leistung bestand  in  der  Zurücklegung  grösserer  Märsche  —  Auftrieb 
auf  die  Alm  —  und  es  wurde  ihr  Einfluss  an  grösseren  Viehstapeln 
—  42 — 45  Stück  und  1 — 9  Stück  —  verschiedener  Rasse  ermittelt. 
Mit  einer  Ziege  angestellte  Versuche  zeigten  dieselben  Resultate,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Zusammensetzung  der  Milch  nach 
dem  zweiten  Gemelk  wieder  nahezu  normal  war.  Wein. 

141.  Pankow  Ski:  Einflüsse  auf  die  Zahl  und  GrOsse  der 
Fettkttgelchen  in  der  Kuhmilch^).  Die  Grösse  und  Zahl  der  Fett- 
kügelchen  ist  zunächst  abhängig  von  der  Rasse  der  Kühe ;  die  grössten 
Kügelchen  fanden  sich  ih  der  Milch  der  Jersey-Kuh,   dann  in  jenen 

1)  Landwirthschaftl.  Versuchsstation  46,  329—355.  —  2)  Milchxtg.  24, 886. 
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der  Angler  und  schliesslich  der  ostfriesischen  Kühe.  Weiter  ist  von 
Eiofioss  die  Individualität ;  eine  Verminderang  der  Anzahl  der  grossen 
Fettkttgelcben  wird  herbeigeführt  durch  Krankheit,  Erregung,  Be- 
unruhigung und  andere  äussere  Einflösse.  Bei  zwei  Melkungen  des- 
selben Tages  enthielt  die  Milch  mit  höherem  Fettgehalt  auch  mehr 
grosse  Fettkügelchen.  Das  Fortschreiten  der  Lactationsperiode  be- 
wirkt eine  Verminderung  der  grossen  und  eine  Vermehrung  der 
kleinen  Fettkügelchen,  damit  eine  Vermehrung  der  Gesammtzahl  aller 
Fettkügelchen.  Auch  ein  Einfluss  des  Futters  war  nicht  zu  verkennen ; 
er  überwand  zuweilen  jenen  der  Lactationsperiode»  Grünfülterung 
erzeugte  Vergrösserung  der  Milchkügelchen,  aber  Verminderung  der 
Zahl  derselben.  Die  grösste  Anzahl  der  grossen  Fettkügelchen  wird 
bei  KleefOtterung,  der  kleinen  Kügelchen  bei  Grünmaisfütterung  er- 
zeugt; in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen  Wickengemenge  und 
Rübenblätter.  Bei  Trockenfütterung  werden  weniger  grosse,  dagegen 
mehr  kleine  Fettkügelchen  gebildet.  Wein. 

142.  E.  Gutzeit:  Die  Schwankungen  der  mittleren  GrVsse 
der  Fettkügelchen  in  der  Kuhmilch  nach  Lactation,  Fütterung  und 
Rasse,  sowie  Über  den  physilcalischen  und  chemischen  Unterschied 
der  grtfssten  und  kleinsten  Fettkügelchen^).  Nach  Babcock  er- 
hält man  den  Quotienten  für  die  mittlere  Grösse  der  Fettkügelchen, 
indem  man  den  procentischen  Fettgehalt  dividirt  durch  die  Zahl  der 
Fettkügelchen  in  einem  bestimmten  Volumen  Milch.  Zum  Zweck 
der  Zählung  füllt  man  Capillaren  von  0,1  Mmtr.  Durchmesser  mit 
50 — 100  fach  verdünnter  Milch  und  kittet  sie  zum  Aufrahmen  ver- 
schlossen horizontal  auf  den  Objectträger  des  Mikroskops  mittelst 
Stearin.  Gibt  man  dann  einen  Tropfen  Glycerin  und  ein  Deckglas 
darauf,  so  kann  man  die  Kügelchen  bei  etwa  400facher  Vergrösserung 
zählen.  Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  der  mittlere  Werth  für 
das  durchschnittliche  Volumen  (Vd)  der  Fettkügelchen  bei  Kühen 
derselben  Rassenherde  trotz  verschiedenster  Individualität  eine  wenig 
schwankende  Grösse  darstellt,  die  zwischen  2 — 3^/^  liegt.  Mit  der 
Lactation  nimmt  das  Volumen  der  Fettkügelchen  ab,  während  deren 
Zahl  zunimmt.     Die   wöchentlichen  Beobachtungen   von  Vd   ergaben 


1)  Milchztg.  24.  763-766. 
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bei  einzelnen  Kuben  oft  sebr  grosse  Scbwankungen,  die  durch  äussere 
Verhältnisse  veranlasst  waren.  Für  den  Werth  Vd  scheint  trockene 
oder  nasse  Fütterung  ohne  Einilnss  zu  sein.  Derselbe  kann  bei  ein- 
zelnen Gemelken  eines  Tages  recht  erheblich  schwanken,  andererseits 
kann  bei  Herden  und  Durehschnittswerthen  mehrerer  Proben  die 
Differenz  sehr  minimal  ausfallen.  In  Eleinhof-Tapiau  ist  das  Jahres- 
mittel fflr  Vd  bei  Abendmilch  um  0,63  höher  als  das  der  Morgen- 
milch.  Es  zeigte  sich  femer,  dass  Vd  nach  der  Rasse  bedeutend 
schwankt  und  die  Werthe  für  den  Fettgehalt  durchaus  nicht  im 
gleichen  Sinne  verlaufen.  Der  mittlere  Durchmesser  der  Fettkügel- 
chen  wurde  ermittelt  für  die  Jersey-Rasse  3,50^  (4,2 — 2,81),  Angler 
2,92  (3,60—2,36),  Shorthom  2,76,  Montafoner  2,62  (387—2,00), 
Holländer  2,58  (3,47—1,99)  und  Breitenburger  2,46  (3,29— 1,99)  fi. 
lieber  die  chemische  Beschaffenheit  grosser  und  kleiner  Fett- 
kügelchen  gibt  nachfolgende  Zusammenstellung  Anfschluss: 


I 


Rahmfett 


Spec.  Gewicht  bei  lOOOC.  .    .    . 

Schmelzpunkt,  o  C 

Brechungsezponent 

Unlösliche  Fettsäaren  Ojo    .    .    . 

Flüchtige  Fettsäuren  Vio  Normal- 
lauge       

Verseifungszahl 

Jodzahl     

Unverseifbare  Substanz,  o/q     .    . 

Farbe 

V  d  der  Fettkügelchen  #.«... 


0,8657 
81,1 

1,4627 
89,32 
12,30 

219.4 

43.5 
0.284 
Tiefgelb 

14.4 


II 

Mager- 
milchfett 


in 

MUchfeU 

alt- 
melkender 
Kühe 


Differenz 

zwischen 

l  u.  n 


0.8657  I  0,8624 

31,1        ;  86,6 

1,4627  1,4628 

88,98  — 

12,01  7,86 

I 

217.5  I  209,8 

43.59  ;       — 

0,370  - 

Tiefgelb  '  Tiefgelb 

1.0  I      8,1 


0 

0 

0 
+  0.34 
-f  0,29 

+  1.9 
'    i-0.09 
+  0,086 

I       _ 


Daraus    ergibt    sich,    dass    von    chemischen   Unterschieden   zwischen 
grossen  und  kleinen  Fettkügelchen  keine  Rede  sein  kann. 

Wein. 


VI.  Milch. 


223 


143.  K.  F.  Beck:  lieber  die  Beschaffenheit  der  durch  Fütte- 
rung von  Kartoffelschlempe  erzeugten  Kuhmilch  und  ihre  Brauch- 
barlceit  zur  Ernährung  der  Säuglinge^).  Es  sollte  festgestellt  werden, 
ob  die  bei  Schlempefütterong  gewonnene  Müch  in  Bezug  auf  ihren 
Aschegehalt  die  manchmal  behauptete  Sonderstellung  insofern  ein- 
nehme, als  sie  wegen  ihres  Reichthums  an  Salzen  für  den  Säugling 
unzuträglich  sei.  Die  Resultate  ergaben  folgendes:  Die  Verab- 
reichung eines  Tagesmaasses  von  22,5  Kgrm.  Kartoffelschlempe  auf 
500  Kgrm.  Lebendgewicht  hatte  bei  einer  (Simmenthaler)  Kuh  eine 
kleine  Erhöhung  des  Milchertrages  zur  Folge.  Eine  nachtheilige 
Veränderung  des  Fettgehaltes  war  in  keinem  Falle  zu  constatiren. 
Eine  Steigerung  der  Schlempegabe  von  22,5  bis  zu  45  Kgrm.  fahrte  zu 
einer  Erhöhung  des  Milchertrages,  aber  gleichzeitig  zu  einer  Ver- 
minderung des  Fett-  und  Trockengehaltes  der  Milch.  Die  Milch- 
aschen hatten  folgende  Zusammensetzung: 


Kali  .  .  . 
Natron .  .  . 
Kalk  .  .  . 
Magnesia  .  . 
Phosphorsäure 
Chlor    .     .    . 


Simmenthaler  Kuh 


Ohne 
Schlempe 


22,24 
8,41 

25,54 
2,56 

26.89 

13,36 


Mit 
Schlempe 


Oldenburger  Kuh 


Ohne       !        Mit 
Schlempe    |    Schelmpe 


22.73 
8,08 

25,23 
2,58 

26,64 

13,43 


21,94 
8,38 

25,61 
2.66 

27,42 

13,58 


21,48 
8,51 

25,47 
2,60 

27,78 
13,39 


Ein  wesentlicher  Unterschied  im  procentischen  Gehalt  an  Asche  war 
nicht  wahrzunehmen,  ebenso  war  ein  Einfluss  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Asche  wahrzunehmen.  Die  gewonnene  Schlempemilch 
unterschied  sich  auch  weder  im  Geruch  noch  Geschmack  von  der 
gewöhnlichen.  Wein. 


1)  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  24,  669  —  672,  hier 
nach  einer  selbrtstandigen  Brochüre  bei  G.  Wittrin,  Leipzig  1895,  und 
Milchzeitg.  24,  72—73. 
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144.  S.  Sterling:  Die  peptomsirenden  Bacterien  der  Kuh- 
milch^). In  der  abgekochten  and  sterilisirten  Milch  finden  sich 
stets  Mikrorganismen ,  die  sich  mit  Hilfe  von  Djanerformen  ver- 
mehren. Sie  gehören  den  Aeroben  nnd  AnaSroben  an  und  vermehren 
sich  bei  Temperataren  über  16  ^.  Unter  den  Aeroben  finden  sich 
Bacilla»  lactis  peptonans  a,  ß,  y^  d,  a,  die  Aehnlichkeit  mit  den 
Stäbchen  Flügge  's  [J.  Th.  24,  245]  nnd  Bajwids  zeigen.  Pepton- 
haltige  Milch  erweist  sich  als  sehr  schädlich  fflr  den  kindlichen 
Organismas.  Der  Peptongehalt  der  Milch  ist  abhängig  von  der  Art 
ihrer  Aaf  bewahrung  von  der  Melkzeit  bis  znm  Gousam  and  von  der 
üeinlichkeit  (^der  Stalllnft,  der  Eater,  Hände,  Geräthe  etc.).  Das 
Hineingelangen  der  peptonisirenden  Bacterien  in  die  Milch  ist  sehr 
schwer  za  verhüten.  Von  den  üblichen  Sterilisirnngsverfahren  tödtet 
keines  dieselben.  Verf.  verwirft  die  thenren  derselben  und  empfiehlt, 
sein  Augenmerk  auf  Verbesserang  der  Qualität  der  Milch  —  ge- 
sunde Kühe,  gutes  Futter,  peinliche  Reinlichkeit  —  zu  lenken.  Er 
empfiehlt  nur  die  Sterilisirung  in  kleinen  Rationen  nach  Soxhlet: 
die  kleinen  Fläschchen  sind  unter  16^  aufzubewahren.  Grössere 
Milchmengen  soll  man  nicht  sterilisircn  und  davon  in  Portionen  ver- 
wenden. Sterilisirte  Milch  ist  der  Peptonisirung  leichter  unterworfeD, 
als  Tohe  Milch.  Die  peptonisirenden  Bacterien  verändern  das  Ei- 
weiss  direct,  nicht  etwa  erst  durch  ein  vou  ihnen  abgesondertes 
Enzym.  Der  bittere  Geschmack  der  Milch  hängt  möglicherweise 
mit  der  Anwesenheit  von  Pepton  in  der  Milch  zusammen.     Wein. 

145.  K.  Günther  und  H.  Thierfeider:    Bacteriologische 
und  chemische  Untersuchung  über  die  spontane  Milchgerinnung  ^). 

Zur  Herstellung  von  Reinculturen  wurde  eine  Mischung  von  zucker- 
haltiger Culturgelatine  mit  Calciumcarbonat  benützt;  dieses  trübt 
zunächst  die  Nährböden,  wird  aber  an  den  Stellen  aufgelöst,  wo  sich 
säuernde  Kolonien  entwickeln.  Die  erhaltenen  Reinculturen  brachten 
sterile  Milch  unter  kräftiger  Säuerung  zu  totaler  Gerinnung.  Unter 
Anwendung  aörober  und  anaerober  Cultur  wurden  aas  8  Proben 
geronnener  Milch,  die  nicht  immer  reine  inactive  Milchsäure,  sondern 

1)  Centralbl.  f.  Bacterien-  u.  ParasitenkuDde,  1,  473-  481.  —  «)  Archiv 
f.  Hygiene  25,  164—195. 
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Läufig  Gemische  derselben  mit  Bechts-Milchsäure  enthielten  (Proben 
geronnener  Milch  enthielten  reine  Rechts- Milchsäure;  das  Vor- 
kommen reiner  Links-Milchsäure,  oder  ein  Gemisch  dieser  mit 
inactiver  Sänre  wurde  nicht  beobachtet),  wurden  14  Stämme  säure- 
bildender Bactei-ien  gewonnen,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung 
als  identisch  erwiesen.  Die  isolirte  Bacterienart  stellt  kleine  1  fi  lange 
und  0,5 — 0,6  /«  dicke,  an  den  Enden  lanzettförmig  zugespitzte 
Stäbchen  ohne  Eigenbewegung  dar,  die  entweder  zu  zweien  ver- 
bunden i^ren,  oder  in  kleinen  Ketten  angeordnet  vorkamen,  oder 
hanfenartige  Conglomerate  bildeten.  Das  Temperaturoptimum  ist 
28^  C;  weniger  gut  ist  37  ^  noch  weniger  21 — 24  ^C.  Sporen- 
bildung war  nicht  zu  beobachten.  Zuckerhaltige  Nährsubstrate 
sagen  ihnen  am  besten  zu;  Nährgelatine  verflüssigen  sie  nicht. 
Schon  -3  Minuten  dauernde  Erhitzung  schädigt  sie  erheblich.  In 
sterilisirter  Milch  erzeugen  sie  stets  Rechtsmilchsäure ;  das  oben  mit- 
getheilte  Vorkommen  des  Gemisches  der  Milchsäuren  in  spontan  ge- 
ronnener Milch  können  sich  die  Verff.  daher  zunächst  nicht  erklären. 
Der  charakteristische  Organismus  ist  wahrscheinlich  identisch  mit 
List  er 's  Bacterium  lactis,  vielleicht  auch  mit  Hueppe's  Bac. 
acidi  lactici,  obwohl  letzterer  verschiedene  Unterschiede  zeigt.  Wein. 

146.  L  Adametz:    Ueber  Mikrococcus    SornthaliP).     Der 

häufig  in  der  Milch  vorkommende  Spaltpilz  Mikrococcus  Somthalii  I, 
der  Käseblähnng  verursacht,  erscheint  mikroskopisch  in  zu  Häufchen 
gelagerten  Kokken,  seltener  Tetraden  und  auch  in  Ketten  von 
meistens  6  —  8  Gliedern.  Er  wächst  auf  milchzuckerhaltigem  Nähr- 
substrat in  charakteristischen  Kolonien.  In  sterilisirter  Milch  ruft 
er  in  30 — 36  Stunden  eine  Gährung  und  bald  darauf  Ausscheidung 
des  Caselns  hervor.  Die  Caselnausscheidung  erfolgt  entweder  in 
grossen  schleimigen  Flocken  oder  homogen.  Bei  der  Gährung  wird 
die  Milch  zersetzt  und  es  bestehen  die  dabei  entstehenden  Gase  etwa 
zu  ^/^  Raumtheilen  aus  Kohlensäure,  zu  V4  ^^^  Wasserstoff.  Bei 
einer  3  Wochen  alten  Cultur  waren  1,71  ^/^  des  Milchzuckers  zer- 
setzt worden.  Alcohol  und  flüchtige  Fettsäuren  werden  während  der 
Gährung  nicht  gebildet ;  die  saure  Reaction  rührt  von  der  Milchsäure 


1)  Centralbl.  f.  Bacterien  und  Parasitenkunde,  1,  465—473. 

Mal 7,  Jahresbericht  Ar  Thierehnraie.    1S85.  15 
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her.  Das  Caseln  wird  während  der  Gährung  nicht  angegriffen.  Der 
Mikrococcns  bOsst  die  Gährthätigkeit  schon  bei  14^  C.  ein.  Im  Käse 
verursacht  er  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Gfthrungen  und  damit 
Blähungen.  Nach  Meinung  des  Yerf.  ruft  er  EuterentzQndungen  hervor ; 
er  wurde  auch  in  der  Milch  einer  Heerde  gefunden,  in  welcher 
ein  Stück  an  Euterentzündung  litt.  Die  aus  schwammartig  geblähtem 
Käse  erhaltene  Varietät  Mikrococcns  Sornthalii  II  verhält  sich  in 
sterilisirter  Milch  etwas  anders.  Das  Caseln  gerinnt  viel  später,  lange 
nach  dem  Einsetzen  der  Gährung  und  zwar  auschliesslicln  in  fein- 
flockigem  Zustand.  Wein. 

147.  F.  Basenau:  lieber  die  Veränderungen  von  Cholera« 
bacillen  in  frischer  Milch  ^).  Verf  bezweckte  mit  dieser  Arbeit  die 
Nachprüfung  der  von  Hesse  publizirten  Versuche  über  die  bac- 
tericiden  Eigenschaften  Mscher  Milch  [J.  Th.  24,  198].  Die 
von  diesem  Autor  erhaltenen  Resultate  wurden  nicht  bestätigt. 
Die  Cholerabacillen  blieben  in  nahezu  keimfreier  Milch  38  Standen 
und  länger  am  Leben;  das  Wachsthum  derselben  war  sogar  bis  zur 
Coagulirung  der  Milch  ungestört,  und  zwar  bei  allen  den  Wärme- 
graden, innerhalb  welcher  noch  Wachsthum  möglich  ist.  In  stark 
verunreinigter  Milch  bleiben  die  Cholerabacillen  nicht  weniger  als 
32  Stunden  lebensfähig,  ebensowohl  bei  37^  wie  bei  25^  und  bei 
Zimmertemperaturen;  man  kann  dieselben  auch  nach  vollendeter 
Coagulirung  der  Milch  unter  diesen  Umständen  noch  in  lebensfähigem 
Zustand  mit  Sicherheit  nachweisen.  Diese  Probe  mit  den  so  empfind- 
lichen Cholerabacterien,  welche  nur  in  sehr  geringen  Mengen  zu 
den  Versuchen  verwendet  wurden,  beweisen  die  vom  Verf.  schon 
früher  geäusserte  Auffassung,  nach  welcher  der  frischen  Milch  keine 
bactericiden  Eigenschaften  zugemuthet  werden  können.  —  Die  Ver- 
suchsprotocolle  sind  im  Original  nachzulesen.  Zeehuisen. 

148.  H.  L  Boley:  Ueber  die  Constanz  der  Bacterienarten 
in   normaler    Rohmilch ^).      Gaserzeugende    Bacterienarten,   welche 


1)  Over  het  lot  van  cholerabacillen  in  versehe  melk.  Nedcrl.  T^dschrift 
voor  Geneeskunde,  1895,  I,  pag.  1023  und  Arch.  f.  Hygiene  28,  170—183. 
—  ^  Centralbl.  f.  Bacteriologie  u.  Parasitenkunde  1,  II,  795—799. 
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Käseblähung  hervorrufen,  sind  in  der  Bohmilch  des  gesunden  Euters 
nicht  anzutreffen.  Dass  dieselben  Keime  zur  selben  Zeit  und  unter 
gleichen  Umständen  verschiedenen  Thieren  gemeinsam  sein  können, 
konnte  nicht  erwiesen  werden,  wohl  aber  der  Umstand,  dass  ein  ge- 
wisser Bewohner  des  Euters  beim  gleichen  Thier  beständig  vorkommen 
kann.  Es  giebt  gewisse  Keime,  die,  wenn  sie  einmal  in  der  Zitze 
oder  im  Euter  vorhanden  sind,  mit  auffallender  Beharrlichkeit  wieder 
darin  erscheinen.  In  der  Milch  einer  Kuh  wurden  jedoch  nur  3—4 
Species  getroffen.  Verf.  züchtete  aus  Rohmilch  verschiedener  Thiere 
37  Terschiedene  Bacterienarten,  worunter  sich  Quarkbildner,  Gelatine- 
verflüssiger,  Peptonisirung,  saure  Gährung  und  Gerinnung  veranlassende 
Bacillen  und  Kokken  befanden.  Wein. 

149.  Renk:  Weitere  Untersuchungen  Über  den  Austritt  des 
Fettes  aus  der  Emulsionsform  in  der  sterilisirten   Milch  ^).    Die 

Fettausscheidüng  aus  sterilisirter  Milch  [J.  Th.  23,  227]  fällt  unter 
dem  Einfluss  der  Bewegung  wesentlich  geringer  aus  als  bei  thun- 
lichster  Vermeidung  jeder  Erschütterung.  Es  schieden  sich  bei 
Bewegung  19,36  ^/q,  in  der  Ruhe  29,69  ^/^  Fett  aus  der  Emulsion 
aus.  Ob  die  Bewegung  durch  Schütteln  oder  Aufklopfen  erfolgte, 
erwies  sich  als  gleichgiltig.  Wird  die  Bewegung  aber  zu  heftig,  so 
wird  das  Fett  ausgebuttert.  Die  Ausscheidung  ist  um  so  grösser, 
Je  wärmer  die  Milch  aufbewahrt  wird.  In  Procenten  des  Gesammt- 
fettes  betrug  die  Fettausscheidung  bei  10 — 12®  45  ^/^j,  bei  41® 
37,25  ®/q.  Höhere  Temperaturen  beeinflussen  nicht  nur  die  physi- 
kalischen Eigenschaften  des  Fettes,  sondern  auch  die  chemischen 
Eigenschaften  des  Milchzuckers  und  der  Eiweissstoffe ;  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  letztere  den  Auftrieb  des  Fettes  begünstigen.  Ohne 
Belang  für  den  Fettaustritt  ist  die  Höhe  der  Milchschicht. 

Wein. 

150.  S.   Rideal:    Formaltn   als    MilchconservirungsmitteP). 

Formalaldehyd  im  Verhältniss  1  :  10000  conservirt  die  Milch  7  Tage, 
bei  1  :  18432  wenigstens  3  Tage.  Es  ist  der  Borsäure  und  dem 
Borax   weit  vorzuziehen,   da  es  in  viel    geringeren   Mengen   wirksam 


1)  Archiv  f.  Hygiene  22,  153—166.  —  «)  The  Analyst  20,  157-158. 

15* 
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ist.  In  verdünnten  Losungen  ist  es  nicht  giftig.  1  ^/V 
Lösungen  wurden  vom  Verf.  ohne  nachtheilige  Folgen  ertragen. 
Man  kann  das  Formalin  im  Destillat  der  Milch  mittelst  des  Schi  ff - 
sehen  Reagens  nachweisen.  Wein. 

151.  E.  J.  Bevan:  Ueber  das  Formalin  als  Conservlrungs- 
mittel  fUr  Milch  ^).  £in  Zusatz  von  4  Tropfen  Formalinlösung  macht 
die  Milch  auf  6  Wochen  ohne  Zersetzung  haltbar.  Wird  dasselbe 
einer  bereits  in  Zersetzung  begriffenen  Milch  zugesetzt,  so. wird  das 
Weiterumsichgreifen  der  Zersetzung  zwar  nicht  vollständig  gehindert, 
aber  doch  verzögert.  Bestimmt  man  in  formalinirter  Milch  die 
Trockensubstanz  nach  einigen  Tagen,  so  zeigt  dieselbe  ein  gummi- 
artiges Aussehen  und  Gewichtszunahme,  die  wahrscheinlich  von  einer 
Umwandlung  des  Milchzuckers  in  Galaktose  herrührt.  Rohrzucker 
scheint  sich  ebenfalls  in  Dextrose  umzuwandeln.  Wein. 

152.  Th.  Weigle  und  S.  Merl(el:  Die  Einwirkung  des 
Formalins  auf  Milch  ^).  Gibt  man  zum  Liter  Milch  0,1  Formalin, 
so  wird  sie  länger  als  50  Stunden,  und  0,2  Grm.,  so  wird  sie  über 
100  Stunden  haltbar;  es  sind  dies  Mengen,  die  durch  den  Geruch 
nicht  wahrnehmbar  sind.  Das  CaseYn  der  Milch  wird  durch  Formalin 
verändert;  es  wird  im  Schwefelsäure- Essigsäure-Gemisch  der  Gerb  er- 
sehen Methode  unlöslich.  Das  Caseln  wird  aus  formalinhaltiger 
Milch  dickflockig,  voluminös  gefällt,  wesshalb  Formalin  der  Kinder- 
milch nicht  zugesetzt  werden  soll.  Das  Fett  lässt  sich  in  formalin- 
haltiger Milch  durch  Fällen  mit  Bleiessig,  Versetzen  des  Nieder- 
schlages mit  Natriumbicarbonat  und  Extrahiren  mit  Aether  be- 
stimmen. Das  Formalin  wirkt  hemmend  auf  die  Verdauung  der 
Milch  ein.  Der  Säuregrad  nimmt  in  mit  Formalin  versetzter  Milch 
äusserst  langsam  zu.  Wein. 

153.  W.  Chattaway,  F.  H.  Pearman  und  C.  G.  Moor: 
Zusammensetzung  einiger  englischer  Käsesorten'). 


1)  The  Analyst  20,  152—154.  —  »)  Forschung sber.  über  Lebens- 
mittel und  ihre  Beziehungen  zur  Hygiene  1895,  91 — 94.  —  *)  The  Analyst 
20,  132-133. 
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Fett 

Eiweissstoffe 

Asche 

Wasser 

Port  de  Salut    .    . 

36,2 

26,5 

4,6 

31,3 

Caerphilly     . 

30,4 

37,2 

3,4 

24,8 

Calommier    . 

24,1 

24,6 

4,1 

37,8 

Cleveland      . 

35,0 

27.7 

3,4 

38,0 

Cambridge    . 

1 

47,1 

24,6 

4,4 

32.1 

Gorgonzola    . 

33,2 

37,8 

3,5 

33,5 

Double  Cream 

68,1 

20,1 

1,2 

14,0 

CaiDembert   . 

33,2 

34.6 

2,9 

35,0 

Gerrais     .    . 

69,3 

18,9 

0,6 

15,8 

Weiisleydale . 

1 

33,3 

27.2 

3,7 

28,3 

Cheddar   .    . 

30,5 

29,0 

3,9 

37,7 

Stilton      .    . 

i 

34,6 

28,4 

4,1 

25,0 

Wein. 
154.  F.  J.  Herz:  Beziehungen  zwischen  dem  Fettgehalt  in 
der  NUich  und  in  den  daraus  bereiteten  Umburger  Käsen  0*    I>ie 
Untersachongen  ergaben  folgende  Beziehungen: 


Halb 

Halb  12, 

Vollmilch, 

12  stund. 

halb  24- 

24stflndig 

Vollmilch 

halb 

entrahmte 

stündig 

entrahmte 

12  stund. 

Milch 

entrahmte 

Milch 

1 

entrahmt 

Milch 

A.  Milch. 

Specifisches  Gewicht  . 

,      1,0321 

1,0338 

1,0339 

1,0352 

1,0358 

Trockensubstanz     .    . 

13,70 

12,73 

12,19 

11,37 

11,09 

Fettgehalt     .... 

4.50 

3,35 

2,88 

1,93 

1,56 

Fett  in  der  Trocken- 

substanz    .... 

32.87 

26,31 

23,59 

16,92 

14,09 

Fettfr.Trockensnbstanz 

9,19 

9,38 

9,31 

9,45 

9,52 

B.  Daraus 

bereiteter  Eftse 

(unreif). 

53,61 

52.38 

53,49 

47,62 

45,41 

Fettgehalt     .... 

27,80 

24,49 

21,00 

14,95 

12,35 

Fettfr.Trockensnbstanz 

25,81 

27.89 

32,49 

32,67 

33,06 

Fett  in   der  Trocken- 

substanz     .    .    .    .  ! 

51,86 

46,74 

39,30 

31,39 

27,19 
Wein. 

1)  Chemikerzeitg.  : 

19,  1787- 

1788. 
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VIL  Harn  und  Schweiss. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  ki^rzen  Beferate). 

Secreiion,  Niere. 

*W.  V.  Sohieranski,  üher  die  Nierenfunction  und  die  Wirkungs- 
weise der  Diuretica.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Phannak.  85, 
144—180. 

*E.  Meyer,  Thatsachen,  die  innere  Secretion  der  Nieren  be- 
treffend. Arch.  de  physiol.  26,  179—181.  Man  kann  bei  normalen 
Hunden  einen  grossen  Theil  des  Blutes  durch  das  Blut  eines 
urämischen  Thieres  ersetzen,  ohne  dass  urämische  Erscheinungen 
eintreten.  Nephrotomirte  Thiere  zeigen  dagegen  unter  gleichen 
Umständen  dyspnoische  etc.  Beschwerden.  Herter. 

*Albert  Ren^,  experimentelle  Studien  über  die  Onkographie 
der  Niere.  Beitrag  zur  Theorie  der  Urinsecretion.  Arch.  de 
physiol.  26,  351—359. 

*C.  Delezenne,  über  den  Einfluss  der  Abkühlung  der  Haut  auf 
die  Urinsecretion.  Arch.  de  physiol.  26,  446—453;  Compt  rend. 
soc.  biolog.  46,  46—48;  Laborat.  de  physiol.  Lille.  Versuche  an 
Hunden,  denen  Uebergiessungen  mit  Wasser  von  8 — 10^  oder 
Eisblasen  applicirt  wurden,  ergaben  eine  Herabsetzung  der  Harn- 
ausscheidung. Herter. 
155.  W.  H.  Thompson,  die  Natur  der  Nierenthätigkeit,  gezeigt 
durch  die  Wirkung  von  Atropin  und  Morphin  auf  die  Urin- 
secretion. 

Zusammensetzung,  einzelne  Bestandtheile. 

•E.  Freund  und  G.  Toepfer,  zur  Bestimmung  der  Aeidität 
und  Alkalinität  des  Harns.  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  20, 
455—459.  Bezieht  sich  auf  die  Einwürfe  von  Lieblein  [J.  Th. 
24,  271]  gegen  die  Methode  der  Verff.  [J.  Th.  24,  2691. 

*y.  Lieblein,  über  die  Bestimmung  der  Acidit&t  des  Harni^. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  97—108.  Polemik  gegen  Freund 
und  Toepfer,  denen  Verf.  verschiedene  Unrichtigkeiten  in  der  Auf- 
fassung der  obwaltenden  Verhältnisse  nachweist        Andreasch. 
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*L.  Vanno,  Tabelle  zur  Harnstoffbestiinmung  nach  Biegler. 
ZeitBcbr.  f.  anal.  Chemie  84,  55—57  fvergl.  J.  Th.  24,  70]. 

*6.  Cayallero,  ein  neues  Azotometer  mit  Anwendung  von  Na- 
triumhypobromit  als  Reagens.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1895,  pag.  548—550.  Da  der  Apparat  ohne  die  beigegebene  Ab- 
bildung nicht  leicht  verständlich  ist,  muss  auf  die  Originalabhandlung 
verwiesen  werden. 

"M.  G.  Mercier,  ein  neues  Ureometer.    Joum.  Pharm.  Chim.  [6] 

/  2,  11—15;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  410;  hier  mit  Abbildung. 

*Th.  Lohnstein,  ein  neues  Ureometer.  Allg.  medic.  Centralzeitg. 
1894,  No.  31. 

Harnstoff-  und  Harnsäurebestimmung  siehe  auch  Cap.  IV. 

156.  Arth.  Edmunds,  die  Wirkung  der  Sättigung  von  normalem 

Urin  mit  gewissen  Neutralsalzen. 

157.  Fred.  J.  Smale,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Lösungsbedingungen 

der  Harnsäure  im  Harn. 
*A.  Clarency,  optisches  Verfahren  zur  Bestimmung  von 
Eiweiss  und  Harnsäure  im  Harn.  Joum.  Pharm.  Chim.  [5] 
80,  484-487;  ehem.  Centralbl.  1896,  I,  pag.  178.  Eiweiss.  20  CC. 
Harn  werden  filtrirt,  eventuell  1/2  CC.  Silberlösung  (17  Grm.  1  Liter) 
zugesetzt.  12  CC.  des  klaren  Filtrates  werden  mit  8  CC.  einer 
12,5  0/0  igen  Trichloressigsäurelösung  in  einem  Bohre  versetzt,  dasselbe 
5— 6  mal  umgekehrt  und  dies  nach  3  Min.  wiederholt.  Der  Grad 
der  entstandenen  Trübung  wird  im  Apparate  von  Aglot  abgelesen. 
Die  Constante  8,2,  durch  die  Ablesung  dividirt,  gibt  die  Menge 
Eiweiss  in  1  Liter  in  Grammen.  Statt  Trichloressigsäure  kann  auch 
Esbach's  Reagens  verwendet  werden  (Constante  5).  Harnsäure. 
Von  dem  durch  Schütteln  mit  dem  Bodensatze  gut  gemischten  Harn 
werden  25  CC.  in  ein  Eölbchen  abgemessen  und  nach  Zusatz  von 
0,8  Grm.  Na2C03  15  Min.  lang  auf  dem  Wasserbade  erhitzt.  (Bei 
hohem  IJratgehalte  ist  der  Harn  erst  auf  das  Doppelte  zu  verdünnen.) 
Die  erkaltete  und  filtrirte  Flüssigkeit  (20  CC.)  wird  mit  10  CC. 
folgender,  stets  frisch  bereiteter  Kupferlösung  versetzt.  Dieselbe  wird 
durch  Mischen  von  3  CC.  A,  7  CC.  B  und  10  CC.  C  hergestellt: 
A  250  Wasser,  20  Natriumhyposulfit,  40  Seignettesalz,  B  250  Wasser, 
3,5  kryst.  CUSO4,  C  besteht  aus  Stärkesyrup  von  86  0.  Die  Urin- 
miflchung  wird  umgeschüttelt  und  nach  5  Min.  im  Apparate  von 
Aglot  geprüft.  Die  Constante  5,6  durch  die  Ablesung  dividirt, 
gibt  die  Harnsäure  in  Grammen  pro  Liter.  Andreasch. 

158.  St.  Bondzynski  und  B.  Gottlieb,   über  Xanthinkörper  im 

Harn  des  Leukämikers. 

159.  Ad.  Baginsky  und  Sommerfeld,  über  die  Ausscheidung  von 

Xanthinkörpern  bei  Nephritis. 
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160.  Rad.  Kolisch  und  H.  Dostal,  das  Verhalten  der  Alloxurkdrper 

im  pathologischen  Harn. 
P.  Fr.  Richter,  fther  Harnsäareausscheidang  und  Lenko- 
cytose  Cap.  XV. 

161.  Rud.  Kolisch,  eine  neue  Methode  der  Kreatinhestimmung  im 

Harn. 

*Oechsner  de  Coninck,  üher  eine  Reaction,  welche  die  Gegen* 
wart  Ton  Kreatinin  im  menschlichen  Harn  nachweist.  Compt 
rend.  soc.  hiolog.  47,  87—89.  111—112.  Die  Bnrgunderroth-Färbnng 
mit  Nitroprossidnatrinm  und  Natronlauge  ist  dem  Krea- 
tinin mit  dem  Aceton  gemeinsam.  Herter. 

M.  Nencki  und  J.  Zaleski,  über  die  Bestimmung  des  Ammo- 
niaks in  thierischen  Flüssigkeiten  (Harn)  Cap.  IV. 

162.  P.  Mohr,  Über  Schwefelbestimmnng  im  Harn. 

*W.  J.  Smith  Jerome,  über  eine  abnormale  Schwefelans- 
Scheidung  bei  einer  Hündin.  Pflüger's  Arch.  eO,  233—249. 
Die  Iftngere  Zeit  fortgesetzten  Bestimmungen  des  Schwefels  im  Harn 
ergaben,  dass  nur  66,50/0  des  Oesammtschwefels  zu  Schwefelsäure 
oxydirt  worden  waren ;  das  Verh&ltniss  änderte  sich  nach  Einnehmen 
von  carbaminthioglycolsaurem  Kalium  nur  bis  68,4<>/o,  später  stieg 
es  bleibend  über  10^ Iq.  Bestimmungen  des  gleichzeitig  ausgeschiedenen 
Stickstoffes  ergaben,  dass  die  Zunahme  des  Schwefels  nicht  nur  relativ, 
sondern  absolut  war  und  zwar  betraf  sie  den  neutralen  Schwefel. 
Die  Ursache  dieser  Abnormität  konnte  nicht  aufgefunden  werden. 

Andreasch. 

163.  C.  Fedeli,  über  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren, 

insbesondere  des  Phenols,  durch  den  Harn. 
Darmfäulniss    und    Aetherschwefelsäureausscheidung 
Cap.  VIII. 

164.  C.  Fedeli,  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 

des  Phenols  im  Harn. 

165    Arth.  Hauser,  Untersuchungen  über  die  Kynurensäurebildung 
im  Organismus. 

166.  C.  W.  Rockwood,  über  das  Vorkommen  der  Fleischsäure  im 
Harn. 
*P.  Fr.  Richter,  über  den  Befund  von  salpetriger  Säure  im 
frischeuHarn.  Fortschr  d.  Medicin  18,  478— 482.  Verf.  erwähnt 
mehrere  Fälle,  bei  welchen  der  frische  aus  der  Blase  entnommene 
Harn  bereits  die  Reactionen  auf  salpetrige  Säure  gab;  als  Ursache 
dieses  Verhaltens  wurden  Bacterien  (Coccen)  nachgewiesen,  die,  in 
sterilen  Harn  überimpft,  sehr  rasch  salpetrige  Säure  erzeugten.  Nitrate 
wurden  durch  dieselben  zu  Nitriten  reducirt.  Andreasch. 
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*L.  Lapicqne,  Menge  des  im  Urin  enthaltenen  Eisens.  Gompt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  100—101.  Verf.  bestimmte  das  Eisen  im  Urin, 
indem  er  dasselbe  als  Phosphat  ausfällte,  in  Schwefels&ure  löste  und 
nach  J.  Th.  20,  117  titrirte.  Weder  im  normalen  noch  im  patho- 
logischen menschlichen  Urin  wurden  auf  diese  Weise  bestimmbare 
Mengen  Eisen  gefunden,  in  Uebereinstimmung  mit  So  ein,  J.  Th, 
21,  380.  Von  zugesetztem  Eisen  (l-~0,5  Mgrm.  auf  300  CO.  Urin) 
wurden  90 ^/o  wiedergefunden.  Herter. 

*Louis  Lapicque,  Ober  die  Ausscheidung  von  in  das  Blut 
injicirtem  Eisen  durch  den  Urin.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
47,  253—254.  Verf.  bestätigt  die  Beobachtung  von  Jacoby  [J.  Th. 
18,  145],  dass  nach  Iigection  von  Eisensalz  in's  Blut  nur  ein  kleiner 
Theil  desselben  im  Urin  auftritt  Er  fand  es  gleichgültig,  ob  man 
das  Eisensalz  (bei  Hunden)  in  eine  Vene  des  grossen  Kreislaufs,  in 
die  Vena  portae  oder  in  eine  Mesenterialarterie  einfahrte;  von  den 
50  Mgrm.  Eisen,  welche  in  25  CG.  einer  lo/oigen  Lösung  von  Eisen- 
ammoniakcitrat  dem  Blut  zugeführt  wurden,  gingen  nur  2—4,2  Mgrm, 
in  den  Urin  über.  Die  Ausscheidung  begann  einige  Minuten  nach 
Beginn  der  Ii\jection  und  dauerte  nur  etwa  eine  Stunde.    Herter. 

167.  A.  Jolle 8,  über  eine  einfache  und  empfindliche  Methode  zum  quali- 

tativen und  quantitativen  Nachweis  von  Quecksilber  im 
Harn« 

*£.  Proksch,  Nachweis  von  Bheum  im  Harn.  Zeitschr.  österr. 
Apothekerver.  49,  337—338.  Da  der  Harn  nach  Einnahme  von 
Bhabarber  bekanntlich  die  Nylander 'sehe  Flüssigkeit  reducirt  und 
80  leicht  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben  kann,  so  soll  der  Harn 
vorerst  auf  Rheum  geprüft  werden.  Man  versetzt  mit  Salzsfture, 
schüttelt  mit  Xjlol  aus  und  setzt  Kalilauge  zu;  an  der  Berührungs- 
stello  tritt  nach  5 — 10  Min.  ein  rosafarbener  Bing  auf,  bei  Verwendung 
von  Chloroform  ein  violetter.  Mit  schwefliger  Säure  geschüttelt, 
wird  das  Chloroform  rosenroth  gefärbt,  Sulfanilsäure  und  Chloroform 
geben  eine  weinrothe  Färbung. 

*B.  Hnguet,  zur  Hintanhaltung  der  Harngährung  schlägt 
Verf.  einen  Zusatz  von  Quecksilberjodid  vor  (0,01  Grm.  mit  0,2  Grm. 
Jodkalium  auf  250  CC.  Hani)  und  von  Sublimat  (0,2  Grm.),  weniger 
leistet  Fluorammonium  (0,5  Grm.),  noch  weniger  Chloroform.  Journ, 
de  Pharm,  et  de  Chim.  [5]  29,  217;  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  84,  121. 

Farbstoffe   im   Harn, 

(VergL  auch  Caß,  XVIJ 

168.  Ad.  Jolles.  über  den  Nachweis  von  Urobilin  im  Harn|. 
*Ad.  Jolles,  über  das  Auftreten  und  den  Nachweis  von  Uro- 
bilin im  normalen  und  pathologischen  Harn.    Centralbl.  f.  innere 
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Medicin    16,    1161—1173    und    Prager   medic.    Wochenschr.    1895, 

No.  51. 
*61arre,    Urobilinurie    in    Kinderkrankheiten.      Lo 

sperimentale  Fase.  I,  1895. 
A.  Beck,  die  Entstehung  des  Urobilins  Cap.  IX. 

169.  Arch.    E.    Oarrod,    Hftmatoporphyrin    im    normalen 

Urin. 
*Saillet,  dem  Uämatoporphyrin  ähnlicher  Farbstoff 
im  normalen  Harn.  Bull,  de  th^rap.  1894,  pag.  400.  Der 
Harn  wird  mit  Essigester  geschüttelt,  wodurch  etwa  ^Z»  des  Farb- 
stoffes aufgenommen  werden.  Der  beim  Verdunsten  bleibende  Rück- 
stand löst  sich  um  so  besser  in  Aether,  je  mehr  das  Licht  ausge- 
schlossen war.  Der  Aether  enthält  Urobilinogen  und  Urospectrin. 
Man  setzt  ihn  dem  Lichte  aus,  wodurch  das  Urobilinogen  in  Uro- 
bilin  übergeführt  wird,  und  schüttelt  dann  mit  Wasser,  welches  nur 
Urobilin  aufnimmt.  Das  Urospectrin  zeigt  in  ätherischer  und  alka- 
lischer Lösung  vier  Absorptionsstreifen,  in  saurer  Lösung  zwei,  und 
ist  dem  Hämatoporphyrin  ähnlich.  (Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch. 
1895,  pag.  476.) 

170.  Arch.    E.    Garrod,    über    die   Pigmentirung  von  aus   dem 

Urin  abgesetzten  Harnsäurekrystallen. 

171.  Arch.  E.  Garrod,  ein  Beitrag  zum  Studium  des  Uroerythrins. 
*J.  Fahm,  über  den  diagnostischen  Werth  der  Indikan- 

reaction  im  Kindesalter.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  87,  176  bis 
188.  Die  Proben  wurden  nach  Jaff^  angestellt,  nur  dass  statt 
Chlorkalk  unterchlorigs.  Natrium  verwendet  wurde.  Es  ergab  sich 
bei  Tuberkulösen  in  6IO/0  erhöhter  Indikangehalt  im  Harn,  während 
bei  Nichttuberkulösen  dies  in  40  0/0  der  Fall  war.  F.  stimmt  daher 
mit  K  a  h  a  n  e  überein,  dass  bei  tuberkulösen  Erkrankungen  des 
Kindesalters  sehr  oft  eine  bedeutende  Erhöhung  des  Indikangehaltes 
sich  findet,  aber  nicht  in  dem  Maasse,  dass  im  einzelnen  Falle  eine 
einmal  oder  öfters  gefundene  Vermehrung  des  Indikans  für  Tuber- 
kulose ausschlaggebend  wäre,  da  sicher  auch  bei  schwer  Tuberkulösen 
aus  einer  längeren  Untersuchungsreihe  sich  andere  Resultate  ergeben. 

Andreasch. 

172.  G e h  1  i g ,    Beobachtungen    über    Indikanausscheidung    bei 

Kindern,  speciell  bei  der  kindlichen  Tuberculosis. 
* G.  Zwiebel,  über  die  Ver^erthbarkeit  der  I  n  d  i  k  a  n  u  r  i  e  für 
di«  D  i  a  g  u  Q  E(  e  Jt-r  Tuberkulose  im  Kindesalter.  Ing.-Diss. 
Bmt,  n  Belteü. 
I  *A.  Dttlb^Ti  Mtmg  Ätir  Kenntnis«  <ks  Auftretens  von  Indikan, 
ludoiyI?«eh^ef(*lilTir*5  und  gepaarter  Glycuron- 
j§  il  u  r  <  1ii^    fl  a  fii  ^    €^ir«U.  WocLeiü^chr.    f.  Pharm.  88,   229  bi 
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23e;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  309.  D.  theilt  die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  von  Hamen  mit,  die  1.  nur 
indoxjlglycurons&urehaltig,  2.  nur  indikanhaltig,  3.  glucose-  und 
indoxylglycurons&nrehaltig  waren.  Die  Indoxylglycuronsäare  ist  links- 
drehend  und  beeinfiusst  die  optische  Activität  und  Rednctionsfähig- 
keit  des  Harnes.  Auch  die  alkalische  Wismuthlösnng  wird  von  dieser 
S&ure,  welche  übrigens  nicht  isolirt  werden  konnte,  reducirt.  Verf. 
glaubt,  dass  bei  der  Gfthrung  die  Indoxylglycuronsäure  in  Indoxyl 
und  Glycuronsäure  gespalten  wird,  wovon  dann  letztere  yergährt. 

Zuckeff  reducirende  Substanz. 

(Vergl,  auch  Caß.  XVI,  Diabttes  mellitus.) 

178.   R.  Paulus,  zur  quantitativen  Zuckerbestimmung  im 
Harn. 

174.  Arth.  Schenk,  eine  neue  Methode  der  Zucker  bestimm  ung. 

175.  E.  B  i  e  g  1  e  r ,  ein  neues  Verfahren  zur  B  e  s  t  i  m  m  u  n  g  des  Traub en  - 

Zuckers. 
F.  G a u d ,  über  eine  neue  gravimetrische  Bestimmungs- 
methode  der  Glucose,  Cap.  III,  pag.  56. 

176.  F.    A.   Lemaire,   über  die   Kohlehydrate   des  Harns  ge- 

sunder Personen  und  über  die  Lactosurie  beiWöch- 

*    n  e  r  i  n  n  e  n. 

♦George  Johnson,  die  Abwesenheit  von  Zucker  im  nor- 
malen Urin,  nachgewiesen  durch  eine  neue  und  einfache  Methode. 
The  Lancet  1895,  12.  Jänner;  ehem.  Centralbl.  1895,  I,  513. 

♦Ad.  Jolles,  Erfahrungen  über  den  Werth  der  meist  gebrauchten 
Proben  für  den  Nachweis  von  Zucker  im  Harn.  Prager 
medic.  Wochenschr.  1895,  No.  14  ff.    Nichts  Neues. 

177.  K  A.  H.  Mörner,  eine  Reaction  auf  Acetessigsäure  im 

Harn. 

Eiweissy  Pepton. 

178.  Theod.  Lohnstein,   über  die   densimetrische   Bestim- 

mung des  Eiweisses. 

179.  P.  P 1  (5 s z ,  über  quantitative  Bestimmung  von  E i w e i s s. 
*K  Riegler,  Asaprol,  ein  Reagens  auf  Eiweiss,  Albu- 

mose,  Peptone  und  Pepsin.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1894, 
No.  52.  Asaprol  ( /-raonosulfosaures  ^-Naphtolcalcium)  fällt  ange- 
säuerte EiweisslGsungen ,  ebenso  Albumosen  und  Peptone ,  sowie  . 
Pepsin,  nur  lösen  sich  die  letzteren  Niederschläge  beim  Erwärmen 
auf  und  erscheinen  beim  Erkalten  wieder.  Neutrale  Lösungen  werden 
nicht  gefällt.  Die  Empfindlichkeit  ist  eine  beträchtliche,  da  noch 
Lösungen  von  0,01  o/o  getrübt  werden.   Zur  Untersuchung  des  Harns 
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versetzt  man  4— 5  CC.  mit  1—2  Tropfen  Salzs&nre  and  10  Tropfen 
einer  lO^/oigen  Asaprullösang;  bleibt  eine  entstehende  Trübang  aach 
beim  Erhitzen  bestehen,  so  deatet  dies  auf  Eiweiss.  Man  filtrirt 
heiss;  tr&bt  sich  das  Filtrat  beim  Erkalten,  so  sind  Albamosen  oder 
Peptone  vorhanden.  Man  kann  auch  100  CO.  lOO/oiger  Asaprol- 
lösang  mit  10  CC.  Salzsäure  als  Reagens  verwenden. 

Andreasch. 

180.  £.   Riegler,   Aseptol   and    Asaprol   in   ihrem  Verhalten   za 

Eiweisskörpern. 

181.  Ea   Riegler.    eine    neue   Bestimmungsmethode    des    Ei- 

weisses  im  Harne  mittelst  des  Refraetometers. 

182.  Ad.   JoUes,    eine    empfindliche  Probe   znm   Nachweis 

von  Albumin  im  Harne. 

183.  A.   D  a  i  b  e  r ,    über   die   Bestimmung   von    Globulin   neben 

Albumin  im  Harn. 
*H.   Zeehuisen,    Über   die  Bedeutung   der  Verdünnung    des 
Harns    bei    der   Untersuchung   auf   Eiweiss,    Zucker    und 
Gallenfarbstoff.    Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  27,  180—190.    Be- 
reits J.  Th.  24,  304,  referirt. 

184.  K.  A.  H.   Mörner,   Untersuchungen    über   die   Proteinstoffe 

und  die  eiweiss  fällenden  Substanzen  des  normalen 
Menschenharns. 

Seh  weiss. 

*M.  Levy -Dorn,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Wirkunir  ver- 
schiedener Temperaturen  auf  die  Schweissabson- 
derung,  insbesondere  deren  Centren.  Verhandl.  d.  physiol.  Ge- 
sellsch.  in  Berlin,  Du  Bois-Reymond's  Arch.  1895,  pag.  198 
bis  199,  und  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  1895. 

*W.  Mironowitsch,  zur  Frage  von  der  Ausscheidung  des 
Quecksilbers  durch  den  Schweiss.  Medicinskoje  Obosrenje 
1895,  No.  12;  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1895,  Beilage 
pag.  39.  Die  Patienten  (Syphilitiker)  wurden  in  ein  römisches  Heiss- 
luftbad  gebracht  und  der  Schweiss  in  besonderen  Behältern  aufge- 
fangen. £s  ergab  sich,  dass  eine  beträchtliche  Menge  Quecksilber 
mit  dem  Schweisse  ausgeschieden  wird,  ja  sogar,  dass  der  Schweiss 
reicher  an  Quecksilber  war,  als  der  Harn.  Bei  der  Schmierkur  ist 
der  Schweiss  natürlich  am  reichsten  an  Quecksilber,  aber  auch  bei 
ausschliesslich  subcutaner  Behandlung  enthält  er  so  viel  Quecksilber, 
als  der  Harn. 
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155.  W.  H.  Thompson:  Die  Natur  der  Nierenthätigkeit,  ge- 
zeigt durch  die  Wirlaing  von  Atropin  und  Morphin  auf  die  Urin- 
secretion^).  G.  Grjns*)  beobachtete,  dass  der  Urin  im  Nieren- 
becken oft  höher  temperirt  ist,  als  das  Blut  in  der  Aorta. 
Verf.,  welcher  unter  Leitung  von  C.  Ludwig,  mit  Unterstützung 
von  Max  Siegfried,  arbeitete,  prüfte,  ob  Atropin  und  Morphin 
auf  die  Harnabscheidung  eine  ähnliche  inhibirende  Wirkung  aostlben, 
wie  auf  die  rein  secretorischen  Drüsen,  z.  B.  Pankreas  und  Speichel- 
drüsen. Grossen  jungen  Hunden  wurde  eine  Canüle  in  den  Ureter 
eingebunden  und  der  Urin  während  einer  Stunde  aufgefangen,  dann 
die  genannten  Substanzen  intravenös  ii\jicirt  und  der  Urin  während 
der  zwei  folgenden  Stunden  weiter  gesammelt.  In  6  Versuchen 
wurde  nur  Atropin  ii\jicirt  (IV2  ^^  ^  Mgrm.  pro  Kgrm.),  in 
2  Versuchen  nur  Morphium  (3  bis  5  Mgrm.)  und  in  3  Versuchen 
beide  Substanzen  zusammen.  Die  Wirkung  dauerte  in  der  Regel 
nicht  über  zwei  Stunden.  Es  zeigte  sich,  dass  das  Atropin  sowohl 
als  Morphin  die  Urinmenge  herabsetzt  und  dabei  zugleich  die 
Ausscheidung  von  Harnstoff  [bestimmt  nach  'Mörner  und 
Sjöqvist,  J.  Th.  21,  168,  vergl.  auch  Bödtker,  J.  Th.  22,  196] 
vermindert,  und  zwar  sowohl  absolut  als  auch  procentisch, 
während  der  nicht  in  Form  von  Harnstoff  ausgeschiedene  Stick- 
stoff (bestimmt  nach  Kjeldahl)  relativ  und  oft  auch  absolut 
vermehrt  auftritt.  Atropin  bewirkt  nur  eine  geringe,  schnell 
vorübergehende  Herabsetzung  des  Blutdrucks,  so  dass  seine 
Wirkung  hierdurch  nicht  bedingt  sein  kann;  Morphin  setzt  zwar 
den  Blutdruck  entschieden  herab,  indessen  können  obige  Wirkungen 
hierauf  allein  nicht  beruhen.  Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen, 
dass  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Secretion  der  Niere  der 
Thätigkeit  anderer,  echter  Drüsen  analog  ist.  Die  Verminderung 
des  Harnstoffs  gleichzeitig  mit  der  Vermehrung  des  Stickstoffs  der 
übrigen  Stickstoffverbindungen  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  ein 
Theil  des  Harnstoffs  aus  anderen  Verbindungen  i  n  der  Niere 
entsteht.  Herter. 


1)  The  natare  of  the  work  of  the  kidney  as  shown  by  the  influence  of 
atropine  and  morphine  npon  the  secretion  of  urine.  Joura.  of  physiol.  16, 
433—448.  Physiol.  Institat  Leipzig.  —  *)  Gryns,  Arch,  d.  Anat.  und 
Physiol.,  physiol.  Abth.  1893. 
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156.  Arthur  Edmunds:  Die  Wirkung  der  Sättigung  von 
normalem  Urin  mit  gewissen  Neutralsalzen  0«  ^erf.  sättigte  den 
filtrirten  Urin  im  Becherglas,  indem  er  die  Salze  auf  ein  Stflck 
Masselin  brachte,  welches  das  Glas  bedeckte  und  in  die  FlOssigkeit 
eintauchte;  der  Ueberschuss  konnte  so  leicht  entfernt  werden.  Die 
Untersuchung  betraf  Natrinmchlorid  und  Natriumsulfat, 
welche  im  Urin  keine  Fällung  hervorrufen,  femer  Ammonium- 
sulfat und  Magnesiumsulfat.  —  Ammoninmsulfat,  bis  zur  Sätti- 
gung eingetragen^!,  fällt  die  Harnsäure  als  Ammoniumurat,  wie 
Ammoniumchlorid  [Hopkins,  J.  Th.  22,  199;  23,248],  aber 
vollständig  nur  bei  tageianger  Einwirkung ;  der  Niederschlag  enthält 
etwas  Calciumsulfat,  aber  keine  organische  Beimengung.  Harn- 
stoff, Kreatin,  Kreatinin.  Xanthin,  Hypoxanthin, 
Hippursäure  werden  nach  E.  durch  Ammoniumsulfat  öder  Mag- 
nesiumsulfat nicht  gefällt  [vergl.  Crismer,  J.  Th.  21,  50].  Bei 
Sättigung  mit  Magnesium sulfat  gibt  normaler  Urin  einen  Nieder- 
schlag, den  Fred  Smith ^)  zuerst  beiPferdeham  beobachtete.  Der 
Niederschlag,  welcher  beim  Erwärmen  auf  30 — 40^  schneller  aus- 
fällt, als  bei  Zimmertemperatur,  ist  beim  Menschen  ziemlich  spär- 
lich; neben  etwas  Urobilin  besteht  derselbe  im  Wesentlichen  aus 
Calcium,  Magnesium,  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
säure; Harnsäure  enthält  derselbe  nicht.  Eine  ähnliche  Zusammen- 
setzung zeigt  der  entsprechende  Niederschlag  aus  Katzenurin. 
Pferdeharn  liefert  einen  reichlichen  Niederschlag,  ausser  Urobilin 
besonders  Calciumsulfat  und  Magnesiumcarbonat  enthaltend, 
neben  wenig  Phosphat.  Wie  Smith  beobachtete,  ist  der  Pferde- 
harn sehr  arm  an  Phosphorsäure;  Verf.  bestimmte  in  einer 
gemischten  Probe  desselben  0,28  Grm.  PjOj  pro  Liter,  der  filtrirte 
Harn  enthielt  nur  noch  0.19  Grm.  Herter. 


1)  Journ.  of  physiol.  17,  451—454.  —  ^  Halbe  Sättigung  mit 
Amiuoniumsulfat  bewirkt  in  normalem  Urin  keinen  Nieder- 
schlag, so  dass  das  nach  der  Ammoniumsulfat-Methode  erhaltene  Glo- 
bulin nicht  mit  normalen  Harnbestandtheilen  verunreinigt  ist  (vergl. 
F.  D.  Boyd,  Laboratory  reports,  R.  C.  P.  Edinburgh,  o,  79,  1894). 
—  *)  Halliburton,  Text-book  of  chemical  physiology  and  pathology, 
pag.  783. 
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157.  Fred.  J.  Smale:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  LVsungs- 
bedingungen  der  Harnsäure  im  Harn^).  Da  aber  die  Art  and 
Weise,  wie  die  Harnsäure  im  normalen  menschlichen  Harn  gelöst 
ist,  noch  immer  Unsicherheit  herrscht,  hat  Verf.  das  Lösungsver- 
mOgen  folgender  Körper  fQr  Harnsäure  bei  verschiedener  Goncen- 
tration  bestimmt:  Chlomatrinm,  Harnstoff,  Dinatriumphosphat,  Mono- 
natriumphosphat,  endlich  einer  wässerigen  Lösung,  welche  diese  Stoffe 
etwa  in  dem  Mengenverhältnisse  wie  der  normale  Harn  enthielt. 
Wasser  löste  bei  40  ^  0,0358  (Ludwig-Salkowski)  resp.  0,042  Grm. 
(Verdampfen)  Harnsäure,  so  dass  bei  vollständiger  Sättigung  des 
Harns  in  der  Niere  die  täglich  abgeschiedene  Wassermenge  allein 
0,63  Grm.  Harnsäure  zur  Ausscheidung  bringen  könnte.  In  Koch- 
salzlösung ist  die  Harnsäure  weniger  löslich  als  in  Wasser;  femer 
zeigte  sich,  dass  das  Chlornatrium  die  vollständige  Ausfällung  der 
Säure  durch  Salzsäure  zu  verhindern  vermag.  Bei  dem  Harnstoff 
zeigte  sich,  dass  der  Gehalt  desselben  im  Stande  ist,  mehr  als  die 
gewöhnlich  in  dem  Harn  enthaltene  Menge  Harnsäure  in  Lösung  zu 
halten  und  dass  die  Fällbarkeit  der  Säure  durch  Salzsäure  bei 
Gegenwart  von  Harnstoff  vermindert  ist.  Eigenthümlicherweise  waren 
die  nach  Ludwig-Salkowski  erhaltenen  Harnsäuremengen  hier 
geringer,  als  die  durch  Salzsäurefällung  erhaltenen.  Secundäres 
Phosphat  verhinderte  ebenfalls  die  Fällung  durch  Salzsäure,  primäres 
setzte  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  herab.  Für  die  dem  Harn 
nachgebildete  Fltlssigkeit  (100  Wasser,  2,2  Harnstoff,  0,5  Na  Gl, 
0,09NaH2P04,  0,12  Na^  HPO^)  ergab  sich  eine  Löslichkeit  von 
0,1005  (Salkowski-Ludwig)  und  0,0904  (HCl-Fällung)  pro 
100  CC,  Verhältnisse,  wie  sie  denen  des  Harns  entsprechen.  Verf. 
glaubt,  dass  der  wirkliche  Harnsäuregehait  des  Harns  grösser  ist^ 
als  der  nach  der  Silberfällung  erhaltene  Werth.       Andreasch. 

158.  St.  Bondzyfisici  und  R.  Gott  lieb:  lieber  Xanthin- 
IcVrper  Im  Harn  des  Leulcämilcers^).  Verff.  haben  in  einem  Falle  von 
lienaler  Leukämie  den  Harn  nach  der  Methode  von  Krüger  [J.  Th. 
24,  589]  auf  Xanthinbasen  untersucht;  ausserdem  wurde  der  Stickstoff, 
die  Harnsäure  und  zweimal  auch  die  Menge  der  Fettsäuren  ermittelt : 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  9,  III,  12,  pag.  885—390.    Physiol.  Institut  in 
Göttingen.  —  «}  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  86,  127—137. 
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Da  Krüger  als  Mittelzahl  fttr  den  Xanthiubasen-N  0,0481  Grm. 
bestimmte,  so  liegt  hier  eine  Steigerung  der  Xanthinkörper  bis 
aaf  das  Drei-  bis  Vierfache  vor.  Es  ergab  sich  dabei  die  Frage, 
ob  im  Organismas  des  Lenkämikers  die  Fähigkeit  beeinträchtigt  ist, 
die  Xanthinkörper  ans  der  Nahrung  in  normaler  Weise  zu  zerstören. 
Es  erhielt  daher  der  Patient  am  28.  und  29.  Januar  1  Grm.  resp. 
2,0  Grm.  Theobromin  in  Form  von  Diuretin;  es  wurden  12^/^  Theo- 
bromin  und  28  ^/o  Methylxanthin  wiedergefunden,  woraus  hervorgeht, 
dass  das  per  os  genommene  Xanthinderivat  im  Organismus  des  Lenkä- 
mikers ebenso  vollständig  zerstört  wird,  wie  beim  Gesunden.  Es 
scheinen  daher  die  aus  dem  Kemzerfall  der  Leukocyten  hervor- 
gehenden Xanthinkörper  sich  im  Organismus  ganz  anders  zu  ver- 
halten, wie  die  vom  Darm  aus  resorbirten.  —  Ein  Vergleich  der 
Harnsäure-  und  Xanthinbasenausscheidung  ergibt,  dass  mit  dem 
Steigen  des  einen  Körpers  der  andere  abnimmt  und  umgekehrt,  was 
sich  gewiss  am  ungezwungensten  durch  die  Annahme  erklären  lässt, 
dass  die  Xanthinbasen  an  Stelle  der  Harnsäure  ausge- 
schieden werden.  Das  Verhältniss  der  Summe  des  Harnsäure-  4* 
Xanthinbasenstickstoffs  zum  Gesammtstickstoff  ist  ein  viel  constanteres 
und  ist  jedenfalls  als  ein  Maass  des  Nucle¥nzerfalles  und  besonders 
des  Leukocytenstoffwechsels  anzusehen.  Die  Xanthinbasen  erscheinen 
beim  Leukämiker  an  Stelle  der  Harnsäure  und  sind  als  ihre  Vor- 
stufen im  Harn  anzusehen.  Dass  die  oxydativen  Vorgänge  in  den 
Geweben  bei  dem  Patienten  herabgesetzt,  waren,  dafür  sprach  das 
Auftreten  grosser  Mengen  fltlchtiger  Fettsäuren  im  Harn,  ent- 
sprechend vermehrt  war  auch  die  Ammoniakmenge  des  Harns. 

Andreasch. 

159.  Ad.  Baginsky  und  Sommerfeld:  Ueber  die  Aus- 
scheidung von  XanthinkVrpern  bei  Nephritis^).  Baginsky  hat  vor 
längerer  Zeit  nachgewiesen,  dass  bei  Nephritis  eine  vermehrte  Aus- 
scheidung von  Xanthinbasen  stattfindet.  Diese  Untersuchungen  wurden 
nun  nach  der  verbesserten  Methode  von  Krüger  (Fällung  mit  Kupfer- 
sulfat und  Bisulfit)  von  Neuem  aufgenommen  mit  folgendem  Eesultate : 


^)  Verhandl.  der  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  Du  Bois-Reymond's 
Ärch.  phjsiol.  Abth.  1895,  pag.  562—563 

Haly,  Jahresbericht  ftr  Thierchemie.    1895.  16 
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Harn- 
menge 


Xanthin- 
baseD 


im  Mittel  pro  die 


1.  Kind,  Nephritis  nach  Scharlach 

2 

3.      ,  ,  «     Diphtherie 

^»      •»  »  1»  w  

5.  ,      hämorrhagische  Nephritis  nach  Pertussis     . 

6.  ,  ,  •  »    Endocarditis 


1177 

1    0,2276 

973 

f    0,2129 

575 

'    0,1985 

1 

388 

'    0,1674 

600 

1    0,3088 

357 

0,1994 

And 

reasch. 

160.  Rud.  Kolisch  und  H.  Dpstal:  Das  Verhalten  der 
AlloxurkSrper  im  pathologischen  Harn^).  Yerff.  haben  nach  den 
Methoden  von  Krüger  und  Wolff  [J.  Th.  24,  74]  und  von 
Salkowski-Ludvvig  die  Menge  der  AUoxurkOrper  und  der  Harn- 
säure bei  verschiedenen  Krankheiten  bestimmt.  Da  das  Yerhältniss 
von  Hamsäure-N :  Basen-N  normaler  Weise  ebenso  wie  die  absoluten 
Mengen  grossen  Schwankungen  unterliegen,  so  sind  für  klinische 
Zwecke  nur  auffallende  Differenzen  verwerthbar.  Man  kann  zwei 
Gruppen  unterscheiden;  als  erste  Gruppe  jene  Fälle,  bei  denen  die 
Alloxurkörper  in  toto  vermehrt  sind,  als  zweite,  wo  das  relative 
Verhältniss  von  Harnsäure  zu  AUoxurbasen  zu  Gunsten  letzterer  ge- 
ändert ist.  Mit  Zugrundelegung  der  Horbaczewski 'sehen  Theorie 
beruht  die  erstere  Veränderung  auf  einer  vermehrten  Nuclelnzer- 
setzung.  Während  die  mittlere  Tagesmenge  an  Alloxurkörperstick- 
Stoff  im  Harn  0,2—0,3  Grm.  beträgt,  wovon  etwa  ein  Fünftel  (0,04 
bis  0,06)  auf  die  Basen  entfällt,  werden  diese  Normalzahlen  bei  der 
Leukämie  und  der  uratischen  Diathese  weit  überschritten. 
Für  die  relative  Vermehrung  der  AUoxurbasen  ist  einerseits  nach 
Horbaczewski  die  verminderte  oxydativq  Kraft  des  Organismus 
verantwortlich   zu   machen   (Anämien,  Blutzerfall),   andererseits  nach 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  23,  24, 
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Verff.  eine  Erkrankung  des  Nierengewebes,  wodurch  stets  die  Harn- 
säureausscheidung herabgesetzt  wird,  so  dass  Yerff.  die  Harnsäure- 
bildung  mit  einer  spec.  Thfttigkeit  der  Niere  in  Zusammenhang 
bringen.  Ausser  diesen  Typen  kommen  noch  Uebergänge  und  Com- 
binationen  vor.  Der  Abhandlung  ist  eine  Tabelle  mit  den  in  16 
Fälleu  beobachteten  Werthen  beigegeben.  Andreasch. 

161.  Rud.  Kolisch:  Eine  neue  Methode  der  Kreatinbestim- 
mung  im  Harne  ^).  K.  fällt  das  Kreatinin,  ähnlich  wie  Maly, 
durch  Sublimat  aus.  200  CG.  Harn  werden  mit  Kalkmilch  und 
Chlorcalcium  (zusammen  20  CG.)  ausgefällt,  vom  Filtrate  200  CG. 
mit  Essigsäure  angesäuert,  bis  zum  dicksten  Syrup  eingedampft,  der 
Rückstand  heiss  mit  Alcohol  tlbergossen  und  dies  4— 5  mal  wieder- 
holt; derAlcohol  wird  in  ein  zweifach  graduirtes  Kölbchen  mit  den 
Marken  100  und  110  gebracht,  bis  110  aufgefüllt,  nach  dem  Er- 
kalten filtrirt  und  100  CG.  des  Filtrates  so  lange  mit  der  folgenden 
Mischung  versetzt,  als  ein  Niederschlag  entsteht,  dieser  abfiltrirt, 
mit  absolutem  Alcohol  und  etwas  Natriumacetatlösung  gewaschen,  in 
einem  Kolben  mit  cx>nc.  Schwefelsäure  zersetzt  und  der  Stickstoff 
weiter  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Das  Resultat  wird  auf  Kreatin 
umgerechnet  und  mit  ^^^/g^  multiplizirt,  da  jedesmal  nur  ^/^^  der 
Gesammtmenge  verwendet  wurden.  Die  Mischung  besteht  aus: 
30  Sublimat,  1  Natriumacetat,  3  Tropfen  Eisessig,  125  absol.  Alcohol. 
Harnstoff  wird  von  der  sauren  Sublimatlösung  nicht  gefällt. 

Andreasch. 

162.  P.  M  0  h  r :  Ueber  Schwefelbestimmung  im  Harn  ^.  Statt 
der  umständlichen  und  mit  Fehlerquellen  behafteten  Liebig 'sehen 
und  Garius'schen  Methode  [?]  der  Schwefelbestimmung  im  Harn,  ver- 
dampft Verf  10  GG.  desselben  in  einer  Porzellanschale  am  Wasser- 
bade und  übergiesst  unter  einem  Trichter  mit  10 — 15  GG.  reiner 
rauchender  Salpetersäure.  Nach  einigem  Stehenlassen  erhitzt  man 
am  Wasserbade,  dampft  den  Rückstand  wiederholt  mit  Salpetersäure 

1)  Gentralbl.  f.  innere  Medic.  16,  265—269.  Klinik  Prof.  Neuss  er, 
Wien.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  556—561.  Laborat.  von  Prof 
Weiske. 

16* 
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zur  Abscheidung  der  Kieselsäure  ab,  filtrirt  und  bestimmt  im  Filtrate 
die  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum.  Beim  Pflanzenfresserham  bilden 
sich  Nitroproducte,  welche  weiter  nicht  stören,  aber  ein  Ab  rauchen 
des  Baryumsulfats  mit  Schwefelsäure  nothwendig  machen.  Ver- 
gleichende Versuche  mit  Hammelharn  und  Menschenharu  nach  allen 
drei  Methoden  lieferten  für  letzteren  dieselben  Durchschnittszahlen, 
beim  Hammelharn  waren  die  Werthe  nach  den  beiden  anderen  Me- 
thoden etwas  höher.  Andreasch. 


163.  C.  Fedeli:  Ueber  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefel- 
säuren,  insbesondere  des  Phenols,  durch  den  Harn  ^).  Verf.  unter- 
suchte den  Einfluss,  den  das  Wasser  von  Tettucio  auf  die  Fäul- 
nissvorgänge im  Darm,  insbesondere  auf  die  Phenolausscheidung  hat. 
Dazu  hediente  sich  Verf.  eines  colorimetrischen  Verfahrens,  das  darin 
bestand,  die  Färbung  des  Harndestillates  (durch  Destillation  mit  Salz- 
säure gewonnen)  durch  Millon'sches  Reagens  zu  beobachten.  Die 
Färbung  nahm  beim  Gesunden  mit  der  Qualität  der  Nahrung  (Fleisch- 
kost) stets  zu,  dagegen  beim  Gebrauch  des  obigen  Wassers  an  In- 
tensität ab.  In  einer  anderen  Reihe  von  Versuchen  wurde  die  Be- 
stimmung der  Schwefel-  und  Aetherschwefelsäuren  quantitativ  (nach 
Baumann-Salkowski)  vorgenommen.  Das  Resultat  war  dasselbe. 
Es  wurde  der  Phenolgehalt  femer  nach  modificirter  Giacosa^scher 
Methode  [nachfolgendes  Referat]  bestimmt  in   mehr  als  200  Fällen: 


Harnmenge 

Phenolgehalt 

Diagnose 

Kost 

in  24  St. 

per 

Grra. 

100  Grm. 

Diabetes 

Gemischt 

3,000 

0,218 

Lebercin-hose  .... 

» 

2.000 

0,350 

Gastrointestinalcatarrh 

Eiweiss 

1.500 

0,350 

Hartnäckige  Verstopfung 

Gemischt 

1,500 

0,111 

Magencatarrh      .    .     . 

£iweiss 

1,200 

0,490 

Nach  Splenectomie  .    . 

Gemischt 

0,900 

0,189 

1)  Moleschott 's  Unters,  z.  Naturlehre  16,  563—582. 
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Verf.  schreibt  die  Wirkung  des  Wassers,  das  stets  in  nicht  pur- 
girenden  Dosen  verabreicht  wurde,  der  Anregung  der  Magensaft-  und 
Gallensecretion  zu.  Andreas  eh. 

164.  C.  Fedeli:  Eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Phenols  im  Harn^).  Dieselbe  ist  eine  Modification 
des  Verfahrens  von  Giacosa  [Nuovo  metodo  per  il  dosaggio  del 
fenölo.  Torino  1891].  Es  wird  eine  bestimmte,  dem  24  ständigen 
Harn  entnommene  Menge  mit  Salzsäure  destillirt.  Das  Destillat 
wird  mit  gleichen  Theilen  einer  Lösung  reinsten  Phenols  von  0,1 :  100 
gemischt,  nachdem  jedesmal  vorher  5  CC.  Bromwasser  mit  der  er- 
wähnten Phenollösung  titrirt  wurden  unter  Zuhilfenahme  von  Jod- 
kalium und  Stärkekleister.  Man  Ifisst  aus  einer  Bürette  das  Gemisch 
tropfenweise  in  ein  Glas  mit  dem  Bromwasser  fallen  bis  zur  völHgen 
Bindung  des  Broms,  die  leicht  durch  das  Ozonometerpapier  von 
Schönbein  erkannt  werden  kann.  Dabei  nimmt  man  einige 
Tropfen  der  oben  stehenden  klaren,  von  Bromphenolkrystallen  freien 
Flüssigkeit.  Wenn  A  die  Zahl  der  Cubikcentimeter  des  Gemisches 
ist,  die  erforderlich  sind,  die  gegebene  Menge  Bromwasser  umzusetzen. 
B  die  Menge  des  Phenols,  die  zur  Umsetzung  der  gleichen  Menge 
Bromwasser  nothwendig   ist  (vorher  durch  Titriren  ermittelt)  so  hat 

man   A:B=100:x:   x  = r — .     Von  dem  Werth   des  Bruches 

A 

zieht  man  die  bekannte  Menge  Phenol  ab,  die  in  der  Mischung  ent- 
halten ist.  Die  Methode  hat  den  Vorzug,  nur  wenig  Harndestillat 
zu  erfordern  und  gibt  mit  der  Wägungsmethode  übereinstimmende 
Werihe.  Andreasch. 

165.  Arth.  Hauser:  Untersuchungen  über  die  Kynuren- 
Säurebildung  im  Organismus  ^).  Aus  den  bisherigen  Untersuchungen 
über  die  Ausscheidung  der  Kynurensäure  (Eckhard,  Liebig,  Voit 
und  Biederer,  Schmiedeberg,  Naunyn  und  Ries,  Aug. 
Schmidt*))  Baumann   [J.  Th.  16,    208],    Rosenhain*)    und 

1)  Mole  seh  Ott 's  Unters,  z.  Naturlehre  16,  583—591.  —  «j  Arch  f. 
experim.  Patbol.  u.  Pharmak.  86,  1—7.  —  «)  Ueber  das  Verhalten  einiger 
Chinolinderivate  im  Thierkörper  mit  Rücksicht  auf  die  Bildung  von  Kynuren- 
säure. Ing.-Diss.  Königsberg  1884.  —  ^)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  K}iiuren- 
Säurebildung  im  Thierkörper.    Ing.-Diss.    Königsberg  1887. 
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Haagen  [J.  Th.  19,  273]  geht  mit  Sicherheit  hei*vor,  dass  die 
Kynurensänrebildang  zur  Eiweisszufahr  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältnisse steht«  Es  wurde  desshalb  ein  Spaltungsproduct  des  Eiweisses, 
das  Tyrosin  kynurensfturefreien  (durch  eiweissfreie  Nahrung)  Hunden 
eingeführt,  ohne  dass  eine  Kjnurensäurebildung  zu  coustatiren  ge- 
wesen wäre.  Versuche  mit  Verabreichung  von  Kynurensäure  an  Hunden 
ergaben,  dass  dieselbe  zum  Theil  im  Organismus  zersetzt  wird.  Zur 
Abscheidung  der  Kynurensäure  diente  theils  die  Vorschrift  von 
Schnitzen  und  Schmiedeberg  (Zusatz  von  conc.  Salzsäure  zu 
dem  auf  ^/g  eingedampften  Harn),  theils  das  Verfahren  von  Jaff6 
[bei  Aug.  Schmidt]  mit  der  Modification,  dass  das  mit  Wasser 
aufgenommene  alkalische  [doch  wohl  alcoholische]  Extract  des  Harnes, 
statt  es  mit  Schwefelsäure  zu  versetzen  und  mit  Aether  auszuschfltteln, 
einfach  mit  conc.  Salzsäure  versetzt  wurde.  Die  Thatsache,  dass  nur 
der  Hund  Kynurensäure  abscheidet,  andere  Fleichfresser,  sowie  der 
Mensch,  aber  nicht,  führte  zu  Versuchen  über  das  Verhalten  der  Säure 
im  menschlichen  Organismus.  Es  zeigte  sich,  dass  dieselbe  dabei 
vollständig  oder  nahezu  vollständig  zersetzt  wird,  ohne  dass  sich  im 
Harne  irgendwelche  auffällige  Umwandlungsproducte  auffinden  lassen. 

Andreasch. 

166.  C.  W.  Rockwood:  Ueber  das  Vorkommen  der  Fleisch- 
säure im  Harne  ^).  Aus  200  Liter  Harn  wurde  nach  früher  be- 
schriebenem Verfahren  [J.  Th.  23,  373  und  24,  407]  eine  Fällung 
durch  Eisenchlorid  in  der  Hitze  erhalten,  welche  zum  Theil  aus 
€amiferrin,  der  Eisenverbindung  der  Phosphorfleisclisäure  bestand. 
Es  wurde  sowohl  der  Phosphorgehalt  nachgewiesen  als  eine  ammo- 
niakalische  Lösung  hergestellt,  welche  die  Reactionen  alkalischer 
Camiferrinlösungen  gab.  Durch  Zersetzen  dieses  Eisenniederschlages 
mit  Barythydrat  liess  sich  Fleischsäure  gewinnen,  die  durch  ihre  Re- 
actionen and  das  Silbersalz  charakterisirt  wurde.  Nur  die  Biuretreaction 
fiel  nicht  so  roth  aus,  wie  es  Fleischsäure  verlangt,  wahrscheinlich 
nach  Verf.  wegen  der  Gegenwart  geringer  Mengen  anderer  Substanzen 
des  Harns.  Wenn  auch  die  Mengen  der  gefundenen  Phosphorfleisch- 
säure sehr   gering  waren,   ist  diese  doch  als   stickstoffhaltiger   nicht 

1)  Du  Bois-Reyraond's  Arch.,  physiol  Abth.  1895,  pag.  1—4. 
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oxydirter  Harnbestandtheil  zu  berücksichtigen,  auch  ist  künftig  bei 
Benrtheilung  des  organisch  gebundenen  Phosphors  im  Harn  nicht  nur 
die  Gljcerinphosphorsäure  in  Rechnung  zu  ziehen,  sondern  auch  die 
Phosphorfleischsäure.  Siegfried. 

167.  A.  Jolles:  Ueber  eine  einfache  und  empfindliche  Me- 
thode zum  qualitativen  und  quantitativen  Nachweis  von  Queclc- 
silber  im  Harn^).  Verf.  empfiehlt  zur  Aufnahme  des  Quecksilbers 
körniges  Gold,  das  man  sich  in  folgender  Weise  verschafft.  Man 
fällt  4— 8Grm.  Goldchlorid  durch  Magnesiumoxyd  in  der  Wärme, 
wäscht  den  Niederschlag  aus,  versetzt  mit  conc.  Salpetersäure,  wo- 
durch Goldtrioxyd  abgeschieden  wird,  wäscht  abermals  aus,  trocknet 
den  Niederschlag  und  glüht  sammt  dem  Filter  im  Porzellantiegel, 
zuletzt  am  Gebläse.  Man  erhält  das  Gold  in  Form  eines  gelben, 
grobkörnigen  Pulvers.  Dasselbe  kann  man  im  Achatmörser  zu  ßlättchen 
zerdrücken,  die  noch  grössere  Amalgamationskraft  besitzen  sollen. 
Zum  qualitativen  Nachweis  werden  100—300  CG.  Harn  mit  2  Grm. 
solchen  Goldes  versetzt,  mit  1— -3  CG.  conc.  Salzsäure  erwärmt 
und  dann  zunächst  mit  2 — 3  CG.  einer  gesättigten,  frisch  be- 
reiteten ZinnchlorQrlösang  versetzt.  (Entsteht  hierbei  eine  flockige 
Ausscheidung,  so  setzt  man  weiter  Salzsäure  zu.)  Nun  werden  unter 
Umrühren  in  die  auf  70—80®  erhitzte  Lösung  30— 50  CG.  Zinn- 
chlorOrlösung  eingetragen,  unter  Umrühren  weitere  5  Min.  erwärmt 
und  dann  einige  Minuten  der  Ruhe  Oberlassen.  Man  giesst  dann 
vom  Amalgam  ab,  wäscht  aus,  übergicsst  das  Amalgam  mit  3—4 
Tropfen  einer  warmen  conc.  Salpetersäure,  giesst  in  ein  Reagensglas 
ab,  verdünnt  mit  einigen  Tropfen  Wasser  und  fügt  Zinnchlorürlösnng 
hinzu.  Noch  bei  0,0002  Grm.  Quecksilber  erhält  man  eine  deutliche 
Trübung.  Auch  als  Jodid  kann  es  nach  Ludwig  nachgewiesen 
werden.  Das  Gold  wird  ausgewaschen  und  kann  sofort  wieder  zu 
einer  Bestimmung  verwendet  werden.  Zur  quantitativen  Bestimmung 
wäscht  man  das  Amalgam  mit  Weingeist  und  Aether  aus,  trocknet 
bei  40^  und  wägt,  glüht  hierauf  und  wägt  das  reine  Gold  zurück. 
Die  beigegebenen  Beleganalysen  weisen  Fehler  von  —  2,1  bis  —  10®/^ 
auf.  Andreas  eh. 

8)  Monatsh.  f.  Chemie  16,  684—692  u.  Wiener  med.  Presse  1895,  No.  43. 
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168.  Ad.  JoUes:  Ueber  den  NacthwelA  Ton  Urobiliii  im  Uarni). 

Das  echte  Urobilin,  welches  mit  Maly's  Hydrobil inibin  identisch  ist,  gibt 
zwei  charakteristische  Reactionen :  einerseits  die  grüne  Flnorescenz  mit  ammo- 
niakalischer  Chloninklftsung  and  einen  scharf  begrenzten  Absorptionsstreifen 
zwischen  b  und  F.  Eine  ähnliche  Reaction,  aber  eine  weniger  scharfe  Be- 
grenzung des  Absorptionsstreifens  zeigen  auch  die  rothen  und  braunen  Oxy- 
dationsproducte  des  Bilirubins,  während  das  letzte  Oxydationsproduct  keine 
Fluorescenz  und  keinen  Absorptionsstreifen  mehr  gibt.  Mit  diesem  höchsten 
Oxydationsproducte  identisch  betrachtet  Verf.  den  im  normalen  Harn  vor- 
kommenden Farbstoff.  Dagegen  wurden  aus  roth braunen  resp.  braungefärbten 
Harnen  in  fünf  Fällen  Farbstoffe  isolirt,  welche  die  obigen  Reactionen  des 
Urobilins.  die  Fluorescenz  und  den  Absorptionsstreifen  geben,  und  vom  Verf. 
für  die  höheren  Oxydationsstufen  des  Bilirubins  gehalten  werden,  da  sie 
durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  oder  H  Ü  b  1  'scher  Jodlösung  in  das  höchste 
Oxydationsproduct  des  Bilirubins  übergehen.  Das  so  erhaltene  (jodfreie)  Oxy- 
dationsproduct ist  hellgelb  und  zeigt  weder  Fluorescenz  noch  den  Absorptions- 
streifen. Reines  Urobilin  resp.  Hydrobilirubin  dagegen  wird  weder  Ton  Jod- 
lösung noch  von  Salpetersäure  oxydirt  und  verschwindet  nach  der  Behandlung 
mit  diesen  Reagentien  weder  die  Fluorescenz  noch  der  scharf  begrenzte  Ab- 
sorptionsstreifen. Das  gleiche  Verhalten  zeigten  aus  urobilinreichen  Hamen 
dargestellte  Farbstoffe,  sie  wurden  durch  die  Jodlösung  nicht  verändert.  Die 
rothen  bis  granatrothen  aus  ürobilinharnen  isolirten  Farbstoffe  wurden  auch 
durch  Salpetersäure  nicht  weiter  verändert,  dagegen  die  braunen  oder  roth- 
braunen Farbstoffe  in  rothe  oder  granatrothe  übergeführt.  Verf.  vermuthct, 
dass  hierbei  die  sauerstoffarmeren  Chromogene  des  Urobilins  gxydirt  und  in 
die  eigentlichen  Urobiline  übergeführt  werden.  Verf.  bezeichnet  die  eigent- 
lichen Urobiline,  die  Reductionsproducte  des  Bilirubins  als  „pathologische 
Urobiline*,  während  er  die  Urobilinarten,  die  nach  ihren  Eigenschaften 
mit  den  höheren  Oxydationsproducten  des  Bilirubins  identisch  sein  sollen, 
, physiologische  Urobiline"  benennt.  Hierher  gehört  vermuthlich 
auch  der  Farbstoff,  der  beim  Stehen  normal  gefärbter  Harne  an  der  Luft 
auftritt  und  sich  durch  ein  Nachdunkeln  der  Harne  bemerkbar  macht.  Zum 
Nachweise  des  pathologischen  Urobilins  fügt  man  zu  50  CC.  Harn  5  CG. 
frischer  ,Kalkmilchlösnng*  und  10  CC.  Chlorofoi-m.  schüttelt  gut  durch,  ver- 
dunstet das  Chloroform,  löst  den  Rückstand  in  5  CC.  Alcohol  unter  Zusatz 
einiger  Tropfen  conc.  Salpetersäure.  Das  Filtrat  erscheint  bei  Gegenwart 
von  pathologischem  Urobilin  braunroth  bis  granatroth,  zeigt  das  scharf 
begrenzte  Absorptionsband  und  die  grüne  Fluorescenz  mit  ammoniakalischer 
Chlorzinklösung.  Andreasch. 

169.  Archibald  E.  Garrod:  Hämatoporphyrin  in  normalem 
Urin.*).     Das  häufige  Vorkommen  von   Hämatoporphyrin   im  Urin 


1)  PfUger's  Arch.  61,  623—637.  —  «)  Hämatoporphyrin  in  normal 
urine,  Joum.  of  physiol.  17,  349 — 352. 
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Gesunder  [Verf.  J.  Th.  23,  591]  ist  von  F.  Gowland  Hopkins^) 
bestätigt  worden;  die  weiteren  Untersuchungen  des  Yerf/s  zeigten, 
dass  dieses  Pigment,  wenn  auch  nur  in  Spuren,  sehr  wahrscheinlich 
in  jedem  normalen  Urin  vorkommt.  Die  1.  c.  beschriebene 
Methode  des  Nachweises  wurde  etwas  modificirt.  Durch  Zusatz 
von  ein  Fünftel  Volum  Natriumhydrat  10  ^/^  zu  dem  eventuell  mit 
essigsaurer  Lösung  von  Calciumphosphat  versetzten  Urin  wird  ein 
Phosphatniederschlag  erzeugt,  welcher  das  Hämatoporphyrin  mitnieder- 
reisst;  der  gewaschene  Niederschlag  wird  mit  chlorwasserstoffsaurem 
Spiritus  extrahirt;  das  Extract,  welches  das  Spectrum  des  sauren 
Hämatoporphyrin  zeigt,  wird  mit  Ammoniak  abers&ttigt  und  mit 
Essigsäure  wieder  geklärt;  wenn  ein  Ueberschuss  der  Säure  ver- 
mieden wird,  so  entzieht  Chloroform  der  Lösung  den  Farbstoff  in 
Form  von  »alkalischem  Hämatoporphyrin«  dessen  Spectrum 
zum  weiteren  Nachweis  dient.  Im  Fall  der  Farbstoff  im  Rückstand 
des  Ghloroformextracts  in  rectificirtem  Spiritus  nicht  löslich  ist,  kann 
durch  Waschen  mit  letzterem  und  Lösen  in  chlorwasserstoffsaurem 
Alcohol  sehr  rqines  Hämatoporphyrin  erhalten  werden.  Die  spectro- 
skopischen  Untersuchungen  müssen  in  dicker  Flüssigkeitsschicht 
(4,5  Cm.)  vorgenommen  werden.  Zu  quantitativen  Bestimmungen 
eignet  sich  obiges  Verfahren  nicht.  Herter. 

170.  Archibald  E.  Garrod:  Ueber  die  Pigmentirung  von 
aus  dem  Urin  abgesetzten  Harnsäurekrystalien.  ^).  Verf.  unterscheidet 
nach  der  Färbung  vier  verschiedene  Arten  von  Harnsäurekrystallen  aus 
dem  Urin :  1.  '«■Cayennepfeffer«- Niederschläge,  in  Masse  intensiv 
roth,  einzeln  orange  bis  röthlich  gefärbt,  2.  gelbe  oder  rehfarbige, 
3.  braune  oder  schwarze  Niederschläge,  durch  abnorme  Pig- 
mente gefärbt,  4.  braune  Krystalle,  durch  Mineralsäuren 
niedergeschlagen.     Die  verschiedenen  Pigmente  beeinflussen  die  Form 

1)  Hopkins,  Guy's  hospital  reports  L,  359,  1893.  Vergl.  dagegen  die 
ira  nächstjährigen  Berichte  zu  referirende  Arbeit  von  Käst  und  Weiss  in 
der  Berliner  klin.  Wochenschrift,  Jahrg.  1896,  S.  621.  —  «j  On  the  pig- 
mentation  of  uric  aeid  crystals  deposited  froro  nrine,  Joum.  of  pathol.  and 
bacteriül.  1894,  100—106.  -  »)  Duvernoy,  chemisch-medicinische  Unter- 
suchungen über  den  menschlichen  Urin.  Stuttgart,  1835.  —  <)  0  r  d ,  The 
influence  of  coUoids  upon  crystalline  form  and  cohesion,  1879,  pag.  52. 
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der  (Krystalle  Duvernoy^),  Ord*),  wenn  hierbei  auch  andere  Fac- 
toren  z.  B.  der  Aciditätsgrad  mitwirken  (Sansom*).  Nach 
William  Roberts^  verzögern  die  Pigmente  die  Abscheidung  freier 
Harnsäure  aus  den  Lösungen  der  Quadriurate.  Verf.  stellte  Kr y stalle 
von  reiner  Harnsäure  dar  und  verglich  dieselben  mit  den  aus 
pigmenthaltigen  Lösungen  erhaltenen.  Schlangenurin  gibt  nach 
Roberts  an  heisses  Wasser  Quadriurate  ab.  Hg .  (CgH^N^Og)  -f-MH 
(CjHjN^Oj),  aus  welchen  sich  in  kurzer  Zeit  farblose  Harnsäure- 
krystalle  abscheiden.  Letztere  wurden  in  der  Regel  mit  heisser 
wässriger  Lösung  von  Natriumphosphat  behandelt,  und  zu  der  so 
erhaltenen  Lösung  nach  Verdünnung  mit  Wasser,  etwas  saures 
Natriumphosphat  gegeben.  Aus  dieser  Lösung  fiel  bei  schneller  Ab- 
scheidung die  Harnsäure  in  Form  dünner  rechteckiger  Plättchen,  bei 
langsamerer  Krystallisation  in  dickeren  quadratischen  oder  länglichen 
Tafeln.  In  Gegenwart  von  üroerythrin  (nach  Riva,  J.  Th.  23, 
589;  24,  295,  nicht  ganz  frei  von  Urochrom  erhalten)  fallen  blass- 
rot he  Krystalle,  messerscheidenartig  geformt;  das  Urochrom 
[J.  Th.  24,  292]  färbt  die  wetzsteinförmigen  Krystalle  hellgelb  bis 
bräunlich;  diese  beiden  Pigmente  sind  in  der  Regel  neben 
einander  in  den  roth  bis  gelb  gefärbten  Sedimenten  enthalten; 
üroerythrin  wird  nach  Verf.  nie  allein  darin  gefunden;  es  kann 
in  dem  Rückstand  des  wässrigen  oder  alcoholischen  Extracts  der 
Sedimente  leicht  durch  die  Grünfarbung  mit  Kalium-  oder  Natrium- 
hydrat nachgewiesen  werden.  Die  Gallenfarbstoffe  färben 
das  Sediment  braun  (Ultzmann);  wenn  Bilirubin  vorherrscht, 
so  hat  die  Farbe  desselben  einen  Stich  ins  Röthliche,  und  die  ein- 
zelnen Krystalle  sind  orangefarben;  herrscht  Biliverdin  vor,  so 
ist  das  Sediment  lederbraun  und  die  einzelneu  Krystalle  sind  grün- 
lich gefärbt ;  im  letzteren  Falle  sind  rosettenartig  verbundene  pris- 
matische Formen  häufig.  Die  oben  erwähnte  dritte  Art  von  Harn- 
säurekrystallen  werden  besonders  im  Phenol-Harn  angetroffen 
(Andrew  es).  Die  rothbraune  Farbe  der  durch  Chlor  Wasser- 
stoff säure  gelallten  Krystalle  wird  nach  Verf.  hauptsächlich  durch 


1)  Sansom,  siehe  Beale,  Kidney  diseases  and  urinary  deposits, 
3.  Aufl.,  371,  1869.  —  «)  William  Roberts,*  Croonian  lectures  on  the 
chemistry  and  therapeutics  of  uric  acid,  gravel  and  gout,  London,  1892, 
pag.  46. 
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Zersetzungsproducte  desUrochrom  bedingt,  doch  kann  auch 
Indigo  dabei  betheiligt  sein  (in  Uebereinstimmung  niit  Ord^). 
Urobilin  and  Hämatoporphyrin^)  färben  die  Harnsfinre- 
krystalle  nicht.  Das  Eisen,  welches  Kunkel  [J.  Th.  11,  246] 
in  gefärbten  Harnsäure-Sedimenten  fand,  ist  kein  Bestandtheil  von 
Urochrom  oder  Uroerythrin,    Eine  Tafel  mit  Abbildungen  im  Original. 

Herten 

170.  Archibald  E.  Garrod:  Ein  Beitrag  zum  Studium  des 
Uroerythrin ').  Harnsäuresedimente,  welche  durch  Uro- 
erythrin  gefärbt  sind,  zeigen  im  auffallenden  oder  durchfallenden 
Licht  (auf  geöltem  Papier)  ein  Absorptionsband  nahe  bei  D 
(violettwärts),  von  X  589  bis  Jl  543;  freies  üroerythrin  zeigt  dieses 
Band  nicht,  Verf.  nimmt  daher  eine  chemische  Bindung  derselben 
in  den  Sedimenten  an.  Neue  Darstellungsmethode.  Rosa 
gefärbtes  Uratsediment  aus  dem  Urin  wird  auf  dem  Filter  ge- 
sammelt, in  Wasser  vertheilt  und  bei  gelinder  Wärme  gelöst, 
die  warme  Lösung  wird  mit  Ammoniumchlorid  gesättigt,  der 
flockige  Niederschlag  von  Ammoniumurat  und  Farbstoff  wird  ab- 
filtrirt,  mit  gesättigter  Ammoniumchlorid-Lösung  ausgewaschen,  in 
w^armem  Alcohol  an  einem  dunklen  Ort  einige  Stunden  digerirt, 
dann  wird  filtrirt,  das  Filtrat  mit  mindestens  2  The ilen  Wasser 
versetzt,  mehrmals  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  und  nach  Zu- 
satz eines  Tropfens  Essigsäure  wird  das  üroerythrin  von  einer 
neuen  Portion  Chloroform  aufgenommen;  nach  dem  Waschen  mit 
Wasser  wird  die  Chloroform-Lösung  im  Dunkeln  bei  massiger 
Temperatur  verdunsten  lassen ;  das  so  erhaltene  Pigment  löst  sich 
leicht  in  absolutem  Alcohol.  Aus  Urin ,  welcher  spontan  kein  Urat- 
sediment abscheidet,  kann  durch  Ammoniumchlorid  die  Harnsäure 
mit  dem  Pigment  niedergeschlagen  werden,  doch  wird  in  diesem  Fall 
das  letztere  nicht  so  rein  gewonnen.  Das  so  in  kleiner  Quantität 
erhältliche    üroerythrin    hat    eine   rosa   Farbe,   es  ist  amorph,   frei 

1)  Ord,  Trans,  path.  soc.  London,  48,  195,  1892.  —  «)  Nach  Verf. 
[J.  Th.  28,  592]  kommt  in  Uratsedimenten  eine  eigen thümliche  Form  von 
Häniatoporphyrin  vor.  —  ^)  A  contribution  to  the  study  of  üroe- 
rythrin, Joum.  of  physiol.  17,439—450. 
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von  Aschenbestandtheilen ;  es  wird  durch  Licht  nicht  so  schnell 
zerstört  wie  die  Lösungen.  Als  Lösungsmittel  wirkt  am  besten 
Amylalcohol  (Riva),  dann  folgt  Essigäther,  Alcohol,  Chloroform, 
Wasser ;  Säuren  befördern  die  Lösung  sehr.  Die  verdünnten  Lösungen 
zeigen  rosa  Farbe,  die  der  concentrirteren  ist  ein  röthliches  Orange. 
Das  Spectrum,  welches  Mac  Munn  [J.  Th.  13,  321]  zuerst 
richtig  beschrieb,  zeigt  zwei  Absorptionsstreifen,  welche  nach  Verf., 
in  naher  üebereinstimmung  mit  Zoja  [J.  Th.  23,  590]  bei  A  546 
bis  520  und  A  506  —  481  liegen.  Die  Lösungen,  neutral  reagirend, 
besitzen  keine  Fluorescenz.  Das  Uroerythriu  ist  ein  sehr  zersetz- 
lieh  er  Körper,  darum  gelingt  es  nicht  immer  die  charakteristischen 
Reactionen  mit  Säuren  und  Alkalien  zu  erhalten.  Starke 
Schwefelsäure  gibt  eine  carminrothe  Farbe,  welche  in  Chloroform 
aufgenommen  ein  Absorptionsband  bei  D,  A  586—  l  552  zeigt,  manch- 
mal neben  einem  schwächeren  Band  im  Grfln;  Salzsäure  gibt  eine 
rosa  Farbe,  mit  schlecht  begrenzter  Absorption  ungefähr  von  X  608 
bis  X  517;  Phosphorsäure  gibt  eine  lachsfarbene  Lösung,  mit  zwei 
Absorptionsstreifen,  ähnlich  denen  des  Uroerythrin,  X  557— A  524 
und  A  515—  A  489.  Alkalien  bewirken  einen  schnellen  Farben- 
übergang von  Rosa  zu  Purpur  und  Blau  zu  Grasgrün.  Yerf. 
hat  diesen  üebergang  spectroskopisch  verfolgt;  ehe  das  grüne  End- 
stadinm  erreicht  ist,  tritt  auf  Essigsäurezusatz  das  Spectrum  des 
uroerythrin  wieder  auf.  Wird  eine  Lösung  von  Uroerythrin  in 
Amylalcohol  mit  etwas  Natriumhydrat  versetzt,  der  Amylalcohol  zur 
Trockne  verdampft  und  der  Rü<?kstand  mit  viel  Säure  behandelt,  so 
erhält  man  eine  carminrothe  Lösung,  welche  beim  Verdünnen  mit 
Alcohol  sich  grün  färbt,  durch  überschüssige  Säure  aber  wieder  die 
Carminfarbe  erhält ;  wird  die  rothe  Lösung  mit  Chloroform  geschüttelt, 
so  färbt  sich  letzteres  grün.  Diese  Reaction  ist  nicht  constant. 
Lösungen  von  Uroerythrin  werden  durch  Oxydationsmittel 
(Salpetersäure,  Wasserstoffsuperoxyd)  und  Reductionsmittel  (Zinn 
und  Salzsäure)  entfärbt.  Die  Niederschläge,  welche  man  in  uro- 
erythrinhaltigen  Lösungen  mit  Bleiacetat  oder  Baryumchlorid 
erzeugt,  enthalten  den  Farbstoff,  aber  Verf.  glaubt  nicht,  dass  es 
sich  hier  um  chemische  Verbindungen  desselben  handelt.  Spectral- 
tafeln  im  Original.  Herter. 
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172.  Gehlig:  Beobachtungen  über  Indikanausecheidung  bei 
Kindern,  specieli  bei  der  Icindlichen  Tuberlcuiose.  ^).  Zur  Unter- 
suchung des  Harns  wurde  die  Obermayer^sche  Methode  benutzt  und 
die  Indikanmenge  nach  dem  Ausfall  der  Probe  geschätzt.  (5  Ab- 
stufungen). Es  ergab  sich :  Säuglinge,  welche  mit  sterilisirter  Kuh- 
milch genährt  werden,  zeigen  trotz  normaler  Verdauung  doch  bis- 
weilen geringe  Indikanmengen.  Ist  die  Verdauung  gestört,  so  kann 
man  fast  immer  Indikan  nachweisen;  mit  der  Schwere  der  Darm- 
aifection  steigt  auch  der  Indikangehalt,  namentlich  bei  den  chronischen 
Darmcatarrhen,  der  Cholera  und  dem  Typhus.  Bei  älteren  Kindern 
mit  intacten  Verdauungsorganen  gehören  geringe  Indikanmengen  zum 
normalen  Befunde,  ebenso  wie  beim  Erwachsenen.  Bei  reichlicher 
Zufahrung  von  stickstoffhaltiger  Nahrung,  namentlich  von  Fleisch 
und  Eiern,  liess  sich  oft  gesteigerte  Indikanausscheiduug  constatiren. 
Zwischen  dem  Bestehen  einer  tuberkulösen  Erkrankung  und  ver- 
mehrter Indikanausscheiduug  war  kein  fflr  die  Diagnostik  verwerth- 
barer  Zusammenhang  zu  finden.  Andreasch. 

173.  R.  Paulus:  Zur  quantitativen  Zuckerbestimmung  im 
Harn^).  P.  schlägt  für  die  Praxis  folgendes  Verfahren  vor:  Man 
misst  genau  2  CC.  Fehl  in  g 'scher  Lösung  ab  und  bringt  sie  mit 
20  CC.  Wasser  in  ein  30  CC.  fassendes  Reagensglas,  das  man  an 
einem  Halter  über  der  Flamme  zum  Kochen  bringt  und  darin  erhält. 
Nun  setzt  man  tropfenweise  aus  einem  Tropfenzähler,  der  möglichst 
genau  20  Tropfen  auf  1  CC.  ergeben  soll,  den  Harn  zu,  bis  der 
Umschlag  in  Gelb  erfolgt,  und  alles  Kupferoxyd  reducirt  ist.  Nach 
Beendigung  der  Reaction  dividirt  man  die  Anzahl  der  Tropfen  in 
die  Zahl  20,  um  den  Prozentgehalt  des  Harns  an  Traubenzucker 
zu  erfahren.  Concentrirtere  Harne  sollen  bis  0,5  ^/^  verdünnt  wer- 
den. Zur  vorläufigen  Beurtheilung  der  Concentratiou  eignet  sich 
die  Worm-Müller*sche  Modification  der  Trommer'schen  Probe. 
—  Die  Fehl  Ingusche  Lösung  wird  von  dem  Gebrauche  aus  ihren 
beiden  Bestandtheilen,  der  alkalischen  Seignettesalzlösung  und  der 
Kupfersulfatlösung,    durch    Vermischen    gleicher   Volume   hergestellt. 

1)  Jahrbuch  f.  Kinderheilk.  88,  285  —  312.  —  2)  Correspondenzbl.  f. 
Schweizer  Aerzte,  25,  508—511. 
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(34,639  CnS04    in    500   Wasser   und    173    Seignettesalz ,    350  CC. 
Natronlauge  von  1,14  auf  500  CC.  aufgefflllt).  Andreascb. 

174.  Arth.  Schenk:  Eine  neue  Methode  der  Zuckerhestim» 
mung^).  Seh.  versetzt  den  Harn  mit  Lauge  und  Eupfersulfat,  misst 
den  Grad  der  Färbung  vermittelst  eines  Spectrophotometers  und  er- 
hält durch  Umrechnung  den  Zuckergehalt.  Zur  Berechnung  der 
optischen  Constanten  wurde  eine  10  ^/^  ige  Kupfersulfatlösung,  eine 
»ziemlich  concentrirte,  fast  gesättigte«  Natronlauge  und  eine  1^/oige 
TraubenzuckerlGsung  verwendet.  Auf  4  Yolume  Zuckerlösung  kommen 
0,5  Vol.  Lauge  und  1,5  Vol.  Kupferlösung,  die  Mischung  wird  1  Min. 
lang  geschüttelt,  durch  ein  Pergamentfilter  filtrirt  und  die  rein  blaue 
Flüssigkeit  mit  dem  Gl  an 'sehen  Spectrophotometer  untersucht.  Die 
Concentration  berechnet  sich  nach  der  Gleichung  x  =  E.  A,  wobei 
die  Constante  A  nach  den  Versuchen  des  Verf.'s  =  0,5205  resp. 
0,523  für  eine  1 — 0,2 ^/^ige  Zuckerlösung  ist;  E  ist  der  Extinctions- 
coSfficient.  Stärkere  Zuckerlösungen  werden  soweit  verdünnt,  dass 
sie  obiger  Concentration  entsprechen.  Verf.  stellt  sich  gewöhnlich 
eine  Lösung  von  0,5  ^/o  her  und  verdünnt  die  Probe  so  lange,  bis 
sie  ähnlich  gefärbt  ist.  Die  Absorption  im  Spectrophotometer  ist 
am  besten  zwischen  den  Frauenhof  er 'sehen  Linien  B  und  C  zu 
beobachten.  Zur  Untersuchung  mit  Harn  wird  derselbe  zur  Ent- 
färbung mit  dem  gleichen  Volumen  einer  mit  Schwefelsäure  versetzten 
conc.  Lösung  von  Phosphormolybdänsäure  versetzt,  filtrirt  und  das 
klare  Filtrat  zur  Anstellung  der  Probe  verwendet.  Controlversuche 
mit  diabetischem  Harn  ergaben  z.B.  5,994®/^  nach  dem  neuen  Ver- 
fahren, während  Entfärbung  mit  Bleiacetat  und  Bestimmung  mit 
Wild'schem  Polaristrobometer  6,4^/q,  Bestimmung  nach  Fehling- 
Worm-MüUer  5,82 ^/^  ergab,  etc.  —  Für  minder  genaue  Be- 
stimmungen in  der  Praxis  stellt  man  sich  eine  Normallösung  aus 
einer  0,5*^/oigen  Zuckerlösung  her  und  verdünnt  die  Harnprobe  so- 
weit mit  Wasser,  bis  sie  die  gleiche  blaue  Färbung,  im  Glastroge 
beobachtet,  gibt,  wie  die  Normallösung.  Aus  der  Verdünnung  lässt 
sich  leicht  der  Zuckergehalt  bestimmen.  Andreasch. 


1)  Allg.  Wiener  medic.  Zeitung  1895,  pag.  177—178  und  190—191. 
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175.  E.  Riegler:  Ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des 
Traubenzuckers^).  R.  löst  das  bei  der  Zuckerbestimmang  abge- 
schiedene Kupferoxydul  in  Salpetersäure,  setzt  Jodkalium  zu  und 
titrirt  das  frei  gewordene  Jod  mit  Thiosulfat.  Man  verwendet: 
1.  eine  Auflösung  von  34,6  Grm.  schwefelsaurem  Kupfer  in  500  CC. 
Wasser  und  2.  eine  Auflösung  von  173  Grm.  Seignettesalz  und 
125  Grm.  Kalium hydroxyd,  so  dass  das  Volumen  500  CC.  beträgt. 
In  ein  Becherglas  von  250—300  CC.  bringt  man  30  CC.  Kupfer- 
lösung, 30  CC.  Kalilösung  und  60  CC.  Wasser,  rührt  um  und  er- 
wärmt zum  Sieden ;  in  die  siedende  Lösung  lässt  man  genau  25  CC. 
einer  höchstens  l^/^igen  Zuckerlösung  oder  entsprechend  verdünnten 
Zuckerharn  einfliessen,  lässt  einmal  aufkochen,  stellt  bei  Seite,  bis 
das  Kupferoxydul  sich  abgesetzt  hat,  iiltrirt  ab  und  wäscht  aus.  In 
das  Filter  giesst  man  20  CC.  siedender  Salpetersäure  von  1,1  Dichte 
und  lässt  das  Filtrat  in  ein  100  CC.-Kölbchen  laufen,  wäscht  mit 
Wasser  nach  und  fügt  zum  Filtrate  in  kleinen  Autheilen  trockenes 
kohlensaures  Natrium,  bis  die  freie  Säure  vollständig  abgestampft 
ist  und  die  Lösung  bleibend  getrübt  wird.  Dann  fügt  man  einige 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  zu,  alsdann  Wasser  bis  zur  Marke ; 
mit  dieser  Lösung  füllt  man  eine  Bürette,  von  welcher  man  25  CC. 
in  ein  Kölbchen  abfliessen  lässt,  fügt  1  Grm.  Jodkalium  in  5  CC. 
Wasser  zu,  lässt  10  Min.  stehen,  versetzt  mit  2— 3  CC.  Stärkelösung 
und  titrirt  mittelst  ^/n,-Normalthiosulfatlösung  bis  zum  Verschwinden 
der  Blaufärbung.  Die  verbrauchte  Anzahl  der  CC.  multiplicirt  mit  4 
und  mit  0,0127  ergibt  die  freie  Jodmenge,  welche  durch  2  dividirt 
die  Kupfermenge  ergibt.  Aus  der  Tabelle  von  All  ihn  entnimmt 
man  die  Traubenzuckermenge,  welche  dem  gefundenen  Kupfer  ent- 
spricht. Die  Reaction  verläuft  nach  der  Gleichung :  2  Cu  (NOjj)^  -|- 
2  KJ  =  2  KNO3  -|-  CUjj  Jg  -|-  Jj ;  es  entspricht  also  1  Atom  Kupfer 
1  Atom  Jod  (63,5  und  127);  man  hat  also  die  Jodmenge  zu  halbiren, 
um  die  Kupfermenge  zu  finden.  Andreasch. 

176.  F.  A.  Lemaire:  lieber  die  Kohlehydrate  des  Harns 
gesunder  Personen  und  Über  Laktosurie  bei  Wöchnerinnen^).    In 

>)  Wiener  medic.  Blätter  1895,  No.  22.  —  ^  Over  het  voorkomen  van 
koolhydraten  in  de  urine  van  den  gezonden  mensch  [en  over  lactosorie  by 
kraamvrouwen].    Diss.  Utrecht,  1895. 
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dieser  nnter  Aufsicht  Prof.  Pekelharing's  ansgefflhrten  Arbeit 
wurde  in  normalen  Hamen  die  Anwesenheit  von  Gl7c0.se,  Iso- 
maltose und  diejenige  eines  dextrinartigen  Körpers 
dargethan.  In  verschiedenen  sauren  Hamen,  welche  mit  den 
Trommer'schen  und  Nylander'schen  Reactionen  negative  Resultate 
ergaben,  wurden  die  Phosphate  mittels  Natronlauge  entfernt.  Die 
Filtrate  wurden  nach  W  e  d  e  n  s  k  i  behandelt,  die  Niederschläge  ab- 
filtrirt,  die  Filter  ausgewaschen  und  über  Schwefelsäure  getrocknet. 
Die  in  dieser  Weise  erhaltenen  Esterquantitäten  betrogen  254  Mgrm. 
auf  je  100  CC.  des  Harns.  (HCl- Auswaschung  wurde  unterlassen, 
indem  der  Ester  dadurch  ebensowenig  rein  erhalten  wird;  derselbe 
wird  durch  die  HCl-Behandlung  zu  klebrig.)  Die  Esterportionen 
wurden  nach  dem  Trocknen  mit  Natriumäthylat  verseift,  dann  mit 
Schwefelsäure,  Aether  und  Alcohol  behandelt,  a)  Die  abfiltrirte 
bräunliche  Flüssigkeit  wird  auf  Reductionsvermögen  (Nylander 
und  F  e  h  1  i  n  g  fielen  positiv  aus),  Gähmng  (nach  Zusatz  von  kleinen 
Portionen  W  i  1 1  e  *s  Pepton)  und  die  Phenylhydrazinreaction  geprüft. 
Die  gegohrene  Flüssigkeit  wurde  mit  dem  lOfachen  Volumen  96^/oigen 
Alcohols  gemischt,  dann  24  Stunden  stehen  gelassen,  abfiltrirt  (Hefe 
und  Pepton  entfernt),  das  Filtrat  eingedampft;  das  Reductionsver- 
mögen hatte  nach  der  Gährung  sehr  abgenommen,  war  indess  nicht 
völlig  erloschen.  Die  nach  halbstündiger  Erhitzung  im  Wasser- 
bad mit  salzsaurem  Phenylhydrazin  und  Natriumacetat  erhaltenen 
gelben  Nadeln  waren  in  Pfeilenbündeln  gmppirt  und  lösten  sich 
in  Alcohol.  Dieselben  wurden  dann  abermals  mit  Wasser  präci- 
pirt,  bafiltrirt,  getrocknet,  noch  einmal  umkrystallisirt  etc. ;  Schmelz- 
punkt 203®— 204®  C.  Nach  diesen  Reactionen  nimmt  Verf.  das 
Vorhandensein  der  Glycose  an.  b)  Die  Untersuchung  nach  der 
Anwesenheit  der  dextrinartigen  Substanz  wird  in  einer 
von  der  Baisch 'sehen  Methode  [vergl.  J.  Th.  23,  253;  24.  301] 
etwas  abweichenden  Weise  vorgenommen.  Die  vorherige  Lösung 
dieser  Substanz  nach  der  Verseifung  des  Esters  kann  ohne  Schaden 
unterlassen  werden.  Wenn  nämlich  der  Ester  unter  fortwährender 
Bewegung  und  Abkühlung  der  Flüssigkeit  in  Natriumäthylat  gebracht 
wird,  sieht  man  die  einigermassen  zähen  Estermassen  verschwinden, 
während   zu  gleicher  Zeit  ein  flockiger  Niederschlag  entsteht.     Der- 

Maly,  Jatoesberioht  Ar  Thidrcbemie.    1895.  17 
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selbe  wird  in  Wasser  gelöst,  abfiltrirt,  wieder  mit  Alcohol  nieder* 
geschlagen,  abermals  in  Wasser  gelöst  und  mit  Alcohol  gefällt,  mit 
absolutem  Alcohol  und  nachher  mit  Aether  gewaschen  und  ge- 
trocknet. Man  erhält  ein  weisses  hygroskopisches,  stickstoff- 
freies Pulver;  der  Aschegehalt  desselben  beträgt  auf  200Mgrm. 
der  Substanz  nur  2,5  Mgrm.  Dasselbe  ergibt  mit  NaOH  und  CUSO4 
einen  flockigen  Niederschlag,  welcher  beim  Kochen  nicht  gefärbt 
wird;  die  wässrige  Lösung  desselben  gibt  mit  Jod  keine  Gljcogen- 
reaction.  Dieser  Körper  wurde  vom  Verf.  als  eine  dextrinähnliche 
Substanz  qualificirt.  c)  Verf.  fand  des  Weiteren,  dass  die  nach  der 
Yerseifung  des  Esters  erhaltene  Lösung  nach  Yergährung  noch 
ein  schwach  reducirendes  Vermögen  beibehalten  hatte  (s.  o.).  Die 
vergohrene  Flüssigkeit  wurde  zur  Entfernung  der  Hefe  und  des 
Peptons  mit  überschüssigem  Alcohol  versetzt,  der  Alcohol  durch  Ein- 
dampfen verjagt.  Der  Rückstand  reducirte  Fehling'sche  und 
N  y  1  a  n  d  e  r  *sche  Flüssigkeit  und  drehte  die  Polarisationsebene  nach 
rechts.  Phenylhydrazinbehandlung  ergab  eine  beim  Kochen  klare 
Flüssigkeit;  aus  derselben  krystallisirten  nach  Abkühlung  zahhreiche 
gelbe,  zu  Rosetten  vereinigte  Nadeln,  deren  Schmebepunkt  nach 
wiederholter  Krystallisation  150 — 151^0.  betrug.  (Baisch  fand 
152--154<>  C.)  Der  N-Gehalt  dieses  Osazons  war  10,40—10,50 
(aus  der  Formel  des  Isomaltosazons :  Cj^HjgN^Og  berechnet:  10,77); 
derselbe  stimmte  also  nicht  mit  derjenigen  eines  Pentosazons  (17,07) 
überein.  Die  KrystaUe  waren  nach  jeder  Reinigung  vollkommen 
dieselben,  so  dass  ebensowenig  von  einer  unreinen  Maltose  die  Rede 
war.  Verf.  überzeugte  sich,  dass  durch  Mischung  von  Harn  mit 
Maltose  jedesmal  reine  Maltosazonkrystalle  erhalten  werden  konnten, 
und  zeigte  durch  einige  andere  Proben  noch  näher  die  Identität  des 
von  ihm  gefundenen  Körpers  mit  Isomaltose.  Die  angewandten 
Methoden  eignen  sich  nicht  zu  genauen  quantitativen  Bestimmungen ; 
indess  stimmten  die  erhaltenen  Werthe  mit  den  von  Baisch  ge- 
fundenen Zahlen  vollkommen  überein.  Es  wurde  0,01  ^/^  Glycose 
in  den  untersuchten  Harnen  angetroffen;  der  Glycosegehalt  ist  in- 
dessen entschieden  grösser  gewesen.  Diese  Arbeit  enthält  eine  aus- 
führliche Literaturübersicht  über  den  betreffenden  Gegenstand«  (Be- 
züglich der  Laktosurie  der  Wöchnerinnen  siehe  Gap.  XVI.) 

Zeehuisen. 
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177.  K.  A.  H.  MHrner:  Eine  Readion  auf  A^^etessigsXure 
im  Harn^).  Wird  ein  Harn,  der  Acetessigsäure  enthalt,  mit  ein 
wenig  Jodkaünm  nnd  Eisenchlorid  versetzt  und  dann  aufgekocht,  so 
werden  Dampfe  entwickelt,  welche  aaf  die  Angen  und  die  Schleim- 
haut der  Nase  stark  reizend  wirken.  Die  Reaction  wurde  stets  er- 
halten, wo  die  Eisenchloridreaction  der  Acetessigsäure  positiv  aus- 
fiel ;  wurde  die  Acetessigsäure  durch  Kochen  des  Harnes  zerstört,  so 
hlieb  auch  die  Reaction  aus.  Wahrscheinlich  rühren  die  Dämpfe 
von  Jodaceton  her.  Die  Keaction  ist  ebenso  empfindlich  wie  die 
Eisenchloridprobe.  Andreasch. 

178.  Theod.  Lohnstein:  lieber  die  densimetrische  Be- 
Stimmong  des  Ei  weisses^).  Das  Verfahren  beruht  darauf,  das  spec. 
Gewicht  der  eiweisshaltigen  Flüssigkeit  vor  und  nach  der  Coagulation 
zu  bestimmen.  Zur  Bestimmung  der  Dichte  dient  ein  vom  Verf. 
eigens  construirtes  ürometer,  das  noch  eine  Aenderung  der  Dichte 
in  der  6.  Decimale  zu  ermitteln  gestattet.  Bezüglich  der  Aus- 
fthmng  der  Methode,  der  näheren  Beschreibung  des  Instrumentes 
nnd  der  physikalischen  Begründung  der  zu  verwendenden  Formeln 
und  Constanten  miiss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Die  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Resultaten  der  Wägungsanalyse  ist  eine  be- 
friedigende. —  Man  kann  auch  das  Eiweiss  aus  einem  bestimmten 
Volumen  der  Flüssigkeit  (Harn,  Transsudat)  ausfällen,  es  in  Natron- 
lange auflösen,  die  Aenderung  der  Dichte  dieser  Natronlauge  und 
daraus  den  Eiweissgehalt  bestimmen.  Zur  annähernden  Eiweiss- 
bestimmung,  wie  sie  für  letztere  Methode  erforderlich  ist,  verdünnt 
Verf.  den  zu  prüfenden  Harn  so  lange,  bis  eine  Probe  desselben, 
mit  ^/g  Volumen  conc.  Essigsäure  versetzt,  auf  Zusatz  von  1  Tropfen 
einer  5  ^/(,  igen  Ferrocyankaliumlösung  die  gleiche  Opalescenz  gibt, 
als  eine  Vergleichslösung  von  0,01  ®/q  Eiweissgehalt;  die  letztere 
wurde  aus  einem  vorher  bestimmten  Urin  durch  Verdünnung  her- 
gestellt. Auch  wenn  man  das  Filtrat  eines  mit  dem  5  fachen  Volumen 
destillirten  Wasser  versetzten  Quantums  natürlichen  Hühnereiweisses 
auf   das    165  fache   verdünnt,   hat   man   eine   annähernd   0,01 ''/q ige 


1)  Skandinav.   Arch.   f.  Physiol.   5.   276.  —  ^)  Pflüger's  Arch.  69, 
479—507,  und  GO,  136-138. 
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£iwei8slösung.  Diese  Methode  gibt  oatürlich  nur  annähernde,  aber 
immerhin  branchbare  Resultate.  —  In  einem  Nachtrage  wird  eine 
Modification  des  ersteren  Verfahrens  zur  densimetrischen  Eiweiss- 
bestimmung  vorgeschlagen,  welches  die  Daner  der  ganzen  Procednr 
wesentlich  abkürzt.  Andreasch. 

179.  P.  Plösz:  lieber  quantitative  Bestimmung  von  Ei  weiss  ^). 

PL  hat  die  übliche  Gewichtsbestimmung  des  Eiweisses  soweit  modi- 
ficirt  und  vereinfacht,  dass  dieselbe  nicht  viel  mehr  Zeit  zu  ihrer 
Ausführung  bedarf ,  als  die  sonst  vorgeschlagenen  approximativen 
Methoden.  Man  trocknet  zunächst  einige  Hundert  gleich  grosser, 
aschefreier  Filter  von  etwa  9  Gm.  Diameter  durch  15 — 20  Std.  bei 
110^  und  bewahrt  sie  über  Schwefelsäure  auf.  Ein  za  verwenden- 
des Filter  wird  in  eine  Glaskapsel  gegeben  und  sammt  dieser  ge* 
wogen,  was  leicht  geschieht,  da  das  Gewicht  meist  nnr  um  einige 
Centigramme  differirt.  Es  werden  dann  50  GG.  Harn  mit  6 — lOGnn. 
Kochsalz  versetzt,  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  3 — 4  GG.  conc.  Essig- 
säure gefällt.  Man  lässt  erkalten,  bringt  den  Niederschlag  auf  das 
Filter,  saugt  an  der  Pumpe  ab  und  wäscht  10 — 15  mal  mit  heissem 
Wasser.  Um  Filter  und  Niederschlag  zu  trocknen,  lässt  man  durch 
das  Filter  von  oben  herab  heisse  Luft  strömen.  Mit  dem  Wasser- 
strahlgebläse wird  ein  1  Gm,  weites,  U-f5rmig  gebogenes  eisernes 
Rohr  von  22—24  Gm.  Länge  verbunden,  das  durch  einen  starken 
Gasbrenner  erhitzt  wird.  An  das  Rohr  schliesst  sich  ein  Trichter 
aus  Blei,  der  so  gross  ist,  dass  er  den  Gastrichter  mit  dem  Rande 
umfasst.  Gleiclizeitig  wird  die  Spitze  des  letzteren  mit  der  Sang- 
pumpe verbunden.  Das  Trocknen  geschieht  dabei  in  10 — 15  Min. 
—  Gontrolanalysen  werden  nicht  mitgetheilt.  Andreasch. 

180.  E.  Riegler:  Aseptol  und  Asaprol  in  ihrem  Verhaften  zu 
EiweisskOrpern  ^).  Wie  Asaprol  fällt  auch  die  Orthophenolsulfonsänre 
oder  das  Aseptol  G6H4(0H).  SO3H,  das  in  Form  einer  SSVs^/oigen 
Lösung  in  den  Handel  kommt,  Albumin,  sowie  Albumosen  und  Pep- 
tone in  einer  Empfindlichkeit  von  1  :  20,000.     Die  Niederschläge  mit 


1)  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  und  Sexualorgane  «,  121—124.  — 
«)  Wiener  med.  Blätter  1895,  No.  35. 
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den  beiden  letzteren  Körpern  verschwinden  in  der  Wärme  und  erscheinen 
beim  Erkalten  wieder.  Zu  Eiweissharn  (5  CG.)  gibt  man  lö  bis 
20  Tropfen  Aseptol;  selbst  Spuren  von  Eiweiss  verrathen  sich  noch 
durch  eine  deutliche  Trtlbung.  Will  man  Harn  enteiweissen,  so  ver- 
setzt man  20  GG.  desselben  mit  2—3  GG.  Aseptol,  filtrirt  den  Nieder- 
schlag ab  und  benOtzt  das  Filtrat  z.  B.  zum  Nachweise  des  Tranben- 
zuckers. Eine  sehr  schöne  Zuckerreaction  bekommt  man,  wenn  man 
das  Waschwasser  des  Albuminniederschlages  der  Keductionsprobe 
unterwirft.  Trotzdem  zieht  Verf.  das  Asaprol  dem  Aseptol  vor,  da 
die  Lösung  haltbar  ist.  Der  Albuminniederschlag  mit  der  jl^-Naphtol- 
a-Monosulfonsfture  enthält  94  ^/^  Albumin.  Man  kann  den  Eiweiss- 
gehalt  im  Harne  auch  annähernd  schätzen.  Verf.  benutzt  dazu  eine 
Eprouvette  von  20  Gm.  Höhe  und  1  Gm.  Weite.  Dieselbe  ist  in 
ihrer  unteren  Hälfte  in  Zehntel-Gubikcentimeter  getheilt.  Der  Al- 
buminharn wird  zur  Hälfte  mit  Wasser  gemischt,  davon  werden 
10  GG.  eingefttUt,  dann  1  GG.  vom  Asaprolreagens  (10  Grm.  Asaprol, 
90  GG.  Wasser,  10  GG.  conc.  Salzsäure)  hinzugefügt,  die  Eprouvette 
20 Mal  umgekehrt  und  24  St.  zur  Seite  gestellt.     Es  ergaben  sich: 


Für  I^Iqq  Albumin 

»  2  »  » 

»  3  »  » 

>  4  >  » 

>  5  »  > 

>  6  »  » 


1     GG.  Niederschlag 

1,7    > 

2,7    » 

3,2    »  » 

3,7    » 

4,2    » 


Da  der  Harn   zur  Hälfte   mit  Wasser   verdünnt  wurde,   müssen   die 
erhaltenen  Eiweisswerthe  mit  2  multiplicirt  werden. 

Andreasch. 

18L  E.  Riegler:  Eine  neue  Bestimmungsmethode  des  Ei- 
weisses  im  Harn  mittelst  des  Refractometers  ^).  Das  Princip  der 
Methode  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Asaprols,  die  Eiweisskörper 
zu  fällen,  femer  darauf,  dass  der  Brechungsexponent  der  alkalischen 
Lösung  dieses  Niederschlags  von  dem  Albumingehalte  abhängt.  Zur 
Feststellung  des  Verhältnisses   zwischen  Goncentration  und  Exponent 


ij  Wiener  med.  Blätter  1895,  No.  48. 
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wurde  eine  Albaminlösang  (50  GG.)  bestimmten  Grehaltes  mit  10  CG. 
des  Asaprolreagens  gefällt,  die  Flüssigkeit  auf  60^  erwärmt,  filtrirt, 
der  abgepresste  Niederschlag  in  25  GG.  Vio'^^^^'^^^^^^S^  gelöst 
and  die  erhaltene  Lösung  mittelst  des  Refractometers  yon  Pnlfrich 
antersncht.  Um  von  der  Temperatur  unabhängig  zu  sein,  werden 
sofort  nacheinander  die  Brechangsexponenten  der  Kalilauge  und  der 
alkalischen  Eiweisslösung  bestimmt.  Als  Mittelzahl  ergab  sich  fb 
iGrm.  Albumin  0,00540;  um  die  Rechnung  zu  vereinfachen,  kann 
man  die  Hunderttausenstel  als  ganze  Zahlen  betra/chten  und  demnach 
die  Differenz  der  beiden  Brechangsexponenten  fdr  I  Grm.  Albumin 
=  540  feststellen.  Die  Albuminmenge  wird  dann  berechnet,  indem 
man  die  Differenz  der  Brechungsexponenten,  in  ganzen  Zahlen  aus- 
gedrückt, durch  540  dividirt.  Zur  Bestimmung  im  Harn  werden 
50  CG.  mit  5  GG.  des  Reagens  gefällt,  erwärmt,  filtrirt,  der  Nieder- 
schlag mit  150  GG.  Wasser  gewaschen,  in  \\o-Normallauge  gelöst 
und  durchgeschflttelt.  Die  Lösung  wird  untersucht,  unmittelbar  dar- 
auf bestimmt  man  den  Exponenten  der  Kalilauge  und  dividirt  die 
Differenz  durch  540.  —  Sollte  der  Albumingehalt  des  Harns  weniger 
als  l®/oQ  betragen,  so  nimmt  man  100— 200  CG.  Harn. 

Andreasch. 

182.  Ad.  Julies:  Eine  empfindliche  Probe  zum  Nachweis 
von  Albumin  im  Harne  ^).  Nach  Verf.  soll  die  Ferrocyankaliumprobe 
in  manchen  Fällen  kein  Eiweiss  mehr  anzeigen,  wo  die  Spie  gl  er- 
sehe Probe  solches  noch  erkennen  lässt  und  wo  sich  geformte  Ele- 
mente im  Harnsedimente  auffinden  lassen.  Andererseits  versagt  aber 
auch  die  Spie  gier 'sehe  Probe  bei  sehr  verdünnten  chlorarmen 
Harnen  (z.  B.  bei  Schrumpfniere)  häufig,  auch  lässt  sie  als  Ueber- 
schichtungsprobe  keine  Schätzung  des  Eiweissgehaltes  zu.  Der  Yerf. 
hat  folgendes  Reagens  bewährt  gefunden:  10  Sublimat,  20  Bem- 
steinsäure,  10  Ghlornatrium  und  500  Wasser.  Man  versetzt  4 — ö  GG. 
des  filtrirten  Harns  mit  1  GG.  Essigsäure  (30  ^Iq%  hierauf  mit  4  GG. 
de«  Reagens  und  schüttelt;  in  einer  zweiten  Probe  wird  nur  mit 
Essigsäure  versetzt  und  4  GG.  Wasser  zugefügt.  Durch  Yergleichung 
beider  Proben  lassen  sich  noch  Eiweissspuren  erkennen,  die  die  Ferro- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  306—310. 
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cyankalinmprobe  nicht  mehr  anzeigt.  Empfindlichkeitsgrenze  1: 120,000. 
Bei  bactcrienhaltigen  Harnen  kann  man  die  Probe  auch  in  Form  der 
Ueberschichtung  durchführen,  wobei  das  Reagens  dann  so  empfind- 
lich ist,  wie  das  von  Spie  gier.  Für  jodhaltige  Harne  ist  die  Probe 
nicht  yerwendbar.  Andreasch. 

183.  A.  Daiber:  lieber  die  Bestimmung  von  Globulin  neben 
Albumin  im  Harn^).  Der  Harn  wird  mit-  einem  Ueberschusse  von 
absolutem  Alcohol  versetzt,  oder  man  kann  auch  vorher  den  Harn 
im  Yacnum  bei  35—37®  stark  concentriren,  worauf  nur  wenig  Al- 
cohol zur  Abscheidung  der  Albumine  genügt.  Nach  einigem  Stehen 
wird  abfiltrirt,  mit  warmem  Wasser  ausgewaschen,  der  nur  wenig 
gefärbte  Niederschlag  sammt  Filter  in  ein  Becherglas  gebracht,  mit 
warmem  Wasser  übergössen  und  so  viel  verdünnte  Essigsäure  zuge- 
fügt, als  zur  Lösung  des  Eiweisses  nothwendig  ist.  Das  Filter  wird 
ausgepresst  und  entfernt,  etwa  vorhandener  Farbstoff  durch  etwas 
Thierkoble  weggenommen,  das  Filtrat  mit  reiner  Sodalösung  (1  :  4) 
schwach  alkalisirt,  dann  die  Flüssigkeit  bei  30  ^  mit  der  anderthalb- 
fachen bis  zweifachen  Menge  einer  conc.  Ammonsulfatlösung  (1  : 2) 
überschichtet.  Das  abgeschiedene  Globulin  wird  abfiltrirt  und  nach 
dem  Auswaschen  quantitativ  bestimmt.  Durch  Kochsalzlösung  von 
l^/o  kann  es  in  Lösung  gebracht  und  daraus  durch  Siedehitze  ge- 
füllt werden.  Durch  Kochen  der  Ammonsulfatlösung  kann  das  Serum- 
albumin gefällt  werden.  —  In  fast  allen  Fällen  von  eiweisshaltigen 
ürinen  (Cystitis,  Nephritis  etc.)  erhielt  Verf.  nach  seinem  Verfahren 
Globulin,  oft  in  solcher  Menge,  dass  es  diejenige  des  Albumins  weit 
überragte;  es  ist  also  die  Globulinurie  nicht  so  selten,  als  man 
bisher  glaubte.  Andreasch. 

184.  K.  A.  H.  Mifrner:  Untersuchungen  Über  die  ProteYn- 
stoffe  und  die  eiweissfällenden  Substanzen  des  normalen  Menschen- 
harns'). 1.  Die  Mucinsubstanz  des  Harnsediments  (der 
Nubecula).  Das  »Schleim «-Sediment  des  durch  Chloroform  con- 
servirten  Harns  wurde  durch  Filtriren  oder  Absetzen  gesammelt,  der 


1)  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  25,  394—395.  —  «)  Skandinav. 
Areh.  f.  Physiol.  «,  332—437. 
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schleimige  Filterbelag  in  Chlorofonnwasser  oder  Alcohol  aufgehoben, 
bis  derselbe  von  25 — 250  Litern  Harn  angesammelt  war.  Er  wurde 
in  ammoniakalischem  Wasser  gelöst,  Kohlensäure  durchgeleitet,  nach 
zweitägigem  Stehen  von  der  Harnsäure  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit 
Essigsäure  bis  zu  etwa  0,4  ^/q  versetzt,  wodurch  die  Lösung  dick  wie 
Gummilösung  wurde.  Zur  Abscheidung  der  Mucinsubstanz  wurde 
reichlich  mit  Chloroform  versetzt  und  kräftig  geschüttelt.  Die  Fäl- 
lung wurde  durch  die  Centrifuge  gesammelt  und  nochmals  dieser 
Procedur  unterworfen.  Verf.  bezeichnet  diesen  Körper  als  »durch 
Essigsäure  ausgefällte  Mucinsubstanz  (das  typische 
Harnmucoid)« ;  er  stellt  ein  weisses  oder  schwach  gelbliches 
Pulver  dar.  Die  Filtrate  der  Fällungen  werden  eingeengt  und  mit 
Weingeist  bei  schwach  saurer  Reaction  gefällt.  Der  Niederschlag 
wird  in  Wasser  gelöst,  durch  Dialyse  gereinigt  und  wieder  gefällt; 
diese  »in  Wasser  lösliche  Mucinsubstanz«  stimmt  im  Wesent- 
lichen mit  der  obigen  überein.  Das  typische  Harnmucoid  zeigt  nicht 
immer  die  gleiche  Löslichkeit,  was  vielleicht  vom  Aschengehalte  oder 
den  vorhandenen  Salzen  abhängt.  Es  gibt  die  Farbenreactionen  der 
Eiweissstoffe ;  seine  Lösung  wird  durch  Essigsäure  gefällt,  sofern  nicht 
zu  viele  Salze  in  der  Lösung  vorhanden  sind.  Dann  bleibt  die 
Lösung  klar,  ist  aber  dickflüssig  und  kann  durch  Chloroform  gefällt 
werden,  üeberschuss  von  Essigsäure  löst  die  Fällung.  Beim  Er- 
wärmen mit  Mineralsäure  wird  eine  reducirende  Substanz  abgespalten ; 
übrigens  wirkt  es  selbst  bereits  schwach  reducirend  auf  alkalische 
Zuckerlösung.  Erwärmen  mit  Säure  spaltet  keine  Schwefelsäure  ab, 
es  ist  also  frei  von  Chondroltinschwefelsäure,  ebensowenig  enthält  es 
Nuclelnsäure  (resp.  Phosphor).  Die  in  Wasser  oder  Wasser  und 
etwas  Salz  gelöste  Substanz  scheidet  sich  beim  Kochen  nicht  ab,  auch 
nicht  nach  Zusatz  einer  gesättigten  Kochsalzlösung.  Durch  andere  Säuren 
wird  die  wässrige  oder  ammoniakalische  Lösung  wie  durch  Essigsäure 
gefällt,  ebenso  durch  Metaphosphorsäure,  Trichloressigsäure,  Sulfo- 
salicylsäure,  Pikrinsäure,  Esbach's  Reagens;  die  Niederschläge  sind 
im  Ueberscbusse  der  Reagentien  löslich.  Die  Lösung  des  Mucoid  in 
Essigsäure  gibt  mit  den  genannten  Reagentien  keine  Trübung.  Durch 
Chondroltinschwefelsäure  kann  die  Fällung  des  Mucoids  durch  Essigsäure 
verhindert  werden.    Die  Lösung  dreht  links,  «p  =  —  62  bis  67,1  ^. 
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AU  Znsammensetzang  ergab  sich  die  folgende;  zam  Vergleiche  sind 
die  Analysen  ähnlicher  Körper  beigesetzt. 
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Auffallend  ist  die  Uebereinstimmung  in  der  Znsammensetzong  des 
Harnmucoids  mit  jener  des  Ovomucoids,  wie  dieselben  auch  in  den 
meisten  sonstigen  Reactionen  sich  gleich  verhalten,  doch  weichen 
beide  immerhin  in  einzelnen  Punkten  soweit  ab,  um  die  Auffassung 
der  beiden  Mucoide  als  zwei  verschiedene  Substanzen  zu  begründen. 
—  Das  im  Wasser  lösliche  Mucoid  ist  wahrscheinlich  der  gleiche 
Körper  wie  das  typische  Harnmucoid,  nur  ein  wenig  verändert.  Mit 
a-Naphtol  und  Schwefelsäure  wurde  auch  hier  nur  eine  vorüber- 
gebende rothe,  aber  keine  violette  Farbe,  wie  bei  Kohlehydraten,  be- 
obachtet. Auch  die  Analysen  beider  zeigen  Uebereinstimmung.  Verf. 
beschreibt  des  Näheren  die  Veränderungen,  die  das  Mucoid  beim  Er- 
hitzen in  wässriger  Lösung  und  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  er- 
leidet. In  letzterem  Falle  entsteht  eine  eiweissartige  Substanz,  die 
ihrem  hohen  Schwefelgehalte  gemäss  der  Keratingruppe  zuzurechnen 
wäre.  Das  Harnmucoid  wäre  dann  als  ein  »Kerato mucoid«  zu 
bezeichnen.  Sehr  wahrscheinlich  wird  das  Harnmucoid  schon  beim 
Passiren  der  Harnleiter  und  der  Blase  dem  Harn  beigemischt;  sein 
Ursprung  ist  auf  die  Schleimhäute  dieser  Theile  zurückzuführen.  In 
dem  Hamsedimente  sind  ausser  dem  Mucoide  nur  wenig  andere  Ei- 
weisskörper  enthalten.  II.  Ueber  das  Vorkommen  von  Ei- 
weiss   und   eiweissfällenden   Substanzen   im    normalen 


1)  Vom  Verf.  analysirt. 
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Harn.  Das  Ergebniss  der  betreffenden  Untersncbung  ist  folgendes: 
Im  normalen  Harne  finden  sich  Substanzen  vor,  die  in  schwach  essig- 
saurer Ijösang  Eiweiss  fällen;  dieselben  banden  sich  auch  in  mnem 
schwach  eiweisshaltigen  Harne.  Den  ersten  Rang  nnter  den  eiweiss- 
fällenden  Substansen  nimmt  die  Chondroltinschwefelsänre  ein, 
welche  in  jeder  Probe  des  normalen  Harns  und  ebenso  in  dem  schwach 
eiweisshaltigen  Harne  nachgewiesen  werden  konnte.  Sie  war  auch  in 
dem  durch  Katheter  entleerten  Harne  von  Weibern  nachzuweisen. 
Diese  Säure  konnte  auch  in  den  Rindemieren  aufgefunden  werden, 
wurde  jedoch  im  Pferdeblutserum  und  im  Eiter  vergebens  gesucht. 
Ausser  dieser  Säure  wurde  auch  Nuclelnsäure,  sowohl  im  normalen 
als  in  einem  schwach  eiweisshaltigen  Harne  aufgefunden.  Die  Menge 
derselben  war  jedoch  stets  gering;  bisweilen  kann  sie  vielleicht  ver-. 
misst  werden.  Nie  nahm  die  Nuclelnsäure  unter  den  eiweissfällenden 
Substanzen  den  ersten  Rang  ein.  Bisweilen  kann  die  Taurochol- 
säure  an  der  Ausfällung  des  Eiweisses  betheiligt  sein.  Einige  Male 
erhielt  Yerf.  nämlich  bei  der  Prüfung  der  Eiweissfällung  aus  dem 
normalen  Harne  auf  Gallensäure  ein  positives  Ergebniss.  Dies  war 
jedoch  eine  Ausnahme.  Im  Allgemeinen  wurde  ein  negativer  oder 
undeutlicher  Ausschlag  erhalten.  Im  icterischen  Harn  kann  dagegen 
die  Gallensäure  eine  hervorragende  Bedeutung  als  eiweissfällende  Sub- 
stanz haben.  Ausser  den  genannten  Säuren  konnte  Verf.  keine  ei- 
weissfällenden Substanzen  nachweisen;  die  Zusammensetzung  der 
Fällung  zeigte  auch,  dass  keine  nennenswerthe  Menge  von  einer 
anderen  Substanz  zugegen  sein  konnte.  Die  Ghondroltinschwefelsäure 
und  wahrscheinlich  auch  die  Nuclelnsäure  finden  sich  zum  Theil  frei 
oder  als  Salz  im  Harne  vor.  Wenn  die  Eiweissverbindung  derselben 
durch  Dialyse,  Zusatz  von  Essigsäure  (bis  0,2  ^/g)  und  Schütteln  mit 
Chloroform  ausgefällt  worden  ist,  können  sie  daher  im  Filtrate  durch 
Zusatz  einer  Eiweisslösung  ausgefällt  werden.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  der  Uebergang  der  Ghondroltinschwefelsäure  und  des  Eiweisses 
im  Harn  zwei  verschiedene  Processe  sind,  die  unabhängig  von  ein- 
ander verlaufen.  Im  Harn  können  diese  Substanzen  sich  dann  ver- 
einigen und  bei  Zusatz  von  Essigsäure  ausfallen.  Je  nach  der  rela- 
tiven Menge  können  sie  dann  (nach  der  Dialyse  und  Zusatz  von 
Essigsäure)  beide  ziemlich  vollständig  ausfallen,  wie  es  bisweilen  in 
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schwach  eiweisshaltigem  Harn  geschah,  oder  ein  Uehersehuss  der  ei- 
weissfftllenden  Substanzen  (wie  im  normalen  Harn)  oder  des  Eiweisses 
(wie  es  in  schwach  eiweisshaltigem  Harn  bisweilen  der  Fall  war) 
in  Lösung  bleiben.  Je  nach  der  relaUven  Menge  des  Eiweisses  und 
der  eiweissfällenden  Substanzen  können  die  Verbindungen  derselben 
etwas  verschiedene  Eigenschaften  (wie  verschiedene  Fflllbarkeit  durch 
Sftnren  und  Löslichkeit  in  einem  UeberSchusse  derselben)  haben. 
Ihirch  dieses  Verhalten  wird  die  Entstehung  einer  Fflllung  bei  der 
Digestion  der  Lösung  in  Salzsfiure  mit  Pepsin  erklftrt.  ^  In  Bezug 
auf  das  Vorkommen  von  Eiweiss  im  normalen  Harn  und  über  die 
Natur  der  Substanz  des  Harns,  welche  unter  dem  Kamen  »aufge- 
löstes Mucin«,  >mucinähnliche  Substanz«,  »Nucleoal- 
bumin«  beschrieben  worden  ist,  führten  die  Untersuchungen  des 
Verf.*s  zu  nachstehenden  Ergebnissen.  In  keinem  normalen,  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  eiweissfreien  Harne  fiel  die  Prflfung  auf  Eiweiss 
negativ  aus.  Nur  einmal  war  das  Ergebniss  so  schwach,  dass  es 
kaum  deutlich  war.  Sonst  zeigte  sich,  dass  die  im  dialysirten  Harn 
durch  Essigsäure  und  Schütteln  mit  Chloroform  bewirkte  Fällung  einen 
Eiweisskörper  enthielt.  Es  ist  daher  als  Regel  anzunehmen,  dass 
der  Harn  von  erwachsenen  Männern  und  Weibern  Eiweiss  enthält. 
Mucin  konnte  in  dieser  Fällung  nicht  nachgewiesen  werden.  Aus 
der  Zusammensetzung  und  aus  anderen  näher  ausgeführten  Gründen 
wird  geschlossen,  dass  der  Eiweisskörper  der  Fällung  (hauptsächlich) 
Serumalbumin  ist.  Aus  dem  Harn  wird  das  Serumalbumin  in  einer 
Verbindung  ausgefällt,  welche  in  einigen  Eigenschaften  einem  Mucin 
oder  Nucleoalbumiu  ähnlich  ist.  Eine  solche  Verbindung  mit  den 
eiweissfällenden  Substanzen  des  Harns  wird  nämlich  bei  Zusatz  von 
Essigsäure  gebildet  und  wurde  unter  obigem  Namen  »aufgelöstes 
Mucin«  etc.  beschrieben.  Unter  diesem  Namen  ist  der  des  Nucleo- 
albnmins  insofern  berechtigt,  als  Nuclelnsäure  ziemlich  constant  in 
der  Fällung  vorzukommen  scheint,  was  durch  den  Nachweis  von 
Phosphor  und  von  Nucleinbasen  ermittelt  werden  konnte.  In  dem 
normalen  Harn  nimmt  aber  die  Chondroltinschwefelsäure  unter  den 
eiweissfällenden  Substanzen  den  ersten  Rang  ein.  Möglicherweise 
kann  unter  normalen  Verbältnissen  die  Taurocholsäure  in  der  Fäl- 
lung vorhanden  sein,   aber  nur  in  sehr  geringer  Menge;   in  patho- 
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logischen  Harnen  kann  sie  eine  hervorragende  Bedeutang  gewinnen. 
Die  Eigenschaften  der  Eiweissverbindong  können  etwas  wechseln;  je 
grösser  die  relative  Menge  der  eiweissfiülenden  Sahstanz  ist,  desto 
mehr  werden  die  Eigenschaften  des  Eiweisses  verdeckt.  Die  Eigen- 
schaft, beim  Kochen  za  coaguliren,  die  LOslichkeit  and  die  F&libar- 
keit  werden  verändert.  Gewöhnlich  hat  die  Verbindang  in  ihrem 
Verhalten  gegen  Säoren  Aehnlichkeit  mit  einem  Nacleoalbamin  oder 
mit  einem  Macin.  Wenn  in  einem  Harne  die  Eiweissmenge  gesteigert 
wird,  werden  zuerst  die  Reactionen,  die  an  Mucin  erinnern,  erhalten. 
Bei  noch  grösserem  Eiweissgehalte  treten  die  Reactionen  des  Ei- 
weisses hervor  und  werden  schliesslich  ganz  vorherrschend.  —  Den 
Ursprung  des  Serumalbumins  wird  man  im  Blute  zu  suchen  haben. 
Den  Ursprung  der  Chondroltinschwefelsäure  sucht  Verf.  in  den  Nieren, 
da  die  S&ure  in  Rindsnieren  nachgewiesen  werden  konnte.  —  Die 
vielen  Einzelheiten  der  mehr  als  100  Seiten  umfassenden  Abhand- 
lung müssen  im  Original  eingesehen  werden.  Andreasch. 
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schon  nach  2  Std.  nachweisbar  ist  bei  16 0  nach  2^/4  Std.,  bei  lOo 
nach  3 — S^/i  Std.  und  bei  5-*6<^  eni  nach  8  Std.  in  sehr  geringer 
Menge  auftritt.  Bei  0^  vergehen  2 — 4  Tage;  es  wirkt  also  der 
Magensaft  auch  bei  sehr  niedriger  Temperatur.  Auch  die  Verdauungs- 
producte  (Albumosen,  Peptone)  entstdlien  bei  niederer  Temperatur, 
aber  in  nicht  so  grosser  Menge,  wie  bei  höherer  Temperatur.  Bei 
5—60  ^fthrt  der  Yerdauungsprocess  7—8  Tage,  bei  0«  14—15.  Ver- 
suche an  FrOechen  ergaben,  dass  Eiweissstückchen  im  Magen  bei 
4—50  gar  nicht  verdaut  wurden,  bei  10 0  verlief  die  Verdauung  so 
rasch  wie  in  der  Norm. 

188.  W.  Pautz  und  J.  Vogel,  über  die  Einwirkung  der  Magen-  und 

Darmschleimhaut  auf  einige  Biesen  und  auf  Raffinose. 

189.  C.  Hamburger,  vergleichende  Untersuchungen  Ober  die  Einwirkung 

des  Speichels,  des  Pankreas-  und  Darmsaftes,  sowie  des 
Blutes  auf  St&rkekleister. 

190.  E.  Miura,  ist  der  Dünndarm  im  Stande,  Rohrzucker  zu  in- 

vertiren? 

191.  F.  Röhmann  und  J.  Lappe,  die  Lactase  des  Dünndarms. 

192.  B.  Lepine,    über  die  Bildung   von    gly colytischem    Fer- 

ment. 
^Maurice  Arthus  und  Adolph  Huber,  Untersuchungen  über 
das  Trjpsin.  Arch.  de  physioK  86,  622  —  630.  Lab.  de  phjsiol. 
Sorbonne.  Verff.  kritisiren  die  verschiedenen  Metboden,  welche 
zum  Nachweis  von  Trypsin  angewendet  worden  sind.  Gegen 
diejenigen,  bei  welchen  ein  Zusatz  von  Alkal  i  stattfindet,  bemerken 
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sie,  dase  hier  Trypaia  aas  einem  Profennent  gebildet  werden  könne, 
gegen  die  unter  Anwendung  yon  Thymol  angestellten  Versuche 
wenden  sie  die  Unfähigkeit  dieser  Substanz  ein,  die  Fäulniss  sicher 
zu  verhüten  (Stadelmann,  J^Th.  17,  192;  Dastre  ibid.  24,  715), 
sowie  die  Schwächung  der  tryptischen  Wirkung  dureh  dieselbe. 
Verff.  empfehlen  dagegen  trotz  der  Bedenken  von  Bourquelot 
[J.  Th.  24,  820]  das  Verfahren  von  Arthus  [ibid.],  bestehend  auf  dem 
mikroskopischen  Nachweis  von  Tjrosin.  Den  organischen 
Flüssigkeiten  wird  bei  der  Prüfung  auf  Trypsin  ihre  natürliche 
Reaction  gelassen  (nur  die  saure  Reaction  des  Magensafties  muss 
e?ent.  neutralisirt  werden) ;  sie  werden  mit  dem  gleichen  Volum  einer 
20/oigen  Lösung  von  Fluornatrium  (oder  Vs  Volum  einer 4%igen 
Losung)  versetzt,  um  die  F&ulniss  auszuschliessen.  Die  zerkleinerten 
Organe  werden  im  gleichen  bis  doppelten  Gewicht  der  2*^/0 igen 
Lösung  (oder  im  dritten  Theil  ihres  Gewichts  einer  40/oigen  Lösung) 
vertheilt.  Auf  je  1  Volum  der  zu  prüfenden  Flüssigkeiten  oder 
Organe  nehmen  Verff.  je  4  Volum  einer  Fibriniösung,  bereitet 
durch  24stOndige  Maceration  bei  40  0  von  frischem  gut  ausge. 
waschenem  rohem  Pferdefibrin  in  der  dasselbe  eben  bedeckenden 
Mtoge  20/0 iger  Fluornatriumlösung  und  folgende  Filtrirung. 
Das  Gemisch  wird  bei  40^  digerirt.  In  zwei  Versuchen  an 
Hunden,  welche  20  resp.  15  Stunden  nach  der  letzten  Nahrungs- 
aufnahme getödtet  wurden,  zeigten  sich  Nadeln  von  Tyrosin  nur 
in  den  mit  den  Infuseti  des  Pankreas  digerirten  Portionen  der 
Fibrinlösung,  und  zwar  nach  8  Tagen  resp.  86  Stunden,  alle  anderen 
Organe  oder  Flüssigkeiten  des  Körpers,  z.  B.  auch  die  Magen-  und 
Darmschleimhaut,  die  Leber,  das  Blut  und  der  Urin  bildeten  kein 
Tyrosin  binnen  6  resp.  1  Monat,  enthielten  demnach  kein  Trypsin. 
Dasselbe  Resultat  wurde  bei  einem  Meerschwein  erhalten,  welches 
w&hrend  der  Verdauung  getödtet  wurde.  Das  Tyrosin  zeigte  sich  in 
dem  Fibrin-Pankreasinftts  nach  6  Tagen,  in  den  anderen  Gemischen* 
auch  nicht  nach  6  Monaten.  Herten 

M.  Nencki,  zur  Kenntniss  der  pankreatischen  Verdauungs- 
producte  des  Eiweisses  (Proteinochrom),  Cap.  L 

*Ch.  Contejean,  das  Pylorussecret  beim  Hunde.  Erwiderung 
an  Herrn  Dr.  Ackermann.  Skandinav.  Areh.  f.  Physiol.  6,  252 
bis  254;  vergl.  J.  Th.  24,  326  und  351. 

*George8  Linossier,  der  Nachweis  der  Verdauungsproducte 
in  den  Magenflüssigkeiten;  seine  semiotische  Bedentang. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  29—32. 

*W.  Schiele,  über  die  Bedeutung  der  Salzsäure  des  Magens. 
St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  19.  Verf.  zieht 
folgende  Schlüsse:    Die  Salzsäure  ist  die  einzige  normale  Säure  im 
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Magen.  Als  Ort  der  Abspaltung  der  Saksäure  von  Chloriden  sind 
die  Belegzellen  der  Magendrüaen  anzusehen;  als  dabei  wirksames 
Agens  die  Kohlens&ure.  Die  an  Eiweiss  gebundene  Salzsäure  ist  die 
rerdauende,  physiologisch  wirksame.  Die  freie  Salzsäure  ist  bei  der 
Verdauung  werthlos,  sie  tritt  erst  auf,  nachdem  die  Säure  ihre  ver- 
dauende Aufgabe  erfüllt  hat.  Die  Bindung  der  Salzsäure  durch 
Eiweiss,  die  Bildung  eines  Säurealbuminats,  ist  eine  nothwendige 
Vorbedingung  fOr  die  Möglichkeit  der  Einwirkung  des  Pepsins  auf 
Eiweiss.  Die  Peptonisation  tou  Eiweiss  ist  eine  untergeordnete 
Function  des  Magens.  Andreasch. 

195.  M.  Nencki,    Aber  das  Vorkommen   von    Sulfocjansäure  im 

Magensafte. 
*Im.  Munk,   Aber   das   Vorkommen  von  Rhodaükalinm   im 
Mundspeichel.     Pflüger's  Arch.  «1,   620  —  621    Verf.  con- 
atatirt,  dass  nach  seinen  wiederholten  Untersuchungen  Rhodanwasser- 
stofisaure  im   Speichel  des   Hundes   ganzlich   fehle. 

Siegfried. 

194.   A.  WrobHwski,   Notiz  über  das  Verhalten  der  Sulfocyan- 
8&nre  zu  den  Magenfermenten. 

105.  W.  N.  Okouneff,  die  Bedeutung  des  Labfermentes  (des  Chymosins) 
bei  den  Assimilationsprocessen  des  Organismus. 

196.  A.  Schule,  Untersuchungen  über  die   Secretion   und  Motilität 

des  normalen  Magens. 

197.  J.  Miller,  zur  Eenntniss  der  Secretion    und  Resorption  im 

menschlichen  Magen. 

198.  S.  Talma,  die  Untersuchung  der  Salzsäureausscheidung  durch 

die  Magenwand. 
*A.  Schule,  klinischer  Beitrag  zur  Physiologie  des  Magens. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  1089—1090.  Verf.  theih  mit,  dass  in 
mehreren  Fällen  der  gesunde  Magen  während  des  Schlafes  wesentlich 
grössere  Mengen  von  Salzsäure  als  während  des  Wachens  abgesondert 
habe.  Die  Schädlichkeit  des  Schlafes  nach  grösseren  Mahlzeiten 
beruhe  also  auf  der  Entstehung  der  Hyperacidität. 

Siegfried. 

199.  N.  Reichmann,   experimentelle   Untersuchungen   über  den   direkten 

Einfluss    des   doppelt    kohlensauren    Natrons    auf   die 

Magensecretion. 
•Paul  Chabert,  über  die  Wirkung  des  Natriumbicarbonats 

auf  den  Magen.    Lyon  1895,  47  Seiten,  (französisch). 
♦Q.   H.   Lemoine   et   Linossier,   Action   du  bicarbonate   de 

soude   suT  la  s^cr^tion   gastrique.    Congr.  fran^.  de  mMec. 

I.   Sess.     Lyon   1894.    Procds   verbaux,   m^moir.   et  discuss.   1895, 

pag.  184-190. 

Mftl/.  Jahreftberielit  Ar  ThiereUaiie      1895.  18 


274  Vm.  Verdauung. 

*Pierre  Dietrich,  de  ractios  da  chlorhydrate  d'apomor- 
phine  snr  le  ohimisme  stomacal.    Am«  1895,  52  Seiten. 

*B.  Vas  nnd  G.  Gara,  über  die  Wirkung  der  Schwefelwässer 
anf  die  Verdauung  und  den  Stoffwechsel.  Balneologiai 
eoköDjo  1894,  pag.  187—198;  reforirt  Arefa.  f.  Verdauungäkrank- 
heiten  1,  102-^103.  Den  gesunden  Versuchsindividuen  wurden 
400  CG.  des  betreffenden  Brunnens  gegeben  und  nach  kflneren  oder 
längeren  Intervallen  mittelst  Magenschlauches  expiimirt  ControU- 
versuche  wurden  mit  destillirtem  Wasser  angestellt.  In  einer  zweiten 
Versuchsreihe  wurde  auch  ein  Ewald 's  Probefrtthstftck  verabreicht. 
Als  Quellen  wurden  die  von  Pistjan,  Farad,  die  Margarethen- 
inselquelle  und  das  liudapester  artesische  Wasser  benQtxt.  Es  ergab 
sich:  1.  Die  Schwefelwfljsser  steigern  sowohl  die  Salzsäuresecretion, 
als  auch  die  motorische  Kraft.  2.  Saksäuresecretion  ist  eme  inten- 
sivere nach  Einführung  von  kaltem,  als  von  lauem  Quellenwasser, 
am  stärksten  aber  nach  der  Anwendung  von  heissem  Wasser«  3.  Die 
Schwefelwässer  schränken  die  Pepsinbildung  ein  etc. 

"^P.  Haan,  Veränderungen  des  Chemismus  und  der  Motilität 
des  Magens  unter  der  Einwirkung  hoher  und  fortgesetzter  Dosen 
Alcohol.  Compt.  rend.  soc  biolog.  47,  815 — 817.  Verf.  experi- 
mentirte  an  einem  zwei  Jahre  alten  Hund  von  llKgrm.  Es  wur- 
den durch  die  Magensonde  je  200 CO.  Alcohol  von  21,5  -35<^/o 
eingeführt  und  nach  einer  Stunde  der  Mageninhalt  durch 
Aspiration  entleert.  Die  Untersuchung  geschah  im  weventUchen 
nach  Ha jem  und  Winter.  Eine  Stunde  nach  Einführung  von 
200 CC.  destUlirten  Wassers  betrug  der  Mageninhalt  50 CG.  Die 
erste  Zufuhr  von  Alcohol  regte  die  Motilität  an,  denn  eo  wurden 
nach  derselben  nur  40 CC.  Mageninhalt  erhalten;  es  trat  aber  eine 
allmähliche  Gewöhnung  an  den  Reiz  ein,  so  dass  zuletzt  beim  14. 
Versuch  130  CC.  erhalten  wurden.  Nach  der  Einführung  von  Wasser 
betrug  die  Acidität  des  Magensaftes  0,0051,  nach  der  ersten  AI- 
cohol-Dose  stieg  dieselbe  auf  0,037,  fiel  dann  aber  allmählich  auf 
0,0014.  Das  Gesammt-Chlor  hielt  sich  auf  0,010  bis  zum  8. 
Versuch,  dann  fiel  es  auf  0,0062.  Das  fixe  Chlor  stieg  zunächst 
und  fiel  dann  auf  0,0058.  Die  freie  Salzsäure  wurde  unter  Ein- 
fiuss  des  Alcohol ,  veniünderty  noch  mehr  aber  die  locker  ge- 
bundene Salzsäure,  welche  schon  beim  5.  Versuch  gleich  Null  ge- 
funden wurde;  Verf.  sieht  hierin  ein  Anzeichen  der  verringerten 
Bildung  von  Pepton,  bei  verhältnissmassig  reichlicher  Bildung  von 
Syntonin  und  Propepton.  Herter. 

*A.  Kosminin,  über  den  Einfluss  der  Fleischbouillon  auf  die 
Verdauung  des  Magens  bei  gesunden  Menschen.  Wratsch  1895, 
No.  10;  durch  Centralbl.  f.  innere  Medicin  16,  1133.  Magensaftunter- 
suchungen nach  Verabreichung  von  Ewald 'schem  Frühstück  einer- 
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seits  und  Weistbrot  (60  6rm.)  und  400  Grm.  kräftiger  und  schwächerer 
Fleischbrflbe  ergaben :  Der  S&nregehalt  war  nach  Bouillongenuss  in 
allen  Fallen  hdher  als  nach  einem  Probefrflhstück ;  der  Gehalt  an  freier 
SaLssfture  war  geringer,  der  Gehalt  an  gebundener  Salzsäure  war  höher. 
Der  Magensaft  wurde  Vi  —2  Std.  nach  Verabreichung  des  Frühstücks 
entnommen.  Die  verdauende  Kraft  war  nach  Bouillongenuss  im  Gegen- 
satz zum  Probefrühstflck  vermindert,  besonders  nach  V2  -  1  stündiger 
Untersuchung,  dagegen  nahm  die  Fähigkeit,  die  Milch  gerinnen  zu 
machen,  zu.  Ebenso  erwies  sich  die  motorische  Kraft,  der  Pepton- 
gehalt  des  Magens,  sowie  seine  Resorptionsfähigkeit  erhöht. 

♦H.  Peters,  welche  Bestandtheile  des  Weins  hemmen  die 
Pepsinwirkung?  Ber.  pharm.  Gesellsch.  4,  258;  ehem.  Central- 
blatt  1895,  I,  1078.  Einerseits  soll  der  Alcohol  hemmend  wirken, 
anderseits  die  Salzsäure  durch  die  organischen  Salze  gebunden 
werden  unter  Freiwerden  von  unwirksamer  Weinsäure. 

*Ed.  Violin,  das  Papain  als  Magenmittel.  Wiener  medic. 
Blätter  1895,  No.  21. 

*A.  Robertson  jun.,  Verdauung  von  Zucker  in  einigen  krank- 
haften Zuständen.  Edinburger  med.  Journal  1894,  174,  496.  Es 
wurden  Versuche  über  das  Verhalten  von  Zucker  im  Magen  bei 
chronischem  Magencatarrh  und  in  einem  Falle  von  pemicöser  Anämie 
angestellt.  Rohrzucker  rief  in  Mengen  von  50  Grm.,  in  250  CG. 
Wasser  gelöst,  starke  Beschwerden  hervor,  während  Invertzucker 
gut  vertragen  wurde.  Durch  den  Magensaft  wurde  der  Rohrzucker 
in  vitro  nicht  verilndert,  er  verweilte  auch  lange  Zeit  im  Magen, 
während  Invertzucker  ziemlich  rasch  aus  dem  Magen  verschwand. 
200.   Ch.  Contejean,   über  die  Verdauung   des  Fettes  im  Magen. 

*H.  Surmont  und  Brunelle,  über  den  Einfluss  der  Körper- 
bewegung auf  die  Magenverdauung.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
46,  705  —  706. 

*Hensel,   Über  das  Verhältniss    der  Menge    der  Nahrung  zur 
.  Dauer  ihres  Aufenthalts  im  Magen.    Ing.-Diss.  Erlangen  1893. 

*J.  Carvallo  und  V.  P a c h 0 n ,  Vorzeigung  von  Leichentheilen  einer 
Katze  ohne  Magen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47 ,  429  —  430. 
Die  von  Verff.  gastrotomirte  Katze  [J.  Th.  24,  325]  starb6Mon. 
nach  der  Operation  an  Inanition  weil  sie  in  der  letzten  Zeit  frei- 
willig keine  Nahrung  mehr  zu  sich  nahm.  Herter. 

♦J.  Carvallo  und  V.  Pachon,  Untersuchungen  Über  die  Verdau- 
ung bei  einem  Hund  ohne  Magen.  Arch.  de  physiol.  26,  106 
bis  112.    Siehe  J.  Th.  24,  824 

*Adolf  Brehm,  über  die  Resorptioif  des  Jodkaliums  im  nor- 
malen menschlichen  Magen  unter  verschiedenen  Einflüssen.  Ing.- 
Diss.  Erlangen  1895,  82  Seiten. 

18* 
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*W.  Demidowitsch,  zur  Fiage  Aber  den  Einflost  des  Alters  und 
des  Geschlechtslebens  auf  die  Schnelligkeit  d.  Resorption 
einiger  Arzneimittel  ImMagenbei  gesunden  Menschen.  Wratsch 
1895,  No.  10. 

*M.  G.  Beneze,  vergleichende  Uebersicht  über  die  Schnelligkeit 
der  Resorption  einiger  Arzneimittel  bei  Einführung  derselben 
in  den  Magen  und  in  den  Mastdarm  bei  gesunden  Menschen. 
Wratsch   1895,  No.  8,  pag.  207. 

Resorption  der  Eisensalze  Cap.  XV. 

201.  P.  Bongers,  über  die  Ausscheidung  körperfremder  Stoffe 

in  den  Magen. 

202.  M.  Nencki,  eine  Bemerkung,  die  Ausscheidung  dem  Organis- 

mus fremder  Stoffe  in  den  Magen  betreffend. 

*P.  Manasse  ,  über  einen  Magenstein.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1895,  No.  33. 

*L.  Garnier,  über  einen  voluminösen  Phosphatstein,  welcher 
im  Magen  gefunden  wurde.  Arch.  de  physiol.  26,  649  —  652.  Im 
Jahre  1884  wurde  bei  einem,  damals  15jährigen  jungen  Mann, 
Namens  Bardot,  durch  den  Steinschnitt  aus  der  Harnblase  ein 
Stein  entfernt  bestehend  aus  Phosphaten  mit  einem  Kern  von 
Xanthin^).  1892  starb  derselbe  an  Arsenik-Vergiftung,  und  man 
fand  bei  der  Section  einen  zweiten  Blasenstein,  be^hend  aus 
neutralem  phosphorsaurem  Kalk  15,270/o,  Ammonium- 
magnesiumphosphat 84,57  o/o  und  Spuren  von  Schleim.  Ausser- 
dem fand  man  im  Magen  einen  Stein,  welcher  neben  36,67  <)/o 
organischer  Substanz  (Schleim  und  Spuren  von  Eiweiss) 
63,627 o/o  Phosphat  enthielt,  bestehend  aus  Calciumphosphat 
11,2470/0  und  Amrooniummagnesiumphusphat  52,380/o) 
neben  Spuren  von  Chloriden  und  Carbonaten.  Der  Stein,  welcher 
keine  Beschwerden  verursacht  zu  haben  schien,  wog  61,5  Grm.  Er 
besass  sehr  unregelmftssige  Form  und  undeutliche  krystallinische 
Structur.  Herter. 

SalzsäurebeHtimmungsmethoden. 

203.  J.    Sjoqvist,    physiologisch-chemische     Beobachtungen 

über  Salzsaure. 

204.  Derselbe,     Berichtigungen    und    Zusätze    zu    meinem    Aufsätze: 

Physiologisch-chemische  Beobachtungen  über  Salz- 
säure. 

205.  H.  Strauss,  zur  quantitativen  Bestimmung  derSalzsäure 

im  menschlichen  Ma*gensaft. 


1)  Garnier,  Arch.  d.  physiol.  15  aoüt  1884. 
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*K,  Osswald,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit :  «Beiträge  zur  M  e t h o d i k 
der  Salzsäurebestimmung' ,  von  Dr.  A.  Schule..  Mttnchener 
medic.  Wochenschr.  1895,  No.  7. 

*A.  Schale,  Beiträge  zur  Methodik  der  Salzsäurebestimmung. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1895,  pag.  195. 

*H.  Wiener,  über  die  klinische  Brauchbarkeit  der  gasvolume- 
trischen  Salzsäurebestimmung  im  M&gensafte.  Centralbl. 
f.  innere  Medicin  1895,  No.  12.  W.  hat  die  von  Mierzynski  [J. 
Th.  24,  353]  empfohlene  Modification  der  Sjöqvist-Jaksch *8chen 
Methode  einer  vergleichenden  Prüfung  unterworfen  und  sehr  gut  mit 
den  anderen  Methoden  übereinstimmende  Werthe  erhalten.  Doch 
meint  W.,  die  grosse  Einfachheit  doch  nicht  ganz  zugeben  zu 
können.  „Sie  hat  freilich  den  Yortheil,  dass  man  keine  Wage  oder 
titrirte  Lösungen  braucht;  diese  Behelfe  stehen  aber  heute  in  jedem 
Laboratorium  und  in  jeder  Klinik  zur  Verfügung,  und  anderswo 
wird  die  Bestimmung  nicht  gemacht  werden.*^  Andreasch. 

*K.  Scherk,  die  Acidität  des  Magensaftes.  Aerztl.  Kundschau 
1895,  pag.  609  —  612. 

^Walter  Bauschning,  zur  Bestimmung  des  Säuregehaltes 
im  Mageninhalt  und  Urin.    Ing-Diss.    Kiel  1895,  27  Seiten. 

*H.  Lescoeur,  Nachweis  und  Trennung  der  freien  Salzsäure 
von  den  Chloriden,  Anwendung  zur  Analyse  des  Magensaftes. 
Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  18,  142  —  154. 

H.  Lescoeur,  über  das  sogenannte  organische  Chlor  des 
Magensecrets. 

*J.  Winter,  über  die  Analyse  des  Magensaftes.  Bull.  soc. 
chim.  Paris  [3]  18,  433-441.  Lescoeur  hat  der  Methode  von 
H  a  y  e  m  und  Winter  Ungenauigkeit  vorgeworfen.  Verf.  vertheidigt 
seine  Methode.  L  Bestimmung  der  Chloride.  Bei  rascher 
(3 — 5  Min.)  Veraschung  von  5  CC.  ein  und  desselben  Magensaftes 
werden  constante,  daher  richtige  Kesultate  erhalten.  In  13  Doppel- 
analysen wurden  erstens  der  Chlorgehalt  der  Asche,  zweitens  derselbe, 
nachdem  die  Asche  mit  Salzsäure  abgedampft  war,  bestimmt  und 
als  Differenz  0—0,022  bei  einem  Chlorgehalte  von  0,11  —  0,21 
(HCl  auf  100 CC.  Magensaft)  gefunden.  IL  Bestimmung  der 
Salzsäure.  Der  Chlorgehalt  der  Proben  desselben  Magensaftes 
wurde  bestimmt,  nachdem  dieselben  bei  verschiedenen  Temperaturen 
erhitzt  waren.  Es  ergab  sich,  dass  bei  100  o  beträchtliche,  zwischen 
100  und  1350  nur  unbedeutende  Mengen  Salzsäure  entwichen.  Ober- 
halb dieser  Temperatur  geben  Albumosen  etc.  Salzsäure  ab.  Es 
ezistirt  also  freie  Salzsäure  im  Mageninhalte,  welche  constant  bei 
1000  sich  verflüchtigt,  ausserdem  findet  »sich  welche  in  verschieden 
fester  Bindung. 
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Verdauung  in  Kratikh^Utti, 

*Herin.  Stranss,  zur  Methodik  der  Mageninbaltsentnahme. 
Therapeut.  Monatsh.  9.  125—127. 

♦Bourget,  über  den  klinischen  Werth  dea  Chemismus  des  Magens. 
Vortrag,  geh.  auf  dem  französischen  Congress  f.  interne  Medicin  zu 
Lyon;  therapeut.  Monatsh.  9,  221—226,  287—292. 

*Moritz,  Studien  Aber  die  motorische  Thätigkeit  des  Magens. 
Zeitschr.  f.  Biolog.  82.  313—369. 

*M.  Einhorn,  über  dasVerhalten  der  mechanischen  Action 
des  Magens.    Zeitsch.  f.  kUn.  Medic.  27,  242—260. 

*1.  Boas,  über  Gastritis  acida.  Vortrag,  geh.  bei  der  66.  Natur- 
forscher-Vers.   Wiener  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  1,  2. 

'^J.  Bergmann,  eine  neue  Methode  zur  Behandlung  der  sauren 
Dyspepsie.    Berliner  klin.  Wochensdir.  1895,  pag.  126—127. 

*¥.  J.  Pätiälä,  Beiträge  zur  Aetiologie  und  dem  Krankheitsbild  der 
Hyperchlorhydrie  und  Hypersecretion.  Helsingfors  1895. 
Ing.-Diss.,  113  Seiten. 

*C.  Ohristiani,  ein  Fall  von  chronischer,  cont inuirlicher 
Magensaftsecretion.    Therap.  Monatsh.  9,  467 — 468. 

*I.  Boas,  zur  Lehre  vom  chronischen  Magensaftfluss.  Ber- 
liner klin.  Wochenschr.  82,  1001—1004. 

*Br.  Oppler,  zur  Kenntniss  des  Mageninhalts  beim  Carci- 
noma yentriculi.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895,  pag.  73 
bis  75. 

*AIb.  Hammerschlag,  zur  Kenntniss  des  Magencarcinoms. 
Wiener  klin.  Eundschau  1895,  No.  23  flF. 

*J.  Schneyer,  das  Verhalten  der  Verdauungsleukocytose  bei 
Ulcus  rotundum  und  Carcinoma  yentriculi.  Zeitschr.  f. 
klin.  Medic.  27,  475-491. 

'^C.  y.  Noorden,  über  die  diagnostische  Bedeutung  der 
Milchsäurereaction  bei  Magenkrankheiten.  Wienermedic 
Blätter  1895,  No.  6. 

207.  H.  Strauss,  über  eine  Modification  der  Uffelmann 'aohen  He- 

action    zum     Nachweis     der     Milchsäure     im     Magen- 
inhalte. 

208.  H.   Strauss   und   F.    Bialocour,   über    die  Abhängigkeit   der 

Milch  säuregährung  yom  Salzsäuregehalt  des  Magen- 
saftes. 

209.  A.  SeeHg,  die  diagnostische  Bedeutung  der  Milchsäure- 

bestimmung  nach  Boas. 

210.  M.  Bial,  Milchsäurebilduug  im  Magensaft  bei  Ulcus 

yentriculi  mit  Gastritis  atrophicans  und  Gastectasie. 
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211.  I.  Boas,  Beroerkangen  zur  diagnostischen  Bedeutung  und 

zum  Nachweise  der  Gährungsroilchsäure  im  Magen- 
inhalt. 

212.  M.  Bial,  Bemerkungen  zur  Milchsäurefrage. 

*Aug.  Brackmann,  üher  das  Vorkommen  und  die  diagnostische 
Bedeutung  der  Milchsäure  im  Mageninhalt.  Ing.  Diss. 
Bonn  1895,  33  Seiten. 

*lBid.  Feiertag,  flher  das  Verhalten  des  gesunden  und  kranken 
Magens  besflglich  der  Milchsfturehildung  während  der  Kohle- 
hydratverdauung.    Ing.-Diss.  Jurjew,  71  Seiten. 

213.  Bosenheim  und  P.  F.  Kichter,  über  Milchsäurebildung  im 

Magen. 

214.  G.    Hoppe-Seyler,    zur   Beurtheilung   des   Mageninhaltes 

in  Bezug  auf  Säuregehalt  und  Gährungsprodncte. 

215.  <j.  K  lern  per  er,  die  Bedeutung  der  Milchsäure  für  die  Dia- 

gnose des  Magenearcinoms. 

^H.  Strauss,  über  Magengährungen  und  deren  diagnostische 
Bedeutung.    Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  27,  31—85. 

*Th.  Bosenheim,  über  einige  operativ  behandelte  Magenkranke 
nebst  Bemei^ungen  über  Milchsäuregährung.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1895,  No.  15,  16. 

♦H.  Strauss,  zur  genaueren  KenntnisÄ  und  Würdigung  einer  im 
milchsäurehaltigen  Magensaft  massenhaft  vor- 
kommenden Bacterienart.  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  28, 
578-585. 

^Kaufmann,  über  einen  neuen  Milchsäurebacillus  und 
dessen  Vorkommen  im  Magensafte.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1895,  pag.  144. 

*W.  Schlesinger  und  R.  Kaufmann,  über  einen  Milchsäure 
bildenden  Bacillus  und  sein  Vorkommen  im  Magensafte. 
Vori.  Mittheil.    Wiener  klin.  Rundschau  1895.  No.  15. 

*J.  Kaufmann,  Beitrag  zur  Bacteriologie  der  Magengährungen. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1895.  No.  6,  7. 

*F.  B.  Turk,  eine  neue  Methode  der  Diagnose  und  Therapie  gewisser 
Magenkrankheiten  und  bacteriologischer  Studien  bei 
denselben.    Wiener  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  1,  2. 

♦I.  Boas,  Über  Schwefelwasserstoffbildung  bei  Magen- 
krankheiten. Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  68 — 70. 
.*Arm.  Huber,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Enteroptose.  Corre- 
spondeosbl.  f.  Schweizer  Aerzte  26,  No.  11.  Enthält  Beobachtungen 
über  die  Magenbefunde  dabei;  7 mal  fehlte  die  freie  Salzsäure  voll- 
ständig, 11  mal  war  sie  normal,  10 mal  gesteigert. 

Andreasch. 
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Damij  Face». 

216.  Fr.  Pregl,  Aber  Gewinnung,  Eigenschaften  und  Wirkungen 

des  Darnisaftes  yora  Schafe. 
*Jac.  Martens,  ein  Beitrag  zur  Darmausschaltung.    Ing.-Diss. 
Kiel  1895,  20  Seiten. 

217.  A.  Christomanos,  zur  Frage  der  Antiperistaltik. 

*Alb.  Paradies,  Untersuchungen  zur  Frage  der  Resorption  Tom 
Rectum  aus.    Ing.-Diss.  ßerlin  1895,  41  Seiten. 

*St.  Ruzicka,  experimentelle  Beiträge  zu  der  Lehre  von  der  Re- 
sorption.   Wiener  medic.  Blatter  1895,  No,  24—33. 

*Charrin  und  Cassin,  über  die  activen  Wirkungen  der  Darm- 
schleimhaut bei  der  V  er  theidigung  des  Organismus.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  847 — 850.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass 
gewisse  Gifte,  welche  sehr  stark  wirken,  wenn  sie  ins  Blut  gelangen, 
Yom  Darmcanal  aus  unschädlich  sind;  hierher  gehören  die 
meisten  thierischen  Gifte,  nach  neueren  Untersuchungen  auch 
das  Cholera-  und  Diphtherie-Gift,  das  Abrin,  Bicin  und 
das  Gift  vom  Bacillus  pyocyaneus  (C  harr  in  1888).  Es  handelt 
sich  hier  nicht  um  eine  Wirkung  des  Magens,  denn  bei  directer 
Einführung  in  den  Darm  bemerkt  man  keinen  Unterschied  gegen  die 
indirecte;  auch  verschwindet  das  zwischen  zwei  Ligaturen  ein- 
geschlossene Gift  aus  dem  Darmcanal.  Gegen  gewisse  Producte 
wirkt  die  Leber  schützend;  injicirt  man  bei  zwei  Thieren  gleicher 
Art  dieselbe  in  einigen  Stunden  tödtliche  Dose  eines  mikrobischen 
Giftes  in  eine  periphere  Vene  und  in  die  Pfortader,  so  ist  in  letzterem 
Falle  die  Wirkung  schwächer,  nimmt  man  aber  eine  in  einigen  Tagen 
zum  Tode  führende  Dose,  so  kann  in  letzterem  Falle  der  Tod  sogar 
früher  erfolgen,  nach  Verff.  in  Folge  von  Störungen  in  der  Function 
der  Leber.  Die  gleiche  Dose  Toxin,  welche'  im  Darm  unschädlich 
ist,  wirkt  giftig  bei  Injection  in  die  Pfortader,  auch  bei  allmählicher 
Einführung.  Wenn  man  vor  der  Injection  die  Schleimhaut  des 
Ileum  lädirt  (durch  Abkratzen,  Erhitzen  auf  70  o,  durch  Tannin  oder 
Jod),  so  wirkt  das  Toxin  giftig,  auch  vom  Darm  aus.  Nach  Verff. 
scheint  die  Darmwand  eine  active  Bolle  bei  der  Unschädlichmadiung 
der  Toxine  zu  spielen.  Herter. 

*S,  J.  Meltzer,  das  motorische  Verhalten  des  Verdauungs- 
can a  1  e  s  Inductionsströmen  gegenüber.  Centralbl.  f.  Phjsiol.  9, 
321—328 

*Wurtz  und  Hudelo,  über  das  Austreten  der  Bacterien  des 
Darms  in  das  Peritoneum  und  in  das  Blut  wahrend  der 
acuten  Alcohol-Vergiftung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47, 
51-^3. 
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*Alb.  AlbQ,  zur  Frage  der  Desinfection  des  Barmcanals. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  44.  A.  hat  anter  anderen  anch 
das  als  Phen olein  in  den  Handel  koniinende  Isobutylphenol 
auf  seine  darmdesinficirenden  Eigenschaften  geprüft,  dieselben  aber 
sehr  gering  gefanden.  Zar  Bestimmung  der  Eiweissxersetsang  im 
Darm  habe  man  za  ermitteln:  1.  die  Menge  resp.  das  Verhftltniss 
der  Aetberschwefels&aren  im  Harne,  2.  den  Indikangehalt  des  Harns, 
8.  die  Meng^  der  flüchtigen  Schwefelverbindangen  der  Fäces  nach 
Nie  mann  [J.  Th.  28,  815],  eventuell  auch  den  Gehalt  an  Indol, 
Skatol  and  Phenolen  nach  dem  annähernden  Verfahren  von  Hoppe - 
Sejler.  —  Der  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff  der  normalen  Fäces 
schwankte  übrigens  zwischen  0,0588  und  0,663  Gnu.  HtS  aaf  100  Grm. 
Trockenkoth.  Andreasch. 

*A.  Gilbert  and  S.  A.  Dominici,  Untersuchungen  Über  die  Zahl 
der  Mikroben  des  Verdanungscanals.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
46,  117—120.  Verff.  z&hlten  die  Colonien,  welche  sich  in  Gela- 
tine pro  Mgrm.  des  Darminhalts  bei  ca.  210  entwickelten. 
Sie  machten  ihre  Untersuchungen  an  zwei  normalen  erwachsenen 
Männern  bei  gemischter  Kost,  an  zwei  Hunden  bei  Fütterung 
mit  Brod  nnd  Fleisch  und  bei  zwei  Kaninchen  bei  Fütterung  mit 
Kohl,  Mohrrüben  und  Kleie.  Die  Fäces  des  ersten  Mannes  ent- 
hielten 89,600  bis  111,000.  im  Mittel  67,000  Keime  pro  Mgnn.,  die 
des  zweiten  70,000  bis  90,000,  im  Mittel  80,000.  Die  Fäces  des 
ersten  Hundes  enthielten  18,800  bis  84,600  Keime,  im  Mittel 
25.000,  die  des  zweiten  Hundes  21,000.  Die  Faces  der  Kaninchen 
enthielten  im  Mittel  nur  85  resp.  48  Keime  pro  Mgrm.  In  zwei 
Versuchen  an  Hunden,  welche  2Vs  resp.  3Vi  Standen  nach  einer 
Mahlzeit  von  Brod  und  Fleisch  getüdtet  wurden,  enthielt  der  Magen- 
in halt  im  Mittel  50,000  Keime;  im  vorderen  Theil  des  Duodenum 
sank  die  Zahl  bis  auf  80,000  (wahrscheinlich  wegen  der  hier  er- 
folgenden Verdünnung  des  Chymus  durch  die  Secrete),  dieselbe  stieg 
dann  stetig  im  Dünndarm,  bis  sie  im  Ileum  die  Mittelzahl  100,000 
erreichte.  Beim  Eintritt  der  Massen  in  den  Dickdarm  findet  ein 
Bückgang  der  Zahl  der  Keime  auf  etwa  ein  Viertel  dieses 
Werth«»B  statt,  ein  Umstand,  welchen  Verff.  durch  die  Resorption  der 
den  Mikroben  dienenden  Nährstoffe  aus  dem  Darminhalt  zu  erklären 
versuchen.  Her  t  er. 

*A.  Gilbert  und  S.  A.  Dominici,  die  intestinale  Antisepsis 
durch  Purgiren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  826—828.  Bei 
einem  gesunden  Mann,  dessen  Fäces  normal  67,000  Mikroben- 
keime pro  Mgrm.  enthielten  und  ca.  12  Milliarden  pro  die* 
wurden  nach  Einnahme  von  je  15  Grm.  Natrium-  und  Magnesium- 
sulfat im  Mittel  272,258  Keime  pro  Mgrm.  nnd  über  411  Mir 
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liarden  pro  die  gesählt.  Am  naehsten  Tag  enthielten  die  Fäces 
155,000  Keime  pro  Mgrm.  und  ca.  20  Milliarden  pro  die,  ara  dritten 
Tag  nnr  noch  1350  Keime  pro  Mgrm.  nnd  580,500,000  pro  die 
Dnrch  daa  Purgiren  kann  also  eine  hochgradige  Desinfection 
des  Darmcanals  bewirkt  werden,  welche  allerdings  nicht  lange  an- 
hält. Dagegen  lässt  sich  darch  die  Milchdiät  eine  faet  abso- 
lute Asepsis  des  Darmcanals  erreid&en;  dieselbe  ist  erst  gegen 
den  fünften  Tag  vollständig  ausgebildet;  sie  dauert  an,  so  lange  die 
Diät  eingehalten  wird.  Herter. 

*G.  Gara,  über  den  Einfloas  der  Bittermittel  auf  die  Darm- 
fäulnis s.  Ungar.  Arch.  f.  Medio.  2,  822—325;  bereits  J.  Tb.  22, 
811,  referirt 

*W.  Gussarow,  der  Einfluss  der  gekochten  Milch  auf 
die  Darmgährung  gesunder  Menschen.   Wraisch  1895,  No.  9. 

*F.  Skorodumoff,  der  Einfluss  der  Milchdiät  auf  die  Gährung 
im  Darm  bei  gesunden  Menschen.  Wratsch  1895,  No.  4;  8t.  Peters- 
burger medic.  Wochenschr.  1895,  Beilage  No.  4.  Die  Darmf&ulniss 
wird  durch  die  Milchdiät  h »abgesetzt,  wobei  eine  Gewichtsabnahme 
des  Körpers  zu  constatiren  ist.  Die  Menge  der  unoxydirten  StoflPe, 
wie  der  Leukomalne,  im  Eam  ist  herabgesetzt,  ebenso  der  Gehalt 
an  Schwefelsäure,  dagegen  sind  neutrale  Schwefelyerbindungen  in 
reicherem  Maasse  Tertreten.  Die  absolute  Menge  der  Aetherschwefel- 
säuren  ist  vermindert. 

*Alb.  Edinger,  ein  chemischer  Beitrag  zur  Stütze  des  Princips  der 
Selbstdesinfection.  Deutsche  medic.  Wochensdir.  1895,  No.  24. 
Enthält  Angaben  über  die  desinficireade  Wirkung  verschiedener 
Bhodanate. 

*Alb.  Albn,  übet  die  Autointozicationen  des  Intestinal- 
tractus.    Berlin  1895,  Hirschwald  215  Seiten. 

*Ad.  Schmidt,  über  Hydrobilirubinbildung  im  Darm.  Verh. 
des  XIII.  Oongresses  f.  innere  Median;  Centüalbl.  t  innere  Medicin 
16,  No.  21,  Beilage  pag.  33.  Wird  eine  Hydrobilirubinlösung  mit 
Sublimat  versetzt,  so  färbt  sie  sich  roth  mit  gelber  Fluorescenz. 
Dadurch  lässt  sich  dasselbe  leicht  in  den  Fäces  nachweisen.  Man 
kann  sich  auch  leicht  über  den  Ort  der  HydrobilirnbinbüdnUg  orien- 
tiren;  so  nimmt  die  Mehrzahl  der  Därme  erst  von  der  Klappe  an 
die  Hothfärbung  mit  Sublimat  an,  nur  in  Vs  ^^^  Fälle  ist  auch  im 
Dünndarm  die  Kothfärbung  vorhanden.  Bilirubinhaltige  Partikel  der 
Fäces  werden  beim  Zusammenbringen  mit  conc.  Sublim atlösung  gprün. 

Andreasch. 

218.  Karl  Th.  Mürner,  ein  Fall  von  Darmsteinen  beim  Menschen. 

219.  Weintraud,    über    die   Ausscheidung    von   Harnsäure   und 

Xanthinbasen  daroh  die  Fäces. 


Vm.  VerdauTOig.  283 


PankreoB» 


*Hil(lebr»nd,  Aber  fizperüneiite  am  Pankreas  zor  Erzengnng 
von  Fettnekrosen.    Centaralbl.  t  Chirurgie  22,  297--300. 

*V.  D.  Harris  und  W.  J.  Gow,  Notiz  über  ein  oder  zwei  Punkte  in 
der  rergleicbenden  Histologie  des  Pankreas.  Joum.  of 
physiol.  16,  349-860. 

'*7.  Houret,  Modificationen,  welche  die  Zelle  des  Pankreas  w&hrend 
derSecretion  erleidet    Compt  rend.  soc.  biolog.  47,  85—36. 

*J.  Mouret,  L&sionen  des  Pankreas  nach  Injection  yon  Oel 
in  den  Ductus  Wirsungianus  und  folgender  Ligatur  dieses 
Ganges.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  132—134. 

*A.  Herzen,  das  Pasten,  das  Pankreas  und  die  Milz.  Arch. 
de  physiol.  26,  176—178.  Gegen  Dastre  [J.  Th.  28,  270,  307]. 
Das  Pankreas  zeigt  gleidi  bei  Beginn  der  Verdauung  Con- 
gestion  und  seeernirt  sofort  einen  an  Diastase  reichen  Saft»  das 
Trypsin  findet  sich  in  letzterem  aber  erst  4  bis  5  Stunden 
nach  der  Mahlzeit,  d.  h.  zu  der  Zeit,  wo  die  Congestion  der 
Milz  eintritt.  Nach  Exstirpation  der  Milz  fehlt  da«  Trypsin, 
wie  Schiff  zeigte  (was  D.  durch  Störung  der  Circulation  im 
Pankreas  zu  erkl&ren  sucht),  die  Diastase  bleibt  jedoch  erhalten. 
Fügt  man  zu  einem  langsam  tryptisch  wirkenden  Pankreas  infus 
das  Infus  der  congestionirten  Milz  oder  das  venöse  Blut 
derselben,  so  wird^  die  Verdauung  von  Fibrin,  besonders  aber  die 
von  Albumin  sichtlich  beschleunigt.    [Vergl.  J.  Th.  28,  269.]i) 

Herter. 

*Tauszk  und  B.  Vas,  Beiträge  zur  Wirkung  des  menschlichen 
Pankreassecretes.    Közlemeayek  az  összehasonl.  dlet-ds  körtan 
kör^böl  1894,  pag.  3. 
220.   K.  A.  H.  Mörner,  Analyse  des  Inhaltes  einer  Pankreas- 
cyste. 

185i  F.  Klug:  Uatarfimhiuiien  Über  PapsinverdaiMioo  ^)i>  Unter 
Anwendung  des  früher  [J.  Th.  24,  334]  mitgetheiiten  VerüafarNiB 
wurde  gefunden,  dass  von  verschiedenen  nach  einander  aus  derselben 
Magenschleimhaut  dargestellten  Extracten  der  zweite  und  dritte  in 
allen  Fällen  energischer  verdaut,  als  der  erste,  weil  dieser  weniger 
SaLssftnre  enthält  in  Folge  der  Bindung  derselben  an  £i weiss.  Das 
Fortschreiten  der  Verdawing  hängt  wesentlich  von  der  vorhandenen 


1)    Aueh   Herzen,    ehimisme   stomacal,    Rev.    med.    de   la   Suisse 
rom.,  1891.  —  «)  Pflüger's  Arch.  60,  43-70. 
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Pepsinmenge  ab.  Versuche  mit  »reinem«  nach  Kahne  und  Chit- 
t enden  dargestelltem  Pepsin  ergaben,  dass  die  Verdaaang  am  besten 
bei  einem  Pepsingehalt  von  0,5— 0,01  ^/^  von  statten  geht,  und 
dass  bei  Gegenwart  von  0,0005  ^/^  noch  immer  eine  Verdaaang  statt- 
findet. Das  Handepepsin  ist  viel  wirksamer  als  Schweine-  oder 
Rinderpepsin,  das  Maximam  seiner  Wirksamkeit  liegt  bei  0,01  ^/g 
Pepsin.  —  Am  vortheilhaftesten  wurde  bei  diesen  Versuchen  coa- 
gulirtes  Eieralbumin  verwendet,  welches  aber  etwa  0,7^/^  des  Al- 
bumins an  Deuteroalbumose  enthält.  Die  Verdauung  wird  durch  Gregen- 
wart  von  Ammonsulfat  oder  Kochsalz  wesentlich  beeinträchtigt.  Die 
Wirkung  des  Pepsins  ist  wesentlich  abhängig  von  der  Stärke  der 
Salzsäure.  0,6'7o^£f6  Salzsäure  befördert  am  besten  die  Pepsinver- 
dauung. 20  CC.  eines  Magensaftes,  der  0,1  ^/^  Pepsin  und  0,6^0 
Salzsäure  enthält,  verdaute  6  Grm.  hart  gekochtes  Eieralbumin  in 
10 — 15  Stunden.  —  Die  Lösung  des  Eiweisses  ist  während  der  ersten 
zwei  Stunden  am  bedeutendsten  und  schreitet  bis  zur  12.  Stunde 
langsam  fort.  Von  der  13. — 24.  Stande  blieb  sich  die  Menge  des 
gelösten  Eiweisses  gleich.  Schon  in  der  ersten  Stunde  Hessen  sich 
neben  Syntonin  Albumosen  nachweisen,  während  Peptone  durch  Rinder- 
und Schweinepepsin  erst  nach  4  Stunden  gebildet  wurden.  Hingegen 
entsteht  durch  Hundepepsin  schon  nach  20  Minuten  Pepton.  Die 
Intensität  der  schon  bei  0^  stattfindenden  Verdauung  steigt  mit  zu- 
nehmender Temperatur  und  erreicht  bei  50 — 60^  ihr  Maximum.  Sie 
erlischt  vollkommen  bei  80®.  Das  Syntonin  ist  ebenso  Verdauungs- 
product  wie  die  Albumosen  und  tritt  gleichzeitig  mit  diesen  auf.  Die 
Untersuchung  zeigt,  dass  es  verschiedene  Pepsine  gibt.     Siegfried. 

IM.  Gllrber:  Hie  Rolle  der  Salztfvre  bei  4er  Pepsin ver- 
dain&gi).  Im  Widerspruche  zu  der  allgemeinen  EigenschafI;  der  Fennente, 
unbegrenzt  eine  specielle  Art  chemischer  Urosetsung  bewirken  su  können, 
ohne  dadurch  selbst  verbraucht  zu  werden,  steht  die  Thatsache,  dass  man 
mit  einer  gegebenen  Menge  Pepsin  and  Salzsäure  nicht  jede  beliebig  grosse 
Menge  Eiweiss  verdauen  kann.  Steht  die  Verdauung  stille,  so  kann  sie 
durch  Verdünnen  des  Gemisches  mit  verdünnter  Salzsaure,  oder,  wie  Verf. 
findet,  durch  Zusatz  von  conc.  Salzsaure  wieder  eingeleitet  werden.    Es  wurde 


i)  Sitzungsber.  der  physik.-med.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1895,  No.  5, 
67—78. 
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deshalb  schon  wiederholt  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Salzsäure  mit 
den  Verdauung sproducten  sich  verbinde.  Durch  Versetzen  einer  PeptonlHsung 
mit  O.l-Normalsalzsäure  bis  zum  Auftreten  der  Gflnzburg'schen  Reaction 
findet  Verf.,  dass  Pepton  resp.  das  käufliche  Albumosengemenge  annähernd 
auf  5  Atome  Stiekstoif  ein  HoleklLl  Salzsäure  bindet.  Dasselbe  Verhältniss 
ergab  sich  f&r  Serumeiweisskrystalle.  Wurde  Albumose  mit  Salzsäure  wieder- 
holt abgedampft  und  selbst  auf  105  o  erhitzt,  so  ergab  sich  ein  gleicher  Salz- 
sänregefaalt  des  Bflek Standes.  Versuche  mit  den  einzelnen  Verdauungspro- 
dnetea  ergaben  nicht  so  regelmiasige  Verhältnisse,  inden  1  MoL  Salssänre 
beim  Neutralisationsproducte  auf  5  Atome  N  kam,  bei  Prot-  und  Dysalbu- 
mose  auf  7  Atome,  bei  Heteroalbumose  auf  6,  Denteroalbnmose  auf  3  und 
bei  Pepton  auf  4  Atome  N.  Diese  Bindung  der  Salzsäure  erklärt  die  be- 
grenzte Wirksamkeit  einer  gegebenen  Menge  von  Pepsinsalzsäure  bei  der 
Verdauung.  Verdauend  wirksam  ist  nur  die  durch  Günzburg's  Reigens 
nachweisbare  Säure.  Die  Bindung  ist  wohl  in  der  Art  zu  erklären,  wie  die 
Amidosäuren  die  Säure  aufnehmen ;  die  saure  Reaction  rflhrt  dabei  nicht  mehr 
?on  der  Salzsäure  her,  sondern  von  dem  jetzt  freigelegten  Carboxyl  der  Amido- 
säure;  daher  die  Unwirksamkeit  bei  der  Verdauung.  Andreasch. 

187.  Augustin  Wröblewski:  Zur  Kenntniss des  Pepsihs ^). 

Es  wurde  der  Wirkangswerth  von  Binder-,  Schweine-  und  Hunde- 
pepsin  bei  Gegenwart  verschiedener  Säuren,  der  Salzsäure,  Phos- 
phorsänre,  Salpetersäure,  Schwefelsäare,  Essigsäure,  Ameisensäure, 
Gährungsmilchsäure,  Paramilchsäore,  Weinsäure,  Citronensäure  und 
Aepfelsäure  geprüft,  indem  Vso  NormallOsungen  verwendet  wurden. 
Als  Verdauungsobject  diente  Carminfibrin.  Die  einzelnen  Säuren 
wirkten  nicht  entsprechend  ihrer  »Stärke«,  so  erwies  sich  die 
Oxalsäure  am  wirksamsten,  übertraf  also  noch  die  Salzsäure. 
Auch  verhielten  sich  die  verschiedenen  Pepsine  bei  Gegenwart 
verschiedener  Säuren  abweichend,  sodass  auch  Verf.  zu  dem  Schlüsse 
kommt,  dass  es  verschiedene  Pepsine  gibt.  Uebrigens  wurde  auch 
Enhcaseln  mit  Vortheil  als  Verdauungsobject  verwendet,  welches 
bekanntlich  in  l^/^igen  und  concentrirteren  sauren  Lösungen  durch 
Pepein  in  eine  Gallerte  verwandelt  wird,  die  dann  von  der  Ober- 
fläche aus  wieder  flüssig  wird  unter  Bildung  eines  gallertigen  Nieder- 
schlages. Mit  Hülfe  der  Caselnlösungen  Hess  sich  feststellen,  dass 
Caffeln  als  solches  und  als  Ghlorhydrat  oder  citronensaures  Salz  die 
Pepsinverdauung,    ebenso   auch   die   typische  Verdauung,   befördert. 


1)  ZeiBchr.  f.  phjsiol.  Chemie  81,  1- 18. 
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Der  verdannnghemmende  Einflnss  Ton  Thee  and  Kaffee  beraht  auf 
der  Wirkung  der  Gerbsäure.  Ebenso,  wenn  auch  in  geringem  Grade, 
beförderten  die  Verdauung  Theobromin  und  Codein;  es  hemmten 
Ck)niiny  Chinin,  Strychnin,  Morphin^  Narceln,  am  st&rkaten  Veratrio. 

Siegfried. 

188.  W.  Pautz  und  J.  Vogel:    Ueber  die  Einwirkimg  der 
Magen-  und  Darmschleimhtut  auf  einige  Biesen  und  auf  Rcffinese^). 

Von  Maltose,  Lactose  und  Raffinose  wurden  Je  0,3  Grm.  in  30  €C. 
Wasser  gelöst  und  mit  10  CC.  Dttnndarmschleimhautextract  versetzt 
Die  Drehung  der  Flüssigkeit  wurde  direct  nach  dem  Yermischen  und 
nach  15 — 48  ständigem  Verweilen  der  Flassigkeit  im  Brutofen  bei 
40  ^  bestimmt.  Bei  Verwendung  der  Dftmidarmschleimhaut  yom  Hund 
und  neugeborenen  Rinde  wurden  gefunden: 


Die  Flüssigkeit  drehte  in  Procenten  auf  Traubei ucker  belogen: 

Nach  15  stund. 

Zackerart 

Drehung  un- 
mittelbar nach 
dem  Versuche 

beim  Hund, 
nach  24stattd. 

beim  Riad, 

Verweilen  im 

Brutofen. 

Nach  368tflnd.  beim  Hund, 
.     48     ,          ,    Rind. 
Verweilen  im  Brutofen. 

Maltose     .    . 

+  1,55 

+  0,95 

+  0,80 

Hund 

s               •      • 

+  1,60 

+  0,95 

+  0,95 

Bind 

Lactose     .    . 

+  0,75 

+  0,7 

+  0,7 

Hund 

Raffinose  .    . 

+  1,55 

+  1,45 

+  1,40 

Hund 

11 

+  M0 

+  1,40 

+  1,40 

Rind 

Femer  ergaben  Versuche,  in  denen  je  2  Grm.  Zucker  in  80  CC. 
Wasser  gelöst  im  sterilisirten  Kölbchen  mit  den  sorgfiUtig  abge* 
spülten  Organtheilen  des  Rindes  zusammengebracht  wurden^  dass  bei 
40^  Maltose  vom  Magen,  Jejunum,  lleum,  Dickdarm  und  Pankreas, 
Isomaltose  vom  Jejunum,  Deum  und  Dickdarm  unter  Bildung  von 
Dextrose  hydrolysirt  wird.  Siegfried. 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  83,  303—807. 
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189.  Carl  Hambiirger:  Verglekbende  Untersuchune  über 
die  Emwirfcung  des  Sjieieheis,  des  Pankreas-  und  Darmsaftes,  sewie 
des  Blutes  auf  Stärkekleister  i).  Es  sollte  festgesteUt  werdet,  ob 
Speichel,  Pankreas-  und  Darmsaft  sieh  in  ihrer  Wirkoag  aaf  Stftrk« 
nnterschdden  und  <^  durch  sie  ans  Stärke  neben  Dextrin  und 
Maltose  unter  Umständen  auch  Traubenzacker  gebildet  wird.  Es 
wurden  bei  allen  Versuchen  gleichmässig  50  CC.  des  l^/^igen  steri- 
Mrten  Stärkekleisters  mit  1  CC.  der  FermentKVsung  und  1  CC,  einer 
lO^/^igen  alcobolischen  Thymollesung  Tersetat.  Nach  24  Stünden 
wurde  der  Reducdonswerth  mit  Knapp 'scher  Lösung  bestimmt  und 
aaf  Maltose  bezw.  Dextrose  umgerechnet  War  Eiweiss  in  störender 
Menge  yorliandeiiy  so  wurde  es  durch  Eisenehlorid  und  Natriumaeetat 
eotfemt.  Die  PrQfnng  aaf  Traubentucker  geschah  durch  Darstellung 
des  Osaaons  and  mikroskopische  Untersuchung  desselben.  Speichel: 
Wenn  auf  1  Gm.  Stärke  in  l^/^iger  Lösung  2CC.  menschlicher 
Mundspeicbel  einwirkte,  wurde  das  Maximum  des  Reductionswerthes 
in  24  Stunden  erreicht,  und  zwar  bei  verschiedenen  Personen  in 
gleicher  Weise.  Traubenzucker  entsteht  nach  86  Stunden,  wenn  auf 
1  Grm.  Stärke  in  ö^/^iger  Lösung  2—3  Grm.  Speichel,  in  6  Stunden, 
wenn  in  d^/^iger  Lösung  auf  1  Grm.  Stärke  5  CC.  Speichel  wirken; 
es  wird  kein  Traubenzucker  innerhalb  15  Stunden  bei  Einwirkung  von 
1  CC.  Speichel  auf  1  Grm.  Stärke  in  2  ^/©iger  Lösung  gebildet.  In  Ueber- 
einstimmung  mit  Eülz  und  Vogel  wurden  leichtlösliche  Osazone  von 
annäherndem  Stickstoffgehalt  10,77  ^/^  erhalten,  die  nach  Erystallform 
und  Schmelzpunkt  als  Isomaltosazon  angesprochen  werden  mussten. 
Pankreas:  Hundepankreas  hat  eine  stärkere  diastatiscbe  Kraft  als 
Binderpankreas,  ebenso  wie  nach  den  von  Cavazzani  [J.  Tb.  24, 
156]  bestätigten  Versuchen  Bials  das  Blut  des  Hundes  stärker  als 
jlas  des  Rindes  wirkt.  Der  Retluctionswertb,  welcher  innerhalb 
24  Stunden  bei  der  Einwirkung  der  Pankreasinfuse  vom  Hund  auf 
Stärkekleister  erreicht  wird,  ist  etwas  grösser  als  bei  Einwirkung 
von  menschlichem  Speichel.  Beim  Hund  Hess  sich  Traubenzucker 
nachweisen,  beim  Rinde  nicht.  Glycerin  hemmt  die  diastatische 
Wirkung,    sodass   durch   dieses    die   Entstehung  von  Traubenzucker 


1)  Pf  lüger '8  Arch.  eO,  543-597. 


288  VnL  Verdauung. 

beim  Hunde  verhindert  wird.  Bei  diesen  mit  Extracten  ans  Pan- 
kreaedrflsen  angestellten  Yersnchen  war  die  Wirkung  der  Fennente 
des  Biates  and  der  Lymphe  nicht  ansgesehloesen,  weshalb  Verf.  das 
Verhalten  von  Pankreassaft,  der  nach  Pilocarpini^jection  aufgefangen 
wurde,  geprüft  hat.  Auch  hier  wurde  ein  höherer  Reductionswerth 
als  durch  Speichel  gefunden  und  zwar  auch  bei  10  fach  verdOnntem 
Pankreassecret.  Es  entstanden  beträchtliche  Mengen  Traubenzucker. 
Darmsaft:  Die  diastatische  Wirkung  des  durch  Pilocarpinij^ection 
erhaltenen  Darmsafts  des  Hundes  ist  gering.  Es  entstehen  reichliche 
Mengen  Dextrose.  Blut:  Nach  3  stflndiger  Einwirkung  von  10  GG. 
Rindsserum  auf  1  6rm.  Stärke  in  2  ^/^  iger  Lösung  entsteht  neben 
reichlichen  Mengen  Dextrose  auch  Isomaltose,  durch  das  Osaaon 
nachweisbar.  Zwei  Fermente,  Diastase  und  G-lucase.  sind  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  im  Speichel^  Pankreas.  Darmsaft  und  Blut 
vorhanden.  Der  Pankreassaft  enthält  mehr  Diastase  und  Glucase  als 
der  Speichel,  aber  weniger  Glucase  als  das  Blut;  der  Speichel  mehr 
Diastase  als  Blut  und  Darmsaft,  aber  weniger  Diastase  als  Pankreas- 
saft. Im  Blute  fiberwiegt  bei  weitem  die  Glucase,  deshalb  werden 
schon  bei  Beginn  der  Verzuckerung  grössere  Mengen  Traubenzucker 
als  Maltose  und  Isomaltose  gebildet.  Siegfried. 

190.  K.  Miura:  Ist  der  Dünndarm  im  Stande,  Rohrzucker 
zu  invertiren^)?  Die  Schleimhaut  des  Dünndarms  frisch  getödteter 
Kaninchen  und  Hunde  wurde  nach  gehöriger  Ausspülung  des  Darmes 
mit  Wasser  abgeschabt  und  5  Tage  unter  96^/oigem  Alcohol  auf- 
bewahrt, hierauf  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Wurde  solches 
Schleimhautpulver  mit  sterilisirtem  Wasser  unter  Zusatz  einiger 
Tropfen  2  5  ^/^  iger  Thymollösung  2  Stunden  im  Brutofen  gehalten, 
so  invertirten  die  so  hergestellten  filtrirten  Schleimhantextracte  Rohr- 
zucker. Dass  das  invertirende  Enzym  nicht  aus  der  Nahrung  stammt, 
sowie,  dass  die  Inversion  des  Rohrzuckers  nicht  durch  Bacterien  ver- 
ursacht wird,  zeigen  die  Versuche  mit  der  Schleimhaut  des  Dünndarms 
von  Todtgeborenen.  Auch  hier  trat  eine  Inversion  des  Rohrzuckers  ein. 
Das  invertirende  Vermögen  des  Magens,  Dickdarms,  des  Pankreas  und 
der  Galle  tritt  gegenüber  dem  des  Dünndarms  zurück.     Siegfried. 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  82,  266— 27a 
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191.  F.  RVhmann  und  J.  Lappe:  Die  Ladase  des  Dünn- 
darmes ^).  Wurden  aus  dem  Dünndarm  vom  Kalb  oder  von  Hunden, 
oder  aus  der  Schleimhaut  derselben  dargestellte  Extracte  mit  Ipro- 
centiger  Milchzuckerlösung  unter  Zusatz  von  Thymol  oder  Fluor- 
natrium bei  30^  digerirt,  so  entstand  nach  mehreren  Stunden  Glu- 
cose,  durch  das  Osazon  nachweisbar.  Die  Zunahme  der  Reduction 
betrug  beim  jungen  Hunde  nach  6  Stunden  13  ^/g,  nach  24  Stunden 
27  ^Iq.  Beim  Kalbe  war  die  Zunahme  der  Reduction  geringer.  Der 
Dünndarm  des  Rindes  besass  kein  milchzuckerspaltendes  Vermögen. 

Siegfried. 

192.  R.  Lupine:  lieber  die  Bildung  von  glycolytischem 
Ferment^).  Wenn  man  ein  frisches  Pankreas  vom  Hund,  asep- 
tisch zerkleinert,  2  bis  3  Stunden  bei  38^  in  100  CC.  Wasser  mit 
0,2  Grm.  Schwefelsäure  macerirt,  dann  die  Säure  mit  Natron- 
lange neutralisirt  und  die  Lösung  eine  Stunde  bei  38^  auf  0,5  Grm. 
reiner  G  lue  ose  wirken  lässt,  so  werden  10  bis  50^/q  des  Zuckers 
zersetzt.  Eine  Maceration  der  Drüse  in  Wasser  wirkt  nicht  in 
gleicher  Weise;  unter  dem  Einfluss  der  Säure  bildet  sich  also  im 
Pankreas  gljcolytisches  Ferment,  ebenso  wie  sich  nach 
Heidenhain  Trypsin  bildet.  Das  Ferment  entsteht  nach  L. 
aus  der  Diastase  des  Pankreas,  denn  es  wird  auch  aus  Pankreas- 
saft,  Malzdiastase  und  aus  Speichel  erhalten,  wenn  dieselben 
in  gleicher  Weise  behandelt  werden;  dieselben  verlieren  zugleich 
ihre  saccharificirende  Wirkung.  Während  der  Pankreassaft 
reichlich  abgesondert  wird  (unter  Beförderung  der  Secretion  durch 
periphere  Reizung  des  Vagus  nach  Pawlow),  hat  das  Blut  nur  ge- 
ringe glycolytische  Wirkung ;  letztere  steigt  wieder,  wenn  die  Secretion 
des  Saftes  aufhört.  Herter. 

193.  M.  Nencki:  lieber  das  Vorkommen  von  Sulfocyansäure 
im  Magensäfte^).  In  einer  gemeinschaftlich  mit  Schoumow- 
Simanowsky   publicirten  Arbeit   [J.  Th.  24-,  343]    hat  N.   mit- 


1)  Der.  d.  deuUchen  ehem.  Gesellsch.  28,  2506-2507.  —  »)  Sur  la 
prodnction  du  ferment  glycolytique.  Compt.  rend.  120,  139—141.  —  •'*)  Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  1318—1320. 

Mal 7,  Jahresbericht  fbr  Thierchemie.     1805.  19 
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getheilt,  dass  reiner,  speichelfreier  Magensaft  von  Hunden  in  geringen 
Mengen  Snlfocjansäure  enthält.  N.  hat  jetzt  aas  2,1  Liter  des 
Magensaftes  von  Hunden  die  Sulfocyansäure  als  sulfocyansaures  Silber 
abgeschieden.  Das  erhaltene  Silbersalz  enthielt  61,2  ^/^  Ag  und 
14,3<>/o  S,  während  die  Formel  CNSAg  65,67oA.g  und  19,27«/^ S 
verlangt.  Dem  Rhodansilber  war  etwas  fettsaures  Silber  beige- 
mengt. Aus  dem  Schwefel  gehalte  des  Silberniederschlages  berechnet, 
würde  der  Sulfocyansäuregehalt  im  frischen  Magensafte  etwa  5  Mgrm. 
im  Liter  betragen.  Eine  wässerige  Lösung  yon  Rhodankalium,  die 
im  Liter  5  Mgrm.  Sulfocyansäure  enthält,  gibt  mit  Eisenchlorid  die 
gleiche  Farbennuance  wie  durchschnittlich  der  Magensaft.  Auf  gleiche 
Weise  wie  den  Magensaft  hat  N.  ein  Kgrm.  Blut,  2,5  Kgrm.  Muskel- 
fleisch und  600  Grm.  Leber  vom  Hunde  auf  Sulfocyansäure  ver- 
arbeitet. Nur  mit  dem  Blutextracte  erhielt  er  eine  unsichere  Reaction. 
Die  Proben  mit  Muskel  und  Leber  fielen  negativ  aus.  In  300  Grm. 
pankreatischen  Saftes,  von  2  verschiedenen  Hunden  gewonnen,  war 
keine  Sulfocyansäure  nachweisbar.  Reiner,  speichelfreier  Magensaft 
von  Katzen  ist  ebenfalls  rhodanhaltig.  Auf  Grund  der  Arbeiten  von 
Lang  und  Pascheies  [J.  Th.  24-,  81  und  82]  ist  N.  zu  der  An- 
nahme geneigt,  dass  in  der  Magenschleimhaut  während  der  Saft- 
bildung aus  den  Eisweissstoffen  durch  Hydrolyse  zunächst  Amido- 
säuren  der  Fettreihe  entstehen,  welche  bei  der  Oxydation  in  die 
um  einen  Kohlenstoff  ärmeren  Nitrile  übergehen,  die  dann  durch  den 
Schwefel  des  Eiweisses  unter  Abspaltung  des  mit  der  C  •  N -Gruppe 
verbundenen  Alkyls  in  Rhodan  flbergeführt  werden. 

194.  A.  Wröblewski:  Notiz  Über  das  Verhalten  der  Sulfo- 
cyansäure zu  den  Magenfermenten  ^).  Die  Versuche  des  Verf.  zeigen, 
dass  die  Sulfocyansäure  nicht  nur  nicht  die  Salzsäure  bei  der  Pepsin- 
verdauuug  zu  ersetzen  im  Stande  ist,  sondern  dass  sie  sogar  die 
Wirkung  der  Pepsinchlorwasserstoffsäure  hemmt,  weil  durch  sie  das 
Fibrin  schrumpft.  Ebenso  hemmt  die  Sulfocyansäure  die  Wirkung 
des  Labfermentes.  Siegfried. 


1)  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Gesellsch.  28,  1719—1722. 
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195.  W.  N.  Okouneff:  Die  Bedeutung  des  Labfermentes  (des 
Chymosins)  bei  den  Assimllationsprocessen  des  Organismus^).  (Vor- 
Iftofige  Mittheilung.)  Der  Aufsatz  enthält  eine  Menge  wichtiger  Ke- 
snltate,  die  Frage  der  Umwandlung  des  Peptons  in  Eiweiss  hetreffend. 
Das  Verschwinden  der  Peptone  ans  dem  Verdauungstractus  and  das 
Fehlen  derselben  im  Blnte  and  in  den  Lymphgefössen  beruht  auf 
der  Umwandlung  der  Peptone  in  Albumin  (Albaminisation).  Letztere 
ist  eine  der  Functionen  des  Labfermentes  und  besteht  in  einer 
Dehydratation  der  Peptone,  wobei  die  Dehydratation  sich  auf  50  ^^/^ 
des  verwandten  Peptons  erstrecken  kann.  Der  Hauptort  der  Albu- 
minisation  ist  der  Magen  und  Dünndarm,  sowie  die  Magen-  und 
DQnndarmschleimhaut.  Der  Pankreassaft  besitzt  eine  wesentliche 
Bedeutung  bei  der  Albuminisation.  Kochsalz  ist  der  bedeutendste 
Beschleuniger  der  Dehydratation.  —  Die  Untersuchungsmethode  wird 
demnächst  in  einer  ausführlichen  Arbeit  erscheinen. 

A.  Samojloff. 

196.  A.  Schule:  Untersuchungen  Über  die  Secretion  und 
Motilität  des  normalen  Magens^).  Die  Bestimmung  der  Labsäure 
im  Magensaft  von  vier  gesunden  Personen  nach  dem  Ewald'schen 
Probefrühstück,  bei  welcher  die  freie  Salzsäure  nach  Mintz,  die 
Gesammtacidität  mit  Phenolphtaleln  als  Indicator  durch  Vio  Normal- 
Natronlaage  titrirt  wurde,  ergab,  dass  die  Werthe  sowohl  flür  die 
gebundene  als  freie  Salzsäure  bei  derselben  Person  und  bei  ver- 
schiedenen Gesunden  bedeutend  differiren.  Im  Maximum  wurde  für 
freie  Salzsäure  0,05  bis  0,2<>/o,  für  gebundene  0,012  bis  0,1 1^/^, 
für  Gesammtacidität  0,11  bis  0,26  ^/^  auf  dem  Höhepunkt  der  Ver- 
dauung gefunden,  welcher  meist  60  Minuten,  manchmal  45  bis  75 
Minuten  nach  dem  Probefrühstück  erreicht  wird.  Die  freie  Salz- 
säure ist  meist  schon  nach  15  Minuten  nachweisbar.  Wegen  der 
ausserordentlichen  normalen  Schwankungen  der  Werthe  für  freie 
Salzsäure  darf  nicht  allzu  grosses  Gewicht  auf  deren  Bestimmung 
gelegt  werden.  Als  H>peracidität  muss  schon  ein  Vorkommen  von 
über  0,22^/^  freier  Salzsäure  angesehen  werden.     Um   den  Einfluss 


«)  Wratsch,   1895,   XVI,  No.   42,  pag.   1179.  —  «)  Zeitschr.   f.   klin. 
Medicin  28,  461-504. 
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der  Qualität  verschiedener  Nahrungsmittel  auf  die  Magenverdanung 
festzustellen,  wurde  der  Magensaft  nach  Verabreichung  von  Fleisch, 
Kohlehydraten  und  Milch  untersucht.  Im  ersteren  Falle  erhielten 
die  gesunden  Versuchspersonen  250  Grm.  geschabtes  und  ausgebratenes 
Beefsteak  mit  200  CG.  Wasser.  1  bis  2  Stunden  nach  der  Mahlzeit 
trat  erst  freie  Salzsäure  auf;  sie  erreichte  in  der  2.  resp.  3.  Stande 
ihren  Höhepunkt  (0,146  resp.  0,197  ^/^).  Das  Maximum  der  Ge- 
sammtacidität,  welches  zwischen  75  und  87  diflferirt,  wurde  nach 
1,5  bis  3  Stunden  beobachtet.  Nach  Genuss  von  400 — 500  Grm. 
Kartoffelpüree  und  200  CG.  Wasser  war  freie  Salzsäure  schon  von 
der  zweiten  bis  vierten  Viertelstunde  an  nachweisbar,  ihr  Maximum, 
0,13  bis  0,25  ®/o,  wurde  nach  70  resp.  90  Minuten  erreicht.  Die 
Gesammtacidität  erreicht  nach  55  resp.  90  Minuten  ihren  Höhepunkt 
(55  — 84®/q).  Schon  nach  10  Minuten  reducirte  der  Magensaft 
alkalische  Kupferlösung.  Wurden  400  Grm.  Mehlbrei  mit  200  Grm. 
Wasser  eingenommen,  so  fand  sich  schon  nach  30  bis  40  Minuten 
freie  Salzsäure,  sie  erreichte  das  Maximum  (0,186  resp.  0,095  ^/q) 
nach  60  bis  80  Minuten.  Wurden  statt  200  CO.  Wasser  400  CG. 
genommen,  so  war  schon  nach  15  Minuten  freie  Salzsäure  vorhanden, 
während  ohne  Zusatz  von  Wasser  diese  erst  nach  45  resp.  60  nach- 
weisbar war  und  Werthe  von  0,197  bis  0,219®/^  erreichte.  In 
diesem  Falle  stieg  die  Gesammtacidität  bis  auf  100—105.  300  CO. 
gekochter  Milch  waren  nach  105  bis  120  Minuten  aus  dem  Magen 
verschwunden.  Die  Säurewerthe  erreichen  nach  35  bis  45  Minuten 
ihr  Maximum  und  differiren  nicht  wesentlich,  sei  es,  dass  die 
Milch  auf  einmal  oder  schluckweise  getrunken  wird.  Die  Versuche 
zeigen,  dass  die  Qualität  der  Nahrungsmittel  auf  die  Salzsäuresecretion 
des  Magens  keinen  erheblichen  Einfluss  beim  gesunden  Menschen 
hat.  Kochsalz,  in  geringen  Mengen  (5  Grm.)  dem  Mehlbrei  resp 
dem  Ewald'schen  Probefrühsttick  zugesetzt,  beeinflusst  die  Ver- 
dauung nicht  wesentlich,  während  stärkere  Gaben  (16  Grm.)  die 
Salzsäuresecretion  erheblich  herabsetzen.  Ebenso  verhalten  sich  noch 
grössere  Dosen  (24  Grm.),  die  aber  später  in  geringem  Grade  die 
Salzsäuresecretion  wieder  steigern.  Die  Fortschaffung  der  Speisen 
wird  auch  durch  sehr  grossen  Zusatz  von  Kochsalz  nicht  gestört. 

Siegfried, 
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197.  J.  Miller:  Zur  Kenntniss  der  Secretion  und  Resorption 
im  menschlichen  Magen  ^).  Wenn  auch  heute  eine  Resorptiousfähig- 
keit  des  Magens  allgemein  anerkannt  wird,  so  ist  doch  gegenüber 
den  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Resorption  des  Magens  der 
Einwand  zu  erheben,  dass  die  Versuche  fast  ausschliesslich  an  Thieren 
ausgeführt  wurden,  welche  durch  einen  schweren  operativen  Eingriff 
mehr  oder  weniger  angegriffen  waren.  Desshalb  hat  Verf.  Versuche 
am  gesunden  Menschen  über  die  Resorption  von  Salzen  (Natrium 
chloratum,  sulfuricum^  und  Magnesium  sulfuricum),  Wittens  Pepton, 
Kohlenhydraten  (Traubenzucker,  Rohrzucker,  Milchzucker,  Dextrin) 
und  Alcohol  im  Magen  angestellt.  Die  völlig  nüchterne  Versuchs- 
person erhielt  mit  der  Schlundsonde  eine  gewisse  Menge  einer  Lösung 
von  bekanntem  speciiischem  Gewichte  in  den  Magen  eingeführt. 
Gleich  darauf  wurde  wieder  ausgehebert  und  das  specitische  Gewicht 
dieser  Flüssigkeit  bestimmt.  Diese  Flüssigkeit  wurde  darauf  wieder 
eingeführt,  nach  bestimmten  Zeiträumen  wieder  ausgehebert  und  die 
Menge  und  das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  bestimmt.  Bei 
den  Versuchen  mit  Alcohol  wurde  die  Alcoholmenge  der  ausgeheberten 
Flüssigkeit  durch  Destillation  bestimmt.  Hierbei  wurde  gefunden, 
dass  das  specifische  Gewicht  der  ausgeheberten  Flüssigkeiten  geringer 
als  das  der  eingeführten  war.  Da  bei  den  Versuchen  v.  Mering's 
dieselben  Veränderungen  im  Thiermagen  constatirt  sind  und  hierbei 
gleichzeitig  eine  Resorption  unter  Abscheidung  von  Wasser  in  den 
Magen  festgestellt  ist,  nimmt  Verf.  an  (!),  dass  das  von  ihm  ge- 
fundene Endresultat  auch  durch  das  Zusammenwirken  der  gleichen 
beiden  Ursachen  bedingt  ist.  Siegfried. 

198.  S.  Talma:  Die  Untersuchung  der  Salzsäureausscheidung 
durch  die  Magenwand  ^).  Verf.  bedient  sich  zur  Untersuchung  der 
secretorischen  Function  des  Magens  nicht  des  bekannten  Ewald 'sehen 
Frühstücks,  oder  der  Leube\schen  Mittagsmahlzeit,  sondern  einer 
von  ihm  eigens   angegebenen  Bouillonmethode.     Die   Bouillon  wurde 


1)  Arch.  f.  Verdauungskrankheiten  1,  233—243.  —  ^  Over  het  onderzoek 
naar  de  afscheiding  van  zoutzuur  door  den  raaagwand.  Ned.  Tijdschrift  voor 
Geneeskunde,  1895,  II,  pag.  416 ;  auch  Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  pag. 

777-778. 
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gewählt  als  eine  Flttssigkeit,  deren  Acidität  nicht  durch  Gfthmngs- 
proccssc  verändert  wird,  und  proportional  mit  den  zugesetzten  Sänre- 
mengen  steigt.  Suspendirte  Speisetheile,  welche  bekanntlich  einen 
grossem  HCl- Gehalt  zeigen  als  die  umspfllende  FlOssigkeit,  sind 
nicht  in  demselben  enthalten.  Man  hat  bei  diesem  Verfahren  weder 
mit  freier,  noch  mit  anorganischer  oder  organisch  gebundener  Salz- 
säure zu  rechnen,  indem  die  Bouillon  keine  säurebindenden  Eigen- 
schaften enthalten  kann.  Im  Allgemeinen  erregt  der  Gebrauch  der 
Bouillon  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.'s  eine  gute  Secretion  und 
die  Bereitung  derselben  aus  Liebig 's  Extract  Ist  wenig  zeitraubend. 
Der  Patient  nimmt  des  Morgens  nüchtern  eine  neutralisirte  Lösung 
von  3  Grm.  Lieb  ig 's  Fleischextract  in  1  Liter  lauwarmen  Wassers. 
Eine  Stunde  nach  dem  Gebrauch  desselben  zeigt  der  herausgeheberte 
Mageninhalt,  wenn  während  des  Experiments  stets  vollkommen  gleiche 
Verhältnisse  innegehalten  werden  (Patient  soll  während  der  ganzen 
Versuchsdauer  in  horizontaler  Lage  verharren  und  in  angenehmer 
Aussentemperatur  verweilen),  in  der  Regel  eine  Acidität  von  ungefähr 
1  pro  Mille  Salzsäure.  Dass  die  durch  die  Nahrungsmittel  er- 
littenen Veränderungen  nach  dieser  Methode  nicht  verfolgt  werden 
können,  ist  nach  Verf.  als  ein  Vortheil  zu  betrachten  (nach  Kef. 
sind-  die  bestehenden  obengenannten  Methoden  noch  immer  neben 
dem  vom  Verf.  empfohlenen  Verfahren  als  sehr  brauchbar  zu  erachten). 

Zeehuisen. 

199.  N.  Reich  mann;  Experimentelle  Untersuchungen  Über 
den  dlrecten  Einfluss  des  doppeltkohlensauren  Natrons  auf  die 
Magensecretion  ^).  Es  wurde  bei  mehreren  Patienten  an  einem 
Tage  in  den  nflchtemen  Magen  200  CG.  destillirten  Wassers,  an  dem 
anderen  Tage  200  CG.  einer  ^l^^j^igen  Lösung  von  Natriumbicarbonat 
eingeführt  und  der  Magensaft  nach  15 — 30  Minuten  aspirirt  und 
untersucht.  Stets  war  der  Säuregrad  nach  Genuss  des  Wassers 
grösser  als  nach  Genuss  der  Lösung  von  Natriumbicarbonat,  ebenso 
die  Menge  der  freien  Salzsäure  und  der  Gesammtchlorgehalt.  Da 
keine  Chloride  eingeführt  wurden,  ist  letzterer  ein  Maassstab  fflr 
die  Secretion  des  Magensaftes.     Die  Gesammtacidität   wurde   durch 


ij  Arch,  f.  Verdauungskrankheiten  1,  44  —  65. 
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Titration  mit  Vio  Normalnatronlaage  unter  Benutzung  von  Phenolphta- 
lein  oder  Lakmus  als  Indicator,  die  freie  Salzsäure  nach  Mintz, 
die  Gesammtmenge  der  (freien  und  gebundenen)  Salzsäure  und  der 
sauren  Salze  nach  Seemann  bestimmt.  Gleich  nach  der  Mahlzeit 
eingenommenes  Natriumbicarbonat  verringert  bedeutend  die  Gesammt- 
acidität  und  die  Menge  der  freien  Salzsäure.  Die  Neutralisation 
der  Salzsäure  erfolgt  proportional  der  eingeführten  Menge  des  Natrium- 
bicarbonates.  Auch  der  Genuss  grosser  Dosen  Natriumbicarbonates 
während  längerer  Zeit  beeinflusste  die  Magensecretion  nicht.  Somit 
zeigen  die  Versuche,  dass  entgegen  den  bestehenden  Anschauungen 
das  Natriumbicarbonat  nicht  auf  die  secretorische  Kraft  des  Magens 
wirkt,  sondern  den  bereits  abgesonderten  Saft  neutralisirt. 

Siegfried. 

200.  Ch.  Contejean:  lieber  die  Verdauung  des  Fettes  im 
Magen  ^).  Bei  Versuchen  in  vitro  mit  kflnstlichem  oder 
natürlichem  Magensaft  vom  Hund  verloren  gewogene  Stücke 
Hammeltalg  auch  bei  wochenlanger  Digestion  bei  40^  noch  nicht 
1  Ggrm.  an  Gewicht,  wenn  durch  GyanwasserstofTsäure  5  ^/^^  die 
Fäulniss  ausgeschlossen  war.  Uebrigens  wurde  bei  Versuchen  mit 
Pankreasextract  [bereitet  nach  Heidenhain*)]  bei  Anwesenheit 
von  antiseptischen  Mitteln  (GyanwasserstofTsäure  oder  Fluor- 
natrium 1%)  ^^^  ^^  einem  Falle  der  Talg  in  erheblicherer  Weise 
angegriffen^.  In  einem  nach  Ogata  [J.  Th.  11,  290]  angestellten 
Versuch  mit  Rindstalg  konnte  Verf.  keine  freie  Fettsäure  im 
Mageninhalt  des  Fistelhundes  nachweisen.  In  den  folgenden  Ver- 
suchen wurden  gewogene  Würfel  von  ausgeschmolzenem  Hammel- 
talg, in  Kästchen  von  Messingdraht  und  TüUsäckchen  eingeschlossen, 
bei  einem  Hund  mit  Magen fistel  sowohl  im  Pylornstheile 
als  im  Cardialtheil  der  Magenhöhle  fixirt^).     Nach  24  Stunden, 


1)  Snr  la  digestion  gastrique  de  la  graisse.  Arch.  de  physiol.  26,  125 
bis  134.  Ghaaveau's  Laborat.  —  >)  Heidenhain,  Absonderungsvorgänge, 
pag.  Id2  in  Hermann 's  Handbuch,  Leipzig  1883.  ~  S)  Auch  die  Galle 
von  Hund  oder  Bind  griff  den  Talg  nicht  an,  bei  fünftägiger  Digestion. 
^  ^)  Um  im  Cardialtheil  der  Magenhohle  die  Säckchen  mit  den  Talg- 
portionen zu  fixiren,  wurden  dieselben  an  einem  mit  der  Cannle  verbundenen 
Mesaingstab  befestigt. 
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während  welcher  der  Hund  seine  gewöhnliche  Nahrung  einnahm, 
hatten  letztere  im  Mittel  aus  15  Versuchen  0,035  Grm.,  crstere  da- 
gegen stets  mehr,  im  Mittel  0,135  Grm.,  an  Gewicht  verloren,  in 
einzelnen  Fällen  war  im  Cardialtheil  keine  Verminderung  der  Talg- 
portionen zu  constatiren.  Diese  Resultate  sind  nicht  allein  durch 
die  Thätigkeit  von  Mikroben  zu  erklären,  welche  sich  vermnthlich 
an  den  beiden  Stellen  in  gleicher  Weise  geltend  gemacht  hätte,  auch 
nicht  durch  die  Wirkung  des  Magensaftes,  denn  Würfel  von  coa- 
gulirtem  £i weiss,  in  derselben  Weise  in  den  Magen  eingeführt, 
verloren  stets  etwas  mehr  im  Cardial-  als  im  Pylornstheil.  Es  muss 
sich  hier  um  eine  Wirkung  des  Paukreassaftes  handeln,  welcher 
durch  den  Pylorus  in  den  Magen  eindringt.  Demnach  wider- 
steht das  fettspaltende  Ferment  des  Pankreas  dem  Magen- 
saft, während  das  Trypsin  dadurch  zerstört  wird,  wie  Verf. 
nach  Herzen 's  Verfahren^)  durch  Verdauungsversuche  mit  Würfeln 
von  Albumin  in  dem  neutralisirten  Magensaft  bestätigte  (Cx)rvisart, 
Kühne).  Bei  einem  Hund,  dem  der  Pylorus-  und  der  Duodenal- 
theil  des  Pankreas  exstirpirt  waren,  verloren  die  durch  eine 
Fistel  im  Fundus  des  Magens  eingeführten  Talgportionen  nur  0  bis 
0,02  Grm.  während  24  Stunden,  wenn  der  Hund  nur  2  mal  täglich 
gefüttert  wurde;  wurde  die  Verdauung  möglichst  ununterbrochen 
unterhalten,  so  dass  die  Thätigkeit  der  Mikroben  thunlichst  be- 
schränkt wurde,  so  wurden  die  Talgwürfel  meist  gar  nicht 
angegriffen,  nur  einmal  wurde  ein  Verlust  von  0,01  Grm.  con- 
statirt.  Die  Rolle  des  Magens  bei  der  Fettverdauung  beschränkt 
sich  auf  die  mechanische  Zerkleinerung  und  die  Lösung  des 
Bindegewebes,  wenn  nicht  eingedrungenes  Pankreasferment,  oder 
auch  Mikroben  in  demselben  wirksam  sind.  Herter. 

201.  P.  Bongers:  lieber  die  Ausscheidung  icKrperfremder 
Stoffe  in  den  Magen  ^).  Kräftigen  Hunden  von  ca.  15  Kgrm.  Körper- 
gewicht wurden  die  Stoffe  (Morphin,  Atropin,  Apomorphin,  Bruciu, 
Veratrin,  Gaffeln,  Chinin,  Antipyrin,  Salicylsäure,  Phenol,  Chloroform, 
Chloralhydrat,  Methylalcohol,  Aethylalcohol,  Aceton)   unter  die  Haut 

^)  A.  Herzen,  la  digestion  stoniacale,  Paris  1886,  pag.  81.  —  «)  Arcli. 
1.  eiperim.  Pathol.  und  Phannak.  So,  415 — 436. 
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oder  in's  Kectnm  gespritzt,  nachdem  die  Thiere  24  Standen  gefastet 
hatten  und  ihnen  der  Magen  mit  ca.  2  Liter  lauem  Wasser  aus- 
gespült war.  Nach  der  Ii^ection  wurde  dann  in  grösseren  und 
kleineren  Zwischenräumen  der  Magen  mit  ca.  800  CC.  lauen  Wassers 
ausgespfllt.  Bei  den  meisten  Substanzen  gelang  der  Nachweis,  dass 
dieselben  in  den  Magen  ausgeschieden  wurden.  In  den  Fällen,  wo 
dieser  Nachweis  nicht  glückte,  sieht  Verf.  als  Ursache  entweder  die 
leichte  Zersetzbarkeit  der  Substanz  oder  den  Mangel  einer  scharfen 
Reaction  fttr  dieselbe  an.  Im  Mageninhalt  wurden  nachgewiesen: 
Morphin,  Brucin,  Veratrin,  Gaffeln,  Chinin,  Antipjrin,  Salicylsäure, 
Chloroform,  Chloralhydrat,  Methylalcohol ,  Aethylalcohol ,  Aceton. 
Bei  Einverleibung  grösserer  Mengen  Substanz  erstreckte  sich  die 
Ausscheidung  über  mehrere  Tage.  Nach  Darreichung  von  Methyl- 
alcohol per  Klysma  wurde  eine  reichliche  Menge  desselben,  nach  der 
von  Aceton  ein  geringer  Theil  dieses  durch  den  Harn  ausgeschieden. 
Da  Grützner  nachgewiesen  hat,  dass  pulvcrförmige  Substanzen  bei 
Menschen  und  bei  Thieren  nach  Einbringung  in  das  Rectum  durch 
antiperistaltische  Bewegungen  des  Darmes  bis  in  den  Magen  vor- 
dringen können,  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  diesen  Ver- 
suchen durch  Antiperistaltik  Flüssigkeiten  in  den  Magen  gelangt 
sind.     [Siehe  das  folgende  Referat.]  Siegfried. 

202.  M.  Nencki:  Eine  Bemerkung,  die  Ausscheidung  dem 
Organismus  fremder  Stoffe  in  den  Magen  betreffend^).  Anknüpfend 
an  die  vorstehende  Abhandlung  von  Bongers,  nach  welchen  sub- 
cutan oder  als  Klysma  verabreichte  Stoffe  zunächst  durch  Resorption 
in  den  Kreislauf  gelangen  sollen,  um  dann  durch  die  Magendrüsen 
in  das  Mageninnere  ausgeschieden  zu  werden,  bemerkt  Verf.,  dass 
fremde  Stoffe,  die  nicht  einmal  subcutan  oder  per  Klysma,  sondern 
direct  in  den  Magen  hineingebracht  werden,  doch  nicht  in  den 
Magensaft  übergehen.  Einem  ösophagotomirten  Magenüstclhunde 
wurden  durch  die  Magenfistel  feingehacktes  Fleisch  nebst  5  Grm. 
salicylsaures  Natrium  eingebracht.  Nach  18  Stunden  wurde  der 
Magen  ausgespült  und  behufs  Gewinnung  des  Magensaftes  die  Schein- 
fOtterung  vorgenommen.     Die   ersten  30  CC.  des  Magensaftes    waren 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  8«,  400—402. 


298  Vm.  Verdaunng. 

farblos  und  frei  von  Salicylsftore,  den  späteren  war  Galle  beigemischt 
und  diese  gaben  starke  Yiolettfärbung  mit  Eisenchlorid.  Ein  zweiter 
Versuch,  von  Dr.  Suck  durchgeführt,  gab  ein  vollständig  Überein- 
stimmendes Resultat.  Die  Forscher  (Leineweber,  Blanchier 
und  Rochefontaine,  Kandidoff  und  Bongers),  welche  den 
Uebergang  von  Salicylsfture  in  den  Magensaft  behaupten,  haben 
jedenfalls  gallehaltigen  Saft  untersucht.  Andreasch. 

203.  J.  SjKqvist:  Physiologisch-chemische  Beobachtungen 
Über  Salzsäure  0-  204.  Derselbe:  Berichtigungen  und  Zusätze  zu 
meinem  Aufsatz:  Physiologisch-chemische  Beobachtungen  über  die 
Salzsäure  *).  Ad  203.  Aus  der  inhaltreichen  Abhandlung,  die  durch 
eine  eingehende  Geschichte  der  Salzsäure  im  Magensaft  eingeleitet 
wird,  sei  hervorgehoben:  Die  vom  Verf.  und  Mörner  beschriebene 
Methode  zur  Bestimmung  der  Salzsäure  im  Magensäfte 
wird  folgendermaassen  modificirt.  10  CG.  Magensaft  werden  in  einer 
Platin-  oder  Nickelschale  mit  ca.  0,5  Grm.  fein  zerriebenem  Baryum- 
carbonat  vermischt,  eingedampft  und  verascht.  Die  Asche  wird  mehr- 
mals mit  kleinen  Mengen  kochenden  Wassers  extrahirt,  der  filtrirte 
Auszug,  ca.  50  CG.  Volumen,  wird  mit  4  GG.  Ammoniumacetat- 
lösung  (hergestellt  durch  Neutralisation  von  25procentiger  Essig- 
säure mit  lOprocentigem  Ammoniak)  und  1  GG.  25procentiger 
Essigsäure  versetzt,  aufgekocht  und  mit  15  GG.,  einer  6procentigen 
Lösung  von  neutralem  Ammoniumchromat  gefällt.  Der  Niederschlag 
wird  nach  2  Stunden  filtrirt  und  frei  von  Ghromat  gewaschen. 
Hierauf  löst  man  den  Niederschlag  mit  10  GG.  Wasser  und  ein 
paar  Tropfen  Salzsäure,  fügt  30  GG.  Wasser,  2  GG.  Jodkalium- 
lösung (50  Grm.  Jodkalium  in  100  GG.  Wasser)  und  5  GG. 
25procentiger  Salzsäure  hinzu.  Es  wird  so  Jod  in  dem  Baryum- 
chromat,  also  der  Salzsäure  des  Magensaftes  nach  folgender  Gleichung 
entsprechenden  Mengen  frei  gemacht:  2BaGr04-|- 16HG1-|- 6KJ  = 
2  BaGlj  +  Gr^Glg  +  8  HjO  +  6  KGl  +  3  J,.  Das  Jod  wird  durch  Hypo- 
sulfiilösung  (1  GG.  sollen  etwa  3  Mgrm.  HGi  entsprechen)  unter 
Benutzung  von  Jodzinkstärke  als  Indicator  titrirt.  Die  mitgetheilten 
Bestimmungen    haben    gut   übereinstimmende  Resultate    ergeben.   — 

1)  Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  6,  278—376.  -  «)  Ibid-  6,  255—261. 
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Wenn  auch  diese  »Chromatmethode«  nicht  vollkommen  richtige  Werthe 
für  die  Salzsäure  im  Magensaft  liefert,  da  die  in  der  Nahrung  vor- 
kommeoden  Phosphate  sich  mit  der  Salzsäure  umsetzen,  so  giht  sie 
doch  bessere  Kenntniss  von  der  totalen,  in  einem  gegebenen  Momente 
vorhandenen,  proteolytisch  wirksamen  Salzsäuremenge,  als  andere 
Methoden.  Interessante  Anfschlttsse  über  die  Aequivalentge- 
wichte  des  Eiweisses  und  dessen  Hydratationsproducte 
haben  die  Untersuchungen  über  die  Verbindungen  zwischen  Eiweiss 
und  Säuren  geliefert.  Mit  Hülfe  der  Messungen  der  Leitfähigkeit 
findet  Yerf.  als  Aequivalentgewicht  des  Eieralbumins  800  bezw. 
820,  als  das  der  Albumosen  600,  als  das  des  Antipeptons  250. 
[Letzteres  Resultat  ist  eine  Bestätigung  der  vom  Referenten  auf 
ganz  anderen  Wegen  ermittelte  Thatsache,  dass  der  Fleischsäure, 
welche  identisch  mit  dem  Antipepton  ist,  das  in  diesem  Falle 
mit  dem  Moleculargewicht  übereinstimmende  Aequivalentgewicht  257 
zukommt,  J.  Th.  24-,  407.]  Versuche  über  die  Reactions- 
geschwindigkeit  der  Pepsindigestion,  bei  denen  ge- 
pulvertes coagulirtes  Eiweiss  verwendet  wurde,  das  in  einem 
Motor-Thermostaten  digerirt  wurde,  zeigen,  dass  die  Verdauung  in 
2  Phasen  verläuft.  In  der  zweiten  Phase  ist  die  Umsetzung  des 
Eiweisses  der  noch  umzusetzenden  Menge  proportional.  Da  der 
Reactionsverlauf  der  Pepsindigestion  während  der  zweiten  Phase  der- 
selbe wie  der  Verlauf  der  Zuckerinversion  ist,  prüfte  Verf.,  ob  auch 
bei  der  Pepsindigestion  wie  bei  der  Zuckerinversion  sich  die  ver- 
schiedenen Säuren  einander  nach  Dissociationsgraden  ersetzen  können. 
Die  Versuche  mit  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und  Milch- 
säure gaben  Resultate,  die  dieser  Voraussetzung  nicht  entsprachen. 
Ad  204.  Das  Eieralbumin  ist  nicht,  wie  in  I  mitgetheilt  worden, 
eine  schwächere  Base  als  Glycocoll,  Asparagin  und  Asparaginsäure, 
sondern  1,87  mal  stärker  als  Glycocoll,  3,5  mal  stärker  als  Asparagin 
und  6,02  mal  stärker  als  Asparaginsäure.  Es  ist  74  mal  schwächer 
als  Anilin.  Siegfried. 

205.   Herrn.  Strauss:   Zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Salzsäure  im   mensclilichen  Magensaft^).    Verf.  hat  vergleichende 

1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  56,  87—120.    Medio.  Klinik  v.  Prof. 
fiiegel  in  Giessen. 
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Versuche  mit  dem  jüngst  von  Töpfer  für  den  Salzsäurenachweis 
empfohlene  Diraethylamidoazobenzol  [J.  Th.  24-,  354]  und  dem  Congo- 
roth,  sowie  der  Günz  bürg 'sehen  Phloroglucinvaiiillinprobe  ange- 
stellt, die  ihn  zu  folgenden. Ergebnissen  führen:  1.  Die  Ausführung 
der  Reaction  mit  Dimethylamidoazobenzol  ist  bequem.  2.  Bei  Diraethyl- 
amidoazobenzol ist  die  Erkennung  der  Reactionsgrenze  wegen  der 
Breite  des  Uebergangsstadiums  zwischen  Roth  und  Gelb  relativ  schwer, 
sie  setzt  eine  ziemliche  Uebung  voraus  und  ist  auch  in  hohem  Grade 
dem  subjectiven  Ermessen  des  Untersuchers  anheimgegeben.  Bei 
Anwendung  der  Tüpfelmethode  mit  l^/^jiger  Congolösung  ist  die 
Reactionsgrenze  nicht  so  breit,  wenn  man  als  Endpunkt  der  Reaction 
den  Zeitpunkt  auffasst,  in  welchem  im  Moment  des  Zuflusses  eines 
Tropfen  Mageninhaltes  zum  Indicator  nicht  mehr  eine  sofort  ein- 
tretende Blauschwarzfärbung  des  Berührungsötreifens  beider  Flüssig- 
keiten eintritt.  3.  0,5 ®/q  ige  alcoholische  Dimethylamidoazobenzollösung 
und  1^/oige  wässerige  Congolösung  sind  hinsichtlich  ihrer  Empfindlich- 
keit auf  freie  Salzsäure  im  menschlichen  Magensaft  schärfer  als 
Güijzburg's  Reagens  und  Congopapier.  Die  Dimethylamidoazo- 
benzollösung ist  ebenso  wie  die  Congolösung  empfindlicher  als  das 
mit  ihr  getränkte  Papier.  4.  Soweit  die  Salzsäure  in  Betracht 
kommt,   scheinen   beide   Indicatoren  nur  auf  freie  HCl  zu  reagiren. 

5.  Saure  Phosphatlösungeu  von  Vs^/o  ^^^  darüber  haben  die  Eigen- 
schaft, mit  beiden  Indicatorenlösungen  eine  Farbenänderuug  hervor- 
zurufen, welche  mit  der  durch  ganz  geringe  Mengen  freier  Säure 
erzeugten   zwar   nicht   identisch,   aber   zum  Verwechseln  ähnlich  ist. 

6.  Organische  Säuren,  insbesondere  Milchsäure,  haben .  in  Concen- 
trationen,  wie  sie  pathologisch  im  Mageninhalte  vorkommen  können, 
die  Fähigkeit,  eine  positive  Reaction  mit  den  beiden  Indicatoren  zu 
geben.  7.  1^/oige  wässrige  Congolösung  ist  gegen  alle  genannten 
Substanzen  noch  empfindlicher  als  Dimethylamidoazobenzollösung.  Die 
l^/jjige  Congolösung  zeigt  also  die  Vorzüge,  aber  auch  die  Schatten- 
seiten, welche  der  Dimethylamidoazobenzollösung  anhaften,  in  noch 
höherem  Grade  als  diese.  —  Für  die  qualitative  Probe  auf  Salz- 
säure zieht  Verf.  das  Congopapier  vor,  für  die  quantitative  eignet 
sich  die  Dimethylamidoazobenzollösung  wegen  ihrer  einfacheren  An- 
wendung,   doch   hat  man  dabei  auf  den  Milchsäuregehalt  zu  achten. 

Andreasch. 
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206.  H.  Lescoeur:  lieber  das  sogenannte  organische  Chlor  des 
Magensecretes^).  Nachdem  Riebet  gefunden  hatte,  dass  die  Salzsäure 
des  Magensaftes  zum  Theil  an  organische  Substanzen  gebunden  ist, 
arbeiteten  Hayem  und  Winter  eine  Methode  aus,  nach  welcher 
bestimmt  wurde:  a)  das  gesammte  Chlor  in  dem  mit  Natrium- 
carbonat  abgedampften  und  veraschten  Saft,  b)  das  gesammte 
Chlor  minus  das  der  freien  Salzsäure  in  dem  zuerst  bei 
100^  abgedampften,  dann  mit  Natriumcarbonat  veraschten  Saft, 
c)  das  Chlor  der  Chloride  in  dem  ohne  Zusatz  veraschten  Saft; 
b  —  c  ergibt  das  organisch  oder  locker  gebundene  Chlor, 
a  —  b  das  Chlor  der  freien  Säure.  L.  und  Malibran*) 
kritisirten  diese  Methode  und  schlugen  vor,  das  Chlor,  soweit  es 
flüchtig  ist,  im  Destillat  zu  bestimmen.  Sie  erhitzen  den  Magen- 
saft in  einem  Rundkolben,  welcher  mit  einem  doppelt  durchbohrten 
Stopfen  versehen  ist,  zur  Aufnahme  eines  Thermometers  und  eines 
gebogenen  Glasrohrs;  ein  seitlicher  Ansatz  führt  zu  einer  Vorlage, 
in  welcher  die  flüchtigen  Producte  aufgefangen  werden,  während  eine 
Aspiratiopsvorrichtung  Luft  durch  den  ganzen  Apparat  saugt.  Nach 
Verf.  erhält  man  so  den  gleichen  Werth  für  die  freie  Salz- 
säure, wie  bei  Anwendung  der  Hayem-Winter *schen  Methode, 
wenn  man  den  Kolben  auf  100^  erhitzt.  Das  »organisch«  ge- 
bundene Chlor,  bestimmt  durch  Titrirung  des  zwischen  100®  und 
mindestens  200®  übergegangenen  Destillats,  bleibt  im  Allgemeinen 
ein  wenig  unter  dem  nach  obiger  Methode  erhaltenen.  Bis  zu  130® 
geht  Salzsäure  über,  später  wird  die  Flüssigkeit  neutral  oder  alka- 
lisch, und  es  destillirt  Ammoniumchlorid,  gebildet,  wenigstens 
zum  Theil  durch  Einwirkung  des  aus  den  Albuminstoffen  sich 
abspaltenden  Ammoniak  auf  das  Natriumchlorid  des  Rück- 
standes. (Bei  der  Destillation  von  3,25  Grm.  Pepton,  mit  0,234  Grm. 
Natriumchlorid  trat  ein  Verlust  von  0,054  Grm.  Natriumchlorid  ein, 
während  0,045  Grm.  Ammoniumchlorid  im  Destillat  auftrat.)  Das 
»organische«  Chlor  ist  also  zum  Theil  ein  Kunstproduct.  — 
Lässt  man  den  Magensaft  stehen,   so  verringern  sich  die 


1)  Sur  le  chlore,  dit  organique,  de  la  secretion  gastrique,  Compt.  rend. 
119,  909—912.  —  >)  Lescoeur  und  Malibran,  recherche  et  Separation  de 
Tacide  chlorhydrique  libre.    Bull.  mM.  du  Nord,  1892 
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für  die  freie  Salzsäure  erhaltenen  Werthe,  während  die  der 
locker  gebundenen  zunehmen.  In  einem  Falle  betrugen 
die  beiden  Werthe  0.820  resp.  1,000;  nach  24  Stunden  wurde  ge- 
funden 0,500  resp.  1,330,  nach  48  Stunden  0,347  resp.  1,450. 

H  e  r  t  e  r. 

207.  H.  Strauss:  Ueber  eine  Modification  der  Uffelmann- 
schen  Reaction  zum  Nachweis  der  INilchslure  im  Mageninhalt  0. 

Zur  Vermeidung  von  Fehlerquellen  der  Uf  fei  mann 'sehen  Re- 
action, welche  dadurch  entstehen,  dass  Oxalsäure,  Citronensäure, 
Weinsäure,  Traubenzucker,  Alcohol,  Phosphate  und  Mineralsäuren  in 
stärkerer  Concentration  eine  ähnliche  Reaction  geben,  femer  in  der 
Farbe  des  Magensaftes  und  in  der  Eigenschaft  mancher  Magensäfte, 
beim  Vermischen  mit  Eisenchlorid  -  CarboUösung  eine  milchgraue 
Trübung  zu  geben,  ihren  Grund  haben,  schlägt  Verf.  folgende  Modi- 
fication vor :  In  einem  30  CC.  fassenden  cjlindrischen  Scheidetrichter, 
an  dem  5  und  25  GC.  abgetheilt  sind,  wird  bis  zu  der  dem  Hahne 
am  nächsten  gelegenen  Marke  5  Magensaft  eingegossen,  bis  zur 
Marke  25  Aether  aufgefüllt  und  geschüttelt.  Hierauf  wird  bis  zur 
Marke  5  abgelassen  und  mit  20  GC.  Wasser  aufgefüllt.  Nach  Zu- 
satz von  2  Tropfen  Eisenchloridlösung  (1  Theil  Liq.  ferri  sesqui 
chlorati  officin.  und  9  Theile  Wasser)  und  kräftigem  Schütteln  färbt 
sich  das  Wasser  intensiv  grün ,  wenn  mehr  als  1  ^/^^ ,  schwach 
grün,  wenn  zwischen  0,5 — 1^/^^  Milchsäure  vorhanden  waren. 

Siegfried. 

208.  H.  Strauss  und  F.  Biaiocour:  Ueber  die  Abhängig- 
keit der  MilchsMuregährung  vom  Salzsäuregehalt  des  Magensaftes^. 

Die  Versuche  wurden  in  sterilisirten  Glaskölbchen,  welche  mit  sterili- 
sirtem  Magensafte  beschickt  wurden,  im  Brutschranke  unter  Ver- 
meidung von  Verdunstung  ausgeführt.  Der  nach  dem  Probefrühstück 
entnommene  Magensaft  wurde  nach  der  Sterilisation  durch  Ghloro- 
form  und  Verjagung  des  Ghloroforms  durch  Erwärmen  auf  45 — 50^ 
mit  Traubenzucker  versetzt  und  in  Portionen    zu   120  CG.  getheilt, 


1)  Berl.  klin.  Wochensebr.  82,  805—807.  —  «)  Zeitechr.  f.  klin.  Medicin 

567—578. 


VIIL  Verdatiungr.  303 

in  welchen  stufenweise  die  Acidität  durch  Natronlauge  abgestumpft 
wurde.  In  10  CC.  jeder  Portion  wurde  die  Acidität  durch  Titration 
unter  Verwendung  von  PhenolphtaleYn  als  Indicator,  die  freie  Salzsäure 
mit  Günzburg's  Reagens  quantitativ  bestimmt.  Hierauf  wurden 
je  100  CC.  mit  Magensaft  eines  an  Carcinoma  yentriculi  leidenden 
Patienten  geimpft  und  nach  3 — 5tägigem  Verweilen  im  Brutofen  auf 
freie  und  gebundene  Salzsäure  und  auf  Milchsäure  untersucht.  Die 
freie  Salzsäure  wurde  nach  Mintz,  die  gebundene  nach  Martins-. 
Lttttke,  das  Salzsäure -Deficit  nach  Honigmann  und  von 
Noorden,  die  Milchsäure  nach  Uffelmann  bestimmt.  Es  er- 
gab sich,  dass  die  Grenze  der  Milchsäuregährung  bei  der  Gegenwart 
von  etwa  0,12 ^^  Salzsäure  (nach  Martius-Lflttke)  liegt.  Ein 
höherer  Gehalt  von  Salzsäure,  welche  an  Stickstoffverbindungen  ge- 
bunden ist,  verhindert  die  Milchsäuregährung.  Mit  der  so  gefundenen 
Thatsache,  dass  gebundene  (nach  Martius-Lttttke)  Salzsäure 
die  Milchsäurebildung  verhindert,  steht  die  Beobachtung  bei  zwei 
Fällen  von  Carcinom,  dass  der  Magensaft  der  Patienten,  der  reich 
an  Gährungserregem,  bei  gänzlicher  Abwesenheit  freier  Salzsäure  in 
Folge  der  Gegenwart  relativ  grosser  Mengen  organisch  gebundener 
Salzsäure  frei  von  Milchsäure  war,  im  Einklang.  Derjenige  Gehalt 
an  Salzsäure  (0,12  ^/q),  bei  welchem  Milchsäuregährung  verhindert 
wird,  ist  derselbe,  bei  welchem  auch  die  Fermentwirkung  des  Speichels 
aufhört.  Siegfried. 

209.  A.  Seelig:  Die  diagnostische  Bedeutung  der  INilchsäure- 
bestimmung  nach  Boas^),  210.  M.  Bial:  MildisMurebildung  im 
Magensaft  bei  Ulcus  ventriculi  mit  Gastritis  atropliicans  und 
Gastrectasie^.  211.  I.  Boas:  Bemericungen  zur  diagnostischen  Be- 
deutung und  zum  Nachweis  der  Gährungsmilchsäure  im  Magen- 
inliait').  212.  M.  Bial:  Bemericungen  zur  Milclisaurefrage^).  Ad  209. 
Auf  Grund  von  Versuchen  gelangt  Verf.  zu  dem  Resultate,  dass  in 
allen  Fällen,  auch  nach  Genuss  der  K  n  o  r  r  ^schen  Hafermehlsuppe, 
im  Magen  Milchsäure  entsteht  und  dass  in  Folge  dessen  aus  Milch- 
Bäureproduction  im  Magen  nicht,   wie  Boas  angibt,    eine  Diagnose 


1)  Berl.  klin.  Wochenschr.  «2,  100-102.  —  «)  Ibid.  123-126.  —  »)  Ibid. 
189-192.  —  *)  Ibid.  213-217. 
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auf  Carcinom  gestellt  werden  kann.  Ad  210.  Verf.  fahrt  eine 
Reihe  von  Fällen  an,  in  denen  Milchsäure  im  Magen  gebildet  worde, 
ohne  dass  Carcinom  vorlag.  Ad  211.  Hiergegen  macht  Boas 
geltend,  dass  eine  Milchsäurebildung  scharf  von  dem  Vorhandensein 
von  Milchsäure  zu  trennen  sei.  Der  Magen  muss  vor  Verabreichung 
der  Probemehlsuppe  vollständig  ausgespült  sein.  Uebrigeus  behaupte 
er  nicht,  dass  in  allen  Fällen  von  Carcinom  Milchsäure  im  Magen 
gebildet  werde,  wenn  aber  Milchsäure  unter  Einhaltung  der  Vor* 
sichtsmaassregeln  im  Magen  gefunden  werde,  liege  nach  seinen  Er- 
fahrungen Carcinom  vor.  Die  K  n  o  r  r  ^sche  Mehlsuppe  enthalte  keine 
Milchsäure.  Ad  212.  Bial  entgegnet,  dass  sein  gegen  die  Theorie 
Boas*  sprechender  Befund  von  Milchsäure  bei  Ulcus  ventriculi 
nicht  anfechtbar  sei,  da  vor  Verabreichung  der  Mehlsuppe  der 
Magen  wiederholt  sorgfältigst  ausgespült  worden  sei.     Siegfried. 

213.  Rosenheim  und  P.  F.  Richter:  lieber  Milchsäure- 
bildung  im  Magen  ^).  Die  bacteriologische  Untersuchurg  des  Magen- 
inhaltes Gesunder  und  Kranker  —  es  kamen  Carcinome  mit  con- 
stantem  und  schwankendem  Milchsäuregehalt  des  Magensaftes,  sowie 
gutartige  Ectasieen  mit  und  ohne  Hefegährung  zur  Untersuchung  — 
ergab,  dass  sowohl  im  gesunden  als  im  kranken  Magen  ohne  Unter- 
schied sich  milchsäurebildende  Mikroorganismen  nachweisen  lassen. 
Deshalb  ist  das  Vorkommen  von  Milchsäurebildnern  nicht  für  Car- 
cinom charakteristisch.  Auch  die  langen  gekrümmten,  Milchsäure 
producirenden  Bacillen,  deren  Vorhandensein  als  specifisch  für  Car- 
cinom angesehen  worden  ist,  wurden  im  nicht  carcinomatösen  Magen- 
safte aufgefunden.  Die  Möglichkeit  der  Milchsäurebildung  ist  also 
stets  gegeben,  bei  Carcinom  sind  die  Bedingungen  zur  Entstehung 
von  Milchsäure  günstige.  Siegfried. 

214.  G.  Hoppe-Seyler:  Zur  Beurtheilung  des  Mageninhaltes 
in  Bezug  auf  Säuregehalt  und  Gährungsproducte').  Nach  Verf. 
sind  die  Bestimmungen  der  Milchsäure  im  Magensafte  unzuverlässig, 
ebenso   verwirft  er  die  Beurtheilung  der  Gährung  aus   der  mikro- 


^)  Zeitschr.   f.   klin.  Medicin  28,  505—522.    -    »)  Münchener  med. 
Wochenschr.  42,  1161— 116'4. 
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skopischen  and  bacteriologischen  Untersachang  des  Mageninhaltes. 
Allein  die  Bestimmung  der  Magengase  sei  massgebend.  Er  stellt 
die  Beschreibung  eines  Apparates  in  Aussicht,  mit  Hülfe  dessen  es 
leicht  bei  MagenaasspOlungen  gelingt,  aus  dem  Mageninhalt  Gase 
aufzusaugen,  diese  zu  messen  und  auf  Kohlensäure,  Sauerstoff  und 
Wassertoff  zu  untersuchen.  Siegfried. 

215.  G.  Klemperer:  Die  Bedeutung  der  Milchs&ure  für  die 
Diagnose  des  Magencarcinoms  0.  Von  15  Patienten  mit  Magen- 
carcinom  liess  sich  bei  12  sowohl  nach  Boas  als  nach  Uffelmann 
im  Magen  Milchsäure  nachweisen ;  diese  fehlte  jedoch  in  3  Fällen 
ganz.  Verf.  schliesst  sich  daher  der  Meinung  von  Boas,  dass 
Milchsäure  typisch  für  Carcinom  sei,  nicht  an.  Das  Vorkommen 
Ton  Milchsäure  im  Mageninhalt  rührt  von  einer  lang  andauernden 
Stagnation  desselben  her,  die  man  am  häufigsten  bei  Magenkrebs 
findet.  Siegfried. 

216.  Fritz  Pregl:  lieber  Gewinnung,  Eigenschaften  und 
Wiricungen  des  Darmsaftes  vom  Schafe^).  Aus  einem  isolirten 
Darmstück  eines  7 — 8  Wochen  alten  Lammes  wurden  in  den  ersten 
drei  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme  15  Grm.  Darmsaft  ge- 
wonnen. Da  die  Oberfläche  dieses  Darmstückes  nach  dem  Tode  des 
Thieres  gemessen  216  Quadratcm.,  die  des  ganzen  Dünndarmes 
7888  Qnadratcm.  betrug,  berechnet  sich  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Secretion  im  ganzen  Darme  in  gleicher  Weise,  wie  in  dem 
isolirten  Stücke  stattfinde,  eine  Gesammtabsonderung  von  Darmsaft 
in  den  drei  Stunden  auf  546  Grm.  In  den  übrigen  21  Stunden 
lieferte  die  Fistel  63  Grm.,  demnach  der  ganze  Dünndarm  in  24  St. 
2835  Grm.  Die  Reaction  des  Darmsaftes,  der  massenhaft  Bacterien, 
namentlich  Coccen,  enthielt,  war  stark  alkalisch.  Die  alkalische 
Reaction,  auf  Natriumcarbonat  bezogen,  ergab  im  Mittel  für  den 
Gehalt  des  Darmsaftes  an  diesem  0,454  ^j^^  stimmt  also  mit  dem  von 
Gumilewski  für  den  Darmsaft  des  Hundes  angegebenen  Werthe 
überein.     Als   specifisches   Gewicht  wurde    im  Mittel    1,01427    ge- 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  21,  218—220.  —  »)  Pflüger's  Arch. 
«1,  359-406. 

Mal 7,  Jahresbericht  ftr  Thierehemi«.     I89S.  20 
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funden.  Der  Saft  enthielt  reichliche  Mengen  nativen  Eiweisses,  keine 
Peptone,  aber  vielleicht  Albumosen.  Wurde  er  längere  Zeit  wenige 
Grade  Ober  0  stehen  gelassen,  so  trat  eine  schwache  Gerinnung  ein. 
Darob  Reactionen  wurde  Harnstoff  nachgewiesen.  Die  quantitativen 
Bestimmungen  ergaben  für  1000  Theile  Saft  vom  spec.  Gewicht 
1,0129,  Natriumcarbonat  2,696,  Serin  und  Serumglobulin  18,097, 
Albumosen  und  Mucin  1.274,  andere  organische  Substanzen  ausser 
Harnstoff  3,313,  Harnstoff  (nach  Lieb  ig)  2,294,  Gesammtasche  nach 
Abzug  der  berechneten  Menge  von  Na^SO^  1,274,  Wasser  970,05. 
Gegen  Eiweiss,  sowohl  thierisches,  als  pflanzliches,  war  der  Darm- 
saft völlig  unwirksam.  Er  verzuckerte  sowohl  Stärke  als  Glycogen 
unter  Bildung  von  Dextrose  und  invertirte  Maltose  und  Rohrzucker, 
nicht  aber  Milchzucker.  Eine  fettspaltende  Wirkung  Hess  sich  nicht 
nachweisen.  Siegfried. 

217.  A.  Christomanos:    Zur  Frage  der  Antiperistaltik ^). 

Entgegen  den  Befunden  Grützner 's  zeigen  die  Versuche  des  Verf., 
dass  in  das  Rectum  injicirte  Substanzen  nicht  bis  in  den  Magen  zu 
vordringen,  sondern  nur  eine  kurze  Strecke  im  Darme  aufwärts  zu  ge- 
langen vermögen,  sodass  eine  antiperistaltische  Bewegung  des  Darmes 
unter  sonst  normalen  Verhältnissen  nicht  angenommen  werden  darf. 
Das  Resorptionsvermögen  des  Dickdarmes  für  Salze  beweisen  von 
neuem  die  Beobachtungen,  welche  bei  einem  mit  einer  Eothfistel  be- 
hafteten Patienten  gemacht  wurden.  Der  Darminhalt  wurde  voll- 
ständig durch  die  Fistel,  welche  ihrer  Lage  nach  ungefähr  den  oberen 
Ileumpartien  entsprach,  entleert.  Wurde  dem  Patienten  zwei  Tage 
hintereinander  ein  Clysma  bestehend  aus  250  CC.  einer  5  ^/^  igen 
Chlomatriumlösung  verabreicht,  so  stieg  die  Kochsalzausscheidung, 
welche  vorher  constant  10,2 — llGrm.  =  ca.  1,4 ^/^j  betrug,  für  den 
ersten  Tag  auf  16,5  Grm.,  für  den  zweiten  Tag  auf  21,5  Grm.  ent- 
sprechend 1,6— 1,7^/p.  Die  Hammenge  war  von  810,  760,  710 
(an  3  Tagen  vor  dem  Versuch)  auf  1040  bezw.  1240  CC,  gestiegen. 
Das  Resorptionsvermögen  des  Mastdarms  resp.  Dickdarms  zeigte  noch 
deutlicher  folgender  Versuch:  Derselbe  Patient  erhielt  ein  Clysma 
aus   300  CC.  5^/oiger   Kochsalzlösung   bestehend   und   Hess   dasselbe 


1)  Wiener  klin.  Rundschau  1895.    Sonderabdruck,  13  Seiten. 
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nach  40  Minuten  wieder  von  sich.  Die  entleerte  Flüssigkeit  hesass 
ein  Yolomen  von  330  CC.  und  einen  Eochsalzgehalt  von  2,7  ^/q.  Dass 
aher  die  mit  der  Nahrung  gewöhnlich  eingeführten  Kochsalzmengen 
schon  vor  dem  Dickdarm  resorhirt  werden,  geht  aus  den  Kochsalz- 
hestimmungen  des  Dünndarmstuhles  des  mit  der  Fistel  behafteten 
Patleuten  und  denen  eines  normalen  Stuhles  eines  Gesunden  bei 
gleicher  Nahrung  hervor.  In  Anbetracht  der  Gesammtkochsalzaus- 
scheidung  differiren  die  Werthe  nicht  bedeutend. 


Bei  gleicher  Diät 
werden  entleert: 


Von  einem  Ge- 
sunden .    .    . 

Von  dem  Fistel- 
Patienten  .    . 


Menge  des 
Stuhles  in 
24  Stunden 


180  Grm. 

nicht  mehr 
als  500  Grm. 


ClNa-Gehalt 

desselben  in 

Procenten 


0,018 


0,2.5—0.3 


Menge  des  in 

Menge  der 

24  Stunden 

mit  dem  Harn 

mit  dem  Stuhl 

in 

ausge- 

24 Stunden 

schiedenen 

entleerten 

ClNa 

ClNa 

32  Mgrm. 

11  Grm. 

1.10-l,50Grm. 

10,6  Grm. 

Siegfried. 

218.  Carl  Th.  MSrner:  Ein  Fall  von  Darmsteinen  beim 
Menschen  ^).  Bei  einem  23  Jahre  alten  Manne,  der  seit  langer  Zeit 
an  Stuhlbeschwerden  gelitten  hatte,  wurde  durch  Ausspülung  des 
Enddarmes  eine  grössere  Anzahl  von  Steinen  (angeblich  mindestens  15) 
entleert,  von  denen  5  zur  Untersuchung  kamen.  Das  Gewicht  der 
Steine,  die  alle  dieselbe  Beschaffenheit  und  dasselbe  Aussehen  hatten, 
schwankte  zwischen  7,5  und  12,2  Grm.  Beim  Durchsägen  der  Steine 
zeigte  es  sich,  dass  sie  aus  einer  äusseren,  homogenen,  die  Haupt- 
masse darstellenden  Schicht  und  einem  Kerne  bestanden.  Letzterer 
war  in  zwei  Steinen  sehr  wohl  erhalten  und  bestand  aus  einem 
Pflaumenstein.  Die  Hauptmasse  der  Steine  war  hart  und  fest,  hell- 
grau. Ihre  Zusammensetzung  war  folgende:  Ammonmagnesium-, 
Magnesium-  und  Calciumphosphat  89,11,  Calciumcarbonat  1,61,  Neu- 


1)  Ett  fall   af  tarmstenar  hos  menniska.    Upsala  Läkareförenings  for- 
handlingen,  Bd.  80. 


20* 
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tralfctt  und  Calciumseife  0,95,  unlösliche  organische  Substanz  1,90, 
Wasser  (Spuren  von  löslicher  organ.  Substanz  und  Natrium)  6,43. 
Sulfate,  Chloride,  Oxalate,  Gallenfarbsto£fe  und  Cholesterin  waren 
nicht  zu  finden.  Uammarsten. 

219.  Weintraud:  lieber  die  Ausscheidung  von  Harnsäure 
und  Xanthinbasen  durch  die  Fäces^).  Bisher  hat  man  den  Urin 
als  einzigen  Ausscheidungsweg  für  die  Xanthinbasen,  denen  dieselbe 
Bedeutung  wie  der  Harnsäure  zukommt,  betrachtet.  Ein  Fall  von 
Leukämie,  bei  dem  der  enormen  Vermehrung  der  Leukocyten  die  nur 
gering  vorhandene  Steigerung  der  Harnsäureausscheidung  (Theorie 
von  Horbaczewski)  nicht  entsprach,  gab  Veranlassung,  die  Fäces 
auf  Xanthinbasen  zu  untersuchen;  es  wurde  dabei  etwa  das  10 fache 
der  Menge,  die  ein  Gesunder  in  24  Std.  mit  dem  Harn  ausscheidet, 
gefunden  (auf  Xanthin  berechnet  etwa  1  Grm.  pro  die).  In  geringer 
Menge,  aber  constant,  fanden  sich  Xanthinbasen  auch  in  den  Ent- 
leerungen von  Gesunden  und  Kranken,  sodass  diese  Basen  als 
ein  normaler  Bestandtheil  der  Fäces  anzusehen  sind.  Die- 
selben entstammen  nicht  etwa  der  Nahrung,  da  nucleinreiche  Kost 
(Thymusdrüse)  ihre  Menge  nicht  vermehrte;  doch  vermehrte  diese 
Kost  die  Hanisäurebildung  und  Ausscheidung  ganz  ausserordentlich 
(3  facher  Normalwerth,  2^1^  Grm.).  Auch  bei  Milchdiät  fanden  sich 
die  Basen  vor,  obwohl  man  künstlich  aus  den  Nuclcoalbuminen  der 
Milch  solche  noch  nicht  erhalten  konnte.  Ebenso  waren  sie  im  Kothe, 
der  nach  stickstofffreier  Kost  entleert  worden  war,  vorhanden,  ebenso 
im  Meconium,  hier  neben  Harnsäure.  Andreasch. 

220.  K.  A.  H.  MVrner:  Analyse  des  Inhaltes  einer  Pan- 
Icreascyste  %  Die  Cyste  war  durch  Trauma  entstanden.  Ein  Theil 
der  von  der  Operation  herrührenden  Flüssigkeit  war  trübe  und  an- 
gefärbt, ein  anderer  von  Blut  schwach  röthlich.  Mikroskopisch  Hessen 
sich  lymphoide  Zellen,  reichlich  freie  Körner  nachweisen,  Fett  fehlte. 
Spec.  Gewicht  1,009,  Reaction  stark  alkalisch.  Diastatisches  Ferment 
war  reichlich  vorhanden,  ebenso  wurde  Fibrin  verdaut,  das  fettspaltende 
Ferment  Hess  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  ebenso  fehlte  das 

1)  Centralbl.  f.  innere  Med.  16,  433—436.  —  «)  Skandinav.  Arch.  f. 
Physiol.  5,  274—276. 
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Zymogen  des  eiweissverdaaenden  Fermentes.  Zucker  fehlte,  Pepton 
war  in  Spuren  vorhanden.  In  100  CC.  waren  0,0178  Grm.  aufge- 
schwemmte Gebilde,  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  fanden  sich:  1,45 
Trockenrückstand,  davon  in  Alcohol  löslich  0,15,  Albumin  (Ham- 
inarsten)  0,15,  Globulin  0,12,  Asche  (0,018  unlöslich,  0,882  lös- 
lich) 0,9.  Die  in  Wasser  unlösliche  Asche  enthielt  (für  100  CC.) 
0,0066  CaO,  0,0013  MgO,  0,006  PgOß,  die  lösliche:  0,033  K^SO^, 
0,004  KCl,  0,646  NaCl,  0,177  NajjCOg,  0,015  Na^PO^.  Die  Zu- 
sammensetzung war  demnach  von  dem  normalen  Pankreassafte  sehr 
verschieden,  da  letzt^erer  reicher  an  Eiweiss  und  Enzymen  ist  [Za- 
wadzky  J.  Th.  21,  214].  Andreasch. 
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(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Leber. 

*A.  H.  Pilliet,  über  die  gleichzeitige  Existenz  von  Zonen  ver- 
schiedener secretorischer  Thätigkeit  in  der  Leber. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  779—782. 

*L.  Lapicque,  Quantität  des  Eisens  in  der  Leber  und  der 
Milz  eines  normalen  ausgetragenen  menschlichen  Fötus. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  39—41.  Bei  neugeborenen  Kaninchen 
und  Hunden  fand  Verf.  die  Milz  sehr  arm  an  Eisen,  die 
Leber  dagegen  sehr  reich  daran;  dasselbe  Verhalten  berichtet 
Krüger  für  das  Kalb  [J.  Th.  20,  273].  Bei  einem  mensch- 
lichen Fötus  von  30Ö0  Grm.  fand  Verf.  dagegen  in  der  140  Grm. 
wiegenden  frischen  Leber  (mit  20 o/o  Trockensubstanz  bei  110^) 
nur  0,240/00  Eisen.  Der  Blutgehalt  wurde  colorimetrisch  auf  ein 
Viertel  des  Gewichts  bestimmt,  und  da  das  Blut  0,44  o/qq  Eisen  ent- 
hielt, so  berechnet  L.  für  die  blutfreie  Leber  frisch  0,17 o/qq  und 
trocken  0,85 0/00  Eisen.  Die  Milz,  welche  14,04  Grm.  wog,  ent- 
hielt 0,320/00  Eisen,  davon  0,17  in  Form  von  Hämoglobin.  (Vergl. 
Zaleski,  J.  Th.  16,  285,)  Herter. 

221.   P.  Vay,   über  den  Ferratin-  und  Eisengehalt  der  Leber. 

G.  Rosenfeld,  die  Fettleber  beim  Phloridzindiabetes. 
Cap.  n. 
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G.  Kosenfeld,  über  Fettwanderang  (in  die  Leber).  Cap.  IL 
*G.  B.  Queirolo.  über  die  Function  der  Leber  als  Schatz  gegen 
Intozication  vom  Darm  aus.  Mole.schott's  Unters,  z.  Natur- 
lehre  15,  228—240.  Verf.  hat  eine  neue  Methode  der  Vereinigung 
der  Pfortader  mit  der  Vena  cava  ausgedacht  und  an  Hunden  ausge- 
führt. Von  16  80  operirten  Hunden  starben  12  in  der  Zeit  bis  zu 
12  Std.,  2  nach  32  resp.  34  Std.,  2  waren  nach  6  Monaten  noch  am 
Leben.  Die  Thiere  zeigten  vollkommen  normales  Verhalten,  ihr 
Harn  war  nicht  giftiger  als  der  anderer,  nicht  operirter  Thiere.  Verf, 
schliesst  daraus,  dass  die  Anschauung,  die  Leber  habe  die  Function, 
giftige  Stoffe,  die  das  Pfortaderblut  aus  dem  Darme  zuführt,  aufzu- 
nehmen und  zu  zerstören,  hinföliig  sei.  Wahrscheinlicher  ist  die  An- 
sicht von  Stick,  dass  bereits  das  Darmepithel  die  toxischen  Sub- 
stanzen aufnehme  und  unschädlich  mache i).  Andreasch. 

222.  P.   Manasse,    über    zuckerabspaltende,    phosphorhaltige 

Körper  in  Leber  und  Nebennieren. 
*£.  Gley  und  V.  Pachon,  Einfluss  der  Leberexstirpation  auf 
die  anticoagulirende  Wirkung  des  Pepton.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  47,  741—743.  Exstirpirt  man  bei  einem  Hund  die  Leber 
möglichst  vollständig,  nachdem  die  einzelnen  Lappen  unter- 
bunden wurden,  so  ist  die  Injection  von  .Pepton"  ohne  Wir- 
kung auf  die  Coagulation  des  Blutes.  In  den  von  Verff.  mitge- 
theilten  Versuchen  waren  220  resp.  222  Grm.  der  Leber  entfernt  und 
8  resp.  12  Grm.  intact  zurückgeblieben.  Werden  ungefähr  */4  der 
Leber  entfernt,  so  wird  durch  die  Injection  die  Blutgerinnung  zwar 
verzögert,  aber  nach  ungefähr  einer  Stunde  ist  die  normale  Ge- 
rinnungsiahigkeit  wieder  hergestellt.  Werden  nur  ca.  ß/g  der  Leber 
entfernt,  so  wirkt  die  Injection  fast  wie  bei  normalen  Thieren,  und 
dauert  die  Wirkung  ungefähr  ebenso  lange   (ungefähr  2  Stunden). 

Herter. 

223.  V.  V.  Meister,  zur  Frage  von  der  harnsto  ff  bildenden  Function 

der  Leber. 
*Gottlieb,  die  Harnstoffbildung  in  der  Leber.    Gesellsch.  d. 
Naturf.  und  Aerzte  in  Heidelberg,  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  der  Harn- 
und  SexualorgTine  6,  480.    Nach  neueren  Untersuchungen  weiss  man. 


1)  Das  vereinfachte  Verfahren  von  Queirolo  ist  für  die  vorliegende 
Frage  werthlos.  Qu.  vereinigte  die  Pfortader  mit  der  V.  cava  unterhalb  der 
Einmündung  der  V,  pankreatico-duodenalis  und  begnügte  sich,  dieses  Gefass 
nur  zu  unterbinden.  Wir  haben  in  unseren  Versuchen  gesehen,  dass  in  solchen 
Fällen  die  Intoxicationserscheinungen  ausbleiben,  weil  dann  das  Blut  der 
V.  pankreatico-duodenalis  doch  in  die  Leber  gelangt,  indem  aus  den  kleinen 
Geissen,  welche  in  dem  Ligamentum  hepatico-duodenale  liegen,  ein  Collateral- 
kreislauf  sich  bildet.  Nencki. 


IX.  Leber  und  Galle.  311 

das8  auch  nach  starken  Veränderungen  des  Lebergewebes  dieses 
Organ  seine  Eigenschaft,  Harnstoff  zu  bereiten,  nicht  verliert.  Zer- 
stossene  Leber  erzeugt  mit  einer  physiologischen  Kochsalzlösung  bei 
Körpertemperatur  Harnstoff,  wenn  man  für  sorgfältige  Desinfection 
Sorge  trägt;  denn  sonst  zersetzt  sich  der  Harnstoff  schon  früher, 
bevor  Fäulnissgeruch  auftritt.  Diese  Bildung  zeigte  sich  auch  in 
Fällen,  wo  die  Zellen  sicher  schon  todt  waren,  doch  wird  sie  unter- 
drückt durch  Erhitzen  auf  80  o.  Dies  kann  nur  dahin  erklärt  werden, 
dass  der  Harnstoff  in  der  Leber  durch  ein  Ferment  gebildet  wird. 
—  Zur  Hamstoffbestimmung  wird  das  Gemisch  durch  Alcohol  zur 
Coagulation  gebracht,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Alcohol  und  Aether 
zu  gleichen  Theilen  behandelt.  Nach  Verdunstung  des  Alcohol- Aethers 
wird  die  wässrige  Lösung  mit  Phosphorwolframsäure  versetzt,  das 
Filtrat  mit  salpetersaurem  Quecksilber  behandelt  und  im  Präcipitate 
der  Stickstoff  bestimmt.  Da  kein  anderer  Stickstoffkörper  einerseits 
in  Wasser  und  Aether- Alcohol  löslich  und  durch  Phosphor  wolfram- 
säure nicht  fällbar,  anderseits  durch  Salpeters.  Quecksilber  fällbar 
ist,  muss  man  annehmen,  dass  es  sich  um  Harnstoff  handelt  (?). 

Galle,  Gallenfarhstoff, 
*M.  Doyen,  über  die  Wirkung,  welche  das  Nervensystem  auf 
den  die  Galle  excernirenden  Apparat  ausübt.    Arch.  de  physiol. 
2«,  19—31. 

224.  A.  Baginski  und  Sommerfeld,  zur  Chemie  der  kindlichen 

Galle. 

225.  D.   Huthy    und   Z.   Donogäny,    Gallensteine    im    Budapester 

Todtenmateriale. 

*Hanot  und  Lätienne,  Notiz  über  verschiedene  Varietäten 
von  Gallensteinbildung.  Corapt.  rend.  soc.  biolog.  47,  857  bis 
859.  Verff.  unterscheiden  die  Gallensteine,  welche  ohne  Mitwirkung 
von  Mikroben  gebildet  werden  (in  Folge  Verschluss  des  Gallen- 
gangs durch  Geschwülste),  von  denen  mikrobischen  Ur- 
sprungs, und  unter  letzteren  die  jüngeren  von  den  älteren.   Herter. 

*A.  Gilbert  und  S.A.  Dominici,  ist  die  Gallensteinbildung 
durch  Mikroorganismen  bedingt?  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
46,  485-4'57. 

226.  A.  Beck,  über  die  Entstehung  des  Urobilins. 

GcUlensäuren. 

227.  Richter,  neue  Darstellung  kry stallinischer  Gallen- 

säuren und  Beziehung  von  Gallensäuren  zu  Farb- 
stoffen. 

228.  £.  Vahlen,    die    specifische    Rotation    der    Cholalsäure, 

Cholelnsäure  und  Desoxycholsäure. 

229.  E.  Jünger  und  A.  Klages,  zur  Kenntniss  der  Lithofellinsäure. 
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Zuekerbildung,  Gltfcogen. 

(VtrgL   auch    Ca^.    K    und  XVU) 

230.  M.  Tebb,  Mittheilung  über  das  Leber ferment. 

*J.  Starke,  über  den  angeblichen  Einfluss  der  Eiweisskörper 
auf  Stärke  und  Glycogen.  Arch.  de  physiol.  1895,  pag.  455. 
Nach  Verf.  ist  Ei  weiss  nicht  im  Stande,  Stärke  oder  Glycogen  zu 
verzuckern;  die  beobachtete  Zuckerbildung  ist  der  Einwirkung  von 
Bacterien  zuzuschreiben.  Bei  Verwendung  von  nicht  sterilisirtem 
Fibrin  kann  diesem  das  diastatische  Ferment  anhaften.  E.  Sal- 
kowski  als  Referent  im  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1895, 
pag.  769—770,  verweist  hingegen  auf  die  Versuche  von  Schwiening 
[J.  Th.  24,  398].  Andreasch. 

231.  N.  Paton,  Über  das  Verhalten  des  Glycogens  in  der  Leber. 
*A.  Zätsch,  das  Verhalten  des  Leberglycogens  nach  Störungen 

des  Wärmehaushaltes  der  Thiere.  Ing.-Dis.s.  Würzburg  1894; 
Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1895,  pag.  397.  Durch  Versuche 
an  weissen  Mäusen  wurde  die  Angabe  von  Böhm  und  Hof  mann 
bestätigt,  dass  langsame  Abkühlung  bis  zum  Tode  das  Glycogen 
vermindert.  Der  Einfluss  der  Ueberhitzung  wurde  an  Hühnern 
studirt.  Bei  Carenzhühnem,  die  an  Ueberhitzung  zu  Grunde  gingen, 
war  die  Leber  glycogenfrei ;  ebenso  war  bei  drei  gut  genährten, 
durch  Ueberhitzung  getödteten  Thieren  das  Leberglycogen  geschwun- 
den, während  das  Controlthier  7,3  o/o  aufwies. 

232.  K.  M  i  u  r  a ,   wird   durch  Zufuhr  von  I  n  u  1  i  n  beim  Pflanzen- 

fresser die  Glycogenbildung  in  der  Leber  gesteigert? 

233.  F.   Tangl  und   V.  Harley,   Untersuchungen   über   die   Zucker- 

bildung in  der  Leber. 
*0.  Kissel,  Untersuchungen  über  den  Glycogengehalt  in  der 
Kaninchenleber.  Ing.-Diss.  Würzburg  1894;  Centralbl.  f.  innere 
Medicin  1<(,  613.  Kunkel  re^^p.  Koch  haben  gefunden,  dass  nach 
Vergiftung  glycogenreicher  Kaninchen  mit  Sublimat  nach  24  Std. 
alles  Leberglycogen  verschwindet.  Diese  Thatsache  konnte  man  mit 
der  Giycosurie  bei  Quecksilbervergiftung  in  Beziehung  bringen. 
Doch  konnte  vom  Verf.  kein  vermehrter  Zuckergehalt  des  Blutes 
constatirt  werden,  woraus  folgt,  dass  die  Giycosurie  mit  dem 
Schwunde  des  Leberglycogens  in  keinem  ursächlichen  Zusammen- 
hange steht.  Da  Glyceriu  den  durch  verschiedene  Gifte  verursachten 
Glycogenschwund  der  Leber  verhindern  kann,  so  hat  Verf.  die 
Wirkung  des  Glycerins  anf  den  Schwund  des  Leberglycogens  auch 
nach  Sublimat  Vergiftung  studirt,  wobei  sich  ergab,  dass  es  hier  die 
gleiche  Wirkung  ausübt,  und  zwar  dadurch,  dass  es  die  Fermentation 
in  der  Leber  lähmt.    Genau  wie  Glycerin  verhält  sich  der  Alcohol. 

Andreasch. 
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2^.   A.  Gürber,  die  Glycogesbil  duDg  in  der  Kaninchenleber 
za  verschiedenen  Jahreszeiten. 

*Rob.  Fischer,  über  die  Beziehungen  zwischen  Leb  ergewicht 
und  Glycogengehalt.    Ing.-Diss.  Würzburg  1895,  26  Seiten. 

R.  Dubois,  Schwan1[ungen  des  Glycogens  in  der  Leber  und  des 
Zuckers  in  Blut  und  Leber  im  wachen  und  schlafenden  Zustand 
beim  Hurmelthiere  etc.    Cap.  XIII. 

^Lubarsch.  Nachweis  des  Glycogens.  Centralbl.  f.  allg. 
Patbol.  1894,  No.  19.  Bezieht  sich  auf  den  mikroskopischen  Nach-^ 
weis  in  Schnitten. 

"^W.  F.  Kistjakowski,  fiber  die  geeignetste  Methode  zur  quan- 
titatiyen  Bestimmung  des  Glycogens  in  der  Leber  und 
den  Muskeln.    Pharm.  Zeitg.  f.  Russland  84,  25.    Zum  Ausziehen 
wird  0,1 — 0.do/oige8  Alkali  statt  des  2o/oigen  empfohlen. 
235.  D.  Huizinga,  zur  Darstellung  des  Glycogens. 

*A.  Brault,  über  das  Vorkommen  und  die  Veitbeilung  von  Glycogen 
in  den  Tumoren.  Compt.  rend.  119,  817—819.  Das  Glycogen, 
welches  Schiele  [J.  Th.  10,  91]  in  einigen  Epitheliomen  der 
Haut  und  in  einem  Krebs  des  Testikels,  lome  Cornil  und 
Banvier^)  in  schnell  wachsenden  Enchondromen  fanden,  ist 
ein  Bestandtheil  aller  schnell  wachsenden  Geschwülste.  Verf. 
wies  das  Glycogen  mikroskopisch  nach.  Herter. 


221.  F.  Vay:  lieber  den  Ferratin-  und  Eisengehalt  der  Leber'). 

Um  festzustellen,  in  welchen  Mengen  Ferratin  in  Thierlebem  und 
Menschenleben!  vorhanden  ist  und  welchen  Schwankungen  es  bei 
pathologischen  Zuständen  unterliegt,  wurden  vergleichende  Ferratin- 
bestimmungen  nach  folgender  Methode  ausgeführt :  Von  den  sorg- 
fältigst gereinigten  und  zerkleinerten  Lebern  wurden  abgewogene 
Mengen  mit  dem  dreifachen  Volumen  Wasser  eine  Stunde  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  digerirt  und  dann  eine  viertel  Stunde  gekocht. 
Hierauf  wurde  filtrirt  und  so  lange  mit  Wasser  gewaschen,  bis 
Weinsäure  im  Wasch  wasser  keine  Trübung  gab,  und  im  Filtrate 
durch  vorsichtigen  Zusatz  10%,iger  Weinsäurelösung  das  Ferratin 
ausgefällt.  Dieses  wurde  mit  weinsäurehaltigem  Wasser  und  hierauf 
mit  Alcohol  gewaschen,  in  schwach  ammoniakalischem  Wasser  gelöst 
und    durch    Weinsäure   wieder   gefällt.     Beim  Lösen    in   Ammoniak 


1)  Cornil  und  Ranvier,  Hist.  path.,  II  ed.,  1881.  —  2)  Zeitschr.  f. 
physioL  Chemie  20,  »77—402. 
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wird  es  uui  sehr  wenig  zersetzt.  Das  so  gewonnene  bei  110^  ge- 
trocknete Ferratin  war  eine  hellröthlich  braune  Masse^  die  ca.  6% 
Eisen  enthielt.  In  dem  Filtrate  des  Ferratins  fanden  sich  stets  noch 
Eisehverbindungen,  die  durch  Alcohol  gefällt  werden  konnten.  Die 
Eisenbestimmungen  wurden  nach  der  von  Kunkel  [J.  Th.  21,  381] 
ausgegebenen  Methode  ausgeführt.  Bei  Thieren  wurde  im  Allge- 
meinen 0,15 — 0,3  ^/o  Ferratin  mit  einem  Eisengehalt  von  0,01  bis 
0,018  Grm.  gefunden.  Die  Menschenlebem  enthielten  weniger  Ferra- 
tin. In  5  Fällen  von  Siderosis  der  Leber  überstieg  der  Ferratin- 
gehalt  den  gewöhnlichen  (unter  0,2^/^)  nicht.  Im  Allgemeinen  ist 
der  Ferratingehalt  bei  schlechtem  Emfthrangszustand  ein  geringer. 
Bei  einem  Falle  von  perniciöser  Anämie  betrug  der  Ferratingehalt 
der  Leber  nur  0,066  ®/q,  bei  einem  Gesammteisenbestand  der  Leber 
von  0,051 3  ®/o  Fe.  Während  bei  schwacher  Eisenreaction  mit 
Schwefelammonium  auf  einen  geringen  Eisen-  und  auch  Ferratin- 
gehalt der  Leber  geschlossen  werden  muss,  darf  man  aus  einer 
starken  Schwefelammoninmreaction  nicht  auf  einen  erhöhten  Ferratin- 
gehalt schliessen.  Siegfried. 

222.  P.  Manasse:  lieber  zuckerabspaltende,  phosphorhaltige 
KBrper  in  Leber  und  Nebenniere  0-  l*  Jecoriu.  Verf.  hat  nach 
Drechsel  das  Jecorin  aus  Pferdeleber  dargestellt  und  in  Ueber- 
einstimmung  mit  DrechseTs  Befunden  aufs  neue  constatirt,  dass 
dieses  ein  lecithinartiger  Körper  ist,  da  es  ausser  in  Kohlehydrat  in 
Giycerinphosphorsäure,  Fettsäuren  und  Cholin  gespalten  werden  kann. 
Nach  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  aus  dem  Kohle- 
hydratcomplex  des  Jecorins  Traubenzucker  durch  das  Osazon  nach- 
gewiesen. 2.  Nebennieren-Substanz.  Bei  der  Behandlung 
von  Rinds-  und  Pferde-Nebennieren  in  gleicher  Weise,  wie  zur  Dar- 
stellung des  Jecorins,  wurde  eine  Substanz  erhalten,  welche  in  Aether 
sehr  leicht  löslich  war  und  Kupfer  in  alkalischer  Lösung  nicht  redu- 
cirte.  Sie  enthielt  41,4%  C;  7,2%  H;  1,8<^/(,S;  4,4%P;0,3%N. 
(Zur  Bestimmung  des  Schwefels  war  nur  0,1916  Grm.  Substanz,  zu 
der  des  Phosphors  0,135  Grm.,  zu  der  des  Stickstoffes  0,2284  Grm. 
verwendet.)  Auch  diese  Substanz  lieferte  bei  der  Verseifung  Giycerin- 
phosphorsäure, Fettsäuren  und  Cholin.     Beim  Kochen  mit  verdünnter 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  478—488. 


IX.  Über  und  Galle.  315 

Schwefelsäure  Hess  sich  kein  redacirendes  Zucker  abspalten,  wohl 
aber  durch  Erhitzen  auf  130^.  Aus  dem  Reactionsproduct  wurde 
Glucosazon  dargestellt.  Siegfried. 

223.  Valeri an  V.  Meister:  Zur  Frage  von  der  harnstoff- 
bildenden Function  der  Leber  ^).  Im  Anschlu3s  au  eine  gründliche, 
experimentelle  Untersuchung  „über  Becreation  des  Lebergewebes 
nach  Abtragung  ganzer  Leberlappen«  (Ziegl  er s  Beiträge  zur  pathol. 
Anatomie  und  allgem.  Pathologie  Bd.  15,  S.  1,  1894)  durch  welche 
V.  Meister  in  Bestätigung  der  früheren  Arbeiten  von  Ganalis 
Podwyssozki,  Ponfick  u.  a.  m.  gezeigt  hat,  dass  nach  Abtragung 
ganzer  Leberlappen  selbst  bis  zu  ^/^  des  Gesammtgewichtes  bei  Ratten, 
Hunden  und  Kaninchen  das  Leberparenchym  durch  Neubildung  der 
Leberzcllen  innerhalb  45 — 60  Tagen  vollständig  regenerirt  werden  kann, 
berichtet  jetzt  Verf.  über  die  Versuche,  die  er  zur  Beantwortung 
der  Frage  über  die  harnstoffbildende  Function  der  Leber  angestellt 
hat.  Die  Versuche  wurden  an  Kaninchen  ausgeführt.  Bei  der  £x- 
stirpation  der  Leberlappen  gehen,  nach  Verf.,  die  Thiere  nicht  an 
einer  oder  der  anderen  Functionsstörung  des  Organismus,  die  in 
Folge  der  Operation  hervorgerufen,  zu  Grunde,  sondern  an  Nehen- 
nrsachen,  die  immer  bei  der  Section  nachgewiesen  werden  können. 
Alle  Versuchsthiere  befanden  sich  vor  der  theilweisen  Exstirpation 
der  Leber  im  Stickstoffgleichgewichte.  Zur  Aufnahme  der  Excremente 
und  des  Harns  war  ein  besonderer  Käfig  eingerichtet,  in  welchem 
die  Excremente  von  selbst  vom  Harn  geschieden  wurden ,  ohne 
letzteren  zu  verunreinigen.  Von  den  männlichen  Kaninchen  wurde 
übrigens  der  Harn  meistentheils  mit  dem  Katheter  entnommen.  Täg- 
lich wurde  der  Gehalt  an  Gesammtstickstoff,  Harnstoff  und  an  Stick- 
stoff der  übrigen  Harnbestandtheile  bestimmt,  wobei  der  Gehalt  des 
Stickstoffes  in  toto  nach  der  Methode  von  Kjeldahl-Borodin 
ermittelt  wurde.  Nach  Ausfällung  der  übrigen  Stickstoffsubstanzen 
des  Harns  wurde  im  Filtrate  der  Harnstoff  azotometrisch  bestimmt. 
Auch  der  Nichtharnstoffstickstoff  wurde  in  dem  Harnniederschlage 
nach  Kjehldahl-Borodin  bestimmt.  (Die  Abänderung  von  B o r o - 
din   besteht   darin,   dass   das    aus   der   organischen   Substanz    nach 


1)  Aus    dem   Institute   von    Prof.   Podwyssozki    in   Kiew.    Kiewer 
üniversitätsnachrichten  für  das  Jahr  1894,  russisch. 
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Kjeldahl  erhaltene  Ammoniak  nicht  abdestillirt,  sondern  mittelst 
Natrinmbypobromit  in  Stickstoff  verwandelt  and  das  Gas  gemessen 
wird.  Ref.  Verg.  J.  Th.  14,  220  und  16,  194.)  Dass  die  Lapa- 
rotomie allein  keinen  Einfluss  auf  den  Stickstoff-Stoffwechsel  hat, 
davon  hat  sich  der  Verf.  durch  einige  Yorversuche  überzeugt.  Es 
wurden  Lebertheile  von  ^/^  des  Gesammtgewichtes  bis  zur  vollstän- 
digen Exstirpation  der  Drüse  abgetragen.  Die  Abtragung  von  der 
Hälfte  und  ^j^  des  Gesammtgewichtes  der  Leber  war  (bei  aseptischer 
Durchführung  der  Operation)  von  den  Thieren  so  leicht  vertragen, 
dass  sie  bereits  am  zweiten  Tage  Nahrung  in  einer  Menge,  wie 
normale  Thiere,  zu  sich  nahmen.  Erst  dann  wurde  der  Versuch 
als  beendet  angesehen,  wenn  eine  vollständige  Wiederherstellung  der 
normalen  Quantität  des  Harnstoffes  eintrat.  Aus  den  Versuchen 
V.  Meister 's  geht  hervor,  dass  nach  Abtragung  von  einem  oder 
mehreren  Leberlappen  die  Gesammtmenge  des  Stickstoffs  im  Harne 
abnimmt;  doch  findet  dieses  Sinken  der  Gesammtmenge  des  Stick- 
stoffs ungleichmässig  in  Bezug  auf  die  Stickstoffmenge  des  Harnstoffs 
statt,  so  dass  das  Verhältniss  des  Harnstoffstickstoffs  zum  Gesammt- 
Stickstoff  im  Harne  sich  verringert.  Die  Menge  des  Harnstoffes 
nimmt  sowohl  relativ,  wie  auch  absolut  ab.  Der  Gehalt  an  den 
übrigen  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  des  Harns  nimmt  hingegen 
zu,  so  dass  das  Verhältniss  dieses  Stickstoffs  zum  Gesammtstickstoff 
sich  vergrössert.  Die  Verringerung  der  Hamstotfmenge  ist  pro- 
portional der  Zunahme  der  übrigen  stickstoffhaltigen  Substanzen  im 
Harne.  Welche  Substanzen  dies  aber  sind,  ist  vom  Verf.  nicht  er- 
mittelt worden.  —  Je  grösser  der  exstirpirte  Lebertheil,  desto  mehr 
nimmt  die  Menge  des  Harnstoffes  ab ;  nach  vollständiger  Exstirpation 
tritt  diese  Abnahme  scharf  ausgeprägt  hervor.  Erholt  sich  das 
Thier  nach  theilweiser  Exstirpation  der  Leber,  so  steigt  der  Harn- 
stoffgehalt im  Harne  und  während  der  ersten  Tage  nach  der  Ope- 
ration erscheinen  die  beiden  Curven,  die  zur  graphischen  Darstellung 
des  ausgeschiedenen  Harnstoffes  und  der  Wachsthumsvorgänge  des 
zurückgebliebenen  Lebertheils  dienen ,  einander  fast  vollständig 
parallel.  Zur  Illustration  des  Gesagten  theilen  wir  aus  den  12  Ver- 
suchen des  Verf.,  die  sämmtlich  tabellarisch  zusammengestellt  sind 
und  dasselbe  Ergebniss  zeigen,  eine  in  extenso  mit: 
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224.  A.  Baginsky  und  Sommerfeld:  Zur  Chemie  der 
kindiichen  Galle  ^).  In  den  Gallen  einer  grossen  Anzahl  von  Kinder- 
leichen wurden  nach  dem  Verfahren  von  Hoppe-Seyler  im  Mittel 
gefunden:  89,65 ^^/^  Wasser,  2  7^  Mucin,  0,91 7«  MineralbesUnd- 
theile,  2,52  ^^/^  gallensaure  Alkalien,  0,03  ^/^  fettsaure  Salze,  0,34% 
Cholesterin,  0,6 ^j^  Lecitliin,  0,67^0  Fett,  Sfi^j^  Seifen,  0,28% 
Leucin.  —  Das  Mucin  gab  beim  Kochen  mit  Säuren  eine  Substanz, 
die  Fehling*sche  Lösung  reducirte,  schien  aber  auch  nucleoalbumin- 
artige  Körper  zu  enthalten.  Die  Mineralbestandtheile  waren:  in 
erster  Linie  Natrium,  femer  Kalium,  Calcium,  Eisen,  Chlor,  Schwefel- 
säure und  Phosphorsäure.  Kupfer  wurde  niemals  gefunden.  Die 
gallensanren  Salze  bestanden  aus  0,89  ^/^  Taurocholat  und  1,63  ^/^ 
Glycocholat  im  Durchschnitt.  In  den  einzelnen  Fällen  war  dasVer- 
hältniss  von  Glycocholsäure  zu  Taurocholsäure  ein  sehr  verschiedenes. 

Siegfried. 

225.  Desiderius  Hnthy  und  Zacharias  Don og An y,  Gallen- 
steine im  Bndapester  Todtenmaterial^).  Nachtrag  za  J.  Th.  24,  388. 
Aus  einer  Zusammenstellung  der  Krankheiten  geht  hervor,  dass  die  Gallen- 
steinbildnng  mit  dem  Carcinom  der  Gallenblase  im  innigen  Zusammenhang 
steht.  Bezüglich  der  Farbe  der  Galleusteine  war  der  Procentsatz  der  folgende : 
Weiss  3,1,  gelblichweiss  10,5,  grauweiss  2,1,  gelb  16,8,  graugelb  1,0,  gelblich- 
grün  5,2,  gelblichbraun  12.6,  röthlichbraun  1,0,  grünlichbraun  4,2,  grön3,l, 
dunkelgrün  1.0,  braun  12,6,  dunkelbraun  3,1,  grünlichschwarz  10,5,  braun- 
schwarz 4,2,  schwärzlich  8,4,  schwarzweiss  (geschichtet)  1,0.  61,30/0  der 
Concremente  waren  weich,  zerreiblich.  29,5 0;o  mittelhart  und  9<>/o  hart.  Im 
Innern  waren  die  Gebilde  meistens  bräunlich,  doch  traten  auch  die  anderen, 
oben  benannten  Färbungen  auf.  Liebermann. 

226.  A.  Beck:  Ueber  die  Entstehung  des  Urobilins^  Ueber 
die  Bildung  des  ürobilins  sind  bekanntlich  verschiedene  Theorien 
aufgestellt  worden,  von  welchen  die  Maly'sche  den  meisten  Anklang 
gefunden  hat.  Danach  würde  das  Bilirubin  im  Darme  durch  die 
Fäulnissprocesse   reducirt   und   in  Urobilin   oder  Hydrobilirubin  ver- 


1)  Du  Bois-Reymond's  Archiv,  physiol.  Abth.,  1895,  562.  — 
»)  Ungar,  ärztl.  Archiv,  1895,  pag.  56—71.  —  8)  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1895,  Xo.  35;  auch  Przegl^d  Lekarski  1895,  No.  28  und  29. 
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wandelt.  Um  zu  untersuchen,  ob  die  Galle  thatsächlich  durch 
Bacterien  reducirt  und  darin  Urobilin  gebildet  werde,  wurde  die 
Galle  verschiedener  Thiere  im  sterilisirten  Proberöhrchen  mit  Pepton- 
bouillon  vermischt  und  die  Mischung  mit  verschiedenen  Bacterien, 
B.  coli  commune,  Fäulnissbacterien,  B.  typhi  abdom.,  B.  cholerae 
asiat.,  Staph.  pyogenes  aureus)  geimpft.  Da  die  frische  Galle  bereits 
Urobilin  enthalt,  wurde  der  Gehalt  daran  durch  das  Gl  an 'sehe 
Spectrophotometer  bestimmt  (nach  Müller).  Die  Versuche  ergaben, 
dass  unter  dem  Einflüsse  fast  aller  Bacterien,  besonders  aber  der 
Fäulnissbacterien,  ans  normalen  Gallenfarbstoffen  Hydrobilirubin  ent- 
steht. Nach  Le  Nobel  und  Mac  Munn  besitzt  aber  das  Urobilin 
des  Harns  nur  einen  Absorptionsstreifen  im  Grfin,  während  das  sog. 
Sterkobilin  (Hjdrobilinrubin  des  Kothes)  daneben  noch  zwei  bis  drei 
Streifen  im  Gelbroth,  besonders  nach  Zusatz  von  Ammoniak  und 
Chlorzink,  aufweist.  Versuche  an  Gallenfistelhunden  ergaben  aber, 
dass  die  Galle  noch  einen  rothen,  fluorescirenden  Farbstoff  enthält, 
dessen  Spectrum  einen  oder  zwei  Streifen  im  Rothgelb  genau  an 
jener  Stelle  besitzt,  wohin  obige  Autoren  jene  unterscheidenden 
Streifen  verlegen.  Da  sich  dieser  Farbstoff  gegen  Lösungsmittel  wie 
Hydrobilirubin  verhält,  so  beziehen  sich  die  Angaben  dieser  Forscher 
wahrscheinlich  auf  ein  Gemenge  dieses  Farbstoffes  mit  Hydrobili- 
rubin. Es  ist  also  das  Urobilin  mit  dem  Sterkobilin  und  Hydro- 
bilirubin vollständig  identisch.  —  Wurde  Hunden  der  Ductus  chole- 
dochus  unterbunden  und  die  Thiere  nach  einigen  Tagen  getödtet,  so 
enthielt  die  aufgespeicherte  Galle  kein  Urobilin,  während  in  normaler 
Galle  der  Farbstoff  nie  fehlt,  was  Hayem  und  Winter  als  Beweis 
des  hepatogenen  Ursprungs  des  Urobilins  ansehen.  Dieser  Befund 
spricht  dafür,  dass  die  Quelle  des  Gallenurobilins  im  Sterkobilin  des 
Darminhaltes  zu  suchen  sei,  welches  im  Pfortaderkreislauf  von  den 
Leberzellen  aufgefangen  und  theilweise  mit  der  Galle  wieder  in  den 
Darm  zurückgeführt  wird.  Ein  Gallenfistelhund  zeigte  nach  einigen 
Tagen  kein  Urobilin  in  der  Galle;  dasselbe  trat  aber  schon  nach 
7  Stunden  darin  auf,  als  dem  Thiere  seine  eigene  Galle  (25  CG.)  in 
den  Magen  gebracht  wurde;  nrch  120  Std.  war  es  daraus  wieder 
verschwunden.  —  Die  Grösse  des  Absorptionsgrades  des  Urobilins  gibt 
folgende  Tabelle: 
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7  Std.  nach  Einfahrang  der  Galle  in  den  Magen  0,7109, 
12«*  «  «««*  *      0,5832, 

20*«  «  ««*«  <r      0,6921, 

30««  «  ««««  «      0.8793, 

46««  «  ««««  «      0,9213, 

96««  «  «*.«         «      0,7840. 

Dass  schon  nach  7  Sld.  Urobilin  in  der  Galle  auftrat,  erklärt  Verf. 
dadurch,  dass  schon  die  eingeführte  Galle  durch  das  Stehen  bei 
Sommerszeit  dasselbe  enthalten  habe;  als  dieses  vorgebildete  Uro- 
bilin resorbirt  war,  sank  die  Urobilinmenge  in  der  ausgeschiedenen 
Galle  und  stieg  erst  wieder  an,  als  neues  Urobilin  im  Darme  durch 
Reduction  entstanden  war.  Der  entleerte  Koth  enthielt  Jetzt  reich- 
lich Sterkobilin.  Die  Versuche  beweisen  somit,  dass  das  Urobilin 
der  Galle  seinen  Ursprung  vom  Urobilin  des  Kothes  nimmt  und  dass 
dieser  Farbstoff  nicht  in  der  Galle  zu  finden  ist,  wenn  er  nicht  im 
Darminhalt  vorhanden  ist.  Jener  Theil  des  Urobilins,  der  direct 
durch  die  Lymphgefässe  in  den  Kreislauf  kommt  oder  von  den 
Leberzellen  nicht  aufgenommen  wird,  dürfte  in  den  Harn  übertreten 
und  die  Quelle  der  Urobilinurie  werden.  —  Wurde  dem  obigen 
Fistelhunde  Blut  oder  Blutwurst  gereicht,  so  enthielt  der  Koth  nur 
Humatin,  kein  Sterkobilin,  so  dass  also  dieses  nicht  etwa  aus  dem 
Blutfarbstoffe  entsteht.  Wurde  dem  Thiere  Blut  unter  die  Haut 
gespritzt,  so  konnten  im  Harne  kleine  Urobilinmengen  aufgefunden 
werden;  leider  sind  diese  Versuche  nicht  einwandfrei,  da  der  Hund 
hierbei  fieberte.  Es  würde  also  das  Urobilin  auch  anderswo,  als  im 
Darme,  etwa  im  Blute  oder  den  Geweben,   gebildet  werden  können. 

Andreasch. 
227.  Richter:  Neue  Darstellung  krystallinischer  Gallen- 
säuren  und  Beziehung  von  Gallensäuren  zu  Farbstoffen^).  250 CC. 
Rindsgalle  werden  mit  10 — 15  CG.  conc.  Eisenchloridlösung  gefällt, 
der  Niederschlag  in  10  ®/Qiger  Schwefelsäure  wieder  gelöst,  wobei  sich 
eine  harzige,  grüne  Masse,  vorwiegend  Glycocholsäure,  abscheidet; 
die  Lösung  enthält  Taurocholsänre.  Dieselbe  wird  durch  Ammoniak 
von  Eisen  befreit,  bei  gelinder  Temperatur  eingeengt  und  durch  vor- 


ij  Deutsche  med.  Wochenschr.  21.    Vereinsbeilage  I,  2 — 8. 
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sichtigen  Zusatz  von  10^/oiger  Schwefelsäure  eine  Trabung  erzeugt. 
Man  überschichtet  mit  Aether  und  schüttelt,  wodurch  dann  innerhalb 
24  Std.  Erystalle  (I)  ausfallen,  die  wesentlich  ans  Taurocholsfiure 
bestehen.  Die  grüne,  harzige  Masse  knetet  man  mit  10^/oiger 
Schwefelsäure  durch,  löst  in  heissem,  verdünntem  Ammoniak  und 
filtrirt ;  das  Filtrat  wird  bis  zur  Farbe  eines  hochgestellten  Harns  ver- 
dünnt, mit  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  starken  Trübung  ver^ 
setzt,  mit  einigen  Millimetern  Aether  überschichtet  und  stehen  ge- 
lassen. Die  nach  24  Std.  abgeschiedenen  Erystalle  bestehen  aus 
fast  reiner  Glycocholsäure.  Um  Taurocholsäure  von  Glycöcholsäure 
vollständig  zu  trennen,  löst  man  die  noch  unreinen  Säuren  in  Soda- 
lösung und  scheidet  letztere  Säure  durch  Schwefelsäurezusatz  «us; 
bei  weiterem  Zusatz  fällt  die  Taurocholsäure  in  öligen  Tropfen,  die 
beim  Stehen  krystallinisch  werden.  —  Aus  der  mittelst  der  Hoppe- 
Sey  1er 'sehen  Probe  (Eindampfen  mit  Ammoniak  und  Versetzen  mit 
conc.  Schwefelsäure)  aus  den  Gallensäuren  gewonnenen  fluorescirenden 
Flüssigkeit  lassen  sich  mittelst  Chloroform  eine  Reihe  von  Farb- 
stoffen gewinnen,  die  mit  den  Gallenfarbstoffen  spectralanalytisch 
Uebereinstimmung  zeigen.  Lässt  man  die  Flüssigkeit  2  Std.  an  der 
Luft  stehen,  so  zieht  sie  Wasser  an;  schüttelt  man  sie  mit  deni 
gleichen  Volumen  Chloroform  und  versetzt  dann  mit  Wasser,  so  ent- 
wickelt sich  mit  der  Menge  des  Wasserzusatzes  zuerst  ein  violetter, 
dann  tiefblauer  und  daraus  spontan  ein  grüner  Farbstoff.  Diese  Pig- 
mente sind  lichtempfindlich,  geben  die  Gmelin-Heintze'sche  Farben- 
veränderung gleichsam  rückwärts  und  zeigen  genau  die  Spectra  der 
Gallenfarbstoffe.  —  Menschengalle  und  die  Galle  eines  an  Gelbsucht 
erkrankten  Rindes  verhielten  sich  ähnlich ;  es  schien  als  ob  Gruppe  I 
in  ihnen  fehlte.  Die  gefärbte  Gruppe  der  Gallensäuren  beträgt 
23—25  Grm.  in  250  CC.  Galle.  Andreas  eh. 

228.  E.  Vahlen:  Die  specifische  Rotation  der  Cholaisäure, 
CholeYnsiure  und  Desoxycholsäure  ^).  Cholaisäure,  welche  aus  Rindei^r 
galle  dargestellt  wurde,  besass,  wenn  mit  1  Mol.  Krystallalcohol  in 
Tetraedern  krystallisirt,  das  Drehungsvermögen  im  Mittel  [a]jy  = 
31,5507  ^     als    krystallalcöholfreie    Säure    37,0165.      Für    cholal- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  253—273.  .     , 

Maly,  Jahresbericht  fftr  Tbicrchemjp.     1H95.  21 
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saures  Kali  in  l^/^iger  wässriger  Lösung  wurde  [a]D  =  30  ^  fQr 
cholalsaures  Natron  [a]jy  =  28,19  *  in  4,945  ^/^iger  Lösung  gefunden. 
Das  specifische  Drehungsvermögen  beider  Salze  nimmt  mit  steigender 
Goncentration  ab.  Eine  2,47  ^/^ ige  alcoholische  Lösung  von  Choleln- 
säure  hatte  [a]D=  48,8677.  Desoxycholsänre ,  die  aus  gefanlter 
Galle  in  kleinen  Prismen  vom  Schmelzpunkte  153  —  155^  dargestellt 
wurde,  zeigte  in  1,96  ^/^iger  alooholischer  Lösung  das  Drehungsver- 
mögen:  [a]jj  s=  49,861.  Siegfried. 

229.  E.  Jünger  und  A.  Kluges:  Zur  Kenntniss  der  Litho- 
fellinsäure  ^).  Die  zuerst  von  Goebel  und  dann  von  Wo  hl  er  aus 
Gallensteinen  erhaltene  Lithofellinsfiure  0,^113^04  haben  Verff.  aas 
einem  8  Grm.  schweren  Gallenstein,  der  von  Wohl  er  als  »Gallen- 
stein aus  Lithofellinsäure«  signirt  in  dem  Heidelberger  üniversitäts- 
laboratorinm  aufbewahrt  war,  gewonnen.  Er  war  eine  wallnussgrosse, 
bräunlichgelbe,  innen  hohle,  concentrisch  geschichtete  Masse,  ohne 
krjstallinische  Strnctnr.  Eine  Probe  erwies  sich  aschefrei  und  schmolz 
bei  195^  scharf.  Ans  der  methylalcoholischen  Lösung  des  Steines 
wurde  durch  Petroläther  die  Säure  in  kleinen  Krystallen  erhalten,  die 
durch  Lösen  in  Alkali  und  Versetzen  mit  Chlorbaryum  von  der 
Lithobilinsäure,  die  so  als  Baryumsalz  abgeschieden  wird,  befreit 
wird.  Durch  Salzsäure  wird  die  Lithofellinsäure  gefällt,  die  aus  AI- 
cohol  umkrystallisirt  bei  99^  schmilzt.  Sie  gab  nicht  die  von 
Roster  [J.  Th.  8,  241]  beschriebene  intensiv  rothviolette  Färbung 
beim  Erwärmen  mit  concentrirter  Salzsäure,  wohl  aber  Petten- 
kofer's  Gallenreaction.  Durch  mehrstündiges  Kochen  der  Litho- 
fellinsäure in  alcoholischer  Lösung  mit  Barytwasser  wurde  eine  in 
perlmutterglänzenden,  farblosen  Schuppen  krystallisirende  Säure  vom 
Schmelzpunkte  152^  und  der  Zusammensetzung  CjgH3o03  erhalten. 
Sie  verhält  sich  gegen  Brom  und  Kaliumpermanganat  wie  eine  un- 
gesättigte Säure  und  ist  wahrscheinlich  aus  der  Lithofellinsäure  durch 
Abspaltung  von  Aethylalcohol  hervorgegangen.  Durch  Kochen  der 
alcoholischen  mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Salzsäure  versetzten 
Lösung  der  Lithofellinsäure  wurde  Lithofellolacton  C20H34O3  erhalten, 
welches  unter  16  Mm.  Druck  unzersetzt  bei  245 — 248^  siedet.     Es 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  3045—3049. 
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ist  ein  farbloses  zähflüssiges  Liquidum.  Ans  diesem  Lithofellinsäare 
zarfickzuerhalten  gelang  nicht,  an  ihrer  Stelle  entstand  die  Säure 
^18^30^3  ^^^  Schmelzpunkte  152^.  Die  Yerff.  halten  die  Litho- 
fellinsäure  für  eine  gesättigte  Monocarbonsäure  mit  zwei  weiteren 
Sauerstoffatomen,  deren  eines  als  Aether-,  deren  anderes  als  Keto- 
oder  Hjdroxjisanerstoffatom  vorhanden  ist.  Siegfried. 

230.  M.  C.  Tebb:  Mittheilung  über  das  Leberferment 0- 
F.  Eves  [J.  Th.  14,  315]  erhielt  durch  Einwirkung  von  Leber- 
ferment auf  Stärke  und  Glycogen  einen  Zucker,  dessen  Reductions- 
vermögen  beim  Kochen  mit  Säure  bedeutend  zunahm  und  der  des- 
halb von  E.  für  Maltose  gehalten  wurde.  Verf.  arbeitete  mit 
Schweinsleber,  welche  bei  35 — 40^  getrocknet,  zerkleinert 
und  durch  Dialyse  von  Zucker  befreit  wurde.  Die  trockene  Leber 
producirte  Glucose  aus  Stärke  und  Glycogen,  mochte  vorher 
das  Blut  ausgewaschen  sein  oder  nicht.  Nachdem  10  Grm.  der- 
selben mit  einer  Lösung  von  Glycogen  22  Stunden  bei  25^  digerirt 
waren,  wurde  dialysirt  und  im  Dialysat  Glucose  nachgewiesen.  Es 
wurde  typisches  Phenylglucosazon  erhalten;  das  Reductionsvermögen 
nahm  beim  Kochen  mit  2  ^^  Chlorwasserstoff  während  30  Minuten 
nur  wenig  zu  (im  Yerhältniss  68  zu  65).  Ein  Extract  der  ge- 
trockneten Leber  in  5^/^  Natriumsulfat  wirkte  in  derselben 
Weise.  Das  Extract  des  frischen  Organs  hatte  die  gleiche  Wirkung 
auf  Stärke;  die  Digestion  wurde  hier  bei  37®  vorgenommen;  die 
Lösung  war  stets  neutral  oder  schwach  alkalisch ;  stets  wurden  A  n  - 
tiseptica  zugesetzt,  meist  Chloroform.  Herter. 

231.  N.  Paton:  lieber  das  Verhalten  des  Glycogens  In  der 
Leber').  Die  Versuche  P.'s  an  Kaninchen  ergaben:  Der  Glycogen- 
schwund  in  der  ausgeschnittenen,  bei  Körpertemperatur  gehaltenen 
Leber  ist  in  der  ersten  halben  Stunde  sehr  lebhaft,  verzögert  sich 
dann  immer  mehr  und  verläuft  nach  2  Stunden  schon  sehr  langsam. 
Werden  die  Leberzellen  zerschnitten,   zerrieben  etc.,   so  erfolgt  die 


i)  Note  on  the  liver  ferment.  Proc.  Cambridge  philos.  soc.  8,  IIl. 
199-200.  —  «)  Transaction  of  R.  Soc.  of  London  185,  233;  Centralbl.  f.  d. 
medic.  Wissensch.  189."»,  pag.  131. 
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Abnahme  äusserst  langsam,  ebenso  stark  verzögert  wird  der  Gljcogeu- 
schwand  und  die  Zuckerbildung  durch  Erwärmen  der  Leber  auf  60^ 
durch  eine  Stunde.  Fluomatrium  1^/^  verzögert  selbst  das  erste 
Stadium  der  Zuckerbildung,  nicht  aber  den  späteren  Schwund. 
Chloroform  beschleunigt  sehr  die  Zuckerbildung  (Traubenzucker), 
dabei  erleidet  die  Leber  die  Structurveränderung  viel  schneller  als 
sonst.  Dieselbe  Wirkung  kommt  dem  Chloroform  auch  am  lebenden 
Thiere  zu,  es  bewirkt  hier  dadurch  Glykämie  und  Gljcosurie.  Aehn- 
liche,  aber  schwächere  Wirkung  üben  Aether  und  Pyrogallol  aus. 
Ohne  Wirkung  auf  Zuckerbildung  und  Structurveränderung  sind 
Morphin,  Curare,  Amylnitrit,  salicylsaures  Natrium.  In  der  ersten 
halben  Stunde  wird  beim  Glycogenschwund  Traubenzucker  gebildet, 
später  auch  Dextrine  und  vielleicht  Maltose.  Die  ersten  Verände- 
rungen in  der  ausgeschnittenen  Leber  sind  nur  eine  Fortsetzung  der 
im  Leben  sich  abspielenden  Processe.  Die  Umwandlung  von  Glycogen 
in  Glycose  ist  nach  Verf.  analog  derjenigen  von  Mucinogen  in  Mucin 
und  derjenigen  von  Zymogenen  in  Enzyme  und  ist  abhängig  vom 
Zellprotoplasma  und  nicht  von  Enzymen.  Die  spätere  Zuckerbildung 
ist  wahrscheinlich  bedingt  durch  ein  beim  Zellzerfall  entstehendes 
Enzym  und  nicht  durch  Säurebildung  oder  Mikroorganismen  hervor- 
gerufen. Die  Glycogenbestimmungen  erfolgten  nach  Brücke  resp. 
Brücke-Külz.  Andreas  eh. 

232.  K.  Miura:  Wird  durch  Zufuhr  von  inulin  beim  Pflanzen- 
fresser die  Glycogenbildung  in  der  Leber  gesteigert?^)    Zu  den 

Versuchen,  welche  auf  Anregung  von  Külz  unternommen  wurden, 
diente  Stickstoff-  und  stärkefreies  Inulin,  das  auch  keine  Fe  hl  Ingusche 
Lösung  reducirende  Substanzen  enthielt.  Kaninchen  wurden  nach 
6tägiger  Carenzzeit  in  19  Versuchen  10,  15  und  25  Grm.  Inulin 
mit  der  Schlundsonde  eingeführt  und  zwar  in  kleinen  Dosen  in 
Wasser  von  50^  suspendirt  stündlich  oder  halbstündlich,  um  Duich- 
fall  zu  vermeiden.  In  13  Versuchen  wurde  der  Glycogengehalt  der 
Leber  gegenüber  dem  von  Külz  früher  für  die  Kaninchenleber  nach 
6tägiger  Carenzzeit  ermittelten  Gehalt  an  Glycogen  von  0,2528  Grm. 
pro  Kilo  Endgewicht   des  Thieres   mehr   oder  weniger  vermehrt  ge- 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  82,  255-265. 
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fnnden;  6  Versuche  ergaben  negatives  Resultat.  Der  während  der 
Versuche  gewonnene  Harn  reducirte  Fehling'sche  Lösung  nicht. 
Inulin  selbst  oder  reducirende  Zucker  Hessen  sich  nicht  im  Darm- 
tractus  nachweisen  bei  den  Versuchen,  bei  welchen  bis  15  Grm. 
Inulin  eingegeben  wurde.  Bei  Verabreichung  von  25  Grro.  hingegen 
enthielt  der  Darmtractus  Inulin  und  Lävulose.  Siegfried. 

233.  F.  Tang!  und  V.  Harley:  Untersuchungen  Über  die 
Zuckerbildung  in  der  Leber  ^).  Werden  die  Darmarterien  (Art. 
coeliaca,  art.  mesent.  sup.  und  infer.)  unterbunden,  so  verarmt  die 
Leber  an  Glycogen  und  die  Hamsto£fbildung  nimmt  auch  bedeutend 
ab,  wie  das  'Slosse  bereits  1890  festgestellt  hat.  Es  schien  also 
nicht  uninteressant,  zu  untersuchen,  wie  sich  nach  diesem  operativen 
Eingriffe  der  Blutzucker  verhielt.  Bock  und  Hoffmann  gaben 
seiner  Zeit  an,  dass,  wenn  die  Blutcirculation  in  der  Leber  voll- 
ständig unterbrochen  wird,  der  Zucker  aus  dem  Blut  ganz  ver- 
schwindet. Ist  hingegen  die  Circulation  nicht  vollständig  unter- 
brochen, wie  z.  B.  wenn  die  Vena  cava  nicht  ganz  verschlossen  ist, 
so  nimmt  der  Zucker  im  Blute  kaum  ab.  So  lauten  die  Angaben 
von  B.  und  H.  Werden  die  drei  Darmarterien  unterbunden,  so 
kann  nur  eine  minimale  Menge  Blutes  in  die  Leber  gelangen  und 
zwar  auf  dem  Wege  collateraler  Zweige.  Verff.  haben  ihre  Versuche 
an  Hunden  angestellt,  denen  unmittelbar  vor  dem  Anlegen  der  Ar- 
terien-Ligaturen 50 — 60  CC.  Blut  aus  der  Carotis  entnommen  und 
darin  der  Zucker  mit  der  Wey  er  tischen  Methode  nach  Allihn 
bestimmt.  Die  Thiere  blieben  nach  dem  Zuziehen  der  Ligaturen 
noch  5 — 7  Stunden  am  Leben.  Als  sie  bereits  in  der  Agonie 
lagen,  wurden  ihnen  wieder  50 — 60  CC.  Blut  entnommen  und  darin 
auf  dieselbe  Weise  der  Zucker  quantitativ  bestimmt.  Verff.  konnten 
auf  diese  Weise  fesstellen,  dass  der  Zucker  im  Blute  nach  dem  er- 
wähnten Eingriffe  um  42,9 — 92,0^1^  abnimmt.  Es  nimmt  also  der  Blut- 
zucker, entgegen  den  Angaben  von  Bock  und  Hoffmann,  auch 
dann  bedeutend  ab,  wenn  die  Circulation  in  der  Leber  nicht  voll- 
ständig aufgehoben,  sondern  nur  in  hohem  Grade  gehemmt  ist. 


J)  Mathematikai  e  term^szett.  ^rtesitö  Budapest  1894,  Bd.  XII,  Heft  6. 
Autorreferat  von  F.  Tan  gl. 
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234.  Aug.  Gtirber:  Die  Glycogenbildvng  in  der  KaniBchenleber 
zu  verschiedener  Jahreszeit^).  6.  liess,  darch  eine  Beobachtung  geleitet 
von  Otto  Kissel  eine  Untersuchung  Ober  die  Gljrcogenbildung  in  der 
Leber  der  Kaninchen  zu  verschiedener  Jahreszeit  anstellen.  Es  wurden  bei 
gleichem  Futter  (zuckerreiche  Carotten)  in  unbegrenzter  Menge  in  den 
Monaten  Mai,  Juni  und  Juli,  sowie  November  bis  M&n  im  Ganzen  80 
Kaninchen  von  möglichst  gleicher  Constitution  untersucht.  Bei  den  Sommer- 
versuchen  ^,11)  zeigte  sich  ein  durchschnittlicher  Glycogengehalt  von 
4,250/0,  im  Winter  dagegen  ein  solcher  von  ll,75<>/o,  d.  h.  fast  3 mal  so  viel. 

Andreasch. 

235.  D.  Huizinga:  Zur  Darstellung  des  Glycogens^.    Das 

in  gewöhnlicher  Weise  oder  gar  das  nach  Fränkel  mittelst  Tri- 
Chloressigsäure  dargestellte  Glycogen  enthält  grössere  oder  geringere 
Eiweissmengen,  die  man  leicht  durch  die  Binretreaction  oder  besser 
durch  Ansfällung  mit  Phosphorwolframsäore,  Abfiltriren  des  Nieder- 
schlages und  Prüfung  des  Filters  mit  Millon's  Reagens  constatiren 
kann.  Um  einen  eiweissfreien  Leberaaszug  zu  erhalten,  empfiehlt 
Verf.  eine  Mischung  gleicher  Theile  von  conc.  Sublimatlösung  and 
£sbach*s  Reagens  (10  Pikrinsäure,  20  Grm.  Gitronensäare,  1  Liter 
Wasser);  die  mit  Sand  verriebene  Leber  wird  damit  zweimal  extra- 
hirt  und  die  Filtrate  mit  Alcohol  gefällt.  Das  mit  Alcohol  und 
Aether  ausgewaschene  Glycogen  ist  eiweissfrei  und  enthält  0,71  ^<> 
Asche.  (Auf  einen  eventuellen  StickstofFgehalt  wurde  leider  nicht 
geprüft!  Ref.)  Diese  Methode  eignet  sich  nur  zur  Darstellung 
eines  reinen  Glycogens,  nicht  aber  zur  quantitativen  Bestimmung 
desselben,  da  die  £xtraction  keine  vollständige  ist  and  bei  ver- 
gleichenden Versuchen  nur  78 — 89®/o  der  nach  Külz  erhaltenen 
Menge  gewonnen  wurden.  Andreasch. 


1)  Sitzungsber.  d.  physik.-medic  Gesellsch.  zu  Würzburg  1895,  pag.  17 
bis  18.  —  2)  Pflüger's  Arch.  61,  32-38. 


X.  Knochen  und  Knorpel.  327 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

236.    C.  Chahri^,  Betrachtungen  üher  die  chemischen  Vorgänge  bei 

der  Knochenbildung. 
*Kuhn.  Zusammensetzung  des  Zahnbeins.  Monat^h.  f.  Zahnheilk. 

18,  361. 
H.  Weiske,  fiber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Knochen, 

Z&hne  etc.  wilder  und  zahmer  Kaninchen  Cap.  XV. 
*Thezard,  Analyse  eines  Mumienknochens.  Compt.  rend.  120, 

1126 — 1128.    Der  aus  Aegypten  stammende  Knochen  (Tibia),  dessen 

Alter  2000  bis  nahezu  7000  Jahre  betragen  konnte,  ergab  bei  der 

Analyse  noch  einen  Gehalt  von  fast  25  o/o  organischer  Substanz. 
Einfluss  des  Futters  auf  das  Skelett  Cap.  XV. 
*Carl  Th.  Mörner,  einige  Beobachtungen  über  die  Verbreitung  der 

Chondroltinschwefelsäure.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20, 

356—364,  s.  J.  Th.  24.  402. 


236.  C.  Chabri^:  Betrachtungen  Aber  die  chemischen  Torgftnge 
bei  der  Knoehenbildnng  i).  Verf.  nimmt  an,  dass  bei  der  Umwandlung 
von  Knorpel  in  Knochensubstanz  eine  Substitution  der  Hydroxylgruppe  durch 
die  Amidgruppe  stattfindet,  wobei  sich  gleichzeitig  eine  Oxydation  yollzieht. 
Dieser  Ersatz  scheint  sich  im  Organismus  durch  die  Vermittelung  von  Harn- 
stoff zu  vollziehen,  der  in  den  Geweben  leicht  in  Ammoniaksalze  Hbergeht. 
Diese  Zufuhr  des  Harnstoffs  geschieht  durch  das  Blut.  Die  Beobachtungen 
über  die  Blutgefässe  in  den  knochenbildenden  Knorpeln  und  in  den  Knochen 
zeigen,  dass  die  Elemente  des  Blutes  bei  der  Knochenbildung  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielen.  Verf.  stellt  folgende  Hypothese  auf:  Das  aus  dem 
Harnstoff  entstehende  Ammoniumcarbon at,  welches  obige  Substitution  bewirkt, 
zerstört  auch  die  Blutkörperchen  unter  Lecithinbildung.  Dieses  fixirt  als 
schwache  Base  Kohlensäure;  es  ist  daher  befähigt,  Calciumcarbonat  und 
Calciumphosphat,  die  in  den  GefässüQssigkeiten  durch  Kohlensäure  in  Lösung 
gehalten  werden,  zur  Abscheidung  zu  bringen  und  auf  diese  Weise  die  Ver- 
kalkung zu  veranlassen.  Dieser  Process  wird  durch  die  Gegenwart  von 
Milchsäure,  die  sich  bei  manchen  pathologischen  Processen  vorfindet,  gestört 
Andreasch. 

1)  Compt.  rend.  120,  1226—1228;  Berliner  Ber.  28,  Referatb.  626. 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Muskfln, 

237.  M.  Nencki  und  A.  Kowarski,  üher  das  Vorkommen  von  Harn- 

stoff im  Muskel  der  Säugethiere. 
*B.  Schöndorff,  die  Harnstof fvertheilung  im  thierischen 
Organismus.  Pflüger's  Arch.  62,  332.  Verf.  hat  nach  seinem 
Verfahren  [dieser  Band  pag.  77]  vergleichende  Hamstofbestimmungen 
in  den  Organen  reichlich  mit  Fleisch  genährter  Hunde  ausgefahrt, 
welche  ergaben :  1.  Die  Organe  eines  Hundes  enthalten  mit  Ausnahme 
der  Muskeln,  .des  Herzens  und  der  Niere  procentisch  ungefähr  gleich- 
viel Harnstoff  und  ebensoviel  wie  das  Blut.  2.  Die  Muskeln  enthalten 
Harnstoff;  derselbe  wurde  durch  Schmelzpunkt  und  Stickstofil)e9timmung 
identificirt.  3.  Der  Harnstoff  ist  ein  Bestandtheil  der  rothen  Blut- 
körperchen und  zwar  ist  derselbe  gleichmässig  auf  Blutkörperchen 
und  Blutserum  verthcilt.    [Vergl.  obiges  Referat.]     Andreasch. 

238.  0.  V.  Fürth,  über  die  Eiweisskörper  des  Muskelplasmas. 

239.  D.  J.  Eurajew,  über  das  Verhältniss  des  Eiweissgehaltes  thätiger 

und  ruhender  Muskeln. 

•J,  H.  Milroy,  die  Gerinnung  der  Albuminstoffe  des  Fleisches 
beim  Erhitzen.  Arch.  f.  Hygiene  25,  154—163.  Verf.  hat  die  Menge 
der  coagu]irten  und  nicht  coagulirten  Albuminstoffe  in  Fleischsorten, 
welche  in  verschiedener  Weise  zubereitet  resp.  auf  bestimmte  Tempera- 
turen erhitzt  wurden,  bestimmt.  Andreasch. 

*K.  Hintze,  über  Hamochromatose.  Virchow's  Arch.  11^,  459 
bis  496.  Verf.  hat  festgestellt:  1.  dass  das  eisenfreie  Pigment  der 
Bindegewebs-  und  Epithelzellen  aus  eisenhaltigem  entstanden  ist, 
2.  dass  das  Hämofuscin  der  glatten  Muskelzellen  aus  Blutfarbstoff 
durch  eine  specifische  Thätigkeit  der  genannten  Zellen  bereitet  wird. 

*K,  A.  H.  Mörner,  im  Muskelplasma  ausgeschiedenes 
Kreatin.  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  6,  272.  Aus  dem  von  ge- 
frorenen Muskeln  bereiteten  Plasma  hatten  sich  beim  Aufbewahren 
bei  00  Krystalle  abgesetzt,  die  nach  ihrem  Verhalten  nur  Kreatin 
sein  konnten.  Nach  Johnson  soll  Kreatin  nicht  präformirt  in  den 
Muskeln  vorkommen,  sondern  erst  das  Preduct  der  Bacterienwirkung 
sein,  was  im  gegebenen  Falle  gewiss  nicht' zutraf.     Andreasch. 
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240.  M.  Siegfried,  über  Phosphorfleischsäure. 

241.  F.  Haiser,  zur  Xenntniss  der  Inosins&ure. 

242.  Heinr.  Steil,  lässt  sich  durch  mechanische  Auslese  des  Fettes 

Fleisch  von  bestimmtem  Nährwerth  gewinnen? 

♦EL  Salkowski,  Berichtigung.    PfUger's  Arch.  62,  883. 

*H.  Steil,  Erklärung  zu  der  yorangehenden  Berichtigung.  Ibid.  62, 
384.    Bezieht  sich  auf  die  Fettbestimmung  im  Fleisch. 

C.  Dormeyer,  die  quantitative  Bestimmung  von  Fett  in  thierischen 
Organen  (Fleisch).    Cap.  ü. 
*A.  Stutzer,  vergleichende  Untersuchungen  Aber  die  Beschaffenheit 
verschiedener  Fleischextracte.   Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1895, 
pag.  157—158. 

*  A.Stutzer,  zur  Analyse  der  in  Fl  ei  seh  extracten  und  in  Handels- 
peptonen  vorkommenden  stickstoffhaltigen  Bestandtheile. 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  84,  372—880. 

*A.  Stutzer,  zur  Analyse  der  Fleischextracte  und  Fleisch- 
peptone.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1895,  pag.  529.  Es  wird  die 
Analyse  von  Fleischpepton  nach  der  neuen  Bereitungsweise  von 
Eemmerich  mitgetheilt. 

*A.  Stutzer,  die  Bestimmung  des  Leims  in  Fleischextracten 
und  Handelspeptonen.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  84,  568 — 570. 

A.  Bömer,  Zinksulfat,  ein  Fällungsmittel  für  Albumosen. 
(Analyse  von  Fleischeitract.)    Cap.  I. 

*J.  König  und  A.  Bömer,  über  die  Zusammensetzung  des 
Fleischextracts.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  84,  548—562. 

*J.  E.  Abelous,  Giftigkeit  des  Blutes  und  der  Muskeln  er- 
müdeter Thiere.  Arch.  de  physiol.  26,  488-439.  Ausführliche 
Mittheilung  zu  J.  Tb.  24.  418. 

*J.  Tissot,  Untersuchungen  über  die  Erregbarkeit  der  starren 
Muskeln  und  über  die  Ursachen  des  Verschwindens  der  Todten- 
starre.    Compt.  rend.  119,  242—244, 

*F.  S.  Locke,  die  Wirkung  von  Natriumoxalat  auf  den  willkür- 
lichen Muskel.    Journ.  of  physiol.  15,  119 — 120. 

*F.  S.  Locke,  Notiz  über  Oxalate  und  Muskelstarre.  Journ. 
of  physiol.  17,  293-295. 

•W.  H.  Howell,  die  Wirkung  von  Oxalatlösungen  auf  die  Erreg- 
barkeit der  Nerven  und  Muskeln  und  den  Rigor  mortis. 
Journ.  of  physiol.  16,  476—486. 

*J.  Tissot,  über  die  Fortdauer  der  Erregbarkeit  und  der  elek- 
trischen Erscheinungen  in  den  Nerven  und  Muskeln  nach 
dem  Tode.    Arch.  de  physiol.  26,  142—146. 

*J.  Tissot,  Untersuchungen  über  die  Erregbarkeit  der  starren 
Muskeln.    Arch.  de  physioL  26,  860—868. 
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Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  den  Stoffwechsel    Cap.  XV. 

243.  J.  Seegen,  Muskelarbeit  und  Glycogenverbrauch. 

244.  G.  Speck,  Aber  die  Quelle  der  Muskelkraft. 

*Fr.  Schenck,  kritische  Bemerkungen  zu  Seegen 's  Abhandlung 
, Muskelarbeit  und  Glycogenverbrauch*.  Pfiüger*s  Arch. 
60,  535-548. 

*Ch.  Eichet,  ein  Vorlesungpexperiment,  das  Glycogen  be- 
treffend. Compt.  rend.  soc.  biolog.  1895,  No.  13.  Der  Gehalt  der 
verschiedenen  Gewebe  an  Glycogen  lässt  sich  in  folgender  Weise 
zeigen.  Die  Organe  werden  mit  Wasser  und  einem  üeberschuss  von 
Natriumsulfat  bis  100  o  erhitzt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  der  Niere 
ist  klar,  das  von  Leber  oder  Muskeln  durch  Glycogen  getrübt.  Das 
Vorhandensein  von  diastatischem  Ferment  lässt  sich  durch  Digestion 
mit  l^/s^/oiger  Fluomatriumlösung  bei  40  o  und  nachfolgender  Be- 
handlung mit  Glaubersalz  demonstriren,  die  Leber  gibt  jetzt  ein 
klares  Filtrat,  weil  dsts  Glycogen  durch  das  diastatische  Ferment  in 
Zucker  verwandelt  wurde,  der  Muskel  dagegen  ein  opalisirendes,  weil 
hier  das  diastatische  Ferment  fehlt. 

*Vaugban  Harley,  der  Werth  des  Zuckers  und  die  Wirkung  des 
Bauchens  bei  Muskelarbeit.  Joum.  of  physiol.  16.  97 — 122. 
Physiol.  Inst.  Turin.  Verf.  benutzte  zu  seinen  Versuchen  Mosso*s 
Ergograph^),  um  die  Arbeit  der  Flexoren  der  Mittelfinger  unter 
verschiedenen  Umst&nden  zu  bestimmen.  Der  linke  Finger  hatte 
3  Kgrm.,  der  rechte  4  Xgrm.  zu  heben;  es  wurde  sowohl  die  Arbeit 
von  30  Contractionen,  welche  in  Pausen  von  2  Secunden  aufeinander 
folgten,  bestimmt,  als  auch  die  bis  zur  Ermüdung  geleistete  Arbeit. 
Die  ermüdeten  Muskeln  brauchten  etwa  zwei  Stunden  bis  zur 
Wiederherstellung  ihrer  früheren  Arbeitsfähigkeit;  diese  Zeit  konnte 
durch  Massage  abgekürzt  werden  in  Uebereinstimmung  mit 
Maggiora^).  Wie  Lombard^)  zeigte,  variirt  die  Arbeit,  welche 
von  einem  Muskel  geleistet  werden  kann,  im  Laufe  des  Tages, 
unabhängig  von  der  Zufuhr  von  Nährstoffen.  Das  Minimum  liegt 
gegen  9  Uhr  Morgens,  das  Maximum  gegen  3  JJhr  Nachmittags. 
Uebung  vermehrt  die  Arbeitsleistung  und  die  Dauer  der  Arbeits- 
fähigkeit. Bei  Ersatz  der  täglichen  Nahrung  durch  500  Grm.  Zucker^) 
bleibt  die  Arbeitsleistung  ungefähr  gleich,  aber  die  Ermüdung  wird 
beschleunigt.    Gegenüber  dem  Fast-Tag  war  an  dem  Zucker-Tag 


1)  A.  Mosso,  Arch.  it.  de  biolog.  16,  123;  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol., 
physiol.  Abth.,  1890,  89.  —  «)  Maggiora,  Arch.  it.  de  biolog.  18,  187.— 
*)  Warren  Lombard,  Arch.  it.  de  biolog.  18,  871;  Joum.  of  physiol. 
18,  1.  —  ^)  Der  Zucker  wurde  in  4  Portionen  genommen,  einen  üebergang 
desselben  in  den  Urin  wurde  von  Verf.  nie  beobachtet. 
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die  ArbeitBleistnng  in  30  Contractionen  um  26  bis  830/q  erhöht.  Auch 
bei  voller  Kost  erhöhte  die  Beigabe  von  250  Grni.  Zucker  die  Tages- 
leistung fftr  die  in  die  Arbeit  geQbten  Finger  um  6  bis  280/o. 
Massiges  Bauchen  scheint  die  Muskelkraft  ein  wenig  herabzusetzen. 

Herter. 

245.  £.  Langemeyer,  über  den  Einfluss  des  Rohrzuckergebraucbs 

auf  die  Muskelfunction. 

246.  J.  Tissot,   Untersuchungen  über  die  Respiration  der  Muskeln. 

247.  Derselbe,  über  die  Bedeutung  der  Entwickelung  von  Kohlen- 

säure durch  die  isolirten  Muskeln,  verglichen  mit  derjenigen 
der  Sauerstoffabsorption. 

248.  Derselbe,  über  den  Antheil,  welchen   die  rein  physikalischen 

und  die  physiologischen  Vorgänge  an  der  Entwickelung 
von  Kohlensäure  durch  die  isolirten  Muskeln  haben. 

249.  Derselbe,   neue  Versuche   über   die  Bedeutung   der  Sauerstoff- 

absorption durch  die  vom  Körper  getrennten  Muskeln. 
N.  Zuntz  und  J.  Geppert,  zur  Frage  von^  der  Athemregulation 
bei  Mnskelthätigkeit.    Cap.  XIV. 

Nerven, 

*M.  Lambert,  über  die  Nichtermüdbarkeit  der  secretorischen 
Nerven.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46.  511—512.  Die  Gl.  sub- 
maxillaris  secemirt  noch  nach  lOstflndiger  ununterbrochener  Reizung 
der  Corda  tympani.  .  Herter. 

*Ch.  Contejean,  der  nervöse  Shock  und  die  Inhibirung  des 
Stoffwechsels  (Inhibition  des  Behanges).  Arch.  de  physiol.  26, 
643—648;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  291—293,  354—355.  Verf. 
krttisirt  die  von  Roger*)  zur  Stütze  der  von  Brown-S^quard 
aufgestellten  Lehre  von  der  Inhibirung  des  Stoffwechsels  durch  den 
nervösen  Shock  ausgeführten  Versuche.  Herter. 

♦  H.  R 0 g e r ,  neue  Untersuchungen  über  den  nervösen  Shock.  Arch. 
de  physiol.  26,  783—791.  Als  Erscheinungen  des  Stillstandes 
des  Stoffwechsels  sind  nach  Verf.  aufzufassen:  1.  die  rot  he 
Farbe  des  venösen  Blutes,  in  welchem  d'Arsonval  eine 
Herabsetzung  des  Kohlensäuregehalts  constatirte,  2.  die 
Verzögerung  der  Strychnin-Wirkung  auf  das  Rückenmark, 
3.  die  Verzögerung  der  Veratrin-Wirkung  auf  den  Muskel.  Da 
es  nach  Verf.  ausgeschlossen  ist,  die  letzteren  Erscheinungen  durch 
eine  Störung  der  Circulation  zu  erklären  (sie  treten  beim  Frosch 
nicht  nur  nach  Zerschmetterung  des  Kopfes,  sondern  auch  nach  einem 


1)  H.  Roger,  Arch.  de  physiol.  26,  57  u.  178,  1893. 
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Schlag  auf  denselben,  sowie  nach  Einwirkung  des  Funkens  der  Leydener 
Flasche  auf),  so  mQssen  dieselben  dadurch  bedingt  sein,  dass  die 
Gewebe  entweder  nicht  reagiren,  oder  die  wirksamen  Stoffe  nicht 
aus  dem  Blut  aufnehmen.  Herter. 

F.   Tangl,    über   den  Einfluss    des  vasomotorischen  Nerven- 
systems auf  den  Stoffwechsel.    Cap.  XV. 


237.  M.  Nencki  und  A.  Kowarski:  lieber  das  Vorkommen 
von  Harnstoff  im  Muskel  der  Säugethiere  ^).  Die  Angaben  über  das 
Vorkommen  von  Harnstoff  in  den  Muskeln  der  Säugethiere  sind  sehr 
widersprechend.  Verff.  haben  deshalb  2,5  Kgrm.  Hundemnskeln  nach 
der  Schröder'schen  Methode  auf  Harnstoff  verarbeitet,  ohne  jedoch 
solchen  isoliren  zu  können.  In  einem  zweiten  Versuche  wurde  der 
wässrige  Auszug  von  1  Kgrm.  Hundemuskel  mit  Phosphorwolfram- 
säure  und  Salzsäure  ausgefällt,  aus  dem  Filtrate  die  Phosphorwolfrani- 
säure  durch  Kalk  entfernt,  das  neuerliche  Filtrat  auf  1  L.  gebracht 
und  in  einem  aliquoten  Theile  durch  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf 
240 — 270^  und  Destillation  mit  Lauge  das  entstandene  Ammoniak 
bestimmt;  es  betrug  auf  100  GG.  73  Mgrm.  Die  restirende  Lösung 
wurde  mit  oxalsanrem  Ammon  ausgefällt,  das  Filtrat  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Rückstand  wiederholt  mit  absolutem  Alcohol  ausge- 
zogen und  in  dem  Alcoholrückstande  mittelst  o-Nitrobenzaldehyd  nach 
dem  Verfahren  von  Lüdy  [J.  Th.  19,  67]  das  o-Nitrobenzylidendiure!d 
darzustellen  versucht ;  doch  ohne  Erfolg.  Auch  die  nach  dem  Kochen 
des  Gondensationsproductes  mit  Säure  und  Behandlung  mit  Phenyl- 
hydrazin auftretende,  von  dem  Hydrazon  des  Nitrobenzaldehyd  her- 
rührende Rothfärbung  zeigte  sich  nicht,  obwohl  5  Mgrm.  Harnstoff, 
ja  selbst  1  Mgrm.  nach  diesem  Verfahren  noch  nachgewiesen  werden 
konnten.  Auch  bei  Verarbeitung  von  850  Grm.  Hundemuskel  gelang 
es  nicht,  Harnstoff  nachzuweisen.  In  einem  weiteren  Versuche  wurden 
450  Grm.  L  i e b  i g 'sches  Fleischextract  mit  Phosphon^olframsäure 
(2,5  Kgrm.)  und  Salzsäure  ausgefällt,  das  Filtrat  mit  Kalk  alkalisch 
gemacht,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  der  Kalk  durch  oxalsaures  Ammon 
entfernt,  die  Lösung  verdampft  und  der  Rückstand  mit  abs.  Alcohol 


1)  Arch   f.  experim.  Pathol.  u   Parmak.  86,  395—399. 
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aufgenommen.  Der  Alcoholrttckstand  wurde  mit  Alcoholftther  ausge- 
zogen, wieder  verdampft  und  die  Operation  wiederholt,  der  Rückstand 
mit  Zinkoxyd  und  Wasser  gekocht,  das  Filtrat  eingeengt,  wonach 
Ejreatininchlorzink  auskrjstaliisirte.  Aus  dem  Filtrate  wurden  nach 
Zerlegung  mit  Schwefelwasserstoff  und  Ausäthern  reichliche  Mengen 
Yon  Rechts-Milchsfture  dargestellt.  Die  von  der  Milchsäure  befreite 
Lösung  wurde  mit  Barytwasser  alkalisch  gemacht,  Kohlensäure  durch- 
geleitet und  das  Filtrat  verdunstet,  wobei  Kreatin  und  Kreatinin 
auskrystallisirten.  Die  Mutterlauge  der  Krystalle  gab  nach  Alcohol- 
behandlung  kein  Gondensationsproduct  mit  o-Nitrobenzaldehyd,  wohl 
aber  einen  geringen  Niederschlag  mit  Quecksilbernitrat,  der  aber  nicht 
die  fiamstoffverbindung  sein  konnte,  da  der  Niederschlag  keine 
Salpetersäure  enthielt  (Diphenylaminreaction  nach  dem  Zerlegen  mit 
Schwefelwasserstoff  etc.  negativ),  während  alle  Fällungen  von  Harnstoff 
mit  Quecksilbernitrat  Salpetersäure  enthalten.  Verff.  kommen  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Muskeln  der  Säugethierc  keine,  mit 
unseren  empfindlichen  Reactionen  nachweisbare  Harn- 
stoffmenge enthalten.  [Vergl.  dagegen  dieS.  328  vorangehende 
Mittheilung  von  Schöndorf  f.]  Aus  100  Grm.  Hundeblut  konnte  nach 
vorausgegangener  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  Harnstoff  leicht 
als  o -Nitrobenzylidendiureld  abgeschieden  werden.     Andreasch. 

238.   0.  V.  Fürth:  Ueber  die  Eiweisskttrper  des  Muskelplasmas  ^). 

Zur  Darstellung  des  Muskelplasmas  wurde  im  Allgemeinen  nach  den 
von  Kühne  und  Halliburton  benutzten  Methoden  gearbeitet.  Bei 
der  Bereitung  des  Plasmas  ist  die  Anwendung  von  Kälte  nach  Verf. 
nicht  erforderlich.  Es  wurden  meist  Kaninchen,  manchmal  Hunde, 
Fische  und  Frösche  benutzt.  Das  Paramyosinogen  Halli- 
burton's  wurde  aus  Muskelplasma,  welches  frei  von  Myogenfibrin 
war  oder  von  demselben  durch  Erhitzen  auf  40  ^  befreit  war,  durch 
fractionirte  Fällung  in  23  ^/oiger  Ammonsulfatlösung  oder  durch  Dialyse 
gewonnen,  wobei  das  Paramyosinogen  sich  ausscheidet.  Der  durch 
Ammonsulfat  gefällte  Niederschlag  wurde  in  physiologischer  Koch- 
salzlösung gelöst  und  wieder  durch  Eintragen  von  Ammonsulfat  bis 
zu  einem  Gehalte  von  23  ^/q  gefällt.  Das  Paramyosinogen  ist  in 
Lösungen  von  Neutralsalzen  löslich,  wird  durch  Ammonsulfat  bei  einer 


»)  Arch  f.  experim.  Pathol.  und  Phannak.  80,  231-274. 
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Concentration  von  28  ^/^  vollständig  gefällt.  Die  Lösangen  trflben 
sich  beim  Stehen  and  setzen  einen  Niederschlag,  das  Myosin- 
fibrin,  ab,  welches  in  Lösangen  von  Neatralsalzen  anlöslich  ist. 
Paramyosinogen  wird  darch  Kohlensäare,  Essigsäare  and  Mineral- 
sänren  gefällt,  darch  Natronlange  in  ein  Alkalialbaminat  fibergeftkbrt, 
das  nicht  darch  Chlorammonium  gefUlt  wird.  Alcohol  fällt  es  and 
macht  es  allmählich  anlöslich.  Die  Lösangen  des  Paramyosinogens 
trüben  sich  beim  Erhitzen  auf  44 — 47^  and  setzen  bei  47 — 50^ 
einen  Niederschlag  ab.  Das  Myosinogen  Hallibarton's  wnrde 
ans  albaminfreiem  Muskelplasma,  aas  dem  das  Paramyosinogen  darch 
Dialyse  and  Erhitzen  aaf  52^  gefällt  war,  dargestellt.  Es  fällt  aas 
seinen  Lösangen  nicht  darch  Dialyse  aas,  coagalirt  zwischen  55  and 
65^,  wird  darch  Chlomatrinm  and  Magnesiamsalfat  nar  unvollkommen, 
durch  Ammonsulfat  bei  einer  Concentration  von  26— 27^/^  völlig 
gefällt.  Bei  Gegenwart  von  Salzen  wird  es  durch  Kohlensäure,  Essig- 
säure und  Mineralsäuren  gefällt.  Ebenso  wie  das  Paramyosinogen 
geht  es  durch  Alkalien  leicht  in  ein  Alkalialbnminat  über,  welches 
durch  Chlorammonium  aus  den  alkalischen  Lösungen  gefällt  wird. 
Salze  der  Schwermetalle  fällen  es  ebenfalls  nur  bei  Gegenwart  von 
Alkalisalzen.  Durch  Alcohol  wird  es  niedergeschlagen  und  unlöslich. 
Verf.  hält  das  Myosinogen  far  identisch  mit  Kühne 's  Kali- 
albnminat,  aber  für  einen  Eiweisskörper  sui  generis.  Die  Analyse 
ergab:  Asche  0,45 *>/o,  C  52,7  %,  H  6,9%,  Nl6,2  0/^j,  Sl,03%. 
Aus  den  Lösangen  sowohl  des  Paramyosinogens  als  auch  des  Myo- 
sinogen scheidet  sich  beim  Stehen  eine  fibrinähnliche  unlösliche 
Modification,  das  Myogenfibrin,  aus.  Bei  der  Entstehung  dieses  bildet 
sich  ein  lösliches  Myogenfibrin^  das  aus  dem  Plasma  von  Frosch- 
mnskeln  regelmässig,  aus  dem  von  Kaninchenmuskeln  nicht  immer 
gewonnen  wurde.  In  Uebereinstimmnng  mit  Halliburton  findet 
Verf.  im  Muskelplasma  nur  wenig  Albumin ;  das  Myoglobulin  Halli- 
burton's  hält  er  mit  dem  Myosinogen  für  identisch.  —  Aus  dem 
Muskelplasma  der  Fische  wurde  ein  neuer  Eiweisskörper,  das  Myo- 
proteid,  erhalten,  welches  Schwefel  und  nur  Spuren  von  Phosphor 
enthält,  die  Eiweissreactionen  gibt  und  leicht  durch  Pepsinsalzsäore 
verdaut  wird.  Essigsäure  und  Mineralsänren  fallen  es  und  lösen 
im  Ueberschusse  wieder  auf.     Ammonsulfat   fällt  bei   einer   Concen- 
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tration  von  35  ^/q  vollständig.  Sein  Alkalialbnminat  wird  durch 
Chlorainmoniam  nicht  gefällt.  Dnrch  Kochen  mit  lO^/^iger  Salz- 
säure konnte  keine  redncirende  Substanz  erhalten  werden.  Zur  Dar- 
stellung des  Myoproteldes  wird  der  Muskelbrei  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  ausgezogen,  die  Lösung  nach  schwachem  Ansäuern 
mit  Essigsäure  gekocht  und  filtrirt.  Aus  dem  Filtrate  wird  das 
Mjoproteld  durch  Ammonsulfat  gefällt,  üeber  die  quantitativen 
Verhältnisse  der  Eiweisskörper  des  Muskelplasmas  ergeben  Annähemngs- 
bestimmungen  Aufschluss.  Im  Kaninchenplasma  beträgt  die  Menge 
des  präformirten  löslichen  Myogenfibrins  unter  1^/^  des  6e- 
sammteiweisses,  das  Yerhältniss  des  Paramyosinogens  zum  Myosinogen 
ist  1:3  bis  1 : 4.  Paramyosinogen  macht  ca.  20  ^/^  der  Gesammt- 
eiweissmenge  aus.  —  Für  da?  Myosinogen  schlägt  Verf.  den  Namen 
Myogen  vor,  da  es  kein  echtes  Myosin  liefert.  Mit  diesem  ist  das 
Paramyosinogen  Halliburton 's  identisch.  Die  spontane  Gerinnung 
des  Muskelplasmas  geschieht  nach  folgendem  Schema: 

Myosin  Myogen 

I  I 

Myosinfibrin  Lösliches  Myogenfibrin 

I 

Myogenfibrin. 

Siegfried. 

239.  D.  J.  Kurajew:  Ueber  das  Verhältniss  des  Eiweissge- 
haltes  thätiger  und  ruhender  Muskeln^).  Verf.  theilt  die  Eiweiss- 
Substanzen  der  Muskeln  in  drei  Gruppen  ein:  1.  die  in  destillirtem 
Wasser  löslichen  Eiweissstoffe,  2.  Globulinsubstanzen  (Myosin),  in 
Neutralsalzen  löslich,  und  3.  Myostromine  (eine  von  Prot  Dani- 
lewski  aufgestellte,  complicirte,  phosphorhaltige  Eiweissform),  die 
weder  in  Wasser,  noch  in  Neutralsalzen  löslich  sind.  Verf.  überzeugte 
sich,  dass  Wasser  bei  längerer  Einwirkung  auf  frische  Muskeln  die 
Globuline  der  letzteren  so  umändert,  dass  diese  ihre  Fähigkeit,  in 
Salmiak  in  Lösung  überzugehen,  verlieren,  wodurch  man  immer  eine 
zu  grosse  Menge  Myostromine  erhält.  Um  diesen  Fehler  zu  beseitigen, 
wurden  immer  parallel   zwei  Analysen   angestellt:    in   einer  Muskel- 


1)  W ratsch   1895,  No   39,  p.  1083. 
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portion  wurden  bestimmt  Albaminstoffe,  Globaline  +  Myodtro- 
mine,  in  der  anderen  Albuminstoffe,  Globaline  (doreb  £xtraction 
mit  6 — 8^/0  Salmiaklösung)  -j-  Myostromine;  aas  den  erhaltenen 
Zablen  Hess  sich  die  Globalinmenge  berechnen.  Die  Yersacbe  worden 
meisteiitheils  an  Froscbmaskeln  angestellt ;  die  Reizung  wurde  direct 
resp.  indirect  mit  Inductionsströmen  bewirkt.  Das  Hauptresultat 
der  Untersuchung  besteht  darin,  dass  in  den  thätigen  Muskeln  eine 
bestimmte  Menge  fester  Stoffe  immer  und  ohne  Ausnahme  verschwindet; 
in  sämmtlichen  Fällen  ist  eine  Umänderung  anhydrischer  plastischer 
Eiweissstoffe  der  thätigen  Muskeln  festgestellt:  die  complicirten 
Formen  verwandeln  sich  in  einfache,  ein  Theil  der  anhydrischen 
wird  verbraucht.  Die  Resultate  des  Verf.  sprechen  für  die  in  der 
letzten  Zeit  von  Pflüger  vertretene  Ansicht,  nach  welcher  die 
Eiw^eissstoffe  der  Muskeln  als  Energiequelle  für  die  motorische  Thätig- 
keit  anzusehen  sind.  Samojloff. 

240.   M.  Siegfried:    Ueber  Phosphorfleischsäure  0-     I>ie 

Analysen  des  Carniferrins,  der  Eisenverbindung  der  Phosphorfleisch- 
säure [J.  Th.  24,  407]  haben  ergeben,  dass  in  der  Phosphorfleisch- 
säure ausser  dem  die  Fleischsäure  bei  der  Spaltung  mit  Barythydrat 
liefernden  Complex  noch  ein  stickstoffarmer  oder  stickstofffreier  vor- 
handen ist.  Aus  den  Mutterlangen  der  aus  40  Kgrm.  Fleischextract 
dargestellten  Fleischsäure  wurden  durch  Aether  Paramilchsäure  und 
Bernsteinsäure  extrahirt.  Diese  (es  wurden  etwa  30  Grm.  reiner 
Säure  gewonnen),  sowie  käufliche  lieferten  entgegen  den  Angaben 
der  Autoren  ein  leicht  lösliches  Barytsalz,  das  nur  durch  anhaltendes 
Erhitzen  auf  dem  Wasserbade  in  das  bekannte,  schwerlösliche  Salz  über- 
ging. Wurde  letzteres  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  so  extrahirte  Aether 
eine  Säure,  welche  wieder  ein  leicht  lösliches  Salz  gab.  Beide  Salze  werden 
als  structurisomere  aufgefasst.  Wenn  es  auch  nicht  gelang,  die  Phospbor- 
fleischsäure  als  solche  rein  darzustellen,  so  konnte  doch  eine  Substanz, 
die  als  Phosphorfleischsäure  angesehen  werden  kann,  aus  welcher  die 
Phosphorsäure  abgespalten  ist,  als  Barytverbindung  isolirt  werden. 
Diese  lieferte  bei  der  Spaltung  mit  Barythydrat  Paramilchsäure  und 
ein  Kohlehydrat,  das  durch  Benzoylverbindung   und  Furfurolreaction 


»)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  38,  515--5I9. 
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nachgewiesen  wurde  and  durch  Erhitzen  mit  Schwefelsfiure  eine 
Fehl ing 'sehe  Lösung  stark  reducirende  Substanz  lieferte.  Die 
Phosphorfleischsäure  steht  daher  zu  den  Nuclelnen  in  naher  Be- 
ziehung. Solche  nucleKnartige  Körper,  die  direct  Pepton  liefern, 
werden  als  Nucleone  bezeichnet.  Durch  Versuche  an  Hunden, 
denen  durch  Durchschneidung  der  Nervi  crurales  und  Ischiadici  die 
Strecker  und  Beuger  des  einen  Hinterschenkels  gelähmt  waren,  und 
welche  mit  den  nicht  gelähmten  Muskeln  zu  arbeiten  hatten,  wurde 
festgestellt,  dass  Phosphorfieischsäure  bei  der  Muskelarbeit  verbraucht 
wird.  Hierdurch  erklärt  sich  u.  A.  die  Vermehrung  der  Phosphor- 
säureausscheidung durch  Muskelthätigkeit.  Siegfried. 

241.  F.  Kaiser:  Zur  Kenntniss  der  Inosinsäure^)  Zur  Dar- 
stellung der  von  L  i  e  b  i  g  entdeckten  Inosinsäure  wurde  1  Kg.  Fleisch- 
extract  so  lange  am  Bückflusskühler  mit  absolutem  Alcohol  aus- 
gekocht, bis  der  Bückstand  in  eine  zerreibliche ,  krümliche  oder 
sandige  Masse  verwandelt  war.  Diese  wurde,  nachdem  der  an- 
haftende Alcohol  an  der  Luft  verdunstet  war,  in  2 — 3  L.  massig 
warmen  Wassers  gelöst  und  mit  Barytwasser  zur  Ausfällung  der 
Phosphate  behandelt,  jedoch  unter  sorgfältiger  Vermeidung  eines 
Ueberschusses  von  Aetzbaryt,  da  sonst  basische  inosinsäure  Baryt- 
salze entstehen  und  mit  den  Phosphaten  verloren  gehen.  Das  alka- 
lisch reagirende  Filtrat  vom  Phosphatniederschlage  wurde  mit  Sal- 
petersäure genau  neutralisirt  und  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
Bleinitrat  solange  vermischt,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand. 
Kach  raschem  Filtriren  und  Auswaschen  mit  Wasser  wurde  der 
Kiederschlag  in  kaltem  Wasser  suspendirt  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt.  Nach  Veijagen  des  Schwefelwasserstoffes  durch  einen  Luft- 
strom wurde  die  Masse  mit  kohlensaurem  Baryt  vermengt,  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt,  aufgekocht,  filtrirt  und  auf  250  CC.  eingeengt. 
Nach  dem  Erkalten  krystallisirte  fast  die  ganze  Menge  inosinsauren 
Baryums  in  perlmutterglänzenden  Blättchen  aus.  Es  wurden  aus 
1  Kg.  Extract  5—7  Grm.  reines  Barytsalz  erhalten.  Die  Analysen 
der  bei  105  ^  getrockneten  Substanz  ergaben  die  Formel  C^^  Hjj  N^ 
PBaOg.  Das  lufttrockene  Salz  enthält  TV«  Moleküle  Krystallwasser, 


1)  Monatfih.  f.  Chemie  16,  190—206. 
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Ein  Molekül  entweicht  nicht  bei  100^.  Die  Inosinsfiare  enthält  also 
Phosphor,  ein  Umstand,  der  von  Lieb  ig  gänzlich  abersehen  worden 
ist.  Durch  Versetzen  einer  heissen  Lösung  von  inosinsaurem  Baryt 
oder  Ammoniak  mit  einer  heissen  klaren  Aetzbarytlösung  erhält  man 
das  basische  Salz  (CioH^2^4^^9)2^^  ^^  weissen,  voluminösen, 
mikrokrystallinischen  Niederschlag.  Das  Galciumsalz  CioH|iN4POgCa 
-|-  6V2  HgO  krystallisirt  in  farblosen,  anscheinend  monoklinen 
Tafeln.  Zerfall  der  Inosinsäure.  Eine  wässrige  Lösung  von 
Inosinsäure  wurde  3  Std.  erhitzt,  mit  Baryumcarbonat  neutralisirt, 
filtrirt  und  im  Yacuum  eingedampft.  Durch  kochenden  Alcohol 
wurde  aus  diesem  Rückstand  Hypoxanthin  ausgezogen,  ausserdem 
enthielt  er,  wenn  auch  nicht  sicher  nachweisbar,  Trioxyvaleriansäure. 
Unter  Reserve  stellt  daher  Verf.  far  die  Inosinsäure  folgende  Con- 
stitutionsformel  auf: 

—  OH  C5H3N4O 

PO  — OH  / 

O.C^H^O.COOH 

Verf.  glaubt,  dass  die  Inosinsäure  möglicherweise  zu  der  vom  Ref. 
aus  Muskelextracten  isolirten  Phosphorfleischsäure  bez.  Fleischsäure 
[J.  Th.  24,  407]  in  Beziehung  stehe.  Siegfried. 

242.  Heinr.  Steil:  Lässt  sich  durch  mechanische  Auslese 
des  Fettes  Fleisch  von  bestimmtem  Nährwerth  gewinnen?^)    Die 

Beobachtungen  von  Dormeyer  [dieser  Band  pag.  43]  ergeben, 
dass  man  durch  Aetherextraction  niemals  den  ganzen  Fettgehalt  des 
Fleisches  erhalten  kann,  es  kann  daher  auch  die  von  Voit  far 
mageres  Fleisch  ermittelte  und  seinen  Berechnungen  zu  Grunde 
gelegte  Zahl  von  0,9 1^/^  nicht  richtig  sein,  zudem  schon  andere 
Arbeiten  einen  verschiedenen  Fettgehalt  je  nach  dem  Muskel  und 
dem  Ernährungszustande  des  Thieres  ergeben  haben.  Verf.  hat 
Kuhfleisch  zu  seinen  Bestimmungen  verwendet,  das  auf  das  Sorg- 
fältigste von  allen  sichtbaren  Fetttheilen  etc.  befreit  wurde.  Das- 
selbe  wurde  der  Verdauung  mit  Magensaft  unterworfen^,  die  FlOs- 

1)  Pflüger's  Archiv  61,  343—358.  Laborat.  in  Bonn.  —  «)  Der  un- 
verdauliche Rückstand  betrug  im  Mittel  0,76 0/0  oder  2,94 0/0  der  trockenen 
Substanz. 
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sigkeit  filtrirt,  das  Filtrat  7— 8  mal  durch  je  V2  Std.  mit  Aether 
ausgeschüttelt,  ebenso  das  getrocknete  Filter  3—4  Tage  lang  je 
10  Std.  im  Soxhlet 'sehen  Apparate  mit  Aether  ausgezogen  etc. 
Der  Fettgehalt  betrug  für  den  Muse,  rectus  0,84— 1,19  ^/j,,  für  den 
Muse,  glutaeus  0,81—0,83,  bei  weniger  sorgfältiger  Präparation 
1,80 — 2,44°/^,,  für  den  Muse,  pectoralis  0,85—3,37,  in  dem  un- 
gereinigten Fleisch  einer  fetteren  Kuh  sogar  9,53  ^/q.  Es  ergibt 
sich  daraus,  dass  man  für  den  Fettgehalt  im  mageren  Kuhfleisch 
keinen  Mittelwerth  aufstellen  kann  und  der  von  Yoit  angenommene 
Werth  von  0,91  ®/q  keineswegs  den  thatsächlichen  Verhältnissen  ent- 
spricht. Die  Salkowski'sche  Fettbestimmnngsmethode  ergab  nur 
ca.  60  %  des  Gesammtfettwerthes.  —  Für  Stoffwechseluntersuchungen 
muss  desshalb  in  jedem  einzelnen  Falle  der  Fettgehalt  durch  eine 
neue  Analyse  festgestellt  werden.  Andreasch. 

243.   J.   Seegen:    Muskelarbeit    und    Glykogenverbrauch^. 

Nachdem  Verf.  schon  früher  [J.  Th.  24,  153]  nachgewiesen  hatte, 
dass  der  Glykogengehalt  im  gereizten  Muskel  geringer  als  im  un- 
gereizten ist,  suchte  er  jetzt  durch  längere  Reizung  (2  Std.)  den 
Glykogengehalt-  noch  zu  verringern.  Die  Versuche  wurden  an  durch 
Morphium  anästhesirten  Hunden  ausgeführt,  gereizt  wurde  der  frei 
präparirte  Nervus  cruralis;  Blut  wurde  aus  der  Vena  cruralis  und 
Arteria  cruralis  genommen;  enteiweisst  wurde  dieses  nach  See  gen, 
oder  Schmidt-Mülheim.  Zur  Vermeidung  der  Gerinnung  in  den 
Sammelgefässen  wurde  1^/oige  Lösung  von  citronensaurem  Natron 
verwendet.  Zur  Gewinnung  des  Glykogens  wurden  die  Muskeln 
nach  Külz  mit  Aetzkali  behandelt,  das  Glykogen  wurde  nicht 
gewogen,  sondern  durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Salzsäure  im 
Papin 'sehen  Topf  in  Zucker  verwandelt  und  als  solcher  bestimmt. 
Der  Zuckergehalt  des  venösen  Blutes  wurde  um  15 — 3  5  ^/^  desselben 
niedriger  als  der  des  arteriellen  gefunden.  Der  Glykogengehalt  des 
gereizten  Muskels  war  stets  viel  niedriger  als  der  des  nicht  gereizten, 
z.  B.  0,450®/^  und  0,050 ®^,  jedoch  war  das  Glykogen  im  thätigen 


i)Du   Bois  Reymond's  Arch.  1^95,  pag.   242—268;   im  Auszüge 
Centralbl.  f.  Physiol.  9.  No.  5,  pag.  193-196. 
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Maskel  nie  vollkommen  geschwunden.  Um  festzustellen,  ob  der  Glykogen- 
verbrauch  im    quantitativen   Yerhältniss   zur  Arbeitsleistung   stünde, 
wurde   die  Arbeitsleistung   des  vom  Cruralnerven   durch   Inductions- 
ströme   innervirten  Quadriceps   femoris   beim  Hunde   bestimmt.     Be- 
treifs der  Beschreibung  der  hierzu  verwendeten  Apparate,  von  denen 
der  eine  nach  dem  Principe  des  F ick 'sehen  Arbeitssammlers  construirt 
war,   während   beim   andern  das  gehobene  Gewicht  wieder  herabfiel, 
wird  auf  das  Original  verwiesen.    In  den  Versuchen  wurde  während 
1 — IV2  Std.   alle  2  See.  gereizt,  wobei  die  Reizdauer  so  kurz  war, 
dass   ihr  die  Dauer  der  Muskelzuckung  nahezu  gleich  kam.     Es  er- 
gab sich,  dass  der  Glykogenverbrauch  in  dem  gereizten  Muskel  mit 
Rücksicht  auf  die   geleistete   Arbeit  bedeutend   schwankt.     Einmal 
wurde  bei  einer  Arbeitsleistung  von  74  Kilogrammmeter  0,694  Grm., 
ein   anderes  Mal  bei  ungefähr  derselben  Arbeitsleistung  1,218  Gnn. 
Glykogen  verbraucht;  bei  einer  Arbeitsleistung  von  36,4  Eilogramm- 
meter  0,063  Grm.  Glykogen,  bei  einer  Arbeitsleistung  von  35,2  Kilo- 
grammeter  0,637  Grm.   Glykogen.      Da    bei    diesen   Versuchen    der 
Glykogenverbrauch    ein    sehr  bedeutender  war,  ist  es,  wenn  im  All- 
gemeinen die  Arbeitsleistung  nur  auf  Kosten  des  Glykogens  geschähe, 
nicht  möglich,    dass   das   im    Körper   vorhandene   Glykogen   zu  der 
gewöhnlichen  Arbeitsleistung  des  Thieres  ausreichte.    Ueberdies  wäre, 
wenn   das  Glykogen   das  Arbeitsmaterial   wäre,  in  den  mitgetheiltea 
1 1    Versuchen    6  mal    nicht    5  ®/q    des    zugeführten    Energiewerthes 
(1  Grm.  Glykogen    ca.  4  Calorien),   3  mal  nur  ungefähr  10  ®/q  jenes 
Energievorrathes   verwerthet   worden.     Ist   aber   das  Glykogen  nicht 
das  Arbeitsmaterial  des  Muskels,  so  muss  es,  da  es  verbraucht  wurde, 
zur  Erzeugung   von  Wärme   gedient   haben.     Bei   der  Mehrzahl  der 
Versuche    war  das  arterielle  Blut  reicher  an  Zucker  als  das  venöse, 
bei    einigen    war   der  Zuckergehalt  gleich,  bei  anderen  war  der  des 
venösen   sogar   grösser    als  der  des  arteriellen,  .sodass  aus  der  Diffe- 
renz  des   Zuckergehaltes   beider  Blutarten    auf   den  Verbrauch    des 
Blutzuckers   als  Kraftquelle   für   die  Muskelarbeit   nicht   geschlossen 
werden   kann.     Den  Umstand   aber,  dass  das  Glykogen  diese  Kraft- 
quelle  nicht   ist,   sieht  Verf.  als  einen  neuen  Beweis  dafür  an,  dass 
der  Blutzucker  das  Arbeitsmaterial  ist.  Siegfried. 
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244.  C.  Speck:  Ueber  die  Quelle  der  Muskelkraft 0.  Verf. 
wendet  sich  gegen  die  Anschauung,  dass  das  £iweiss  die  Quelle  der 
Muskelkraft  sei  und  kritisirt  die  Versuche  und  Dednctionen  Pflüger's 
[J.  Th.  21,  341]  nnd  seiner  Schaler.  Die  Stoffwechselprodnkte  des 
Eiweisses  wUrden  spätestens  in  24  Std.  nach  dem  Yerhrauche  des 
Eiweisses  ausgeschieden.  Nach  Argutinsky  und  Krummacher 
sollte  das  bei  der  Muskelthätigkeit  zersetzte  Eiweiss  erst  nach  24 
bis  48  Std.  ausgeschieden  sein;  es  sollten  Zwischenprodukte  entstehen. 
Dann  sei  aber  die  Berechnung  des  Nutzwerthes  des  Eiweisses  falsch, 
da  nur  die  Differenz  der  Calorien  des  Eiweisses  nnd  der  Zwischen- 
produkte und  nicht  der  Endprodukte  berücksichtigt  werden  könne. 
Auch  die  Behauptung,  dass  die  Harnstoffausscheidung  bei  der  Muskel- 
thätigkeit entsprechend  der  Arbeit  vermehrt  sei,  stehe  nicht  mit  der, 
dass  Eiweiss  gespalten  und  regenerirt  werde,  im  Einklang.  Wenn 
Pflüger  den  Versuchen  von  Pettenkofer  und  Voit  die  Beweis- 
kraft für  die  Fettbildung  aus  Eiweiss  im  thierischeu  Körper  ab- 
spreche, so  berücksichtige  er  nicht,  dass  die  von  ihm  berechnete 
Körpergewichtzunahme  der  beobachteten  bei  weitem  nicht  gleichkäme. 
Durch  Bestimmung  der  Stickstoff bilanz  nnd  des  Körpergewichtes 
allein  sei  kein  richtiges  Bild  vom  Stoffwechsel  bei  der  Muskelthätig- 
keit zu  erlangen.  Gleichzeitig  müsste  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlen- 
säureausgabe controlirt  werden.  Nach  den  Anschauungen  des  Verf. 
wird  bei  der  Muskelthätigkeit  zunächst  das  Material  der  Nahrung 
verbraucht.  Bei  Gegenwart  von  Eiweiss  wird  dieses  bevorzugt,  ist 
es  verbraucht,  werden  Kohlehydrate  und  Fette  verwendet.  Während 
dieses  flüssige  Eiweiss  schnell  zersetzt  wird  und  schnell  Harnstoff 
liefert,  wird  das  Eiweiss  der  Zellen  nur  sehr  langsam^  verbrannt. 
Dieses  Eiweiss  ist  Baumaterial  der  Gewebe,  ist  in  den  einzelnen 
Organen  und  Geweben  verschieden  und  enthält  anorganische  Stoffe 
als  wesentliche  Bestandtheile.  Siegfried. 

245.  E.  Langemeyer:  Ueber  den  Einfluss  des  Rohrzucker- 
gebrauchs   auf    die    Muskelfunktion  ^).     Die    Resultate    der   mit 


1)  Du  Bois-Reymond's  Arch.  1895,  463—498.  —  «)  Over  den  invloed 
van  suikergebroik  op  den  spierarbeid.  Ing.-Diss.  Amsterdam  1895;  auch 
B.  J.  Stokvis.  Koninklyke  Akademie  van  Wetenschappen  te  Amsterdam, 
Jani  1895. 
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Mo  SSO 's  Ergographen  ausgeführten  Versuche  sind  folgende;  1.  Nah- 
rungsaufnahme während  der  Muskelarbeit  hat  keine  nennenswerthe 
Vermehrung  der  Muskelenergie  zur  Folge.  2.  Die  Assimilation  der 
Nahrungsmittel  durch  die  Muskeln  geht  zu  langsam  vor  sich,  um 
erwarten  zu  lassen,  dass  man  die  Arbeit  durch  Nahrungsaufnahme 
innerhalb  kurzer  Zeit  erhöhen  resp.  die  Dauer  derselben  vergrössem 
könne.  3.  Die  Muskelwirkung  verbraucht  sehr  wenig  Nährstoffe, 
so  dass  dieselbe  nicht  innerhalb  einiger  Stunden  das  vorhandene 
Material  aufzehren  kann.  4.  Der  Rohrzucker  ist  bei  normalen 
Personen  nicht  im  Stande,  sei  es  als  Reiz  des  Geschmackssinnes,  sei 
es  als  Nahrungsmittel,  die  Muskelenergie  innerhalb  kurzer  Zeit  zu 
erhöhen.  5.  Der  ermtLdete  Muskel  braucht  keine  Nahrung,  sondern 
Ruhe.  Auch  nach  vollständiger  Ermüdung  löst  der  Zuckergebrauch 
keine  dynamogenen  Wirkungen  aus.  6.  Der  Gebrauch  grosser  Zucker- 
mengen ist  nicht  im  Stande,  den  Menschen  innerhalb  einiger  Stunden 
zu  erhöhter  Muskelleistung  zu  befähigen.  7.  Die  Uebung  (»Trai- 
ning«) wird  durch  den  Gebrauch  des  Zuckers  nicht  gefördert. 
8.  Rohrzucker  hat  als  Nahrungsmittel  keine  besseren  Eigenschaften  als 
andere  Kohlenhydrate  und  eignet  sich  für  den  Gebrauch  in  grösserer 
Menge  während  längerer  Zeit  durchaus  nicht.  9.  Die  von  Mos  so, 
Paoletti  und  Harley  angestellten  Versuche  berechtigen 
nicht  zur  Annahme  eines  dynamogenen  Einflusses  des 
Zuckers.  Zeehuisen. 

246.  J.  Tissot:  Untersuchungen  über  die  Respiration  der 
Muskeln  ^).  T.  entnahm  Katzen,  welche  durch  Section  des  Bulbus 
getödtet  waren,  sofort  nach  dem  Tode  Theile  der  Schenkel- 
muskeln unter  aseptischen  Cautelen  und  brachte  sie  in  einen 
Apparat,  durch  welchen  ein  von  Kohlensäure  freier  Luft  ström 
geleitet  wurde;  durch  Wägung  des  hinter  dem  Apparat  eingefügten 
Kaliapparates  wurde  die  abgegebene  Kohlensäure  bestimmt.  In  Ver- 
such I,  bei  welchem  die  Temperatur  zwischen  19,2  und  21,5^ 
schwankte,  betrug  die  Kohlensäure,  welche  an  8  auf  einander 
folgenden  Tagen   während  je   6   Stunden  abgegeben  wurde,   9,4, 


')  Recherches    sur   la    respiration    musculaire.    Arch.    de  physioL  26, 
838—844.    Inst   de  pathol.  comp.,  Museum,  Paris 
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5,2,  3,8,  3,4,  2,9,  2,0,  1,3,  0,7  Mgrm.,  dieselbe  nahm  also  zuerst 
schneller,  dann  langsamer  ab.  Ein  Yersnch,  in  welchem  keine 
antisepiischen  Caatelen  angewandt  wurden,  ergab,  entsprechend  den 
Beobachtungen  Yalentin's  eine  mit  der  Zeit  zunehmende  Ab- 
gabe von  Kohlensäure,  welche  von  Hermann  richtig  als  durch  die 
Fäulniss  verursacht,  erkannt  wurde.  In  einem  anderen  Ver- 
sa ch,  bei  welchem  die  Fäulniss  ausgeschlossen  war,  wurde  der  Muskel 
bei  19,5  bis  20,4^  (um  2  Uhr  gemessen)  in  dem  geschlossenen 
Apparat  gehalten;  täglich  wurde  eine  Luftprobe  zur  Analyse  ent- 
nommen, und  dann  die  Atmosphäre  in  demselben  erneuert.  Hier 
worden  folgende  Daten  erhalten: 


Kohlens&ore 

Sauerstoff 

ausgeschieden 

aufgenommen 

CC, 

CC. 

29.  JaU 

12,2 

11,04 

30.     . 

6.3 

6,9 

31.     , 

4,1 

4.8 

1.  Augast 

3.1 

4,2 

2         , 

2.3 

3,6 

3.        . 

1.7 

3,0 

4.        . 

1,1 

2,3 

5         . 

0,7 

2,0 

Die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  und  die  Aufnahme  des  Sauerstoffs 
verliefen  in  ähnlichen  Curven;  während  indessen  anfangs  die 
Kohlensäureausscheidung  überwog,  änderte  sich  dieses 
Yerhältniss  schnell  zu  Gunsten  der  Sauerstoffaufnahme.  Die 
Aasscheidung  der  Kohlensäure  ist  von  letzterer  nur  zum  Theil 
unabhängig,  denn  als  Muskeln  am  ersten  Tag  in  Wasserstoff  und 
am  zweiten  Tag  in  Luft  gehalten  wurden,  betrug  die  Kohlensäure 
am  ersten  Tag  nur  5,1  resp.  5,4  CC,  am  zweiten  Tag  6,3  resp. 
6,1  CC.  (zugleich  wurden  6,3  resp.  7,5  CC.  Sauerstoff  aufgenommen). 
Wie  aus  den  obigen  Bestimmungen  hervorgeht,  wäre  die  Kohlen- 
säoreausscheidung  in  Luft  am  ersten  Tage  erheblich  grösser  gewesen. 
—  In   einer  weiteren  Versuchsreihe   wurde   ein  Muskel   sofort  nach 
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dem  Tode  in  Untersuchung  genommen,  und  nach  einigen  Tagen  der 
entsprechende  Muskel  der  anderen  Seite,  welcher  so  lange  in  dem 
todten  Körper  geblieben  war.  Auch  hier  zeigte  sich  eine  Abnahme 
des  Gaswechsels  mit  der  Zeit,  aber  dieselbe  war  bedeutend  geringer 
als  die  oben  constatirte ;  bei  Thieren,  welche  durch  Strychnin,  Veratritt 
oder  Cobra-Gift  getödtet  waren,  schien  dieselbe  mehr  ausgesprochen 
zu  sein.  Herter. 

247.  J.  Tissot:  Ueber  die  Bedeutung  der  Entwickelung  von 
Kohlensäure  durch  die  isolirten  Muskeln,  verglichen  mit  derjenigen 
der  Sauerstoffabsorption  ^).  248.  Derselbe:  Ueber  den  Antheil, 
welchen  die  rein  physikalischen  und  die  physiologischen  Vorgänge 
an  der  Entwickelung  von  Kohlensäure  durch  die  isolirten  Muskeln 
haben ^.  249.  Derselbe:  Neue  Versuche  über  die  Bedeutung  der 
Sauerstoffabsorption  durch  die  vom  Kttrper  getrennten  Muskeln^. 
Ad  247.  Nach  Hermann  handelt  es  sich  weder  bei  der  Sauer- 
stoffaufnahme noch  bei  der  Kohlensäureausscheidung  isolirter  Muskeln 
um  einen  physiologischen  Vorgang.  Verf.  überzeugte  sich  davon,  dass 
zwischen  den  beiden  Processen  kein  bestimmtes  Verhältniss  besteht, 
so  dass  der  Quotient  sowohl  grösser  als  auch  kleiner  als  1  sein  kann. 
In  einer  von  demselben  ausgeführten  Versuchsreihe  wurden  6  Frosch- 
schenkel bei  verschiedenen  Temperaturen  in  gleich  grosse 
Lufträume  gebracht,  die  durch  Quecksilber  abgeschlossen  waren; 
nach  90  Minuten  wurde  die  abgegebene  Kohlensäure  be- 
stimmt : 

Bei  17«  0,170  CC,  bei  50 «  0,691  CC. 
„    28  0  0,389     „       „    62  <>  0,745     „ 
„    36«  0,438     „       „    70«  0,776     „ 


1)  Sur  la  signification  du  degagement  d'acide  carbonique  par  les  niuscles 
isol^fl  du  Corps,  comparee  ä  celle  de  l'absorption  d*oxygene.  Compt.  rend. 
soc.  biolog  47.  158—160;  Compt  rend.  120,  568—570.  —  «)  Sur  la  part 
respective  que  prennent  les  actions  purement  phjrsiques  et  les  actions  physio- 
logiques  au  degagement  d'aeide  carbonique  par  les  muscles  isoles  du  corps. 
Compt  rend  soc.  biolog  47,  177—179;  Compt  rend  120,  641—643  - 
3j  Nouvelles  exp^riences  sur  la  signification  de  Tabsorption  d'oxyg^ne  par 
les  muscles  extraits  du  corps.    Compt   rend  soc.  biolog  47,  449—450 
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Die  Kohlensäureabgabe  nimmt  also  noch  zu  bei  Temperaturen,  bei 
denen  physiologische  Vorgänge  nicht  mehr  stattlinden  können. 
Anders  die  Säuerst  off  aufnähme.  Für  diese  wurden  in  einer 
ähnlichen  Versuchsreihe  folgende  Werthe  erhalten: 

Bei  15  ö  0,210  CC,    bei  33,5  ^  0,477  CC. 
„    21  <^  0,296     „        „    37^      0,418    „ 
„    27  <^  0,480     „        „    42«       0,105    „ 

Die  Sauerstoffaufnahme  des  Muskels  wächst  also  mit  steigender 
Temperatur  bis  bei  ca.  30«  ein  Optimum  erreicht  ist;  steigt  die 
Temperatur  weiter,  so  fällt  sie  rasch  ab;  Ober  42«  hört  sie  bald 
ganz  auf.  Diese  Versuche,  welche  mit  gleichen  Resultaten  wiederholt 
wurden,  zeigen,  dass,  während  die  Sauerstoff  auf  nähme  als  ein 
vitaler  Act  anzufassen  ist,  die  Abgabe  der  Kohlensäure  jeden- 
falls zum  grossen  Theil  durch  einen  rein  physikalischen  Process 
bedingt  ist.  —  Ad  248.  Diese  Abgabe  von  Kohlensäure  beruht  auf 
dem  Entweichen  präformirter  Kohlensäure,  welche  im  Muskel 
entweder  gelöst  oder  in  schwacher  Bindung  vorhanden  ist.  Dafür 
spricht  erstens  die  Steigerung  mit  steigender  Temperatur, 
zweitens  die  Kohlensäureabgabe  von  dem  durch  Hitze  ge- 
tödteten  Muskel.  Tödtet  man  einen  Muskel  durch  Hitze,  so 
abscM'birt  er  keinen  Sauerstoff  mehr,  scheidet  aber  noch  Kohlen- 
säure ab.  Je  höher  die  Temperatur,  welche  zum  Tödten  des  Muskels 
angewendet  wurde  (50  bis  90«),  desto  weniger  Kohlensäure  gibt  er 
bei  diesem  Versuche  ab;  dies  erklärt  sich  durch  die  bei  der  Er- 
hitzung bereits  erlittenen  Verluste  an  Kohlensäure.  An  Stickstoff 
scheint  nicht  weniger  Kohlensäure  abgegeben  zu  werden  als  an  Luft. 
£in  dritter  Grund  für  die  rein  physikalische  Abgabe  von  Kohlen- 
säure liegt  darin,  dass  ein  bis  zur  Ermüdung  tetanisirter  Schenkel, 
in  welchem  sich  die  bei  der  Contraction  gebildete  Kohlensäure  an- 
gesammelt hat,  mehr  Kohlensäure  abgiebt  als  ein  Schenkel,  welcher 
geruht  hat.  Drei  normale  Schenkel  lieferten  in  90  Minuten  je 
0,250,  0,269  resp.  0,303  CC.  Kohlensäure,  die  entsprechenden 
tetanisirten  Schenkel  lieferten  0,424,  0,357  resp.  0,401  CC; 
dagegen  war  die  Sauerstoffaufnahme  bei  den  tetanisirten  Schen- 
keln geringer  als  bei  den  normalen,  nämlich  0,200,  0,183  resp.  0,194 
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gegen  0,221,  0,220  resp.  0,222  GG.  —  Daes  aber  ein  Theil  der 
Kofalensäureabscheidang  durch  einen  physiologischen 
Oxydationsprocess  bedingt  ist,  geht  daraas  hervor,  dass  ein 
Froschschenkel  in  Luft  mehr  Kohlensäure  abgiebt  als  in  einem 
sauerstofpfreien  Medium.  In  folgender  Versuchsreihe  wurde  der  eine 
Schenkel  eines  Frosches  90  Min.  in  Luft  gehalten,  der  andere  aber 
so  lange  in  Wasserstoff.  In  Luft  wurden  abgegeben  0,180,  0,182, 
0;210  und  0,302  GC.  Kohlensäure,  in  Wasserstoff  dagegen  nur  0,113, 
0,137,  0,149  und  K),208  GG.  —  Ad  249.  Da  bei  der  Abtödtung 
des  Muskels  durch  Hitze  (siehe  oben)  chemische  Veränderungen  vor- 
gehen können,  so  machte  Verf.  weitere  Versuche  Ober  die  Sauer- 
stoffaufnahme todter  Muskeln.  Ein  Muskel  vom  Schenkel 
der  Katze  wurde  aseptisch  dem  Thiere  entnommen  und  in  einer 
Atmosphäre  von  reinem  Wasserstoff  zwei  Monat  conservirt. 
Der  nun  in  einen  Luftraum  eingebrachte  Muskel  absorbirte 
während  24  Stunden  0,322  GG.  Sauerstoff  und  entwickelte 
0,096  CG,  Kohlensäure.  In  einem  anderen  Versuch  blieb  der  Muskel 
21  Tage  in  Wasserstoff  und  nahm  dann  während  22  Standen 
0,187  CG,  Sauerstoff  auf,  während  er  0,110  GG.  Kohlensäure  abgab. 
Der  entsprechende  Muskel  der  anderen  Seite,  sofort  nach  der 
Abtrennung  vom  Körper  untersucht,  absorbirte  in  derselben  Zeit 
5  GG,  Sauerstoff  und  entwickelte  7,09  GG.  Kohlensäure.  Der  todte 
Muskel  absorbirt  demnach  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Sauer- 
stoff verglichen  mit  dem  lebenden;  die  Aufnahme  des  Sauerstofiis  durch 
die  isolirten  Muskeln  ist  also  im  wesentlichen  ein  vitaler  Act. 

Herten 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

250.  C.  Eülz,  über  das  Vorkommen  von  Paramilchsäure  in  normaler 

Pericardialflfissigkeit. 
*G,    Linossier    nnd    M.    Lannois,    tlber   die   Absorption   von 

Salicylsänre   durch   die   Haut.    Compt.  rend.   soc.   biolog.   47, 

192—194. 
*W.  Pascheies,  Versuch  einer  elektrischen  Messung  der  Quellbarkeit 

und  Resorption  an  der  menschlichen  Haut.  Arch. f. experini. 

Pathol.  und  Pharmak.  86,  100—119. 
*S.  Fubini  und  P.  Pierini,  über  Absorption   durch  die  Haut. 

Moleschott 's  Unters,  z.  Naturl.  16,  203—211;  bereits  J.  Th.  28, 

389  referirt. 

251.  G.  Linossier  und  M.  Lannois,  Mittheilung  tkber  die  Absorption 

▼on  Guajacol  durch  die  Haut. 

*A.  Gilbert,  Notiz  über  die  antipyretische  Wirkung  von  syn- 
thetischem Guajacol  und  Ereosol  bei  Anwendung  in  Pinselungen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  281—282.  Die  Pinselung  mit  ge- 
schmolzenem synthetischem  Guajacol  (1,5  Grm.)  setzt  beim 
Menschen  fast  immer  die  Körpertemperatur  um  1  bis  1,5® 
herab.  Diese  Wirkung  beginnt  ungefähr  nach  einer  Stunde,  erreicht 
in  ca.  3  Stunden  ihr  Maximum  und  hält  etwa  5  bis  7  Stunden 
an;  gelegentlich  folgt  darauf  eine  Steigerung  der  Temperatur. 
Flüssiges  Guajacol  des  Handels  scheint  etwas  schwächer  hypo- 
thermisch zu  wirken  und  öfter  die  spätere  Hyperthermie  zu  bedingen. 
Das  vom  Verf.  benutzte  Präparat  enthielt  nur  460/o  Gaajacol  neben 
50,30/0  Kreosol  und  3,60/o  Kresylol.  Das  Kreosol,  welches  weniger 
giftig  ist  als  Guajacol,  hatte  bei  Einpinselung  von  2  Grm.  ähnliche 
Wirkungen  wie  jenes i).  Her t er. 

•L.  Guinard  und  0.  Stoubbe,  über  Absorption  und  Wirkungen 
von  Guajacol  bei  Pinselung  auf  die  Haut.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  180—182. 


1)  In  einigen  Fällen  von  Typhus  und  Pneumonie  hatte  das  Gua- 
jacol keine  antipyretische  Wirkung. 
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*G.  Linosaier  und  M.  Lannois»  Mittheilnng  über  die  Absorption 
der  Dämpfe  des  G  u  aj  a  c  o  1  durch  die  Hau  t.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  214—215.  Yerff.  berichten  über  einen  Versuch,  welcher 
eine  von  Guinard  und  Stoubbe  (siehe  oben)  geäusserte  Ver- 
muthung  bestätigt,  dass  das  Guajacol  in  Dampffomi  resorbirt  irird. 
Sie  setzten  einen  Arm  eines  Menschen  den  Dämpfen  aus,  ohne  dass 
die  Haut  mit  der  Substanz  selbst  in  Berührung  kam  und  constatirten 
während  der  nächsten  24  Stunden  die  Ausscheidung  von  0,795  Grm. 
Guajacol  in  dem  Urin.    Speciellere  Daten  im  Orig.    Herter. 

*Burlureaux  und  G u e r d e r .  Mitth eilung  über  mittelst  eines  speciellen 
Apparates  ausgeführte  reichliche  und  langsame  subcutane 
Injectionen.    Arch.  de  pbjsiol.  26,  135 — 141. 

*Pr.  S.  Santori,  Einfluss  der  Fette  auf  die  Absorption  einiger 
Metalle.  Moleschott's  Unters,  z.  Naturlehre  15,  166—169.  Es 
ergab  sich  Folgendes:  1.  Hunde  scheiden  das  Lithium  erst  nach 
15—20  Minuten  im  Harn  wieder  aus,  nicht  schon  nach  4--5,  wie 
Gscheidlen  beim  Menschen  fand  [Die Kronenquelle,  Breslau  1882]. 
2.  Das  Lithium  erscheint,  unter  die  Haut  gespritzt,  nicht  schneller 
im  Harn,  als  wenn  es  durch  den  Magen  eingeführt  wird.  3.  Wenn 
in  Verbindung  mit  Fetten  zugeführt,  wird  es  etwas  später  im  Harn 
ausgeschieden,  und  zwar  um  so  später,  je  fester  das  Fett  ist,  das 
sein  Träger  ist.  4.  Das  Thallium  verhält  sich  ebenso  wie  das  Lithium, 
nur  braucht  es  1  Std.  15  Min.  bis  3  Std.,  um  im  Harn  zu  erscheinen. 

Andreasch. 
252.   H.  Alapj,  über  das  Resorptionsvermögen  der  Harnblase. 

*A.  Pousson  und  C.  Sigalas,  über  das  Absorptionsvermögen 
der  Blase  beim  Menschen.  Compt.  rend.  1895.  22.  Juni.  £ine 
3 — 4^/oige  Lösung  von  Lithiumbromid  wurde  in  einer  Menge  von 
100—140  CC.  in  die  Blase  eingeführt  und  später  der  Speichel  und 
das  Blut  spektroskopisch  auf  Lithium  untersucht.  Bei  2  gesunden 
Personen  Hess  sich  kein  Lithium  nachweisen,  wohl  aber  in  einem 
Falle  von  Cystitis ;  ebenso  bei  einer  gesunden  Person,  bei  der  starker 
Harndrang  auftrat,  so  dass  der  Harn  die  Pars  prostatica  der  Urethra 
bespülte.  Das  gesunde  Blasenepithel  besitzt  kein  Absorptionsvermögen 
für  das  genannte  Metall. 

*Labatut,  Transport  der  Jonen  in  den  organisirten  Geweben. 
Lyon  m^dical  80,  377-3861). 

*A.  Charrin  und  P.  Carnot,  Einfluss  von  Verletzungen  der 
Gewebe  auf  ihre  Fähigkeit,  gelöste  Substanzen  zu  fixiren. 
Compt.  rend.  119,  431—433. 


1)  Vergl.  P.  Aubert,  l'electricite  et  Tabsorption  cutan^e, 
ibid.,  1892,  1895. 
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*Ö.  N.  Stewart,  Untersachnngen  über  die  Circulationszeit  in 
den  Organen  nnd  die  Einflüsse,  welche  dieselbe  modiflciren,  I— III. 
Jonrn.  of  phjsiol.  15,  1—89. 

*Erne8t  H.  Starling  nnd  Alfred  H.  Tnbby,  aber  Absorption 
aus  den  serösen  Höhlen  nnd  Secretion  in  dieselben.  Joum. 
of  physiol.  16,  140  - 155.  Physiol.  Lab.  G  u  y  's  Hospital.  Aus  ihren 
Versuchen  an  Hunden  folgern  Verff.,  dass  in  seröse  Höhlen  (Pleura, 
Peritoneum)  injicirte  Farbstoffe  direct  in  das  Blut  über- 
gehen; es  findet  ein  Aastausch  von  Stoffen  zwischen  dem  Blut  in 
den  Geftssen  und  der  Flüssigkeit  in  den  Höhlen  statt.  Einführung 
von  Lymphagogen  (Grübler's  Pepton,  Muskeldecoct, 
,Gewebefibrinogen')in  die  Pleurahöhle  hat  keine  Absonderung 
von  Lymphe  in  dieselbe  zur  Folge.  Die  Absorption  aus  der  Pleura- 
höhle, sowie  die  Secretion  in  dieselbe  beruht  nicht  allein  auf 
osmotischen  Vorgängen;  es  findet  eine  active  Absorption  statt, 
entweder  durch  die  Blutgefässe  oder  durch  das  Endothel  der  Pleura. 

Herter. 

*Im.  Munk,  zur  Eenntniss  der  interstitiellen  Resorption 
wasserlöslicher  Substanzen.  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch. 
au  Berlin;  Du  Bois-Reymond's  Arch.  1895,  pag.  387—388. 

*J.  Schnit2ler  und  K.  Ewald,  über  experimentelle  Beeinflussung 
der  peritonealen  Resorption.  Wiener  klin.  Rundschau  1895, 
No.  18. 

*W.  Cohnstein,  über  Resorption  aus  der  Bauchhöhle.  Central- 
blatt  f.  Physiol.  9,  401-407. 

*H.  J.  Hamburger,  über  Resorption  aus  der  Peritonealhöhle. 
Centralbl.  f.  Physiol.  9,  484—486.  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz 
von  W.  Cohnstein. 

*R.  Heidenhain,  Bemerkungen  und  Versuche  betreffs  der  Resorp- 
tion in  der  Bauchhöhle.    Pflüger's  Arch.  62,  320—331. 

253.  H.  J.  Hamburger,   die  Resorption  von  Flüssigkeiten  in  der 

Bauch-  und  Pericardialhöhle. 

254.  Derselbe,  Stauungshydrops  und  Resorption. 

255.  Derselbe,   weitere  Untersuchungen   über  die  Resorption  in   der 

Bauchhöhle  und  im  Darmtr actus. 
*H.  J.  Hamburger,  über  die  Regelung  der  osmotischen  Spann- 
kraft von  Flüssigkeiten  in  Bauch- und  Pericardialhöhle. 
Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Resorption.  Du  Bois-Reymond\s 
Arch.  physiol.,  Abth.  1895,  p.  281—363.  Aus  der  vorwiegend  physio- 
logisches Interesse  beanspruchenden  Abhandlung  seien  zunächst  die 
Ergebnisse  der  ersten  Versuche  hervorgehoben:  1,  Seröse  Flüssig- 
keiten von  irgend  welcher  Herkunft  (Blutserum  desselben  Thieres 
oder  einer  anderen  Thierspecies,   hy dropische  Flüssigkeiten)  werden. 
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nachdem  sie  in  die  Bauchhöhle  gebracht  worden,  darin  resorbirt: 
a)  Ist  die  Flfissigkeit  mit  dem  Plasma  des  Yersnchsthieres  isotonisch, 
so  bleibt  sie  es  während  der  ganzen  Besorption;  b)  ist  die  Flttssig- 
keit  gegenüber  dem  Plasma  nicht  isotonisch,  so  wird  sie  es  während 
des  Resorptionsprocesses  und  bleibt  es  bis  zum  Ende.  2.  Isotonische, 
hyperisotonische  and  hypisotonische  Salz-  und  Rohrzuckerlösungen 
folgen  genau  dem  Gesetze  wie  seröse  Flüssigkeiten.  8.  Ist  also  in 
einem  pathologischen  Falle  die  osmotische  Spannkraft  einer  Ascites- 
flüssigkeit  grösser  als  die  des  Blutserums  des  betreffenden  Patienten, 
so  muss  eine  Kraft  vorhanden  sein,  welche  diesen  Zustand  unterhält. 
4.  Während  ihres  Aufenthaltes  in  der  Bauchhöhle  wechselt  die  intra- 
peritoneale Flüssigkeit  Bestandtheile  mit  dem  Blutplasma  aus.  — 
Entgegen  der  Ansicht  von  Heidenhain,  Starling  und  Tubby 
kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  gedachten  Erscheinungen 
keine  Lebensäusserung  sind,  sondern  dass  zu  ihrer  Erklärung  die 
Begriffe:  Imbibition  und  osmotische  Triebkraft  vollkommen  aus- 
reichen. Andreasch.. 

*W.  P.  Demidowitsch,  zur  Frage  über  den  Einfluss  des  Alters 
und  Geschlechtslebens  auf  die  Schnelligkeit  der  Resorption 
einiger  pharmakologischer  Agentien  bei  gesunden  Frauen. 
Wratsch  1895,  No.  10,  pag.  265. 

*E.  Wertheimer  und  C.  Delezenne,  über  das  Hindern  iss,  wel- 
ches die  Placenta  dem  Durchgang  der  anticoagulirenden 
Substanzen  entgegensetzt.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  191. 
Injection  von  Wittens  Pepton  oder  von  Blntegeleztract  bei 
tragenden  Hündinnen,  welche  das  Bl^t  der  Mutter  gerinnungsunf&hig 
machen,  sind  ohne  Einflass  auf  das  Blut  des  Foetus. 

Herter. 

•Jac.  Moleschott,  über  die  Erzeugung  von  Nagelstoff  an 
Händen  und  Füssen.  Moleschott 's  Unters,  z.  Naturlehre  15, 
1—11.  Hände  und  Füsse  erzeugen  in  24  Stunden  zusammen  durch- 
schnittlich 9,2Mgrm.  Nagel,  was  für  das  Jahr  3,48  Grm  ergeben 
würde. 

*F.  Smith,  Notiz  über  die  Natur  des  Hautsecrets  des  Pferdes 
(Dan druff)  und  seines  Pigments.  Joum.  of  phy&iol.  15,  162  bis 
166.  Verf.  hat  früher  mitgetheilt,  dass  der  Seh  weiss  des  Pferdes 
Albuminstoff  enthält.  Er  berichtet  nun  über  eine  Untersuchung 
des  Hautsecrets  (vermischt  mit  Epithelien  und  Haaren),  welches 
beim  Striegeln  des  Pferdes  gesammelt  wird.  Dasselbe  besitzt  eine 
mehr  oder  weniger  ins  Graue  Übergehende  weisse  Farbe,  je  nach  der 
Beimischung  fremder  Bestandtheile.  Es  hat  einen  eigen thumlichen 
Geruch  und  föhlt  sich  fettig  an;  seine  Reaction  ist  alkalisch.  Ein 
Gemisch  des  Secrets  von  verschiedenen  Pferden,  welche  mit  Heu  und 
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Hafer  gefüttert  wnrden,  enthielt  WasFcr  17,96  o/o,  Fett  12,40, 
organische  Suhstanz  56,22  (darin  1,0766  Harnstoff),  Asche  13,42  o/^, 
darin  2,45  Kieselsäure.  Der  Fettgehalt  hängt  von  der  Nahrung  ah; 
hei  Ernährung  mit  Hafer  ist  derselbe  hoch.  Das  Alcoholextract  ent- 
hält Cholesterin.  Die  Asche  besteht  aus  Magnesia,  Schwefelsäure,  Chlor, 
etwas  Kalk  und  Phosphorsäure,  viel  Kali,  wenig  Natron.  Die  Substanz 
giebt  an  Aetber  einen  Farbstoff  ab,  weldier  nach  Verf.  yariirt 
nach  der  eingeführten  Nahrung.  Bei  Ernährung  mit  Hafer  zeigt  die 
Lösung  das  Spectrum  des  im  Hafer  enthaltenen  Pigments  (ein 
Absorptionsstreif  im  Both),  bei  Ernährung  mit  Heu  treten  fünf 
Streifen  auf,  welche  denen  des  Phyllocyanin  aus  Heuextract  ent- 
sprechen, nur  ist  der  fünfte  Streif  bei  F  breiter  und  dunkler. 

Herter. 

*H6don  und  H.  Truc,  vorläufige  Mittheilung  über  den  Zucker- 
gehalt in  den  Medien  des  Auges  bei  gesunden  und  dia- 
betischen Thieren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  241 — 244. 
Yerff.  fanden  bei  diabetischen  Thieren  (Pankreasexstir- 
pation  oder  Zuckerstich)  das  Beductionsverm  ögen  des 
Humor  aqueus  und  vitreus  vermehrt,  aach  lieferten  die 
diabetischen  Thiere  reichlichere  Krystalle  mit  Phenylhydrazin. 

Herter. 

♦Bud.  Grub  er,  die  Oxydation  von  Fremdkörpern  im  Auge  und 
ihre  practische  Bedeutung.    AUg.  Wiener  med.  Ztg.  1895,  No.  5,  6. 
25^.   W.  Kühne,  zur  Darstellung  des  Sehpurpurs. 

*E.  Koettgen  und  G.  Abelsdorf,  die  Arten  des  Se'hpurpurs  in 
der  Wirbelthierreihe.  Sitzungsber.  d.  preuss.  Akad.  der  Wissen- 
schaft 1895,  pag.  621 ;  Centralbl.  f.  Physiol.  9,  768.  Verff.  haben 
den  Sehpurpur  bei  16  Thierspecies  (4  Säuger,  1  Vogel,  3  Amphibien, 
8  Fischen)  spektroskopisch  untersucht.  Die  Netzhäute  wurden  bei 
rothem  Lichte  mittelst  Galle  extrahirt  und  die  Lösungen  mit  dem 
König 'sehen  Spectralphotometer  geprüft.  Es  giebt  danach,  überein- 
stimmend mit  der  Ansicht  von  Kühne,  zwei  Arten  des  Sehpnrpurs, 
die  eine  bei  Säugethieren,  Vögeln  und  Amphibien,  die  andere  bei 
Fischen.  Erstere  Art  hat  ihr  Absorptionsmaxini  um  bei  der  Wellen- 
länge 599 //,  letztere  bei  540,  sodass  die  stärkste  Absorption  im 
Grünen  stattfindet,  bei  Fischen  mehr  im  Gelbgrünen,  daher  das  mehr 
violette  Aussehen  des  Sebpurpurs.  Mit  dem  Sehpurpur  der  Säuger 
und  Vögeln  stimmt  der  des  Menschen  überein.  Durch  Belichtung 
wurde  nur  eine  allmähliche  Abnahme,  ohne  das  Auftreten  von  Seh- 
gelb, bemerkt. 

257.   B.  Fiala,  experimentelle  Untersuchungen   über  die  Beziehungen  des 
Indigcarmins  zu  den  Organchroroogenen. 
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•Ed.  A.  Schäfer,  «her  interne  Secretion.  Vortrag,  gehalten  in 
der  Britisch  medical  Association  am  31.  Juli  1895;  Wiener  medic. 
Blätter  1895,  No.  34.  35. 

258.  Ch.  Colombo,   Wirkung  der  Massage  auf  die  Secretion   der 

Drüsen. 

*W.  Jacoby  and  F.  Schwjzer,  über  die  chemische  Wirkung 
des  galvanischen  Stromes  auf  lebende  Gewebe.  Pflüger's 
Arch.  60,  254-2Ö0 

*Benno  Lewy,  über  die  mittelst  Electrolyse  aus  todtem  thieri- 
schem  Gewebe  dar  stellbaren  Krystalle.  Virchow^s  Arch. 
140,  197—206.  E  s  c  h  1  e  hat  bei  der  Einwirkung  des  electrischen 
Stromes  auf  thierische  Gewebe  eigenthümliche  Krystalle  auftreten 
sehen  [Virchow's  Arch.  188.  Bd.j,  die  übrigens  auch  bereits  von 
Perregaux  [Untersuchungen  über  die  in  todten  thierischen  Ge- 
weben Tom  galvanischen  Strome  bedingten  electrolytischen  Verän- 
derungen, Basel  1892]  beobachtet  wurden.  Dieselben  bilden  sich  auch 
bei  der  Fäulniss  gewisser  Gewebe  und  ebenso  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  und  bestehen  nach  Verf.  aus  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Magnesia.  Andre  asch. 

^Charles  Bichet,  Gewicht  von  Gehirn,  Leber  undMilz  der 
Säugethiere.    Arch.  d.  physiol.  26,  232—245. 

Thyreoidea. 

259.  E.  Baumann,  über  normales  Vorkommen  von  Jod  im  Thier- 

körper  (Thyro jodin). 
F    Hundeshagen,    Über    jodhaltige    Spongien    und    Jodo- 
spongin,  Cap.  XIII. 

260.  J.  A.  Nolkin,  Beitrag  zur  Schil ddrüsen th erapie  (Thyreo- 

proteld). 

261.  Sig.  Fränkel,  Thyreoantitoxin,  der  physiologisch  wirk- 

same Bestandtheil  der  Thyreoidea. 
♦C.  Schaerges,  die  chemischen  Bestandtheile  der  Thyreoi- 
dea.   Pharm.   Ztg.  88,   313—314;    ehem.  Centralbl.  1895.  II,  52. 
Werthlos. 

♦0.  Laur,  über  Thyreoidismus.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1895, 
597-600. 

*Becker,  Beitrag  zur  Thyreoidin-Wirkung.  Deutsche  medicin. 
Wochenschr.  1895,  600—601. 

•N.  de  Dominicis,  zur  Physiologie  der  Thyreoidea.  Wiener  med. 
Wochenschr.  1895,  1620—1623. 

*K.  Georgiewsky,  zur  Frage  über  die  Wirkung  der  Schild- 
drüse auf  den  Thierkörper.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1895,  No.  27.    Hunde   bekamen  die  frische  Drüse  theils  mit   dem 
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Futter  verabreiebt,  theils  wurde  ihnen  der  Saft  snbcntan  injicirt. 
Alle  Hunde  magerten  stark  ab  und  verloren  in  1 — 2  Monaten  bis  zu 
500/q  ihres  Gewichtes,  zugleich  trat  Polyphagie,  Polydipsie  und 
Polyurie  auf.  Bei  jenen  Hunden,  die  gemischtes  Futter  bekamen, 
stellte  sich  in  der  2.  bis  8.  Woche  dann  und  wann  Zucker  im  Harne 
ein  (bis  1,7  o/q),  gleichzeitig  trat  yermehrte  Stickstoffausscheidung 
auf.  Andreasch. 

*Kurt  Bürger,  die  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  des  gesunden 
Menschen  durch  Schilddrüsen fUtternng.  Ing.-Diss.  Halle 
1895.    17  Seiten. 

•W.  Knoepfelmacher,  über  einige  therapeutische  Versuche  mit 
Schilddrüsen fütterung.  Wiener  klin.  Wochenschrift  1895, 
No.  41. 

*M.  Schein,  das  Schilddrüsensecret  in  der  Milch.  Wiener 
medic.  Wochenschr.  1895,  No.  12  ff. 

*Otto  Lanz,  zur  Schilddrüsentherapie.  Sind  die  Präparat« 
der  Schweins-Schilddrüse  wirksam?  Correfpondenzbl.  f.  Schweizer 
Aerzte  25,  No.  10. 

*C.  A.  Ewald,  über  einen  durch  die  Schilddrüsentherapie  ge- 
heilten Fall  Ton  Myxödem  nebst  Erfahrungen  über  anderweitige 
Anwendung  von  Thyreoideapr&paraten.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1895,  No.  2,  3.  Erwähnt  sei  daraus,  dass  die  genaue  ControUe  des 
Stoffwechsels  eine  Tollst&ndig  normale  Verwerthung  der  eingeführten 
stickstoffhaltigen  Ingesta  ergab;  während  des  Gebrauches  derThyreoid- 
tabletten  trat  Zucker  im  Harn  auf,  der  selbst  nach  Aussetzen  des 
Medicaments  noch  s/4— IO/q  betrug.  Andreasch. 

*Hau8halter  und  Gu^rin,  Idiotismus  complicirt  mit  Haut- 
affectionen  und  eigenthümlicher  Albuminurie;  Verschwinden 
dieser  Affectionen  und  der  Albuminurie  unter  dem  Einfluss  der 
Thyreoidea-Therapie.  Compt  rend.  soc.  biolog.  47,  769—772. 
Der  6jährige  Patient  schied  Nucleoproteld  aus,  welches  während 
der  innerlichen  Behandlung  mit  frischer  Thyreoidea  vom  Schaf  aus 
dem  Urin  verschwand.  Herter. 

262.  E.  Boos,  über  die  Einwirkung  der  Schilddrüse  auf  den  Stoff- 
wechsel, nebst  Vorversuchen  über  die  Art  der  wirksamen 
Substanz  in  derselben. 

268.  L.  Bleibtreu  und  H.  Wendelstadt,  Stoff  Wechsel  versuch 

bei  Schilddrüsenfütterung. 
264.  W.  Scholz,   über  den  Einfluss   der   Schilddrüsenbehandlung 

auf  den  Stoffwechsel  des  Menschen,   insbesondere   bei  Morbus 

Basedowii. 
Mal 7,  Jaliresberieht  fftr  Tliisrcbemie.    1895.  23 
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2Ö5.  A.  Magnus-Levj,  über  respiratorischen  Gaswechsel  unter 
dem  Einflnsse  der  Thyreoidea,  sowie  nnter  verschiedenen  patho- 
logischen Zuständen. 

266.  A.  Dennig,   über  das  Verhalten   des    Stoffwechsels    bei    der 

Schildrüsentherapie. 

267.  Derselbe,  eine  weitere  Beobachtung  fiber  das  Verhalten  des  Stoff- 

wechsels bei  der  Schilddrflsenfütterung. 
*E.  Gley  und  A.  Nicolas,  erste  Resultate  von  Untersuchungen  über  die 

histologischen  Veränderungen  der  Parathyreoidealdrüsen 

nach  der  Exstirpation   der  Gl.  thyreoidea.    Compt.rend.soc. 

biolog.  47.  216-218. 
*J.  Masoin.  Einfiuss  der  Exstirpation  der  Gl.  thyreoidea  auf  die 

Giftigkeit  des   Urins.    Arch.  de  physiol.  26,   283-293.    Siehe 

J.  Th.  24,  423. 

268.  V.  Ducceschi,   über   die   Bluteiweissstoffe   des   Hundes   im 

Verhältniss  mit  den  Folgen  der  Schilddrüsenextirpation. 

269.  Em.  Form&nek  und  L.  Haskovec,   Beitrag  zur  Lehre   über  die 

Function  der  Schilddrüse. 

270.  J.  Lorrain  Smith,    über  einige  Wirkungen  der  Thyreoidec- 

tomio  bei  Thieren. 

*E.  Gley  und  P.  Langlois,  über  die  Resistenz  der  rothen  Blut- 
körperchen bei  Kaninchen  nach  Tyreoidectomie.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  47,  606-609.  Wie  Bottazzi  [J.  Th.  24,  151] 
bei  Hunden,  so  fanden  Verff.  bei  Kaninchen  eine  Herab- 
setzung der  Resistenz  der  Blutkörperchen  nach  der  Thyreoidec- 
tomie.  Sie  bedienten  sich  des  Verfahrens  von  Hamburger-Mosso^) 
—  Viola^j  zur  Bestimmung  der  Resistenz  gegen  verdünnte  Salz- 
lösungen, Für  die  Blutkörperchen  von  Kaninchen,  welche  vor  der 
Operation  einer  Kochsalzlösung  von  5,8  Grm.  pro  Liter  isotonisch 
waren,  musste  nach  der  Thyreoidectomie  der  Salzgehalt  der  Lösung 
am  zweiten  Tage  auf  6,2,  am  achten  Tage  auf  6,6,  am  fünfund- 
zwanzigsten auf  7,0,  am  achtzigsten  auf  6,8  gesteigert  werden, 
um  die  Diffusion  von  Hämoglobin  s^u  verhindern.  Thiere,  bei  denen 
ausser  der  Gl.  thyreoidea  auch  die  Gl.  parathyreoidiae  exstir- 
pirt  wurden,  zeigten  ein  ähnliches  Verhalten ;  der  Salzgehalt,  der 
den  Blutkörperchen  isotonischen  Lösungen  stieg  von  5,4—6,4  auf 
6,8— 7.0  Grm.  pro  L.  Herter. 

*E.  Gley,  Bestimmung  der  Giftigkeit  des  Blutserum  bei 
Hunden  nach  Thyreoidectomie.  Arch.  de  physiol.  27,  771 
bis  784. 


1)  H.  Mo  SSO,  Rendiconti  deir  accademia  dei  Lincei,  1887.  —  «)  Viola, 
Gazzetta  degli  ospedali  1894,  No.  12. 
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^'E.  Gley  und  A.  Rochon-Duvigpeand,  Beitrag  zam  Studium 
der  Ernährungsstörnngen  beiden  Hunden  nachThyreoi- 
dectomie.  Verandeningen  im  Auge  bei  diesen  Thieren.  Arch. 
de  physiol.  26,  101—105. 

•Rouxeau,  Notiz  tSber  fünfundzwanzig Thyreoidectomien  beim 
Kanineben.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  638—639. 

*H.  Cristiani,  Wirkungen  der  Thyreoidectomie  bei  den 
Schlangen.  Compt  rend.  soc.  biolog.  47,  22—23  In  22  Fällen 
hat  Verf.  die  1  hyreoidectomie  bei  Nattern  ausgeführt.  Die  Thiere 
zeigten  zunächst  nichts  Auffallendes,  später  machte  sich  Mattig- 
keit bemerkbar,  selten  convulsivische  Erscheinungen,  und  die  Thiere 
starben  sämmtlich  nach  4—27  Tagen.  Hertec. 

*A.F.S.Kent,  Thyreoidea-Extract  nach  Thyreoidectomie. 
Joum.  of  physiol.  15,  XVIII — XX.  Die  Exstirpation  der  Thyreoidea 
hat  bei  castrirten  männlichen  Thieren  nicht  so  schädliche  Folgen 
als  bei  normalen.  In  einem  solchen  Falle  traten  die  typischen 
Symptome  des  Myxoedem  auf.  Durch  wiederholte  Injectionen 
▼on  Thyreoidea-Extract  lässt  sich  das  Leben  der  Thiere  nach 
der  Exstirpation  der  Thyreoidea  monatelang  erhalten.  Bei  den 
operirten  Thieren  treten  Öfter  Eiterungen  ein,  und  der  Eiter 
ebenso  wie  das  Blut  und  die  Organe,  besonders  die  Milz,  ent- 
halten specifische  Mikroben:  1.  einen  grossen  Bacillus» 
sehr  ähnlich  dem  des  malignen  Oedem,  2.  einen  grossen  Diplo- 
c  0  c  c  u  8 ,  der  gut  auf  Gelatine  wächst  und  in  Bouillon  Streptokokken 
bildet.  Herter. 

Nebennieren  etc. 

271.  W.   A.    Gluzinski,    über    die    physiologische  Wirkung   der 

Nebennierenextracte. 

272.  N.  Cybulski,  über  die  Function  der  Nebennieren. 

•  G.  Oliver  und  E.  A.  Schäfer,  über  die  physiologische  Wirkung 
des  Extracts  der  Suprarenalkapseln.  Joum.  physiol.  16, 
I— IV,  17,  IX— XIV.  Verif.  studirten  die  Wirkung  von  Alcohol-Wasser- 
nnd  Glycerin-Extracten  der  Suprarenalkapseln  von  Kalb,  Schaf, 
Hund,  Katze,  Meerschwein  und  Mensch.  Sie  beschreiben 
die  durch  die  Injection  derselben  hervorgerufenen  Symptome, 
hauptsächlich  bestehend  in  1.  starker  Contraction  der  Arterien.  2.  be- 
deutender Erhöhung  des  Blutdrucks,  3.  centraler  Vagusreizung,  welche 
die  Vorhöfe  des  Herzens  zu  zeitweiseni  Stillstand  bringt,  4.  Be- 
schleunigung der  Herzcontractionen  nach  Durchschneidung  der 
Vagi.     Das    Extraet    der    Suprarenalkapseln    eines   Patienten   mit 

23* 
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Addis on'scher  Eran]^heit  erwies  sich  als  anwirksam.  Die 
obigen  Symptome  weichen  von  denen  des  Neurin  ab,  welches  ffir 
den  wirksamen  Bestandtheil  gehalten  worden  ist.  VerflF.  bestätigen 
die  tödtliche  Wirkung  an  Kaninchen  (Foa,  Pellacani),  ftur 
welche  eine  50  Grm.  der  Drüse  entsprechende  Quantität  erforderlich 
war.  Sie  fanden,  entgegen  den  Angaben  von  Marino-Zucco,  dass 
Säuren  und  Alkalien  die  Wirksamkeit  der  Extracte  nicht  aufheben, 
auch  künstlicher  Magensaft  störte  dieselbe  nicht.  Die  wirksame 
Substanz  scheint  nur  in  der  Medullarsubstanz  enthalten  zu 
sein.  Her  t  er. 

*B.  Moore,  über  die  chemische  Natur  einer  physiologisch  wirk- 
samen Substanz,  welche  in  der  Suprarenaldrüse  vor- 
kommt. Journ.  üf  physiol.  17,  XIV— XVH.  Physiol.  Lab.  Univer- 
sity  Coli,  London.  Verf.  suchte  die  Substanz  zu  isoliren,  welcher  die 
von  Oliver  und  Schäfer  (siehe  obiges  Referat)  beschriebenen 
Wirkungen  zukommen.  Er  fand  dieselbe  löslich  in  Wasser  und  in 
verdünntem  Alcohol,  fast  unlöslich  in  absolutem  Alcohol,  völlig  un- 
löslich in  Aether,  Chloroform,  Amylalcohol,  Schwefelkohlenstoff, 
Benzin,  Ligroin.  Aus  wässeriger  Lösung  wird  sie  nicht  gefallt  durch 
Alcohol,  Ammoniumsulfat,  Quecksilberchlorid.  KaUum-Quecksilber- 
Jodid  oder  Gerbsäure.  Sie  reducirt  Silbernitrat  in  der  Kalt« 
und  giebt  beim  Kochen  damit  einen  Spiegel:  Fehling^s  Lösung 
dagegen  wird  weder  direct,  noch  nach  der  Behandlung  mit  Säure 
reducirt.  Sie  dialysirt  gut,  beim  Erhitzen  verflüchtigt  sie  sich  nicht. 
Siedehitze  zerstört  sie  nur  bei  längerer  Einwirkung,  Alkalien  schon 
b»ü  massiger  Wärme,  Säuren  verändern  sie  nicht.  Verf.  hält  die 
active  Substanz  mit  der  vonVulpian^)  beschriebenen  für  identisch. 

Herter. 

*D.  N.  Nabarro,  die  Proteinstoffe  der  Suprarenalkapseln. 
Journ.  of  physiol.  17,  XVII— XVIII.  Dieselben  sind  nach  Verf.  bis 
auf  ein,  bei  710  coagulirendes  Albumin  durch  Magnesiumsulfat 
fällbar.  Eine  Lösung,  5o/o  dieses  Salzes  enthaltend,  zeigt  bei  56  o, 
65  0  und 75 o  Coagulationspunkte,  anscheinend  sämmtlich  Globulinen 
entsprechend;  nach  Zusatz  von  Essigsäure  (mit  oder  ohne  nach- 
folgende Neutralisation)  fällt  bei  ca.  400  ein  Niederschlag,  welcher 
bei  der  Pepsinverdauung  einen  reichlichen  Rückstand  hinterlässt, 
wahrscheinlich  ein  Nucleoproteld.  Pepton  oder  Pepsin  war  nicht 
nachzuweisen.  Herter. 

*E.  Boinet,  entfernte  Folgen  von  75  Abtragungen  der  beiden 
Suprarenalkapseln.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  162—167. 


1)  Vulpian,    Compt.   rend.   4«,   1856;   45,   1857.     Vergleiche  auch 
Virchow's  Arch.  f.  pathol.  Anat.  12,  1857,  Krukenberg,  J.  Th.  16,  332. 
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*Charrin  und  P.  Langlois,  antitoxische  Wirkung  der 
Suprarenalkapseln.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  410 — 411. 
Nach  Abelous  und  L.  [J.  Th.  28,  356]  kommt  den  Suprarenalkapseln 
eine  antitoxische  Wirkung  zu  gegen  gewisse  im  Organismus  sich  bilden- 
den Gifte.  Albanese  zeigte,  dass  das  Neurin  bei  Fröschen, 
denec  diese  Organe  exstirpirt  worden,  stark  giftig  wirkt.  Ver- 
suche in  vitro,  welche  Verif.  ausführten,  ergaben,  dass  das  Ge- 
webe der  Suprarenalkapseln,  fein  vertheilt  in  eine  Lösung  von 
Nicotin  eingetragen  und  18 — 36  Stunden  damit  digerirt,  die  Giftig- 
keit der  Lösung  abschwächt  in  gleicherweise  wie  das  Leber- 
g  e  w  e  b  e.  Muskeln  und  Nieren  wirkten  nicht  so.  Die  Abschwächung 
des  Giftes  wurde  durch  Ldjectionsversuche  an  Meerschweinchen  ge- 
zeigt. H  e  r  t  e  r. 

*J.  £.  Abelous,  über  die  antitoxische  Wirkung  der  Supra- 
renalkapseln. Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  458—459.  Versuche 
an  Fröschen  zeigten,  dass  nach  Exstirpation  der  Supra- 
renalkapseln Atropinsulfat  (subcutan)  stärker  wirkt,  als  wenn 
die  Thiere  intact  sind.  Herter. 

*£d.  Boinet,  Resistenz  gegen  die  Ermüdung  bei  elf 
B  a  1 1  e  n ,  denen  vor  5 — 6  Monaten  die  Suprarenalkapseln 
entfernt  waren.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  273 — 274. 

^Derselbe,  neue  Untersuchungen  über  die  Resistenz  gegen  die 
Ermüdung  bei  seit  langer  Zeit  der  Suprarenalkapseln 
beraubten  Ratten.  Ibid.,  p.  325 — 326.  Die  operirten  Thiere  zeigten 
gegen  die  Ermüdung  keine  wesentlich  geringere  Resis- 
tenz als  normale.  Die  Ermüdung  wurde  durch  electrische  Reizung 
oder  durch  die  Muskelbewegungen  der  Thiere  in  einem  rotirenden 
Käfig  hervorgerufen.  Herter. 

*Abelous  und  Langlois,  über  die  Function  der  Supra- 
renalkapseln. Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  334—335.  Verff. 
halten  ihre  Angabe  aufrecht,  dass  vollständig  der  Suprarenalkapseln 
beraubte  Thiere  leichtei  ermüden  als  normale.  Bei  Ratten 
können  vielleicht  accessorische  Suprarenalkapseln 
vicariirend  eintreten.  Herter. 

*Boinet,  Exstirpation  der  eigentlichen  und  access  ori  sehen 
Suprarenalkapseln  bei  der  Ratte.  Compt. rend.  soc  biolog. 
47,  498 — 500.  Nach  Verf.  wird  die  Bedeutung  der  accessorischen 
Suprarenalkapseln  überschätzt;  auch  nach  Entfernung  der  accessorischen 
und  der  eigentlichen  Suprarenalkapseln  vertragen  die  Ratten  ziemlich 
gut  ermüdende  Muskelarbeit.  Die  Exstirpation  der  eigentlichen 
Suprarenalkapseln  hat  keine  Hypertrophie  der  accessorischen 
Organe  zur  Folge ;  letztere  bestehen  nur  aus  Rindensubstanz, 
ihnen  fehlt  die  charakteristische  Marksubstanz  der  eigentlichen 
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Saprarenalkapseln,  welche  durch  Ferrisalfat  geblaut  wird 
(V  u  1  p  i  a  q\  Nor  bei  einem  der  Versuchsthiere  trat  schon  nach 
8  Minuten  Erschöpfung  ein;  dieses  zeigte  alle  Symptome  der 
Addison* sehen  Krankheit.  Das  Thier  starb  am  folgenden 
Tag.  Die  Section  ergab  grosse  Pigmentflecke  im  subcutanen 
Zellgewebe  des  Abdomen,  in  den  subcutanen  und  mesenterialen 
Lymphdrüsen,  im  Mesenterium  und  in  der  Milz.  H  e  r  t  e  r. 

*Boinet,  Vergleichung  der  Wirkung  der  Ermüdung  und  der 
Ezstirpation  der  Suprarenal  kapseln  auf  die  Giftig- 
keit der  Muskelextracte  von  der  Ratte.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  646—648.  Die  ganze  Muskulatur  der  Ratten  wird  fein 
gehackt  und  während  24 Stunden  in  100  CO.  Alcohol  90^  digerirt, 
die  Lösung  bei  370  abgedampft  und  der  Rückstand  in  10  CC.  l^^lm 
Kochsalzlösung  aufgenommen  (Abelous  und  Langlois).  Diese 
Lösung  wurde  subcutan  injiciri  Es  zeigte  sich,  dass  die  Giftigkeit 
der  Extracte  vermehrt  wurde  durch  die  Ermüdung  und  durch 
die  Exstirpation  der  Suprarenalkapseln,  wenn  dieselbe 
schnellen  Tod  oder  Addison'  sehe  Pigmentirung  verursachte,  be- 
sonders aber  durch  die  Ermüdung  der  operirten  Thiere.  Nach  Ent- 
fernung der  Suprarenalkapseln  waren  die  Thiere  in  der  ersten  Zeit 
empfindlicher  gegen  die  Injectionen  als  normal.  Auf  die  Ermüdung 
der  Versuchsthiere  hatten  die  Injectionen  keinen  Einfluss.    H  e  r  t  e  r. 

^Nicolas  de  Dominicis,  warum  die  Exstirpation  der 
Suprarenalkapseln  bei  den  Thieren  den  Tod  herbeiführt? 
Arch.  de  physiol.  26,  810—815.  Nach  Verf.  handelt  es  sich  bei  den 
nach  Exstirpation  beider  Suprarenalkapseln  eintretenden  Symptomen 
nicht  um  eine  Vergiftung,  sondern  um  einen  Shock,  denn  jene 
Organe  stellen  im  wesentlichen  nervöse  Ganglien  dar.  Durch  eine 
vorgängige  Durchschneidung  des  Rückenmarks  im 
oberen  Theil  der  Dorsalregion  sowie  durch  Injection  von  A tropin 
wird  der  Ausbruch  der  Symptome  verzögert.  Herter. 

P.  Manasse,  über  zuckerabspaltende,  phosphorhaltige 
Körper   in  Leber  und  Nebennieren.    Cap.  IX. 

•Alex.  P 0 e h  1 ,  zur  physiologischen  Chemie  der  Gewebssaft- 
therapie  im  Allgemeinen  und  der  Spermintherapie  im 
Speciellen.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895  Nr.  30. 

*G.  Bubis,  Sperminum-Poehl,  in  chemischer,  physiologischer 
und  therapeutischer  Beziehung.     St.  Petersburg.     1894.    95  Seiten. 

* A.  d'Arsonval,  Bereitung  der  concentrirten  Testikelflüssig- 
keit.    Arch.  de  physiol.   26,  172—175. 

*  Geo  Buschan,  die  Br o  wn- S^quar d'sche  Methode  (Organ- 
saft-Therapie) und  ihr  therapeutischer  Werth.    Neuwied.  45  pag. 
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250.  C.  KUIz:  lieber  das  Vorkommen  von  Paramilchsäure  in 
normaler  PericardialflUssIgkelt  ^).  Es  gelangten  8029  CC.  Herzbeutel- 
wasser, welche  von  186  Ochsen  stammten,  zur  Untersachung.  Die 
einzelnen  Antheile  worden  mit  dem  doppelten  Volumen  26  ^j^xgen 
Alcohol  durchgerührt,  vom  Niederschlage  filtrirt,  derselbe  nochmals 
mit  Alcohol  aasgezogen,  aus  den  Filtraten  der  Alcohol  bei  55  ^  ver- 
jagt, die  Flflssigkeiten  auf  Vso  ^^  ursprOnglichen  Volumens  einge- 
engt, die  alkalische  Reaction  mit  Schwefelsäure  abgestumpft  und  von 
dem  ausfallenden  Niederschlage  filtrirt.  Das  Filtrat  wurde  mit 
Schwefelsäure  angesäuert,  30  Std.  lang  im  Schwarz 'sehen  Apparate 
mit  Aether  ausgezogen,  das  Aetherextract  nochmals  gelöst  und  wie- 
der mit  Aether  erschöpft,  endlich  aus  den  Auszügen  das  Zinksalz 
dargestellt.  Es  resultirten  im  Ganzen  0,9  Grm.  Zinksalz,  das  nach 
polarimetrischer  Bestimmung  und  vollständiger  Analyse  sich  als  das 
Salz  der  Fleischmilchsäure  erwies.  Andreasch. 

251.  G.  Linossier  und  M.  Lannois:  Mittheilung  Über  die 
Absorption  von  Guajaco!  durch  die  Haut^).  Verff.  machten  Pinse- 
lungen  mit  Guajacol  (in  der  Regel  2  Grm.)  auf  der  Haut  der 
Brust  oder  der  Schenkel,  bedeckten  die  gepinselten  Stellen  mit 
impermeablem  Taffet  und  verfolgten  die  Ausscheidung  des  aufge- 
nommenen Guajacol  im  Urin.  Die  Bestimmung  wurde  nach  Saillet 
[J.  Th.  23,  254]  ausgeführt  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure 
und  colorimetrische  Prüfung  des  mit  Salpetersäure  versetzten  Destil- 
lats (verglichen  mit  Lösungen  von  bekanntem  Gehalt).  Die  Dämpfe 
des  Guajacol  werden  von  der  Lunge  aufgenommen,  aber  unter 
obigen  Umständen  geschieht  die  Aufnahme  im  wesentlichen  durch 
die  Haut,  denn  bei  einer  Versuchsperson,  welche  mittelst  einer 
Maske  und  eines  langen  Kautschukschlauches  Luft  aus  einem  anderen 
Zimmer  athmete,  wurden  3,3  Grm.  Guajacol  pro  L.  Urin  gefunden. 
Die  Ausscheidung  im  Urin  beginnt  meist  schon  eine  Viertel- 
stunde nach  der  Pinselung,  das  Maximum  wird  nach  1  ^s  bis  4  Stun- 
den erreicht;  binnen  5  bis  7  Stunden  wird  ungefähr  die  Hälfte 
dessen  ausgeschieden,   was   in   den  Urin   übergeht,  der  Rest  in  den 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  82,  252^-254.   ~  >)  Note  sur  Tabsorptioa  du 
guaTacol  par  la  peau.    Compt.  rend  soc.  biolog.  46,  108—110. 
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ersten  24  Standen ;  später  treten  nur  noch  Sporen  auf.  Wurde  nur 
1  Grm.  gepinselt,  so  Hess  sich  im  Urin  nur  0,198  Gnu.  Goajacol 
nachweisen.  Je  grösser  die  bepinselte  Oberfläche,  desto  schneller 
erfolgt  die  Resorption,  auf  der  Brust  scheint  dieselbe  schneller  ein- 
zutreten als  am  Schenkel.  Herter. 

252.  H.  Alapy:  Ueber  das  Resorptionsvermttgen  der  Harn- 
blase ^).  Strychnin,  in  Mengen  von  selbst  0,6  Mgrm.  in  die  Harn- 
blase eines  1000  Grm.  schweren  Kaninchen  eingeführt,  brachte  keine 
Vergiftungserscheinungen  hervor.  Ebenso  wurden  8  GC.  einer  25^/^  igen 
Jodkaliumlösung  durch  die  Harnblase  eines  3000  Grm.  schweren 
Kaninchens  nicht  resorbirt.  Wird  in  gleicher  Weise  mit  Cyankaliom 
verfahren,  so  treten  nicht  nur  ausgesprochene  Blausäurevergiftungs- 
erscbeinungen  auf,  sondern  das  Thier  geht  unter  diesen,  nach  Ver- 
lauf einiger  Minuten  zu  Grunde,  ohne  dass  bei  der  Section  eine 
Verletzung  der  Harnblase  nachzuweisen  wäre.  Bei  Versuchen  mit 
je  6^/2 — 40  Mgrm.  schwefelsaurem  Eserin  traten  schon  nach  Ver- 
lauf von  2  Minuten  Vergiftungserscheinungen  auf.  Weiter  unter- 
suchte Verf.  die  Wirkung  flüchtiger  Alkaloide  in  der  angedeuteten 
Richtung  und  constatirt,  dass  Anilin,  Pyridin,  Collidin,  Picolin  und 
Nicotin  Vergiftungserscheinungen  hervorrufen,  bromwasserstoffsaures 
Goniin  aber  solche  hervorzurufen  nicht  im  Stande  ist.  Aconitin,  selbst 
bis  zu  50  Mgrm.  in  die  Harnblase  eines  1350  Grm.  schweren  Ka- 
ninchen eingeführt,  zeigt  keine  Wirkung.  Schliesslich  untersuchte 
Verf.,  ob  Jodkalium,  in  die  Harnblase  von  Menschen  eingeführt,  resor- 
birt wird  oder  nicht.  Die  an  sich  selbst  und  anderen  durchge- 
geführten  Versuche  mit  1 — 2^/^  igen  Lösungen  waren  alle  von  nega- 
tivem Resultate  begleitet,  d.  h.  im  Speichel  der  Versuchsindividuen 
konnte  kein  Jod  nachgewiesen  werden,  dagegen  war  nach  natürlicher 
Entleerung  der  Harnblase  Jod  (im  Speichel)  nachzuweisen,  woraus 
hervorgeht,  dass  Jod  durch  die  Harnblase  nicht,  wohl  aber  durch 
die  Harnröhre  resorbirt  wird.  L.  Liebermann. 


1)  Orvosi  hetilap  (ärztl.  Wochenbbitt)  Budapest,  1895,  pp.  444-445, 
456-459,  483-485,  518-520,  530  532,  543-544  u.  Centralblatt  f.  die 
Krankheiten  der  Harn-  und  Sezualorgane,  6,  181—198  und  235—244. 
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253.  H.  J.  Hamburger:  Die  Resorption  von  FlUuiglceiten  in 
der  Bauch- und  Pericardiaihtthle 0.  254.  Derselbe:  Stauungshydrops 
und  Resorption^.  255.  Derselbe:  Weitere  Untersuchungen  Über 
die  Resorption  in  der  Bauchhöhle  und  im  Darmtractus  ^).  Ad  253 
und  254.  In  den  zwei  zuerstgenannten  Arbeiten  werden  die  günstigen 
ResorptionsverMItnisse  bei  intrapentoneal  injicirten  Flüssigkeiten  be- 
handelt. Das  Peritoneum  ist  nach  Verf.  im  Stande,  viele  schädlichen 
Einflösse  zu  aberwinden.  In  der  Lymphe  desselben  kommen  Körper 
vor,  welche  für  viele  Bacterien  sehr  deletär  sind.  Es  liegt  daher  die 
Annahme  nahe,  dass  in  der  Abdominalhöhle,  in  welcher  die  Lymphe 
sich  aber  eine  so  grosse  Oberfläche  erstreckt,  manche  Infektion, 
deren  bactericide  Substanzen  in  der  Lymphe  enthalten  sind,  in  ihren 
Fortschritten  gehemmt  wird.  In  zweiter  Instanz  wurde  der  Resorp- 
tionsmodus der  intraperitonealen  Flüssigkeiten  durch  die  Lymphwege 
und  durch  die  Blutgefässe  behandelt.  Es  galt  die  Frage,  ob  die 
Resorption  in  den  serösen  Membranen  ebenso  wie  diejenige  im  sub- 
cutanen Bindegewebe  (Asher,  Hamburger)  hauptsächlich  durch  die 
Blutgefässe  erfolgt.  Die  Unterbindung  des  Ductus  thoracicus  hatte 
keinen  hemmenden  Einflnss  auf  die  Resorption  seröser  und  anderer 
Flüssigkeiten  (iu  verschiedenen  Concentrationen),  welche  innerhalb 
der  Bauchhöhle  gebracht  waren.  Die  Ligatur  der  Art.  renales  hatte 
den  entgegengesetzten  Erfolg :  die  intraperitoneale  Flüssigkeit  schwand 
nur  sehr  langsam  ans  der  Bauchhöhle.  Die  Resorption  hängt  nur 
zum  Theil  mit  der  osmotischen  Spannkraft  der  Flüssigkeiten  zusam- 
men (die  Mengen  hyperisotonischer  Flüssigkeiten  wird  theoretisch 
beim  Ausgleich  der  Spannkraft  grösser,  diejenige  isotonischer  Flüssig- 
keiten wird  nicht  geändert,  nur  von  hypisotonischen  Lösungen 
wird  das  Wasser  zum  Theil  resorbirt).  Zum  grössern  Theil  hängt 
die  Resorption  mit  der  Imbibition  zusammen.  Verf.  bestreitet  die 
Heidenhain 'sehe  Auffassung,  nach  welcher  die  Resorption  als  die 
Folge  eines  Lebensprocesses  zu  betrachten  sei ;  er  fand,  dass  dieselbe 


1)  De  resorptie  van  vochten  in  buik-  en  pericardiaal holte  (Tydschr.  v. 
Geneesk ,  1895,  II,  p.  845).  —  ')  Stuwing-bydrops  en  resorptie  (ibid  1S95, 
II,  p.  459).  —  <)  Nieuwe  onderzoekingen  over  de  resorptie  in  buikholte  en 
darmkanaal.  Werken  van  het  Genootschap  t.  b  d.  Natnnr-Genees-  en  Heel- 
knnde.  1895  bis  1896. 
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auch  nach  dem  Tode  stattfindet,  was  auch  später  von  Heidenhain 
bestätigt  wurde.  Ja  sogar  bei  künstlichen  homogenen  Membranen 
kann  der  Resorptionsprocess  nachgeahmt  werden  ^),  wie  durch  einen 
eigens  dazu  angefertigten  Apparat  gezeigt  wird.  Diese  Fakta  er- 
regten beim  Verf.  das  Bedenken,  ob  vielleicht  durch  Erhöhung  des 
intraabdominalen  Druckes  die  Resorption  von  Flttssigkeiten  gefördert 
werden  könne.  Das  war  nun  wirklich  der  Fall.  Die  fOr  das  Peri- 
toneum wahrgenommenen  Erscheinungen  wurden  auch  an  der  Darm- 
mucosa  und  dem  Pericard  gefunden.  Weder  durch  thermische,  noch 
durch  chemische  heftige  Reize  dieser  Membranen  bei  lebendigen  oder 
todten  Thieren  (Einbringen  heisser  Flttssigkeiten,  Läsion  durch  freie 
Salzsäure)  wurden  die  Resorptionserscheinungen  in  irgendwelchem 
Sinne  geändert.  Diese i Imbibition  geschieht  nach  Ad.  Pick  in  zwei- 
facher Art:  Dieselbe  ist  entweder  moleculär,  d.  h.  sie  geschieht  wie 
durch  homogene  Substan2en,  Gelatine,  Agaragar,  oder  capillär,  d.  h., 
die  Aufnahme  der  Flüssigkeit  geht  in  den  Poren  und  Kanälchen  des 
Bindegewebes  u.  s.  w.  vor  sich.  Die  Kittsubstanz  des  Endothels 
nimmt  die  Flüssigkeit  durch  moleculäre  Imbibition  auf;  die  Binde- 
gewebsspalten  führen  dieselbe  weiter,  so  dass  sie  nachher  durch  die 
Kittsubstanz  des  Gapillarendothels  aufgenommen  wird.  Bei  todten 
Thieren,  bei  welchen  der  Blutstrom  fehlt,  ist  daher  die  Resorption 
sehr  beschränkt;  dieselbe  kann  indessen  durch  künstliche  Circulation 
sehr  beschleunigt  werden,  wie  durch  Versuche  mit  in  die  Bauchhöhle 
eines  todten  üundes  applicirten  Salzgemischen  (Ferrocyankalinm,  Kali 
nitrium,  Kali  iodatum)  adstmirt  wird  ^).  Ad  255.  Neben  der  Osmose 
und  der  Imbibition  ist  auch  der  hydrostatische  Druck  ein  wichtiges 
Moment  für  die  Resorption.  Für  die  Darmresorption  stellte  Verf. 
sich  nämlich   die   weitere  Frage,   ob  Resorption   bei  fehlendem  oder 


1)  Dieselben  wurden  vom  Verf  aus  Röhren  feinsten  Metallnetzes,  dessen 
Maschen  durch  Eintauchen  in  Gelatin,  Gelatinagar  oder  Collodium  mit  einer 
homogenen  Membran  bekleidet  waren,  angefertigt.  Für  nähere  Auseinander- 
setzungen vgl.  die  citirten  Arbeiten,  und :  Werken  en  Verslageu  der  Konink- 
lijke  Akademie  van  Weterschappen.  29.  Jani  1895.  —  ^)  Durch  Blutstrom- 
verlangsamang,  wie  dieselbe  z.  B.  beim  Stauungshydrops  angetroffen  wird, 
sieht  man  andererseits  eine  erhebliche  Beschränkung  der  Resorption  von 
Flüssigkeiten  beim  lebenden  Menschen  zu  Stande  kommen. 
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negativem  Druck  erfolgen  könne.  Diese  Frage  wurde  von  ihm  im 
negativem  Sinne  beantwortet,  und  illustrirt  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  beim  normalen  Thier  der  zur  Resorption  erforderliche  intra- 
intestinale Drack  zu  Stande  kommt.  Zur  Erzeugung  dieses  Druckes 
wirken  3  Faktoren  zusammen:  die  Athmung,  die  peristaltische  Be- 
wegung und  das  Gewicht  des  Darmes  selbst.  Bei  jedem  Inspirations- 
akt wird  das  Diaphragma,  bei  jeder  Exspiration  werden  die  Bauch- 
muskeln auf  die  Därme  einen  Druck  ausüben.  Die  Kraft,  mit  wel- 
cher dieser  Druck  erfolgt,  erschien  bei  kleinen  Hunden  nach  2-stan- 
digem  Hungern  bei  ungefähr  5  Cm.  Wasserdruck,  und  dieser  Druck 
genügt  vollständig  zur  Auslösung  eines  Resorptionstromes.  Bei  der 
Peristaltik  löst  jede  im  Darmlumen  vor  sich  gehende  Flüssigkeits. 
welle  eine  Bewegung  der  Darmwand  aus,  welche  ihrerseits  wieder 
Bewegung  der  benachbarten  Darmschlinge  zu  Stande  bringt.  Durch 
diese  Bewegungen  wird  der  locale  intraintestinale  Druck  momentan 
erhöht,  während  beim  Fortschreiten  der  peristaltischen  Welle  die- 
selbe Erscheinung  sich  noch  an  weiteren  Stellen  wiederholt.  Natür- 
lich übt  auch  das  Gewicht  der  Därme  selbst  auf  die  Resorption 
einen  gewissen  Einfluss  aus.  Verf.  hofft  später  weitere  Unter- 
suchungen über  die  Zusammensetzung  der  Flüssigkeiten  bei  diesen 
Processen  vorzunehmen.  Zeehuisen. 

256.  W.  K  U  h  n  e :   Zur   Darstellung   des   Sehpurpurs  ^).     Die 

Aufgabe,  völlig  hämoglobinfreie  Lösungen  des  Sehpurpurs  darzu- 
stellen, wird  erreicht,  wenn  man  die  Lösung  des  Purpurs  in 
Cholaten,  welche  durch  directes  Behandeln  der  Netzhäute,  am  besten 
der  Froschretinae,  mit  Gholatlösung  hergestellt  wird,  mit  Magnesium- 
sulfat  sättigt.  Es  fällt  der  Purpur  zugleich  mit  Cholaten  aus,  wäh- 
rend das  Hämoglobin  in  Lösung  bleibt.  Nach  Auswaschen  mit  ge- 
sättigter Magnesiumsulfatlösung  wird  der  harzige  Niederschlag  in 
Wasser  gelöst,  worin  er  wegen  der  Gegenwart  der  Cholate  völlig 
lös  ich  ist.  Diese  Lösung  wird  durch  Belichtung  völlig  farblos.  Da 
selbst  die  kleinsten  Mengen  Alcohol  den  Purpur  zerstören,  dürfen 
nicht  Cholate,  die  mit  Alcohol  dargestellt  sind,  verwendet  werden; 
an  ihrer  Stelle  ist  eine  schwach  alkalische  Lösung  von  farbloser  Gly- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  82,  21—28. 
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kocholsäare,  welche  nach  Httfner  durch  Essigsäure  aas  der  rohen 
Gralle  abgeschieden  ist,  in  Natriumcarbonat  zu  benutzen.  Fflr  die 
Fälle,  in  denen  die  Netzhäute  ohne  vorherige  Härtung  nicht  gut  zu 
verarbeiten  sind,  aber  vor  allen  bei  den  Säugethieren,  empfiehlt  Verf. 
die  Retinae  in  bekannter  Weise  vorher  in  Alaun  zu  härten.  Durch 
24-stündige8  Liegen  in  ^^/^iger  Alaunlösung  wird  der  Purpur  der 
Retinae  vom  Frosche,  der  Fische,  des  Kaninchens,  Hundes,  Ochsens 
höchstens  zum  Theil  in  Cholaten  unlöslich.  Die  nach  dem  Härten 
isolirten  Retinae  werden  eine  Stunde  in  viel  Wasser,  darauf  einige 
Stunden  in  10^/oige  Kochsalzlösung  gelegt  und  dann  mit  wenigstens 
4^/Qiger  Cholatlösung  übergössen.  Solche  Lösungen  sind  eben- 
falls völlig  frei  von  Blutfarbstoffen.  Zur  Ck)nservirung  der  Lösungen 
des  Purpurs  wird  entweder  1  ^/^  iges  Hydroxylamin  verwendet  (ein 
Znsatz  von  selbst  5^/oigem  Hydroxylamin  war  dem  Purpur  in  24  Stun- 
den unschädlich)  oder  die  Lösungen  werden  mit  Chlornatrinm  ge- 
sättigt. Durch  Eindunsten  solcher  Lösungen  über  Schwefelsäure  er- 
hält man  Trockenpräparate.  Siegfried. 

257.  B.  Fiala:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  die  Be- 
ziehungen des  Indigcarmins  zu  den  Organchromogenen^).    Im  An- 

schluss  an  die  von  Spina  ausgeführten  Untersuchungen  über  die 
Veränderlichkeit  der  natürlichen  Färbung  von  Leber  und  Niere  [J. 
Th.  19.  337  und  339)  wurde  untersucht,  ob  auch  das  intravenös 
injicirte  und  in  die  Organe  eingedrungene  Indigcarmin  ein  den  Chro- 
mogenen  analoges  Verhalten  bei  Oxydations-  und  Reductionsvorgängen 
zeige.  Durch  mikroskopische  Untersuchung  von  Nieren,  welche  unter 
die  von  Spina  angegebenen  Bedingungen  gebracht  worden  waren, 
wurde  dargethan,  dass  die  oberflächlichen  Schichten  der  Niere  nach 
Exposition  an  der  Luft  oder  nach  Einwirkung  von  Alcohol  Indigblau 
in  reichlicher  Menge  enthalten.  Dasselbe  Verhalten  zeigt  das  Organ- 
innere von  Alcoholnieren  nach  Einwirkung  von  Luft.  Nieren  von 
dyspnoßtischen  Thieren  oder  Nieren,  welche  mechanisch  insultirt,  oder 
welche  nach  Einlegung  in  Alcohol  unter  den  Fettläppchen  der  Capsula 
adiposa    reducirende    Chromogene    aufweisen,    enthalten    Indigweiss, 


1)  Sitzungsberichte  der  böhm.  Academie  d.  Wies    1895  (böhmisch),  auch 
Wien.  med.  Blätter  No   4,  5,  6    1895. 
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welches  durch  Exposition  an  der  Luft  in  Indigblau  übergeht.  Dieses 
Verhalten  des  Indigcarmins  entspricht  somit  demjenigen  der  Chromo- 
gene.  Horbaczewski. 

258.  Charles  Colombo:  Wirkung  der  Massage  auf  die 
Secretlon  der  Drllsen^).  C.  massirte  die  Umgebung  der  ver- 
schiedenen Drüsen  und  verglich  das  Secret,  welches  vor  und  nach 
der  Massage  secemirt  wurde.  Dasselbe  wurde  mittelst  Canülen  aus 
den  Ausfahrungsgängen  resp.  aus  Fisteln  aufgefangen.  In  der 
Secretion  des  Magensaftes  trat  eine  Steigerung  auf  das  Doppelte 
ein.  Eine  Massage  von  5  Minuten  war  ohne  Erfolg,  eine  solche 
von  15  Minuten  wirkte  am  besten,  bei  längerer  Fortsetzung  wird 
im  Wesentlichen  die  Schleimabsonderung  gesteigert  und  so  das  wirk- 
same Secret  verdünnt.  Die  Gallenausscheidung  steigt  erheblich 
bei  geeigneter  Massage  der  Leber  während  20  Minuten,  Cholesterin 
und  die  gallensauren  Salze  werden  vermehrt.  Die  Submaxillar- 
drüse  reagirt  besser  als  die  Parotis  auf  die  Massage  (10  Min.), 
der  abgesonderte  Speichel  ähnelt  dem  Chor  da- Speichel;  er  ist  klar, 
reich  an  Wasser  und  an  Chloriden.  Die  Massage  der  Nieren 
(10  Minuten)  vermehrt  die  Absonderung  des  Urins,  dessen  specifisches 
Gewicht  fällt;  derselbe  zeigt  viel  Epithelien  und  eine  sehr  schnell 
vorübergehende  Albuminurie.  Das  Sperma,  aus  dem  Vas  deferens 
aufgefangen,  wurde  durch  die  Massage  der  Testikel  vermehrt;  es 
nahm  zu  an  Wasser  und  Chlomatrium,  und  zeigte  vermehrte 
Schreine  rasche  Erystalle.  Die  Massage  einer  Thränendrüse 
bewirkt  eine  vermehrte  Secretion  beider,  die  abgesonderte  Flüssigkeit 
ist  wie  nach  Reizung  des  Trigeminus  reich  an  Wasser  und  Chlor- 
natrium. Auch  die  Schweissecretion  wird  durch  die  Massage 
vermehrt ;  das  Secret  zeigt  verringertes  specifisches  Gewicht,  Armuth 
an  Harnstoff,  Kali  uifd  an  Säuren  bei  Reichthum  an  Chlornatrium; 
die  Reaction  ist  alkalisch.  Verf.  erklärt  diese  Resultate  durch  eine 
vermehrte  Thätigkeit  des  Drüsengewebes,  verbunden  mit 
einer  gesteigerten  Filtration  aus  dem  in  grösserer  Menge  zu- 
strömenden Blut.  Herten 


1)  Action  du  massage  sur  la  s^cr^tion  des  glandes.    Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  46—48. 
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259.  E.  Baumann:  Ueber  normales  Vorkommen  von  Jod  im 
Thierkttrper  ^).  Das  wirksame  Princip  der  HammelschilddrOsen 
wurde  durch  Kochen  mit  lO^/^iger  Schwefelsäure  und  Ausziehen 
des  Niederschlages  mittelst  Alcohol  in  Gestalt  eines  unscheinbaren 
braungefärbten  amorphen  Pulvers  (0,2 — 0,5  ^Iq)  gewonnen.  Basselbe 
enthielt  0,4— 0,5  ^/^  Phosphor  und  merkwürdigerweise  2,9%  Jod. 
Nach  der  Keinigung  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Lauge  und  Ausfällen 
mit  Schwefelsäure  steigerte  sich  der  Jodgehalt  des  >Tliyrojodins« 
auf  9,3  ^/q«  Auch  die  menschliche  Schilddrüse  enthält  dieselbe  oder 
eine  ganz  älinliclie  organische  Jodverbindung  Als  ein  zwei  Jahre 
in  Spiritus  aufbewahrter  typisch  ausgebildeter  CoUoidkropf  verarbeitet 
wurde,  Hessen  sich  in  100  Grm.  das  Vorhandensein  von  Jod  deutlich 
nachweisen.  Die  Schildrüse  vom  Schwein  enthält  ebenfalls,  aber  an- 
scheinend viel  weniger  Jod,  dagegen  fehlte  dieses  in  der  Thymus- 
drüse vom  Rind.  —  Das  Vorkommen  von  Jod  in  organischer  Bindung 
in  der  Schilddrüse  erklärt  auch  die  Wirksamkeit  des  Jods  in  der 
Therapie  der  vergrösserten  Drüse,  indem  offenbar  unter  dem  Einflüsse 
des  Jod  jene  specifische  organische  Jodverbindung  sich  ausbilden  kann. 
Daher  auch  die  viel  grössere  Wirksamkeit  der  Schilddrüsenbehandlung, 
weil  hier  der  betreffende  Stoff  bereits  fertig  zugeführt  wird.  Um  den 
Jodgehalt  des  Thyrojodins  der  Schilddrüse  vom  Schaf  unzweideutig 
zu  erkennen,  kocht  man  20—30  Grm.  mit  100  CC.  lO^iger 
Schwefelsäure  4—8  St.  lang  am  Rückflusskühler,  kühlt  dann  in  Eis- 
wasser und  filtrirt.  Der  geringe  braungefärbte  Niederschlag  wird 
mit  Wasser  gewaschen,  sammt  dem  Filter  mit  Alcohol  von  85  ^f^ 
2 — 3  mal  siedend  erschöpft.  Die  Auszüge  werden  zur  Trockne  ver- 
dunstet, mit  Aetznatron  und  etwas  Wasser  im  Silbcrtiegel  unter  Zu- 
satz von  Salpeter  geschmolzen;  in  der  gelösten  Schmelze  kann  man 
nach  Freimachung  des  Jods  mit  Salpetersäure  dasselbe  leicht  durch 
Chloroform  nachweisen.  Statt  mit  Schwefelsäure  zu  kochen,  kann 
man  auch  mit  künstlichem  Magensaft  verdauen,  wobei  das  Thyrojodin 
mit  den  Nucleinsäurcn  ungelöst  zurückbleibt  und  durch  Alcohol  aus- 
gezogen werden  kann.  —  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  schon  im  Jahre 
1851  Chat  in  das  verbreitete  Vorkommen  von  Jod  behauptet  habe, 


J)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  319—330. 
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und  dass  derselbe  die  Theorie  aufstellte,  nach  welcher  Cretinismos 
und  Kropf  in  solchen  Gegenden  auftreten  sollen,  wo  das  Jod  im 
Trinkwasser  ganz  oder  fast  ganz  fehle.  Andreasch. 

260.  J.  A.  Notkin:   Beitrag   zur   Schilddrilsenphysiologie  0- 

Der  nach  Verf.  wirksame  Bestandtheil  der  Schilddrüse  ist  ein  Ei- 
weisskörper  und  zwar  ein  Albuminold,  da  sich  aus  ihm  ein  Kohle- 
hydrat abspalten  lässt.  Er  gab  verschiedene  Male  umgefällt  constante 
Zahlen  bei  der  Analyse:  C  49,2,  H  7,8,  N  15,5,  S  1,25 <^/o.  Er 
wird  gefällt  durch :  Eisenchlorid,  Tannin,  Orthophosphorsäure,  Alcohol^ 
welcher  bei  längerer  Einwirkung  ihn  unlöslich  macht.  1 — 2procen- 
tige  Salzsäure  oder  Essigsäure  lösen  den  Stoff,  wenn  er  salzarm  ist, 
auf.  Er  wird  femer  gefällt  durch  folgende  Salze:  Chlornatrium, 
Chlorkalium,  Chlorammonium,  Chlorbarynm,  Maguesiumsulfat,  Natrium- 
sulfat, Natriumnitrat,  Ammonsulfat  und  Natriumphosphat.  In  reinem 
Wasser  ist  die  »ThyreoproteTd«  genannte  Substanz  unlöslich,  fällt 
daher  bei  der  Dialyse  seiner  Lösungen  aus.  Das  Thyreoproteld,  über 
dessen  Darstellung  nichts  mitgetheilt  wird,  erwies  sich  bei  zahl- 
reichen Thierversuchen  als  wirksam.  Siegfried. 

261.  Sigm.  Fränkel:  Thyreoantitoxin,  der  physiologisch 
wirksame  Bestandtheil  der  ThyreoYdea  ^).  Zur  Abscheidung  dieses 
Stoffes  diente  folgendes  Verfahren:  Aus  den  Macerationeu  oder  De- 
cocten  der  Schilddrüse  wurden  Eiweisskörper  und  Leim,  nachdem 
sich  durch  physiologische  Versuche  am  Menschen  und  an  Thieren  die 
Unwirksamkeit  derselben  ergeben  hatten,  mit  neutralem  essigsaurem 
Elei  gefällt,  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit,  nach  Ent- 
fernung des  Schwefelbleies  zum  Syrup  verdampft,  derselbe  mit  Alcohol 
aufgenommen  und  die  Lösung  mit  Aceton  oder  Aether  gefällt.  Die 
so  ausgeschiedene  krystallisirte  Substanz  ist  sehr  hygroscopisch,  leicht 
löslich  in  Alcohol  und  Wasser  mit  neutraler  Beaction,  die  Lösung 
wird  geßUlt  von  Jodquecksilberkalium,  Jodwismuthkalium,  Phosphor- 
wolframsäure, Phosphormolybdänsäure.  Aus  letzteren  beiden  Nieder- 
schlägen kann  die  freie  Base  durch  Baryt  erhalten  werden  in  Gestalt 


>)    Wiener   medic.    Wochenschr.    45,    824—826.    —    »)    Wiener    klin. 
Wochenschr.  1895,  No.  48 


368  ^I*  Verschiedene  Organe. 

eines  sehr  hygroscopischen  Syrups.  Bromwasser  erzeugt  einen  weissen 
Niederschlag,  hingegen  entsteht  keine  FäUnng  mit  ammoniakalischer 
Silberlösung.  Die  Reactionen  mit  Nitropmssidnatrium,  Chlorwasser 
und  Salpetersäure  (Weidel,  Murexidprobe)  treten  nicht  ein,  doch 
wird  der  Körper  durch  Kupfersulfat  ^und  BisulHt  gefällt.  Als  Zu- 
sammensetzung des  essigsauren  Salzes  ergab  sich  Cß  Hu  Nj  O5 ;  viel- 
leicht liegt  ein  Guanidinderivat  vor.  Dass  in  dem  Körper  das  wirk- 
same Princip  der  Thyreoidea  vorliegt,  ergaben  unter  anderem  Ver- 
suche mit  thyreoldectomirten  Katzen,  bei  welchen  die  Krämpfe  auf 
Injection  des  Thyreoautitoxins  sofort  aufhörten.  Auch  die  Wirkung 
auf  Blutdruck  und  Pulsfrequenz  war  dieselbe,  wie  sie  von  Has- 
kowetz  nach  Ii^'ection  von  Thyreoldeasaft  beobachtet  wurden. 

Andreasch. 

262.  E.  Roos:  Ueber  die  Einwirkung  der  SchilddrUse  auf 
den  Stoffwechsel  nebst  Vorversuchen  Über  die  Art  der  wirksamen 
Substanz  in  derselben  ^).  Der  Versuchsplan  war,  die  N-,  Na  Gl-  und 
P,  O5- Ausscheidung  nach  Verfütterung  trockener  Schilddrüse  beim  ge- 
sunden Thier  und  nach  totaler  Exstirpation  dieses  Organs  festzustellen. 
Bei  einer  Ernährung  mit  80  Grm.  Hundekuchen,  500  CG.  Milch  und 
300  CG.  Wasser  pro  die,  wurden  bei  einem  8,5  Kgr.  schweren 
Hunde  in  10  Tagen  Gewichtsconstanz  und  annähernd  gleichmässige 
Ausscheidungen  erreicht  und  zwar  im  Mittel  pro  die :  N  =  3,038  Grm.; 
Na  Gl  =  0,907  Grm. ;  Pg  O5  =  0,663  Grm.  Nach  Eingabe  von  3  Grm. 
trockener  Thyreoidea  stiegen  sämmtliche  Ausscheidungen  und  zwar  in 
den  nächsten  7  Tagen  durchschnittlich  auf:  N  =  3,801  Grm.,  Na  Gl 
=  1,122  Grm.,  Pg 05=  0,739  Grm.,  in  den  weiteren  5  Tagen: 
N  =  3,394  Grm.,  Na  Gl  =  0,968  Grm.,  P^  O5  =  0,733  Grm.  Hierauf 
wurden  6  Grm.  Thyreoidea  verfüttert.  In  den  folgenden  5  Tagen 
wurden  ausgeschieden  im  Mittel:  N=  4,146  Grm.,  Na  Gl  =  1,192 
Grm.,  Pg  05  =  0,845  Grm.  Die  Ausscheidungen  der  nachfolgenden 
16  Tage  sind  sehr  unregelmässig  und  werden  erst  in  den  weiteren 
4  Tagen  etwas  gleichmässiger  mit  folgenden  Mittelwerthen:  N  = 
3,318  Grm.,  NaGl  =  0,119  Grm.,  P,  05  =  0,421  Grm.  Hierauf 
wurde  die  Schilddrüse   exstirpirt.     An   den   folgenden   2   Tagen  be- 


1   Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie  21,  19—41 
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trugen  die  Ausscheidungen  im  Mittel :  N  =  3,606  Grm.,  Na  Cl  == 
0,419  Grm.,  P,  05  =  0,421  Grm.  Am  nächsten  Tag  1  Grm.  Thyreo- 
idea und  folgende  Ausscheidungen:  N  =  5,351  Grm.,  Na Gl=  1,431 
Grm.,  Pj  Oß  =  0,809  Grm.  Die  weiteren  4  Tage  mit  je  0,25  Grm. 
Thyreoidea  ergaben:  N  =  3,589  Grm.,  Na  Gl  =  1,197  Grm.,  PjOg 
=  0,435  Grm.  Als  hierauf  noch  6  Grm.  Thyreoidea  verfüttert 
irurden,  zeigten  sich  in  den  folgenden  5  Tagen  im  Mittel  folgende 
Ausscheidungen :  N  =  4,498  Grm.,  Na  Gl  •=  1,286  Grm.,  P,  O5  = 
0,682  Grm.  Das  Körpergewicht  des  Thieres  sank  schliesslich  auf 
6,64  Kgrm.  Die  N-Ausscheidung  im  Koth  ist  vor  und  nach  der 
Operation  ziemlich  gleich  gewesen.  —  Die  in  grösseren  Dosen  ver- 
fütterte Thyreoidea  bewirkt  daher  beim  gesunden  Thiere  eine  mehrere 
Tage  andauernde,  erhebliche  Mehrauscheidung  von  N,  Na  Gl  und  P,  O5. 
Während  jedoch  die  Na  Gl-Ausscheidung  nur  2  —  3  Tage  vermehrt 
ist,  dauert  die  Mehrausscheiduug  von  N,  insbesondere  aber  der  P,  O5 
längere  Zeit  an.  Beim  Hund  ohne  Schilddrüse  ist  diese  Wirkung 
auf  die  N-  und  Na  Gl -Ausscheidung  etwas  stärker,  dagegen  ist  die 
P2  0^-Ausscheidung  erheblich  geringer.  Ausserdem  wurde  noch  eine 
entschieden  diuretische  Wirkung  beobachtet.  —  Im  zweiten  Theile 
der  Arbeit  berichtet  Verf.  über  Untersuchungen,  die  zu  dem  Zwecke 
angestellt  wurden,  um  über  das  Wesen  der  von  der  Schilddrüse 
producirten  Substanz  Aufschlüsse  zu  erhalten,  wobei  als  Reagens,  ob 
die  fragliche  Substanz  nach  Behandlung  mit  verschiedenen  Agentien 
noch  wirksam  war,  Kropfkranke  dienten.  Es  zeigte  sich,  dass  bei 
Behandlung  der  Drüse  mit  5®/o  HCl,  auch  mit  10®/o  HCl  die 
Wirksamkeit  nicht  verloren  ging,  die  Substanz  demnach  kein  £nzym 
sein  kann,  femer  dass  dieselbe  bei  Digestion  und  beim  Aufkochen 
mit  Wasser  sich  löst,  aber  nicht  vollständig.      Horbaczewski. 

263.  L  Bleibtreu  und  H.  Wendelstadt:  Stoffwechsel- 
versuch bei  SchilddrUsenfUtterung  ^).  Es  wurde  hauptsächlich  zu 
entscheiden  versacht,  ob  der  bei  SchilddrUsenfütterung  beobachtete 
Eörpergewichtsverlust,  der  zweifellos  auf  vermehrter  Wasserabgabe 
und  Fettgewebeschwund  beruht,  nicht  auch  durch  Körpereiweissabgabe 
bedingt  sei  und   wie  sich    diese   letztere   bei  Zulage  von  Fett  und 


1)  Deutsche  medic  Wochenschrift  1895,  No  22,  pag.  348—350. 

Mal 7,  Jahrofbericht  iflr  Thiercheroie     1805.  24 
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Eohlenhydrat  verhalten  wflrde.  Als  Versachsperson  diente  einer  der 
Verff.,  33  J.  alt,  sehr  corpulent,  er  nahm  bis  14  Tage  vor  Beginn  des 
Versuchs  Thyreoideatabletten,  unter  deren  Einfluss  das  Körpergewicht 
sank.  Die  Nahrang  während  des  Versuchs,  der  16  Tage  dauerte, 
bestand  aus  Milch  (ca.  1900  CO.),  Rauchfleisch  (100  Grm.),  Schinken 
(50  Grm.)  und  Zwieback  (100  Grm.),  hierzu  wurde  am  9.— 11.  Vers.- 
Tage  eine  Zulage  von  60  Grm.  Butter  und  100  Grm.  Zucker  und 
vom  12. — 16.  Versuchstage  eine  solche  von  110  Grm.  Butter  und 
150  Grm.  Zucker  beigegeben.  Der  Gesammtcalorienwerth  der  obigen 
Nahrung  ohne  Zulage  =  1731  Gal.,  mit  der  ersten  Zulage  =  2619  Gal., 
mit  der  zweiten -=r  3637  Cal.,  der  N- Gehalt  schwankte  zwischen 
17,71  Grm.  zu  Anfang  des  Versuchs  und  19,63  Grm.  zu  Ende  mit  der 
zweiten  Zulage.  Nachdem  an  den  3  ersten  Tagen  annähernd  N- 
Gleichgewicht  hergestellt  war,  wurden  Thyreoideatabletten  (am  5. — 7. 
Tage  je  3,  dann  bis  zum  14.  Versuchstage  je  4  pro  die)  genommen. 
Sofort  mit  dem  Beginn  der  Schilddrflsenfütterung  beginnt  eine 
Steigerung  der  N- Ausfuhr  —  eine  negative  N- Bilanz  —  dieselbe 
erreicht  mit  2,73  Grm.  N  am  9.  Versuchstage  das  Maximum  und  dauert 
bis  zu  Ende  des  Versuchs,  trotzdem  an  den  3  letzten  Tagen  die 
Tabletten  nicht  mehr  genommen  wurden.  Das  Körpergewicht  fiel 
während  des  Versuchs  von  91,1  auf  87,0  Kgrm.  Das  Auffallendste 
ist  jedoch,  dass  Eiweiss  vom  Körper  continuirlich  abgegeben  wurde 
(während  der  ganzen  Fütterungszeit  mit  Thyreoidea  und  den  3  letzten 
Tagen  ohne  dieselbe  ca.  100  Grm.  =  500  Grm.  Muskelfleisch,  ent- 
sprechend 15,97  Grm.  N)  trotz  einer  bedeutenden  Zulage  von  Fett 
und  Kohlenhydrat,  die  den  calorischen  Nahrungswerth  von  1731  auf 
2619  resp.  3637  Cal.  erhöhte,  mit  welcher  Ueberemährung  sonst 
ein  bedeutender  eiweisssparender  Effect  erzielt  werden  könnte.  Dass 
dieser  hochgradige,  durch  N-freie  Stoffe  unaufhaltbare  Körpereiweiss- 
zerfall  nur  durch  die  Thyreoideafütterung  und  nicht  etwa  durch  die 
Individualität  des  Versuchsmannes  bedingt  war,  lehrte  ein  zweiter, 
nachträglich  ausgeführter  Ergänzungsversuch,  bei  dem  derselbe  Yer- 
suchsmann  sich  in  derselben  Weise  wie  im  früheren  Versuch  er- 
nährte, aber  keine  Tabletten  nahm.  Der  Erfolg  der  Zulage  von 
60  Grm.  Butter  und  100  Grm.  Zucker  trat  sofort  auf,  am  zweiten 
Tage  bereits   fand   Eiweissansatz  statt.     Dass  bei  der  Thyreoidea- 
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ftttterang  keine  grösseren  Resorptionsstömngen  von  Seiten  des  Darm- 
canals  vorkommen,  lehrten  die  N-  and  Fettbestimmnngen  in  den  Fäces. 

Horbaczewski. 

264.  Wilh.  Scholz:  Ueber  den  Einfluss  der  Schilddrüsen- 
behandlung  auf  den  Stoffwechsel  des  Menschen,  insbesondere  bei 
Morbus  Basedowil  ^).  Der  Stoffwechsel  versuch  wurde  an  einer  2  9  jähr. 
Patientin  ausgeführt,  die  vom  8.  Tage  an  täglich  vier  Thyreoidin- 
tabletten  nahm;  gleichzeitig  wurde  ein  ControUversuch  an  einem  ge- 
sunden 30jährigen  Individuum  durchgeführt.  Aus  den  ausführlich 
mitgetheilten  Versuchstabellen  ergibt  sich:  Die  Ausnutzung  der 
Nahrung  stellte  sich  bei  der  Patientin  vollkommen  normal  heraus. 
Ein  Stickstoffgleichgewicht  wurde  aber  nicht  erreicht,  da  inner- 
halb 4  Versuchstagen  29,75  Grm.  Stickstoff  im  Körper  zurückblieben 
(=  839  Grm.  Muskelfleisch).  Es  hielt  sich  aber  die  Stickstoff bilanz 
doch  annähernd  auf  gleicher  Höhe,  wobei  das  Tag  um  Tag  in  fast 
regelmässiger  Folge  sich  wiederholende  auffallende  Wachsen  und 
Sinken  der  Stickstoffausfuhr  beachtenswerth  erscheint.  Die  Chlor- 
natriumausscheidung war  normal,  die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure 
in  Harn  und  Koth  auffallend  niedrig.  Jedenfalls  herrschten  hier 
nicht  ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  von  Müller  bei  einer  anderen 
Basedowkranken  beobachtet  worden  sind  [D.  Arch.  f .  klin.  Medic.  51^  335]. 
Die  Schilddrüsenfütterung  hatte  bei  dem  Gesunden  eine  sehr  langsame 
Steigerung  der  Stickstoffausfuhr  zur  Folge,  eine  stärkere  Gewichts- 
abnahme erfolgte  nicht.  Die  bisherigen  sonstigen  Ergebnisse  über 
die  Wirkung  der  Schilddrüsenfütterung  haben  ergeben,  dass  bei  In- 
dividuen mittleren  Alters,  deren  Schilddrüse  normal  fungirte,  die 
Wirkung  auf  die  Stickstoffausscheidung  eine  sehr  geringe  ist  (Ver- 
mehren, Breisacher,  Bleibtreu  und  Wendelstadt  etc.).  Die 
an  Morbus  Basedowii  leidende  Kranke  verhielt  sich  wie  die  gesunden 
Menschen.  Die  Diurese  wächst  nach  Zufuhr  von  SchilddrtLsentabletten 
ein  wenig,  die  Stickstoffausscheidnng  im  Harn  aber  kaum  merklich 
(1,47  :  1,77),  das  Körpergewicht  hob  sich  sogar.  Die  Kochsalzaus- 
scheidung stieg  von  6,8  auf  8,66  pro  die  im  Mittel,  beim  Gesunden 
von    14  auf  18,7.     Im  Harn  der  Patientin   ergab   sich  ein  kaum 


1)  CentralbL  f.  innere  Medic.  16,  1041-1058  und  1069-1038 
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merkliches  Plus  gegenaber  der  Yorperiode,  im  Kothe  erhöhte  sich 
aber  die  Ausscheidung  auf  etwa  den  10  fachen  Betrag,  beim  Gesunden 
wuchs  sie  um  25  ^/q.  Dadurch  wurde  die  Phosphorsäurebilanz 
sogar  negativ.  Diese  Ergebnisse  zusammengehalten  mit  den  Be- 
obachtungen von  R  0  0  s  zeigen,  dass  die  Schilddrüse  einen  wichtigen 
Einfluss  auf  den  Phosphorsäurestoffwechsel  ausübt.     Andreasch. 

265.  Adolf  Magnus-Levy:  Ueber  den  respiratorischen 
Gaswechsel  unter  dem  Einfluss  der  Thyreoidea,  sowie  unter  ver- 
schiedenen pathologischen  Zuständen.  (Kurze  Mittheilung').  :^ine 
gesunde  Person  zeigte  nach  Einnahme  von  Schilddrüsentabletten  eine 
geringe  Steigerung  des  Oj-  und  COg- Wechsels,  sowie  eine  Körper- 
gewichtsabnahme von  3,7  Kg.  während  19  Tagen,  die  jedoch  an- 
scheinend nicht  ausschliesslich  von  der  Medication  abhängig  war.  — 
Drei  mit  Morbus  Bas'edowii  Behaftete  zeigten  Gaswechselwerthe, 
die  die  bei  gesunden  Controlpersonen  ähnlicher  Grösse  und  Gewichts 
ganz  wesentlich  übertrafen,  wie  aus  der  nachfolgenden  Tabelle 
hervorgeht : 


pro  1  Kg.  und  Minute 


CC.  O2 


CC.  CO2 


4,28 

3,36 

0,78 

6,43      ' 

4,84 

0.75 

5,24     1 

4,09 

0,78 

3,88 

3,44     j 

0,88 

3,56     1 

2,90     I 

0,82 

3,84 

3,13     1 

0,81 

Der  Versuchsperson 


Alter 

Körper- 
gewicht 

21  Jahre 

49  Kg.  ; 

25      , 

50    ,       ] 

20      , 

55    ,       ! 

20      . 

49    .       1 

21       , 

61    . 

23      . 

58    „ 

Morbus 
Basedow. 

Gesunde 


In  zwei  Fällen  von  »geheiltem«  Basedow  wurde  normaler  Gas- 
wechsel beobachtet:  3,71  CC.  0^  und  2,90 CC.  CO^  resp.  3,37  CC.  O, 
und  2,87  CC.  CO,  pro  1  Kg.  und  Minute.  —  Bei  5  Fettleibigen 
fielen  zwar  die  pro  Körperkilo  berechneten  Werthe  zumeist  unter 
das  normale  Mittel  —  vergleicht  man   aber  die   absoluten   Grössen 


1)  Berliner  klin.  Wocbenschr.  1895,  No.  30,  pag.  650—652. 
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des  Gaswechsels  mit  denjenigen  von  Menschen  gleicher  Grösse  und 
Ckmstitntion  and  annähernd  fthnlichem  »Flei8ch«-Bestand,  so  werden 
normale  Werthe  erhalten.  —  Eine  Frau  mit  Pseudoleakämie  hatte 
zu  Anfang  der  6  wöchentlichen  Beohachtnng  sehr  hohe  Gaswechsel- 
werthe  (z.  B.  6, 10  CG.  0,  und  4,58  00.  00«  pro  Kilo  and  Minute) 
—  dieselben  fielen  jedoch  allmählich  auf  Werthe,  die  die  Norm  nur 
um  ca.  10 — 20  ^/o  übersteigen.  Eine  Patientin  mit  schwerer  Anämie 
(in  Folge  eines  Abortus)  zeigte  im  Anfang  einen  etwas  erhöhten 
Umsatz  (4,26  00.  0,  und  3,60  00.  00^),  später  mit  fortschreitender 
Besserung  eine  Herabmindemng.  Ein  Mann  mit  schwerem  Marasmus 
lieferte  Werthe,  die  an  der  oberen  Grenze  des  normalen  Umsatzes 
lagen  (4,04  00.  0^  und  3,05  00.  00^).  Der  Gaswechsel  der  Kinder 
flbertrifft  den  der  Erwachsenen  bedeutend.  (Ein  Junge  von  2Vs  Jahren 
und  11,5  Kg.  Gewicht  zeigte  9,76  00.  0,  und  8,16  00.  00,,  ein 
Mädchen  von  6V9  Jahren  und  18,2  Kg.  Gewicht  7,42  00.  0^  und 
6.04  00.  00,,  während  ein  Mädchen  von  20  Jahren  und  61  Kg. 
Gewicht  3,56  00.  0,  und  2,90  00.  OOg  aufwies.)  Eine  78  jährige 
Frau  von  massiger  Rflstigkeit  und  41  Kg.  Gewicht  zeigte  3,74  00.  0, 
und  3,35  00.  00^,  demnach  keine  deutliche  Herabminderung  g«gen 
die  Werthe  des  rflstigen  Alters.  Ausführliche  Publication  ist  in 
Aussicht  gestellt.  Horbaczewski. 

266.  Ad.  Dennig:  Ueber  das  Verhalten  des  Stoffwechsels 
bei  der  Schilddrttsentherapie^).  267.  Derselbe:  Eine  weitere  Be- 
obachtung Über  das  Verhalten  des  Stoffwechsels  bei  der  Schild- 
drllsenfUtterung  ^).  Ad  266.  Untersuchungen  darüber  sind  bereits 
von  F.  Vermehren  [Deutsche  med.  Wochenschr.  1893,  No.  43] 
und  £.  Mendel  [Ibid.  1893,  No.  2]  angestellt  worden.  Yerf. 
untersuchte  3  Fälle,  von  denen  der  besonders  auffallende  3.  Fall 
besprochen  werden  soll.  Während  in  der  Yorperiode  die  Stickstoff- 
ausscheidung zwischen  13,84  und  14,63  sich  bewegte,  erhob  sie 
sich  am  Tage  der  Tablettendarreichung  (3  Stücke)  um  Weniges, 
fiel  am  folgenden  Tage  auf  13,34  und  stieg  hierauf  rasch  an  auf 
20,79.  Trotzdem  Patient  aus  Versehen  jetzt  200  Grm.  Fleisch  statt 
100  erhielt,  sinkt  die  Ausscheidung  in  den  folgenden  Tagen  und 


1)  Münchener  med.  Wochenschr.  1895,  No.  17.  —  «)  Ibid.  1895,  No.  20. 
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erreicht,  sich  weit  über  der  Norm  haltend,  eine  Höhe  von  15,88  Gnn, 
Dann  erfolgte  wieder  ein  jäher  Anstieg  auf  21,5,  bleibt  dabei  3  Tage 
und  sinkt  dann  nach  Aussetzung  der  Tabletten  auf  18,03  Gnn. 
Später  fällt  sie  erst  langsam,  dann  rapid,  um  sogar  unter  die  Ein- 
fuhrswertbe  herabzusinken.  Uebrigens  ging  die  Harnstoff-  und  Stick- 
stoffausscheidnng  nicht  immer  ganz  parallel.  —  Es  scheinen  die  ver- 
schiedenen Individuen  auf  die  Schilddrflsenffltterung  verschieden  zu 
reagiren,  indem  Einzelne  grössere  Mengen  zu  sieb  nehmen  können, 
kommt  es  bei  anderen  zu  erheblichen  Schwankungen  im  Stoffwechsel, 
die  wie  im  obigen  Falle  36 — 40  Gnn.  Eiwciss  oder  150—200  Muskel- 
fleisch betragen  können.  Unangenehm  ist  das  Auftreten  von  Eiweiss 
und  Zucker  im  Harn,  worüber  Verf.  an  sich  selbst  gewonnene  Er- 
fahrungen mittheilt.  Ad  267.  Verf.  theilt  einen  weiteren  Fall 
von  Thyreoidinbehandlung  mit.  Die  Harnmenge  stieg  sofort  um 
200  CC.  pro  Tag,  sank  aber  später  wieder,  die  Pulszahl  stieg  um 
22®/o,  die  Stickstoffabgabe  verhielt  sich  ähnlich,  wie  im  obigen  Falle, 
war  aber  nicht  so  excessiv,  nämlich  14,95  Grm.  in  der  Vorperiode 
gegen  17,25  Grm.  in  der  SchilddrOsenperiode ;  also  eine  Steigerung 
um  15^/o.  Andreasch. 

268.  Virg.  Ducceschi:  Ueber  die  Bluteiweissstoffe  des 
Hundes  im  Verhältniss  mit  den  Folgen  der  Schilddrllsen- 
exstirpation 0-  ^^rf.  hat  nach  der  Methode  von  Hammarsten 
die  Serumeiweissstoffe  bei  durch  Schilddrüsenexstirpation  hervor- 
gerufener Cachexia  stmmipriva  bestimmt;  zum  Vergleiche  wurde 
auch  dem  normalen  Thiere  Blut  entzogen.  Aus  den  Analysen  ergaben 
sich  folgende  Resultate :  In  der  den  Krämpfen  vorhergehenden  Periode 
steigt  die  procentuaie  Menge  der  Serumalbumine  und  vermindern 
sich  die  Globuline ;  die  Totalmenge  der  Eiweissstoffe,  im  Verhältniss 
zu  der  Eindickung  des  Blutes  in  der  Zeit  des  Versuches,  verhält 
sich  in  verschiedener  Weise.  In  der  2.  Periode,  d.  h.  wenn  die 
Krämpfe  hervortreten,  bis  zum  Ende,  hat  man  eine  vorschreitende 
Erhöhung  der  Globuline  und  eine  Verminderung  der  Serumalbamine 
und  der  Totalmenge  der  Eiweissstoffe.  Man  findet  zuerst  eine  Zu- 
nahme, dann  eine  Abnahme  des  Eiweissquotienten.    Es  scheint,  dass 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  9,  359—860. 
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im  ersten  Stadium  ein  Nachlassen  des  Stoffwechsels  der  Gewehe 
eintritt,  das  später  einer  Steigerung  Platz  macht.  Möglicherweise 
treten  hei  dem  anvoUständigen  Ahhau  giftige  Zwischenprodukte  auf, 
die  die  Cachexie  verursachen.  Andreasch. 

269.  Emanuel  Formänek  und  Ladislaus  Haskovec: 
Beitrag  zur  Lehre  Über  die  Function  der  Schilddrüse  0-  Cs  wurde 
Hunden  die  Schilddrüse  exstirpirt  und  in  der  consecutiven  Cachexie 
in  erster  Reihe  die  Blutzusammensetzung  untersucht.  Die  haupt- 
sächlichsten Resultate  sind  folgende:  In  der  thyreopriven  Cachexie 
nimmt  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  systematisch  ah,  diejenige 
der  Leukocyten  zu  und  es  erscheinen  Mikrocyten.  Der  Trocken- 
rückstand des  Blutes,  sowie  die  Menge  des  Eisens  resp.  Hämoglobins 
ist  kleiner  als  in  der  Norm.  Wird  das  Blut  zur  Untersuchung 
wälirend  eines  tetanischen  Anfalles  entnommen,  so  zeigt  dasselbe  ein 
umgekehrtes  Verhalten,  ist  dichter,  zeigt  einen  grösseren  Eisen-  resp. 
Hftmoglobingehalt  und  Trockenstand,  bedingt  durch  Krämpfe,  wie 
ControUversuche  mit  Strychnin  ergaben.  Das  beim  Zerfalle  der 
rothen  Blutkörperchen  freigewordene  Eisen  lagert  sich  in  den  Organen, 
besonders  in  der  Milz  und  in  den  Lymphdrüsen  ab.  —  In  Folge 
der  Hämoglobinvermindening  tritt  eine  Beschleunigung  der  Respiration 
und  des  Pulses  ein,  welche  erst  im  Terminalstadinm  der  Cachexie 
abnimmt.  Ii\jicirt  man  operirten  Thieren  Schilddrüsenextract,  so 
bessert  sich  die  Blutbeschaffenheit  (Zunahme  rother  Blutkörperchen) 
nnd  der  Gesundheitszustand.  Die  Schilddrüse  betheiligt  sich  somit 
an  der  Hämatopoesie  un4  es  ist  möglich,  dass  die  vorhin  erwähnten 
Blutstörungen  gewisse  Veränderungen  in  der  Bildung  der  Endproducte 
des  Stoffwechsels  bedingen,  so  dass  Gifte  entstehen,  die  eine  Intoxi- 
cation  des  Organismus  verursachen.  Die  Resultate  der  Blutunter- 
suchnng  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt.  In  den 
Verbuchen  No.  X  und  IV  wurde  das  Blut  während  der  tetanischen 
Anfälle  entnommen.  Im  Versuch  No.  V  wurde  nur  ein  Schild- 
drüsenlappen exstirpirt. 


1)  Sitzongsberichte  der  böhmischen  Academie  der  Wissenschaften  1895 
(böhmisch),  auch  Klinische  Zeit*  und  Streitfragen  1895.  9,  8.  und  4.  Heft, 
65—116. 


376 


Xn.  Venchiedene  Orgme. 


5| 


5® 


I   1 


1# 


.9 

a 
>« 

n 


e^ 


S    ,.4 


I  s 


fr 

lO 


1   2 


CO  tO  00  o 

OS  i>  r-  04 

CO  tO  ^  CO 

Ud  o»  «o  o» 


O  kO  ^ 
t*  S  CO 


oao»-i055So»cS 


r*  00  o  c*  o 


%    ! 


<0  iO  !-•  kO 


CO 

CO 


00  t- 

o  o 


t>  o» 

00  00 

o  o" 


Ö.  s 
s  s 


i  '^ 


I 


00  cc 
OÖ 


iS 


Oi     CO  t*  o  »o 

00   I   00  00  00  00 

o"    o"  o"  o"  o" 


00 

o 


o  »o 

00  00 


•5  o  r*- 

00  0>  00 

ö  o  o  ö  o 


C*  O»  '*  o» 

«o  CM  r-  r- 

2  S"  2  S 


g 


S 

00 

o 


o 


od 


O      CO  Cd  O»  00  Od      00 

r»  I  00  ooi  "^  00  ^    o 

2"  '  S  §  §3  ®  ®  ' 


SS      (M 


C*      CO 

«^.  o  *t 

r-  oä  »-I 

00      00 


SS 


«O  tA  lO 


^  S  -  "  38  2  §  S 


8  §  II  S  8  2  8  22  2  I  5  I 


»-H  Q  Q  ^  CO  00  CO 

^  O  O  (N  CO  00  CO 

«»4  O  ^  CO  00  CO  CO 

OS  U5  -*  *-•  O  C*  CO 

»<H  1-4  ifH  rH  03  »-H  oa 


2  S 


O  00 
»r..  t* 
"^  CO 


»O  CD  Q  »O 

«3  'i  $  K^ 

--  CO  «^  O  CO 

t^  OS  CM  kO  00 


5  § 


0  CO  CO 

5  CO  CO 

J  g  s 

t«C4eoo>ot«Oi-i<^ 

iOOOCX3tOOSC^OO<X>C6 


«  B  &  »  =:  B  I  ö  «  R  g  1  g  ^ 


XII.  Verachiedeoe  Organe.  377 

270.  J.  Lorrain  Smith:  Ueber  einige  Wiricungen  der 
Thyreoidectomie  bei  Thieren^).  Verf.,  welcher  mit  Unterstatzung 
von  Horeley  arbeitete,  machte  seine  Untersuchungen  an  Katzen. 
JAe  nach  der  Operation  anftretenden  Symptome  zeigen  keinen 
gleichmftssigen  Verlauf,  besonders  variirt  die  Lebensdauer  der  Thiere, 
es  lassen  sich  jedoch  in  der  Regel  folgende  Stadien  unterscheiden. 
Es  treten  Muskelzuckungen  auf,  zunächst  nur  auf  mechanischen  Reiz 
oder  bei  willkQrlichen  Bewegungen,  dann  folgen  spontane  Zuckungen, 
zunächst  intermittirend,  später  continuirlich,  dann  treten  heftigere 
Erampfanfälle  auf,  zugleich  werden  die  Thiere  träge  und  apathisch, 
die  Anfälle  nehmen  einen  epileptiformen  Charakter  an,  und  in  diesem 
Stadium  erfolgt  der  Tod.  Der  respiratorische  Qaswechsel 
wird  nach  Verf.  durch  die  Thyreoidectomie  nicht  erheblich  be- 
einflusst.  Ein  gelegentlich  zu  beobachtender  geringer  Fall  der 
Eohlensäureausscheidung  und  der  Sauerstoffaufoahme,  bei  im  wesent- 
lichen unverändertem  respiratorischen  Quotient^,  mag 
durch  Herabsetzung  der  Nahrungsaufnahme  bedingt  sein^).  Die 
Temperatur  des  Körpers  wird  nach  der  Thyreoidectomie  in 
der  Regel  ein  wenig  herabgesetzt  gefunden,  wie  bei  myxoedema- 
tdsen  Patienten.  In  Folge  der  Krampfanfälle  kann  vorübergehend 
eine  Steigerung  der  Körpertemperatur  eintreten  (von  verschiedenen 
Autoren  besonders  bei  Hunden  beobachtet).  Eine  entschiedene 
Abweichung  vom  Verhalten  normaler  Thiere  zeigten  nach  Verf.  die 
operirten  Thiere  inbezug  auf  die  Wärmeregulation.  Die 
Thiere  wurden  in  Haldane's  Apparat  zunächst  drei  Stunden 
bei  kühler  Temperatur  (10—15®),  dann  drei  Stunden  bei 
warmer  (25 — 30*')  und  schliesslich  wieder  bei  kühler  Temperatur 
gehalten.     Normale  Thiere   zeigten  in  diesen  Versuchen   deutlich 


1)  Jouni.  of  physiol.  16,  378—409.  Physiol.  Lab.  Oxford  und  Pathol. 
Lab.  Cambridge.  —  *)  Veränderung  der  Ernährung  beeinflusst  den 
respiratorischen  Quotient  in  normaler  Weise.  Den  von  Breisacher 
(Arch.  f.  Anat.  n.  Physiol.  1890)  angegebenen  schädlichen  Einfluss  der  Ex- 
tractivstoffe  des  Fleisches  auf  die  operirten  Thiere  konnte  Verf.  nicht 
bestätigen.  —  ')  Michaelsen  [J.  Th.  19,  335]  fand  bei  hungernden 
Katzen  nach  Exstirpation  der  Schilddrfise  die  Kohlensäureausscheidung 
Termehrt 
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• 
die  Herabsetzung  der  Kohlensäureaasscheidnng  bei  der  Erwärmiing, 
aber  sie  reagirten  unregelmässig  und  langsam  anf  die 
folgende  Abkühlung  der  Athmangslnft ;  die  dadurch  hervor- 
gernfene  Steigerung  der  Kohlensäureausscheidung  machte  sich  spftt, 
häufig  erst  in  der  sechsten  Stunde,  bemerkbar  (vei^l.  dagegen 
Pembry,  Ref.  in  diesem  Band).  Eine  gesunde  Katze  lieferte  in 
der  ersten  dreistfindigen  Yersuchsperiode  (10^)  2J3  Grm.  Kohlen- 
säure pro  Stunde,  in  der  zweiten  (30°)  2,14  Grm.,  in  der  dritten 
(9,9°)  1,91  Grm.,  in  den  folgenden  Stunden  2,25,  1,80,  2,02  Grm. 
Nach  Exstirpation  der  Thyreoidea  dagegen  reagirten  die 
Thiere  prompt  und  energisch  auf  die  Abkühlung  durch 
Steigerung  der  Kohlensäureausscheidung.  Drei  Monat  nach  der 
Operation  schied  eine  Katze  während  der  drei  Versuchsperioden  (14,5, 
29,0  und  15°),  2,48,  2,23  und  2,69  Grm.  Kohlensäure  pro  Stunde 
aus,  eine  andere  bei  14,5,  33  und  13,5°  2,19,  1,03  uud  2,49  Grm. 
Verf.  nimmt  an,  dass  die  normalen  Thiere  gegen  äussere  Abkühlung 
zunächst  durch  Verminderung  der  Wärmeabgabe  von  der  Haut 
reagiren,  dass  aber  bei  den  operirten  Thieren  der  diese  Abgabe 
regulirende  Mechanismus  gestört  ist,  so  dass  sich  dieselben  durch 
vermehrte  Wärmeproduction  schützen  müssen;  dadurch  tritt 
allmälig  eine  Erschöpfung  der  Thiere  ein.  Störungen  in  der  Vascu- 
larisation  und  Ernährung  der  Haut  haben  die  operirten  Thiere  mit 
den  myxoedematösen  Patienten  gemein.  Herter. 

271.  W.  A.  Gluzinski:  Ueber  die  physiologische  Wirkung 
der  Nebennierenextracte  ^).  Zu  den  Versuchen  benutzte  der  Verf. 
ein  25°/j)-iges  glycerin wässeriges  (1:1)  Nebennierenextract.  Nach 
Einführung  von  0,3—1,0  Gr.  des  Extractes  erfolgten  bei  einem 
Kaninchen  von  1  Vg  Kilo  Gewicht  Lähmung  der  hinteren  Extremitäten 
und  Anästhesie,  im  vorderen  Theile  des  Rumpfes  Krämpfe,  bis- 
weilen Opistotonus,  Athembeschleunigung,  Pupillenerweiterung  und  der 
Tod  nach  einigen  Minuten.  Bei  der  Section  fand  man  Lungenödem, 
Hämorrhagien  auf  der  Pleura  und  auf  dem  Pericardium,  das  Herz 
in  der  Diastole,  Dilatation  des  rechten  Ventrikels  und  des  linken 
Vorhofs.     7j  Gr.  Extrakt  einem  Frosche  in  den  Lymphsack  oder  in 

1)  Przeglqd  Lekarski  1895,  No.  9,  pag.  124  u.  Wiener  klin  Wochenschr. 
1895,  No.  14. 
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die  Peritonealhöhle  eingespritzt,  ruft  Krftmpte  in  den  hinteren 
Extremitäten  hervor,  welche  in  Tetanos  Obergehen.  Dann  tritt  eine 
Lähmung  der  Extremitäten  auf,  welche  nach  24 — 48  Stunden  TÖllig 
verschwindet.  Nach  Einspritzung  des  Extractes  in  die  Vene  erfolgte 
bei  Kaninchen  eine  rapide  Blutdmcksteigemng,  wobei  die  Herzwellen 
kleiner  wurden;  gegen  Ende  des  Lebens  trat  unter  Blutdruck* 
emiedrigung  Arythmie  und  Bigeminie  des  Pulses  ein.  Diese  sehr 
giftige  Substanz  ttbt  der  Meinung  des  Verf.  nach  eine  toxische 
Wirkung  auf  die  Meduila  oblongata  (die  vasomotorischen  Centra)  und 
auf  das  Rflckenmark  aus,  indem  sie  in  Folge  des  Lungenödems  den 
Tod  des  Thieres  herbeiführt.  PruszyAski. 

272.  N.  Cybulski:  Ueber  die  Functionen  der  Neben- 
nieren^). Der  Verf.  hat  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Szymonowicz 
gefunden,  dass  die  Entfernung  einer  Nebenniere  keine  bedeutenderen 
Störungen  hervorruft,  dagegen  gingen  die  Thiere  nach  der  Entfernung 
der  zweiten  Nebenniere  unter  den  Symptomen  von  Ermüdung,  Unlust 
zu  Bewegungen,  Apathie,  schwerer  und  tiefer  Athmung  zu  Grunde.  Die 
Menge  der  rothen  Blutkörperchen,  die  bei  Hunden  durchschnittlich 
6  Millionen  in  1  C.  Mm.  beträgt,  stieg  bis  auf  11  — 14  Millionen; 
die  des  Hämoglobins  erhöhte  sich  gleichfalls.  Während  der  gestörten 
Athmung  fiel  der  Blutdruck  bis  auf  Null  unter  Verlangsamung 
des  Pulses.  W^enn  man  einem  operirten  Hunde  l  CC.  Nebennieren- 
extract  (1  Gr.  Drüse  auf  1  CC.  Wasser)  einspritzt,  so  erhebt  sich 
der  Blutdruck  und  die  Athmung  und  der  Puls  kehren  zur  Norm 
zurück.  Solcher  Zustand  dauert  einige  Minuten  bis  zu  einer  V9  Stunde, 
dann  treten  bedrohliche  Erscheinungen  auf,  welche  nach  der  Ein- 
führung einer  neuen  Dosis  von  Extract  wieder  verschwinden.  1  CC. 
des  10^/o-igen  wässerigen  Extractes  einem  gesunden  Thiere  einverleibt, 
steigert  den  Blutdruck  über  das  physiologische  Maximum  unter  Puls- 
verlangsamung  und  Athembeschleunigung.  Dabei  zeigte  sich,  dass 
die  Marksubstanz  eine  grössere  Wirkung  als  die  Rindenschicht  hat. 
Da  die  Durchschneidung  des  Bückenmarkes  den  Einfluss  des  Extractes 
auf  den  Blutdruck  aufhebt  und  bei  der  Durchschneidung  der  Nn. 
Vagi  am  Halse  unter  solchen  Bedingungen  keine  Pulsverlangsamung 
auftritt,    so  meint   der  Verf.,  dass  das  Nebennierenextract   auf   die 


1)  Gazeta  Lekarska,  1895,  No.  12.  pag.  299. 
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wichtigsten  in  der  Medulla  oblongata  gelegenen  Gentra  und  zwar 
anf  das  vasomotorische,  respiratorische  und  das  der  Nn.  yagi  eine 
erregende  Wirkung  hat.  Wie  es  die  Versuche  an  Thieren  erwiesen 
haben,  ist  die  wirksame  Substanz  im  Wasser,  in  reinem  oder  in 
öO^/'oigemGlycerin,  in  l^/^iger  HCl  und  U^SO^  löslich;  dagegen  sind 
die  Chloroform-,  Aether-  und  Alkoholextracte  unwirksam.  Erwärmen 
vermindert  die  Wirkung,  hebt  sie  aber  nicht  vollkommen  auf.  Die 
Eigenschaft  zu  dialysiren  spricht  dafflr,  dass  die  wirksame  Substanz 
ein  Krystalloid  ist;  auch  die  Filtration  durch  die  Chamberland- 
Pasteur 'sehen  Filter  verringert  nicht  ihre  Eigenschaften.  1  GC. 
eines  10^/,, igen  Auszuges  tödtet  ein  Kaninchen;  der  Tod  erfolgt 
unter  Lungenödem,  Uämorrhagien  in  den  Lungen,  im  Herzen  und  im 
Gehirn.  Wenn  man  aber  dem  Thiere  Dosen  eines  10 — 20  mal  ver- 
dünnten Extractes  einverleibt,  so  kann  sich  das  Thier  allmälig  daran 
so  gewöhnen,  dass  es  ohne  Schaden  auch  viel  grössere  Dosen  ver- 
trägt. In  solchen  Fällen  hatten  Dosen  von  20  CC.  eines  lO^/^igen 
Nebennierenauszuges  bei  Kaninchen,  37  CC.  bei  der  Katze,  sogar 
80  CC.  beim  Hunde  keine  Wirkung.  Die  wirksame  Substanz  geht 
in  den  Harn  und  in  das  Blut  über.  Die  zahlreichen  in  der 
Szymonowicz 'sehen  Arbeit *)  ausführlich  beschriebenen  Unter- 
suchungen zeigen,  dass  zwischen  den  Symptomen  der  Nebennieren- 
wirkung einerseits  und  der  Dyspnoe  und  der  Asphyxie  der  Thiere 
anderseits  eine  gewisse  Analogie  besteht;  dafür  sprechen  die  Ver- 
änderungen des  Blutdrucks  und  der  Athmung  und  die  Hämorrhagien 
in  den  inneren  Organen.  Dass  die  die  wichtigsten  Lebenscentra 
erregende,  in  den  Nebennieren  entstehende  Substanz  in  das  Blut 
übergeht,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  das  Blut  der  V.  suprarenalis 
dieselben  Erscheinungen  wie  das  Nebennierenextract  hervorruft.  Ander- 
seits zeigte  es  sich,  dass  das  Blut  eines  Thieres,  das  erdrosselt  wurde, 
einem  gesunden  Thiere  in  das  Blut  einverleibt,  Pulsverlangsamung, 
Dyspnoe  und  Blutdrucksteigerung  verursachte.  PruszyAski. 


1)  Szymonowicz,  die  Neben  niere  vom  morphologischen 
und  physiologischen  Standpunkte.  Erinnerungsschrift  des 
physiologischen  Institutes  der  Jagellonischen  Universität  (polnisch);  Krakao, 
1895.    Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Cybulski. 
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Kaliumferrocyanid  1 :  400000  bis  28000  hält  dieselben  Tage  lang 


382  XIII.  Niedere  Thiere. 
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Natriumoxalat  (1:20000  bis  2000),  Kaliumoxalat  (1:25000  bis 
4000),  Kaliumbioxalat,  0  x  a  1  s  ä  u  r  e  (1 :  200 000  bis  50000).  Calcium- 
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1)  Brodie,   Ann.  Cheni.  Pharm.  67,  180.  —  «)  Schalfesew,  Joum. 
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Um  Wasserthiere  unter  Oo  abkühlen  zu  können,  ohne  dass  Ge- 
frieren eintrat,  gewöhnte  R.  dieselben  allm&lig  an  das  Leben  in 
einer  2,50/oigen  Magnesiumsulfatlösung.  Das  Aquarium,  in 
welchem  die  Thiere  gehalten  wurden,  war  von  einem  Gefftss  umgeben, 
in  welchem  concentrirte  Chlorcalciuralösung  circulirte,  durch  Methjl- 
chlorid  beliebig  abgekühlt.  Karpfen,  in  dieser  Weise  auf  OO  ab- 
gekühlt, scheinen  einzuschlafen,  sie  bewegen  nicht  mehr  die  Flossen 
und  athmen  nur  schwach.  Bei  —2  bis  — S^  sind  die  Thiere  bewegungs- 
los; werden  sie  vrieder  erwärmt,  so  erholen  sie  sich  yollst&ndig.  Wird 
das  Aquarium  bis  zum  Gefrieren  abgekühlt,  so  sterben  die 
Thiere,  nach  Verf.  durch  die  Einwirkung  der  um  die  Eiskrystalle 
sich  bildenden  concentrirten  Salzlösung.  Herter. 
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*Kaphael  Dubois,  über  den  Mechanismus  der  Thermo^enese 
.  und  besonders  über  die  Rolle  der  Pfortader.  Coinpt.  rend.  soc. 
biol.  4C,  36— 37.  Die  automatische  Erwärmung  des  Murmel - 
thiers  beim  Erwachen  wird  durch  die  Exstirpation  des  Plexus 
solaris,  sowie  auch  durch  die  Ligatur  der  Pfortader  oder  der 
Vena  cava  oberhalb  der  Leber  verhindert.  Die  Ligatur 
der  Arteria  hepatica  oder  der  Vena  cava  unterhalb  der  Leber  ist  ohne 
Einfluss.  Nach  Exstirpation  des  Plexus  solaris  tritt  die  zum  Eintritt 
der  Selbsterwärniung  nöthige  Steigerung  der  Blutzufuhr  zur  Leber 
durch  die  Pfortader  nicht  ein,  dieselbe  wirkt  also  wie  eine  directe 
Aufhebung  dieser  Zufuhr.  Es  handelt  sich  hier  im  wesentlichen  um 
die  Zufuhr  von  Wasser,  welches  für  die  wärmebildenden  Processe 
in  der  Leber  und  anderen  Organen  gebraucht  wird.  Das  Blut  der 
Winterschläfer  ist  concentrirt,  nach  Verf.  hauptsächlich  in 
Folge  der  in  den  Digestionscanal  und  in  die  Peritoneal- 
höhle ergossenen  Fiössigkeitsmengen.  Beim  Erwachen  findet  aus 
diesen  Flüssigkeiten  eine  Resorption  von  Wasser  statt,  welches  durch 
die  Pfortader  der  Leber  zugeftlhrt  wird.  Herter. 

279.  Raphael  Dubois,  über  den  Einfluss  des  im  Körper  des  Winter- 

schläfers enthaltenen  Wassers  auf  die  Erscheinungen  der 
Thermogenese. 

*Raphael  Dubois,  über  das  Muskelzittern  beim  Winter- 
schläfer, welcher  sich  automatisch  erwärmt.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  46,  115-117. 

*Raphael  Dubois,  über  den  Einfluss  des  abdominalen  Nerven- 
systems und  der  Thorax  nmskeln  auf  die  Erwärmung  des 
Murmelthiers.    Ibid.  4«,  172—174. 

280.  Raphael  Dubois,    Schwankungen  des    Glycogen   in  der  Leber 

und  des  Zuckers  in  Blut  und  Leber  im  wachenden  und 
schlafenden  Zustand  beim  Murmelthier  und  Über  den  Einfluss 
des  N.  vag  US  und  sympathicus  auf  den  Zucker  in  Blut  und 
Leber  während  des  Uebcr  janges  vom  Schlaf  zum  wachen  Zustande, 

281.  Raphael  Dubois,    Variationen    der   Blut  gase   beim    Murmel- 

thier während  des  wachen  Zustandes  und  während  des 
Winterschlafs. 
*Raphael  Dubois,  über  den  Einfluss  der  Nervencentren  auf 
die  Thermogenese.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  785.  Durcb- 
schneidung  des  Rückenmarks  im  Niveau  des  vierten  Hals- 
wirbels sowie  Abtragung  des  Gehirns  verhindert  die  auto- 
matische Erwärmung  von  Winterschläfem,  nicht  aber  die 
vorsichtige  Abtragung  der  Hemisphären.  Die  Zerstörung  des  Mittel- 
hirns  hindert  die  Erwärmung  und  bewirkt  schnelle  Abkühlung  bei 
Warmblütern  (Kaninchen,  Taube).  Herter. 
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*Raphael  Dubois,  Kohlensänre-Aceton-Antonarkose  oder 
Winterschlaf  des  Murmelthiers.  Compt.  rend.  soc  biolog.  47, 
149-151;  Compt.  rend.  120,  458—460.  Derselbe,  gelegentlich 
eines  Einwandes  von  Leo  de  Errera  gegen  meine  Theorie  des 
Schlafes  darch  Kohlensäure-Autonarkose.  Ibid., p. 814 — 815. 
Derselbe,  Aber  den  Mechanismus  der  Kohlensänre-Auto- 
narkose.  Ibid.,  p.  880 — 881.  Verf.  hat  im  Körper  und  in  den 
Excreten  der  winterschlafenden  Murmelthiere  vergebens  nach  hyp- 
notisch wirkenden  Substanzen  (Toxinen  etc.)  gesacht.  Dagegen  fand 
er  Aceton  im  Blut  und  Harn  der  Munuelthicre,  und  zwar  ver- 
mehrt während  des  Winterschlafs.  Er  hält  letzteren  für  Folge  einer 
Autoin toxication  durch  Aceton  und  besonders  durch  die  im  Blute 
sich  ansammelnde  Kohlensäure  (vergl.  D.,  Ref.  in  diesem  Band). 
—  de  Errera  1)  machte  gegen  diese  Hypothese  geltend,  dass,  wenn 
die  Kohlensäure  zur  Zeit  des  Erwachens  in  grösserer  Menge  im  Blut 
enthalten  ist,  als  bei  Beginn  des  Winterschlafs,  die  Kohlensäure  nicht 
die  Ursache  des  Schlafes  sein  kann.  D.  behauptet  dagegen,  unter 
Berufung  auf  Leven^},  dass  massige  Anhäufung  von  Kohlensäure 
das  Einschlafen  bewirke,  starke  Anhäufung  derselben  aber  das 
Erwachen.  Er  führt  einen  Versuch  an,  in  welchem  a»ach  dem  Ein- 
bringen in  ein  Gemisch  von  12  0/q  Sauerstoff,  48  o/o  Luft  und  45  o/o 
Kohlensäure  der  Schlaf  eines  Murmelthiers  mit  12  0  Körpertemperatur 
fortdauerte,  bei  Einleitung  reiner  Kohlensäure  mit  folgender  Luft- 
zufuhr aber  das  Thier  erwachte.  —  Die  Lufttemperatur  von  lOO, 
bei  welcher  das  Murmelthier  am  meisten  Wärme  ausstrahlt,  ist  auch 
die  geeignetste  für  das  Einschlafen.  Kälte  von  0^  erweckt  den 
Winterschläfer  ebenso  wie  Hitze.  Vor  dem  Einschlafen  kühlt  sich 
da.s  Murmelthier  ab  durch  Vermehrung  der  Wärmestrahlung.  Das 
Leber  fett  der  schlafenden  Murmelthiere  enthält  Cholesterin  und 
einen  Fettsäureäther  desselben.  Herter. 

282.  M.  S.  Pembrey,   M.  H.  Gordon   und  R.  Warrens,  über  die  Ke- 

action    des    Hühnchens    auf    Veränderung    der    äusseren 
Temperatur  vor  und  nach  dem  Ausbrüten. 

283.  E.  Couvrenr,  über  die  Umwandlung  von  Fett  in  Glycogen  beim 

Seiden  wurm  während  der  Metamorphose. 
♦Victor  Rollat,  Versuche  über  die  Eier  der  Seidenwürmer  des 
Maulbeerbaums.    Compt.  rend.  119,  612—614.  Verf.  beobachtete,  dass 
erhöhter  Luftdruck  (8  bis  8  Atm.)    die    Entwickelung   der 
Eier  befördert  Herter. 

284.  Luciani  und  Lo  Monaco,  über  die  Respiration   der  Seiden- 

raupen 

1)  L.   de   Errera,   soc.   d'anthropol.  de  Bruxelles,   25  mar«   1895.  — 

*)  Leven,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1869,  168. 
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*P i e ri ,  physiologische üntersuchnngen  Aber  Lamellibranchiaten 
(Tapes  decussata  und  andere).  Compt  rend.  120,  52 — 54.  In 
sauerstoffreien  Medien  (Wasserstoff,  Stickstoff,  aaBgek^>chte^a 
Wasser)  bleibt  Tapes  decassata  im  Sommer  3  bis 4,  im  W^inter 
6  bis  S  Tage  am  Leben  nnd  bildet  Kohlens&ure  ond  Alcohol. 
In  ^ii^lo  Ldsnng  von  Glncose  dauert  das  Leben  etwas  länger,  und 
es  wird  mehr  Kohlens&are  und  Alcohol  gebildet;  in  Lteongen  von 
Rohrzucker,  Dextrin  oder  Stftrke  wird  Glacose  und  Alcohol 
gebildet  Temperaturen  Ton  45  bis  50  o  tddten  binnen  einer 
Viertelstunde  Anorganische  S Auren  (Schwefelsiure,  Salpetersaure. 
Salzsäure)  tödten  in  Dosen  Ton  i/ioooo.  Essigsäure,  Ameisensäure. 
Phenol  zu  Vsooo»   Alkalien  wirken  weniger  schädlich  als  Säuren. 

Herter. 

*Alfred  Giard,  die-Anhydrobiose  oder  Yerlangsamung  der 
Lebenserscheinungen  unter  dem  Einfluss  der  progressiven 
Wasserentziehung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  497—500. 
Gegen  Dissard  [J.  Tb.  24.473]  bemerkt  Verf.,  dass  dessen  Ver- 
suche auf  die  Verhältnisse  der  Bergbewohner  nicht  anwendbar  sind, 
da  in  denselben  nicht  die  EinfiOsse  der  Wasserentxiehung  selbst, 
sondein  nur  deren  spätere  Folgen  zur  Wirkung  kommen.  Man  mnss 
übrigens  die  schnelle  Wasserentziehung  unterscheiden 
von  der  allmählichen,  welche  den  Organismen  weniger  gefahrlich, 
und  unter  Umständen  sogar  nützlich  ist  Letztere  steigert  den 
respiratorischen  Gas  Wechsel  nicht,  sondern  verlangsamt  Uin  wie  alle 
Lebenserscheinungen.  Sie  kann  zur  Anhydrobiose  führen,  dem  Znstand 
latenten  Lebens,  von  welchem  der  Sommerschlaf  vieler  Thiere  eine 
Varietät  darstellt.  Verf.  erinnert  an  die  Anhydrobiose  der  trockenen 
Pflanzentheile,  Samen,  Sporen,  Zwiebeln  etc.,  der  Cysten  von 
Protozoen  undProtophyten,  der  Eier  von  Crustaceen  und 
Turbellarien,  Rotiferen,  Eutomostraca,  Acarina,  der 
erwachsenen  Rotiferen,  Tardigra den,  Nematoden  (von Verf. 
bestätigt  gegenüber  Pouchet  und  Semper),  die  Verlängerung 
des  Nymphenzustandes  durch  allmälige  Wasserentziehung  bei 
gewissen  Insecten  (Margarodes  vitum  Gd,  Seiandria 
salina  Gd),  des  Chrysaliden-Zustandes  bei  Schmetter- 
lingen, das  Eintrocknen  von  Schnecken,  den  Sommerschlaf 
von  Protopterus.  Herter. 

Auf  Gifte  Bezügliches, 

285.   C.  J.  Martin  und  J.  Mc.  Garvie  Smith,  das  Gift  der  austra- 
lischen schwarzen  Schlange  (Pseudechis  porphyriacus). 
C.  J.  Martin,   über   einige   Wirkungen    auf   das   Blut,   welche 
durch  die  In  jection  des  Giftes  der  australischen  schwarzen 
Schlange  (Pseudechis  porphyriacus)  hervorgebracht  .werden.  CapV. 
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*M.  Brenning,  die  Yergiftnngen  darch  Schlangen.  Stuttgart, 
F.  Enke,  1895. 

'''T.  Fräser,  Behandlnngder  Vergiftung  durch  Schlangenbisse 
mit  dem  Antigen ennm  von  Thieren,  welche  gegen  das  Schlangen- 
gift immunisirt  sind.    Brit.  med.  Journ.  1895.  17.  Aug. 

♦C.  Phisalix  und  6.  Bertrand,  über  die  Anwendung  und  die 
Wirkungsweise  Yon  Chlorkalk  gegen  den  Biss  der  giftigen 
Schlangen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  443 — 445.  Calcium- 
hypochlorit  zerstört  das  Gift,  es  wirkt  indessen  nur  local  und 
hat  keine  immunisirende  Wirkung  (gegen  Calmette  [J.  Th. 
24,  443]).  .  Herter. 

*C.  Phisalix  und  6.  Bertrand,  über  die  Wirkungen  der  Exstir- 
pation  der  Giftdrüsen  bei  der  Viper  (Vipera  aspis  Lin.). 
Compt.  rend.  119,  919—921.  Aus  dem  Museum  dabist,  nat.  Die 
Giftigkeit  des  Blutes  der  Viper  [J.  Th.  24,  442]  scheint  durch 
eine  innere  Secretion  der  Giftdrüsen  bedingt  zu  sein,  denn 
nach  Exstirpation  der  letzteren  nimmt  die  Giftigkeit  des  Blutes  ab, 
wie  die  Versuche  der  Verff.  erweisen,  welche  52  bis  67  Tage  nach 
der  Operation  ausgeführt  wurden.  Die  Wirkung  des  defibrinirten 
Blutes  wurde  an  Meerschweinchen  geprüft,  welche  gewöhnlich 
durch  Injection  von  1/4  CC.  normalen  Vipemblutes  in  die  Bauchhöhle 
getödtet  werden.  Herter. 

*C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  Untersuchungen  über  die  Ursachen 
der  natürlichen  Immunität  der  Nattern  gegen  das  Gift 
der  Viper.  Giftigkeit  des  Blutes  und  Giftdrüsen.  Arch.  de 
physiol.  26,  423 — 432.  Aus  dieser  Arbeit,  welche  im  wesentlichen 
bereits  anderweitig  publicirt  iist  [J.  Th.  24,  451  j,  ist  zu  erw&hnen, 
dass  das  durch  Alcohol  gefällte  Gift  der  Natter  wie  das 
der  Viper  dem  Alcoholniederschlag  durch  Wasser  nicht  ent- 
zogen werden  kann.  Herter. 

*C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  Untersuchungen  über  die  Im- 
munität des  Igels  gegen  das  Viperngift.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.47, 639— 641.  Bekanntlich  vertilgt  der  Igel  die  Vipern  ohne 
selbst  Schaden  zu  nehmen;  darum  ist  demselben  eine  Immunität 
gegen  das  Vipemgift  zugeschrieben  worden  (Milne-Edwards  und 
Vaillant).  Verff.  bestätigten  diese  Annahme,  indem  sie  feststellten, 
dass,  um  einen  Igel  von  645  Grm.  in  zwölf  Stunden  zu  tödten,  die 
subcutane  Injection  von  20  Mgrm.  des  trockenen  Giftes  nöthig  war. 
Diese  Menge,  35  bis  40  mal  so  gross  als  die  lethale  Dosis  für  das 
Meerschwein,  ist  nach  Verff.  selten  in  beiden  Giftdrüsen  einer  Viper 
enthalten;  auch  entleert  die  Schlange  niemals  ihr  ganzes  Gift  mit 
einem  Mal.  Das  Blut  des  Igels  enthält  eine  immunisirende  Sub- 
stanz.   Man   kann  dasselbe  aber  nicht  zur  Immunisirung   anderer 
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Kaliambicarbonat 

1:    1000-500 

1 
EaUumferrocjaDid      1 :  400000—15000 

,     citrat  (mono) 

1:20000-1000 

Natrinmchlorid         1 1 

800—200 

.        .      (tri) 

1:   8000-700 

,   Sulfat                 il 

800 

,    tartrat,  sanres 

1:10000-1000 

,    bicarbonat 

1 

1000 

,        ,     neutrales 

1:    1000 

„    Oxalat                  1 

4000 

,    Oxalat 

1:   4000—800 

»   pbosphat  (mono)  1 

800 

,    phosphat  (di) 

1:   2000—150 

.        (di)     [1 

3000-800 

.         (tri) 

1:   4000 

Eisencitrat                1 1 

8000-1500 

.    Cyanid 

1:80000 

Caflfelncitrat 

1 

8000-2000 

Auch  Wasser,  welches  über  Tricalciumpbosphat  gestanden,  sowie 
mit  Kohlensäure  gesättigtes  Kalkwasser  wirkte  in  gleicher  Weise. 
Die  günstigen  Concentrationen  zeigen  für  verschiedene  Thiere  indivi- 
duelle Schwankungen.  Folgende  Salze  unterhalten  das  Leben  für 
einige  Tage,  aber  nicht  auf  unbestimmte  Zeit: 


Katriumsulfat;  saures 
,  phosphat  (tri) 
.      Sulfit 


1:7000 

1 :  4000—2000 

1:   700—400 


NatrinmaTseniat 
Ammoniumoxalat 


1:4000—900 
1:4000-1000 


Für  eine  Reihe  von  Salzen,  besonders  von  Kalisalzen,  konnten  Yerff. 
keine  Concentration  finden,  welche  günstiger  wirkte,  als 
destillirtes  Wasser.  Die  folgenden  Dosen  unterhielten  das 
Leben  am  längsten. 


Concentrati0n 

Lebensdauer 

Ealiumchlorid 

1:20000 

4  Standen 

^      sttlfat,  saures 

1500 

3»/4     • 

,          ,       neutrales 

40000 

3        -      . 

,      nitrat 

4000-1500 

20  Minuten 

,      chlorat 

20000—400 

l«/4  Stunden 

„      acetat 

•  4000-700 

Vh      . 

Kaliumoxalat,  SMres 

4000 

5 

«      phosphat  (mono) 

800 

2 

Natriumacetat 

1 

400 

5V4      . 

Calciumchlorid 

3500-1500 

6 

Calciumsulfat 

g€ 

(Sättigt 

3 
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Auch    freie   SSnren    und    Alkalien   vermögen    das   Leben    zu 
verlängern,  und  zwar  in  folgenden  Concentrationen : 


Chlorwasserstoffsäure 

:   70000-50000 

4  Tage 

Schwefelsäure 

200000-80000 

2      . 

Salpetersäure 

100000-50000 

9  Stunden 

Essigsäure 

:   20000 

1  Tag 

Citronensäure 

•   80000—15000 

2  Tage 

Weinsteinsäure 

:   20000 

2         n 

Schweflige  Säure 

:      1000 

2      . 

Cyan  wasserstoffsäure 

: 500000 

JJ      , 

»              » 

: 1000000 

1  Tag 

»              » 

: 4000000 

9  Stunden 

Kaliumhydrat 

.4500-2000 

1-2  Tage 

Natriurnhydrat 

:  5000-3000 

1-2      . 

Die  auffallende  Thatsache,  dass  giftige  Salze  in  bestimmter  Con- 
centration  das  Leben  zu  erbalten  vermögen,  während  schwächere 
oder  stärkere  Lösungen  derselben  nicht  dazu  im  Stande  sind,  wird 
von  Verff.  dadurch  erklärt,  dass  die  Lösungen  mittlerer  Con- 
cenfration  Haut  und  Schleimhaut  intakt  halten,  so  dass  keine 
Resorption  stattfindet,  während  die  schwächeren  Dosen  der  zer- 
störenden Wirkung  des  Wassers  nicht  entgegenwirken  und  die 
stärkeren  Dosen  nach  Schädigung  der  schützenden  Decken  zur  Re- 
sorption gelangen.  Kaliumchlorid  scheint  die  Wirkung  des 
Wassers  nicht  verhindern  zu  können.  In  Wasser  mit  0,05  bis 
0,25  ^/o  Kaliumchlorid  sterben  die  Kaulquappen  binnen  l'/g  Stunden; 
wird  ausserdem  0,01'7o  ^^^^^^^^^°^<^^^^^^  hinzugefügt,  so  wird 
das  Leben  länger  als  drei  Tage  erhalten.  In  Gegenwart  von 
0,025 ^/(,  Kaliumoxalat  hatte  der  Zusatz  von  1  ^/^  Kaliumchlorid 
den  Tod  binnen  24  Stunden  zur  Folge;  Vermehrung  des  Oxalat  ver- 
längerte das  Leben  nicht,  sondern  verkürzte  es  im  Gegentheil;  eine 
eigentliche  antogonistische  Wirkung  findet  also  nicht  statt;  wenn 
durch  das  Kaliumchlorid  die  Integrität  der  Haut  aufgehoben  ist, 
dringen  beide  Kalisalze  in  den  Körper  ein  und  wirken  um  so 
toxischer,  je  grösser  ihre  Concentration  ist.  Herter. 
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274.  F.  Hundeshagen:  Ueber  jodhaltige  Spongien  und  Jodo- 
spongin  %  In  Hornschwftmmen  aas  tropischen  und  subtropischen 
Gegenden  fanden  sich  beträchtliche  Jodmengen ;  so  enthielt :  Luffaria 
cauliformis  8 — 10  ^/^  (Horngerüst),  Aplysina  compressa  9— lO^/^, 
Verongia  plicifera  11 — 14**/^,  in  der  eingetrockneten  Fleischmasse 
lO^/o  Jod.  Ausserdem  waren  noch  1 — 2^/^,  Brom  und  Chlor  vor- 
handen, alle  Halogene  stets  in  organischer  Bindung.  Euspongia 
(Badeschwamm),  Eucbalinaj  Chalinopsis  und  ähnliche  enthielten  nur 
wenig  Jod.  Im  allgemeinen  sind  die  in  tropischen  Meeren  wachsenden 
Species  derselben  Familie  reicher  an  Jod ;  ebenso  sind  die  Tange  im 
mexikanischen  Meerbusen  3  mal  reicher  an  Jod,  als  die  an  der  irischen 
Küste.  Aus  der  Hornmasse  konnten  von  Verf.  jodorganische  Spaltungs- 
produkte in  Form  unlöslicher  Metallsalze  isolirt  werden,  die  aber  nicht 
einheitlich  waren.  Aus  den  Zersetzungsprodukten  folgt,  dass  jodirte 
Amidosäuren,  Jodamidofettsäuren  oder  Jodt}TOsine  vorliegen.  Der 
natftrliche  jodorganische  Komplex  würde  demnach  ein  jodirtes  spongin- 
ähnliches  Albuminoid  sein,  das  Verf.  Jodospongin  nennt. 

275.  E.  Waymouth  Reid:  Chemische  Mittheilung  Über  die 
Secretion  von  Myxine  glutinosa^).  Durch  Ausdrücken  der  ab- 
präparirten  Bauchhaut  von  Myxine  glutinosa  mittelst  eines  Spatels 
erhält  man  das  Secret  der  Schleimdrüsen  als  zähe  milchige 
Flüssigkeit,  welche  sich  mit  Wasser  mischt,  unter  Abscheidung 
feiner  Fäden.  Das  Secret  reagirt  mit  Lakmus  alkalisch,  nicht 
aber  mit  Phenolphtalei'n  (wie  der  Schleim  des  gemeinen  Aal).  Das 
von  je  einem  Fisch  gewonnene  Secret  wurde  mit  2  Liter  0,01  ^^ 
Kaliumhydrat  mehrere  Stunden  verrührt,  unter  Zusatz  von 
Tliymol  24  Stunden  an  kühlem  Ort  stehen  lassen-  dann  der  Boden- 
satz von  seidenähnlichen  Fäden  abfiltrirt  und  noch  dreimal  in  gleicher 
Weise  extrahirt.  Die  erhaltenen  Extracte  wurden  sofort  mit  Salz- 
säure oder  Essigsäure  bis  zu  0,1  resp,  l^j^  versetzt,  der  er- 
haltene Niederschlag  (Substanz  der  Granula)  mit  verdünnter 
Essigsäure  und  mit  Wasser  gewaschen,   wieder  in    0,02  ^1^  Kalium- 

1)  Zeitschrift  f.  angew.  Chemie  1895.  pag.  473—477;  ehem.  Centralbl. 
1895,  II,  570.  —  >)  OhemicAl  note  on  tbe  secretioB  of  Myxine  glutinosa, 
Joorii.of  pbysiol.  15,  488-  49a    Vergl.  J.  Th.  24,  439/ 
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hydrat  gelöst  und  auf's  neue  gefiillt.  Die  neue  Fällung  wurde  ge- 
waschen, 24  Stunden  mit  kaltem  und  8  Stunden  mit  heissem  ab- 
solutem AlcoboL  dann  ebenso  lange  mit  kaltem  resp.  heissem  Aether 
gewaschen  und  schliesslich  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Die  unge- 
löst gebliebenen  Fäden  wurden  48  Stunden  mit  0,02  ®/^  Kalium- 
hydrat, und  dann  ebenso  lange  unter  Zusatz  von  Thymol  in  der  Kälte 
mit  Wasser  gewaschen  und  schliesslich  wie  oben  gereinigt  und  ge- 
trocknet. —  Die  so  gewonnene  Substanz  der  Granula  ist  un- 
löslich in  Wasser.  Die  I>6sung  in  0,1  ^/^  Natriumhydrat  gibt  folgende 
Reactionen:  Mit  Pikrinsfture  Niederschlag,  zum  Theil  löslich  im 
Ueberschuss,  die  XanthoproteYnreaction  gebend;  Milton's  Reagens 
schwache  Färbung,  in  der  Hitze  verschwindend ;  Kupfersulfat  mit 
Natronlauge  violette  Färbung,  keine  Reduction  in  der  Wärme;  Kobalt- 
sulfat and  Kaliumhydrat  Heliotrop  -  Färbung ;  Kaliumferrocyanid  und 
Essigsäure  keine  Trübung;  Salzsäure  Fällung  im  Ueberschuss.  Essig- 
säure gibt  flockige  Fällung,  unlöslich  im  Ueberschuss,  nach  Zusatz 
von  ^4  ^^s  ^/s  Volumen  gesättigter  Lösung  von  Natriumchlorid 
wird  die  Lösung  durch  Essigsäure  nicht  mehr  gefällt,  wohl  aber  durch 
Kupfersulfat,  Kalialaun,  Tannin.  Die  Substanz  enthält  keinen 
Schwefel,  jedoch  eine  geringe  Menge  Phosphor^).  Beim 
Kochen  mit  Schwefelsäure  2  ^/^  liefert  sie  keine  redncirende  Lösung, 
auch  liess  sich  kein  thierisches  Gummi  darin  nachweisen.  Die  Sub- 
stanz ähnelt  in  den  Reactionen  dem  Mantel-Mucin  von  Helix, 
aber  unterscheidet  sich  davon  durch  den  Phosphorgehalt,  das  Fehlen 
eines  reducirenden  Spaltungsproducts  und  die  Verdaulichkeit  durch 
Pepsin.  Letztere  Eigenschaft  trennt  sie  auch  von  den  Nucleo* 
Proteiden.  —  Die  Substanz  der  Fäden  ähnelt  äusseriich 
der  Seide,  unterscheidet  sich  von  letzterer  aber  durch  den  Gehalt 
an  Schwefel,  die  Löslichkeit  in  schwacher  Kalilauge  (2  ^/q),  die  Lös- 
lichkeit in  Trypsin  und  Natriumcarbonat.  Die  Substanz  ist  unlöslich 
in  10  ^Iq  Natriumchlorid  oder  Magnesiumsulfat,  in  5  ^/^  Salzsäure, 
in  Pepsin -Salzsäure.     Sie  gibt  die  Milien 'sehe,   Adamkiewicz- 


1}  Gefallt  nach  Halliburton  [Jonm.  of  phvüiol.  8,  814]  in  dem 
Rückstand  der  mit  Salpetersäure  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  und 
Kaliumchlorat  abgedampften  Lösung  der  Substanz.  Diese  X'ntersachangen 
wurden  von  F.  J.  Hambly  aasgeffihrt. 
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sehe  und  die  Xanthoproteln  -  Reaction.  Die  Lösung  in  1  ^/^  Kalium- 
hydrat  gibt  mit  Essigsäure  und  Salzsäure  eine  im  Ueberschnss 
unlösliche  Fällung;  die  Salpetersäure- Fällung  löst  sich,  wenn  auch 
schwer,  im  Ueberschuss.  Natriumchlorid  beeinflusst  diese  Fällungen 
nicht.  Die  Substanz  liefert  kein  reducirendes  Spaltungsproduct.  Der 
Phosphorgehalt  ist  etwas  geringer  als  der  in  der  Substanz  der 
Granula  gefundene.  Herter. 

276.  Alb  f.  Bei  he:  Ueber  die  Silbersubstanz  in  der  Haut 
von  Alburnus  lucidus^).  Die  in  den  Schuppentaschen  der  meisten 
Knochenfische  vorfindlichen,  irisirenden  Krystallplftttchen  wurden  theiia 
far  Guanin,  theils  für  Guaninkalk  erklärt  Die  Schuppen  wurden 
mit  Wasser  geschüttelt,  und  durch  feine  Gase  geseiht  und  diess 
mehrere  Male  wiederholt.  Doch  gelingt  es  nicht,  ein  ganz  reines 
Product  zu  erhalten,  eher  üoch  durch  Verdauen  mit  Trypsin  oder 
langdauemdes  Digeriren  mit  Ammoniak.  -  Die  Krystalle  sind  in 
Wasser,  Alcohol,  Aether,  Ammoniak  und  conc.  Essigsäure  unlöslich, 
lösen  sich  leicht  in  Lauge  und  Mineralsäuren,  durch  Ammoniak  wird 
aus  der  Säurelösung  ein  rein  weisses  amorphes  Pulver  gefällt,  das 
der  Analyse  nach  Guanin  ist.  Der  Calcinmgehalt  der  Krystalle 
schwankte  zwischen  3,6  und  1,5  ^/^  und  zwar  je  nach  der  Rein- 
heit des  Materiales;  da  die  Formel  eines  Guaninkalks  11,76  ^/^  Ca 
verlangen  wfirde,  betrachtet  Verf.  das  Calcium  als  nur  den  Ver- 
unreinigungen angehörig,  sodass  die  Silbersubstanz  reines  kiystalli- 
sirtes  Guanin  ist.  Damit  stimmt  auch,  dass  nach  Voit  reines 
Guanin  in  der  Silbersubstanz  der  Fischblasen  'vorkommt.  —  Ein 
Kilo  Schuppen  gibt  10 — 15  Gramm  Guanin.  Andreasch. 

277.  Rud.  Krause:  Die  Speicheldrüsen  der  Cephalo- 
poden^).  Das  durch  Einlegen  einer  Canflle  in  die  hinteren  Speichel- 
drfisen  von  Octopus  macropus  und  elektrische  Beiznng  gewonnene 
Secret  ist  eine  trflbe,  leicht  tropfbare  Flüssigkeit  von  stark  saurer 
Beaction,  die  mikroskopisch  zahlreiche  grössere  und  feinste  Kömer 
erkennen   lässt.     In  verdünnter  Essigsäure   ist  es  vollkommen  klar 

>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20.  472-477.  —  «)  Centralbl.  f.  Physiol. 
»,  No.  7,  273-277. 
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löslich,  in  conc.  Alkalien  bildet  sich  ein  starker  Niederschlag.  Bas 
Secret  giU  alle  Beactionen  der  Eiweisskörper ;  mit  conc,  Salpeter^ 
säure  bildet  sich  ein  gelber  Niederschlag,  der  sich  beim  Kochen 
zum  grössten  Theile  löst,  nnd  beim  Erkalten  wieder  erscheint.  Beim 
Kochen  gerinnt  es  wie  Hahnereiweiiss  in  seiner  ganzen  Masse,  beim 
Trocknen  bei  110^  gibt  es  eine  helle,  leicht  gelblich  gefärbte,  spröde 
Masse  (21-— 22^/^,  darunter  6— 7^/g  anorganisch).  Auf  Stärke  ist 
der  Speichel  unwirksam,  Fibrin  wird  in  4— 5  St.  vollständig  verdaut, 
besonders  bei  Zusatz  von  Natriumcarbonat,  in  saurer  Lösung  dauert 
die  Verdauung  längere  Zeit.  Das  Secret  ist  ferner  für  viele  Thiere 
ein  heftiges  Gift;  Krebse  und  Frösche  wurden  bei  Injection,  ja 
erstere  sogar  bei  der  Aufspritzung  des  Giftes  auf  die  Kiemen  rasch 
getödtet.  Andreasch. 

278.  Christian  Bohr:  Der  EinHuss  der  Section  des  Vagus 
auf  die  Entwicklung  von  Gasen  in  der  Schwimmblase  der  Fische^). 

Verf.  arbeitete  mit  Gadus  callarias.  Die  Schwimmblase  wurde 
mittelst  Trocar  entleert  und  die  Gase  nach  Petersen  analysirt. 
B.  bestätigte  den  hohen  Sau  erste  ff  ge  halt  in  der  Schwimm- 
blase bei  Fischen,  welche  in  grösserer  Tiefe  gefangen  wurden 
(Biot).  Ein  in  14  Mtr.  Tiefe  gefangenes  Exemplar  enthielt  51,9^/^ 
Sauerstoff  neben  1,7  ^/^  Kohlensäure,  während  bei  den  in  der  Nähe 
der  Oberfläche  lebenden  der  Sauerstoff  nur  10  bis  16"/o  betrug. 
Femer  wurde  die  Zunahme  des  Sauerstoffs  in  der  Schwimm- 
blase nach  der  Function  und  Entleerung  derselben  bestätigt 
(Moreau).  In  einem  Versuch  wurden  z.  B.  bei  der  ersten  Function 
14,8^/^  gefunden,  bei  der  zweiten  nach  48  Stunden  48,3  ®/q,  bei 
der  dritten  nach  96  Stunden  59,0^ j^;  die  Kohlensäure  be- 
trug 0,0;  1,0  und  0,4 'Yo-  Der  Gehalt  an  letzterem  Gas  war  immer 
gering;  es  wurden  höchstens  3,4 ^/^  davon  gefunden.  Das  in  der 
Schwimmblase  abgesonderte  Gas  besteht  nicht  aus  reinem  Sauerstoff, 
sondern  aus  einem  Sauerstoff  reichen  Gemisch,  denn  wenn 
einem  Dorsch  unter  Wasser  die  Schwimmblase  wiederholt   möglichst 


^)  The  influence  of  section  of  the  vagns  nerve  on  the  disengagement 
of  gases  in  the  air-  bladder  of  fiBhes.  Joum.  of  pbjsiol.  15,  494—500.  Aub 
der  dänischen  biologischen  Station. 
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vollständig  entleert  wurde,  so  stieg  schliesslich  der  Sauerstoffgehalt 
derselben  nicht  höher  als  83,7  ^/q;  in  Versuch  24  wurden  bei  der 
ersten  Function  18  CC.  Gas  mit  15  "/o  Sauerstoff  erhalten,  bei  der 
zweiten  (nach  48  Stunden)  T^/^CC.  mit  78,5"/,,  Sauerstoff  und  1^/^ 
Kohlensäure,  bei  der  dritten  (nach  weiteren  23  Stunden)  7  GG.  mit 
83,7  ^/o  mit  0,5®/o  Kohlensäure.  Um  den  Einfluss  des  Nerven- 
systems auf  die  Gasentwicklung  festzustellen,  durchschnitt  M  o  r  e  a  a 
den  N.  sympathicus  und  den  vagus;  erstere  Operation  schien 
die  Secretion  etwas  zu  erhöhen,  letztere  schien  ohne  £influss.  Verf. 
durchschnitt  den  Intestinalast  beider  Nn.  vagi  und  leerte 
dann  die  Schwimmblase.  Nach  dieser  Operation  hörte  ausnahmslos 
die  Secretion  von  Sauerstoff  auf.  Dagegen  nach  Durch- 
schneidung der  Rami  cardiaci  oder  der  Nn.  laterales  fflUte 
sich  die  entleerte  Blase  wie  beim  normalen  Thier.  Wurde  durch 
irgend  eine  Ursache  der  Sauerstoffgehalt  der  Schwimmblase  erhöht, 
so  blieb  derselbe  gleichmäfsig  hoch,  so  lange  die  Umgebung  des 
Thieres  nicht  verändert  wurde,  z.  B.  bei  einem  Dorsch,  dessen 
Schwimmblase  anfänglich  13,1  ®/q  Sauerstoff  enthielt,  wurde  bei  der 
zweiten  Function  23  Stunden  nach  Beginn  des  Versuchs  51,6  ^\/(j, 
bei  der  dritten  nach  167  Stunden  60,8 '^Z^,  bei  der  vierten  nach 
201  Stunden  67,4  ^/^  gefunden.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine 
dauernde  Secretion  zur  Ergänzung  des  durch  Diffusion  etwa  ent- 
weichenden Sauerstoffs,  denn  auch  nach  Durchschneidung  des  N.  vagus 
ist  dieses  Verhalten  zu  beobachten;  56  Stunden  nach  der  Operation 
war  in  einem  solchen  Fall  der  Sauerstoff  von  54,6^/^  nur  auf  46,8^.^ 
heruntergegangen.  Es  findet  also  normal  k>eine  nachweisbare 
Diffusion  durch  die  Blase  statt,  wie  auch  aus  Versuchen  an 
ausgeschnittenen  Schwimmblasen  zu  ersehen  ist  [Vergl. 
J.  Th.  22  370].  Herter. 

279.  Raphael  Dubois:  Ueber  den  Einfluss  des  im  KSrper 
des  Winterschläfers  enthaltenen  Wassers  auf  die  Erscheinungen  der 
Thermogenese ^).     Verf.  berichtet,  dass  das  Blut,   sowie  gewisse 


1)  De  rinfluence  de  l'eau  contenue  dans  Torganisme  de  Thibernant  sar 
les  phönom^nes  de  la  thermogen^se.    Corapt.  read.  soe.  biolog.  46,  87-90. 


XIII.  Niedere  Thiere.  399 

Gewebe  des  winterschlafenden  Mnrmelthieres,  welches 
6  Monat  ohne  Wasserzufuhr  leben  kann,  ärmer  an  Wasser  sind 
als  im  wachen  Zustand.  (Die  Bestimmungen  wurden  durch  Trocknen 
über  Schwefelsäure  bei  100®  ausgeführt.)  Ein  waches  Thier  mit 
35®  Körpertemperatur  hatte  im  arteriellen  Blut  845,095  ^/^o  Wasser, 
im  venösen  837,005,  im  Mittel  also  841, 050®/,,^),  ein  schlafen- 
des mit  11®  Temperatur  im  arteriellen  Blut  797,570,  im  venösen 
802,325  ®/oo,  also  im  Mittel  nur  779,947 ®/oo.  Dem  entsprechend 
wurde  auch  das  Blut  des  schlafenden  Thieres  reicher  an  Hämo- 
globin und  an  Körperchen  gefunden.  Ein  waches  Thier 
hatte  im  arteriellen  und  im  venösen  Blut  durchschnittlich  7,37 ®/(j 
Hämoglobin ,  die  Zahl  der  Blutkörperchen  war  2,070,000  resp. 
2,530,000;  dasselbe  Thier  hatte  im  Winterschlaf  mit  15®  Körper- 
temperatur im  arteriellen  Blut  8,5®  ^^  Hämoglobin,  im  venösen  durch- 
schnittlich 7,62  ®/o,  während  die  Körperchen  2,930,000  resp.  2,540,000 
zählen.  Ein  Murmelthier,  dessen  Temperatur  11®  betrug,  hatte  im 
arteriellen  Blut  sogar  4,570,000,  und  im  venösen  3,140,000 
Körperchen.  Verf.  vergleicht  die  Erscheinungen  des  Winterschlafs 
mit  den  durch  Wasserentziehung  hervorgerufenen  (Chossat's 
Versuche,  Cholera,  Vergiftungen,  welche  reichliche  Entleerungen  ver- 
ursachen). Wie  bei  der  Anästhesie  durch  Chloroform  und 
Aether,  sowie  bei  dem  chronischen  Magenkatarrh  findet  sich  auch 
während  des  Winterschlafes  eine  reichliche  Flüssigkeits- 
ansammlung im  Magen;  beim  Winterschläfer  ist  auch  die  Peri- 
tonealhöhle sowie  die  Harnblase  mit  Flüssigkeit  gefüllt;  ent- 
leert man  diese  Flüssigkeiten,  so  tritt  der  Tod  ein,  welcher  bei 
Entleerung  der  Harnblase  auch  durch  den  Wegfall  des  beim  Er- 
wachen thätigen  Blasenrefiexes  bedingt  sein  kann.  Mar^s  [J.  Th. 
22,  396]  nimmt  irrthümlich  an,  dass  im  Winterschlaf  die  Harn- 
secretion  stillsteht,  weil  intravenös  iiyicirtes  Indigcarmin  nicht 
in  den  Harn  übertritt.  Herter. 

280.  Raphael  Dubois:  Schwankungen  des  Glycogen  in  der 
Leber  und  des  Zuckers  im  Blut  und  Leber  im  wachenden  und 
schlafenden  Zustand  beim  Murmelthiere,  und  Über  den  Einfluss  des 
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N.  vagus  und  sympathicus  auf  den  Zucker  in  Blut  und  Leber 
während  des  Uebergangs  vom  Schlaf  zum  wachen  Zustand.  0*    l>- 

bestätigt  die  Anhäufung  von  Glycogen  in  der  Leber  während 
des  Winterschlafes  und  die  schnelle  Abnahme  desselben  beim 
Erwachen.  Der  Zucker  im  arteriellen  Blut  betrug  bei 
einem  seit  10  Tagen  schlafenden  Thier  0,091  ^/q^,  im  Jugu- 
larvenenblnt  fanden  sich  nur  Spuren;  die  Leber  enthielt  1,040^/^. 
Bei  einem  anderen  schlafenden  Murmelthier  fanden  sich  auch  im 
arteriellen  Blut  nur  Spuren.  Dagegen  enthielt  das  arterielle  Blut 
eines  wachen  Thieres  1,737^/^^,  das  venöse  1,975^/,^^,  die  Leber 
3,9227oo  Ziicker.  Die  Durchschneidung  des  N.  vagus 
unterhalb  des  Zwerchfells  bewirkt  Hyperglycämie;  in  einem 
solchen  Fall  wurde  im  arteriellen  Blut  2,890,  in  der  Leber  4,292  ^/^^ 
Zucker  gefunden.  Die  Reizung  des  peripheren  Endes  des  Nerven, 
welche  die  begonnene  Erwärmung  verlangsamte,  verringerte  die 
Zuckerbildung;  in  einem  Fall  wurde  nach  der  Reizung  des 
vor  zwei  Stunden  durchschnittenen  Nerven  2,807^/^0  im  arteriellen 
Blut  und  3,337  %o  in  der  Leber  gefunden.  Nach  der  Section 
der  Splanchnici  und  des  Sympathicus  im  Abdomen  sank 
der  Blutzucker  auf  1,490^/^0»  der  Leberzucker  auf  1,877^/^j^; 
wurde  ausserdem  der  Vagus  durchschnitten,  so  sanken  die  Werthe 
auf  1,000  resp.  1,550 ^Z^^^.  Herter. 

281.  Raphael  Dubois:  Variationen  der  Blutgase  beim 
Murmelthier  während  des  wachen  Zustande  und  während  des 
Winterschlafs^.  Verf.  gibt  folgende  Blutgasanalysen  vom  Murmel- 
thier in  Yolumprocenten: 


1)  Variations  du  glycogene  du  foie  et  da  sacre  da  sang  et  du  foie 
daDS  r^tat  de  veille  et  dans  Tetat  de  torpeur,  chez  la  niarmotte,  et  de 
Tinfluence  des  nerfs  pneumogastriques  et  sympathiqaes  sar  le  sacre  da  sang 
et  da  foie  pendant  le  passage  de  la  torpear  a  T^tat  de  veille.  Compt.  rend. 
Boe.  biolog.  46,  219—220  —  ^  Yariations  des  gaz  du  sang  chez  la  mannotte 
pendant  rhibernation  en  etat  de  veille  et  en  ^tat  de  torpeur.  Comp! 
rend.  soo.  biolog.  46,  821—822. 
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Körper- 
temperatur 

Sauerstoff 

Kohlensäure 

Stickstoff 

Arteria 

carotis 

Im  Schlaf,  2.  Tag  . 

10,40 

15,44 

63,23 

2,00 

.        .     10.    .      . 

11,00 

18,06 

73,06 

1,96 

^        .     10.     .      . 

8,80 

15,04 

70.16 

2.00 

im  wachen  Zustand 

35,80 

15,30 

41,33 

Vena 

jugulans 

2.2 

Im  Schlaf,  10.  Tag  . 

13,60 

6,05 

74,05 

2,5 

Im  wachen  »Zustand 

35,00 

8,75 

52,33 

2.0 

Ans  diesen  Zahlen  ergibt  sich,  dass  der  Sauerstoffgehalt  des 
arteriellen  Blutes  während  des  Winterschlafes  keine  be- 
stimmten Veränderungen  erleidet,  das  venöse  Blut  nimmt  beim 
Erwachen  etwas  an  Sauerstoff  zu.  Der  Gehalt  an  Kohlensäure, 
welcher  während  des  Schlafes  bedeutend  gestiegen  ist,  nimmt 
beim  Erwachen  ab.  Diese  Anhäufung  von  Kohlensäure  könnte 
nach  Verf.  die  bei  Winterschläfem  beobachtete  Gewichtszunahme 
erklären  ^).  Herten 

282.  M.  S.  Pembrey  (mit  M.H.  Gordon  und  R.  Warren): 
Ueber  die  Reaction  des  Hühnchens  auf  Veränderungen  der  äusseren 
Temperatur  vor  und  nach  dem  Ausbrüten  ^).  Das  Hähnchen  im  Ei 
verhält  sich  wie  ein  poikilothermes  Thier,  dessen  Gaswechsel 
mit  der  Temperatur  steigt  und  fällt,  doch  reagirt  dasselbe  etwas 
langsam  auf  die  Veränderungen  der  Temperatur,  weil  sich  dieselben 
nur  allmählich  dem  Inneren  des  Eies  mittheilen.  Die  Entfernung 
der  Schale,  welche  Verf.  in  einigen  Versuchen  vornahm,  war  ohne 
erheblichen  Einfluss.     Die  Temperaturangaben  beziehen  sich  auf  das 


1)  Bei  einem  Kaninchen  fand  Verf.  im  arteriellen  Blut  11,81  resp. 
12,730/0  Sauerstoff  und  23,63  resp.  26,06  0/0  Kohlensäure.  —  «)  On  the  response 
of  the  chick,  hefore  and  after  hatching,  to  changes  of  extemal  teinperature. 
Joam.  of  physiol.  17,  331—348.  Vorl.  Mitth  Ibid,  16,  V;  Physiol.  soc. 
Oxford,  8.  Juli  1893.    Physiol.  Lab.  Oxford. 

M  a  1 7 ,  Jahresbericht  ftr  Thierchemie.    1S95.  26 
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Wasserbad  des  modificirten  Hai dane 'sehen  Apparats.  Folgende 
Tabelle  gibt  die  an  einem  Ei  am  16.  Tage  der  Bebrütnng  con- 
statirte  Koblensäureansscheidnng  in  Mgrm.  für  Perioden 
von  je  30  Minaten. 

Temperatur   .    40«      40®      25,5  ^     25,5 <^     25  <»      41,5«    41« 
COi  in  Mgrm.    16,6      15,2     14,0        7,5        6,6        6,0      16,6 

Das  aus  dem  Ei  geschlüpfte  reife  Hflhnchen  reagirt  auf  Tempe- 
raturschwanknngen  wie  ein  erwachsener  Warmblüter;  die 
Kohlensäureaasscheidung  steigt  bei  äusserer  Abkahlung  und 
sinkt  bei  Erwärmung,  wie  z.  B.  folgender  Versuch  zeigt. 

Temperatur     .     .     37,75«     36,5«     17«         37« 
COj  in  Mgrm.     .     40,8         41,2       69,1       39,6 

Gegen  das  Ende  der  Bebrütungszeit  (21.  Tag)  lässt  sich  ein  kurzes 

Uebergangsstadium    constatiren,    in    welchem   die   Temperatur 

keinen  regelmäfsigen  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  auszuüben  scheint, 

wie  z.  B.  im  folgenden  Versuch  mit  Perioden  von  je  15  Minutea 

Dauer. 

Temperatur     .     37,5«     38«     24«     24«     36«     38,5«     24«     24« 

COg  in  Mgrm.     12,2      13,8     12,5    12,0    12,7    15,1,     16,9     14,5 

Auf  dieses  Stadium  folgt  bei  gut  entwickelten  Thieren  schnell  das 
den  erwachsenen  Warmblütern  entsprechende  Verhalten,  schwächliche 
Thiere  fallen  gelegentlich  wieder  in  das  Verhalten  der  Poikilo- 
therraen  zurück.  Weitere  Beläge  und  Abbildung  des  Apparats  im 
Original.  Her  t  er. 

283.  E.  Couvreur:  Ueber  die  Umwandlung  von  Fett  in  Glycoger» 
beim  Seidenwurm  während  der  Metamorphose^).  C.  u.  Bataillon 
[J.  Th.  22,  369]  beobachteten,  dass  z.  Z.  des  Verpupp ens  das 
Gly  CO  gen  in  der  Seidenraupe  sich  vermehrt,  ohne  dass  das  Thier 
Nahrung  zu  sich  nimmt;  das  neu  gebildete  Glycogen  muss  demnach 
aus  dem  Material  des  Körpers  entstehen.  Neuere  Untersuchungen 
des  Verf.*s  zeigen,  dass  das  Fett  das  Material  dazu  liefert.     luden 


1)  Sur  la  transformation  de  la  graisse  en  glycogene  chez  le  ver  a  soie 
pendant  la  metaniorphose.    Compt.  rend.  soc.  biolog  47,  796 — 798. 
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der  Verpuppung  vorangehenden  4  Tagen  fiel  der  Fett- 
gehalt der  Thiere  (auf  das  Anfangsgewicht  berechnet)  yon 
3,54^/,)  auf  1,77^/0,  ^^  Gehalt  in  der  Ghrysalide  blieb  nun  ziem- 
lich constant;  8  Tage  nach  der  Yerpuppnng  betrug  derselbe  1,66  ^/q, 
dann  begann  eine  zweite  weniger  bedeutende  Abnahme,  welche 
in  4  Tagen  den  Fettgehalt  auf  1,19 ^/^  brachte;  8  Tage  darauf 
ergab  der  ausgeschlflpfte  Schmetterling,  der  75 ^/^  des  An- 
fangsgewichts verloren  hatte,  nur  noch  1,10  ^^/^  Fett.  Die  erste 
Verringerung  des  Fettgehalts  fällt  nach  Bataillon^)  mit  einer 
Periode  verminderter  Kohlensäureausscheidung  zusammen,  die  zweite 
Verringerung  dagegen  mit  einer  Vermehrung  der  Eohlensäure- 
abgabe,  so  dass  der  dem  Ausschlttpfen  des  Schmetterlings  vorher- 
gehende Verbrauch  von  Fett  wohl  durch  eine  Steigerung  des  Stoff- 
wechsels zu  erklären  ist.  Herter. 

284.  Luciani  und  Lo  Monaco:  Ueber  die  Respiration  der 
Seidenraupen^).  Voi-versuche  betrafen  die  letzte  Entwicklungszeit 
and  den  Gaswechsel  der  ausgekrochenen  Larven  im  Hungerzustande. 
Bei  den  Eiern  zeigte  sich  vollständige  Unabhängigkeit  der  Kohlen- 
säareabgabe  von  der  täglichen  Periode,  während  bei  den  ausge- 
krochenen Würmern  dieselbe  bei  Tage  stieg,  indem  die  Thiere  sich, 
besonders  nach  dem  Lichte  zu,  bewegten,  und  bei  Nacht  sank.  Im 
Wesentlichen  dasselbe  zeigte  sich  auch  bei  den  eigentlichen  Ver- 
suchen, in  welchen  die  Seidenraupen  hn  Innern  des  Respirations- 
apparates auf  Maulbeerblättem  gezogen  wurden.  Ferner  weist  die 
Curve  der  Kohlensäureabgabe  grössere  Perioden  auf,  welche  den 
Stadien  des  Wachsthams  oder  der  Altersstufen  entsprechen,  derart, 
dass  den  Schlafperioden  Absteigen  und  den  Wachperioden  Auf- 
steigen der  Curve  entspricht,  während  dieselbe  im  Allgemeinen,  be- 
sonders im  4.  und  5.  Stadium  ansteigt;  diese  Zeit  entspricht  dem 
rapidesten  .Wachsthum.  In  den  zwei  Tagen  vor  der  Coconbildung 
tritt  ein  starker  Abfall  ein,  bedingt  durch  die  Enthaltung  von 
Nahrungsaufnahme  und  die  Vorbereitung  zur  Seidenbildung. 


1)  Bataillon,  la  metaraorphuse  du  ver  a  soie.  Bull,  scient.  de  la 
France  et  de  la  Belgique.  1893.  —  «)  Arch.  ital.  de  Biologie  28,  424; 
Centralbl.  f.  Phjsiol.  9,  596. 

26* 
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285.   C.  J.  Martin  und  J.  Mc.  Garvie  Smith:  Das  Gift  der 
australischen  schwarzen  Schlange  (Pseudethis  porphyriacus)  0-  ^^ 

Secret  von  Pseudechis  porphyriacus,  sowie  auch  das  der 
Tigerschlange  (Hoplocephalns  curtis),  ist  äusserst  wirksam.  Em 
Tropfen  einer  1% Ghlornatrinm-LOsang  des  getrockneten Secrets, 
enthaltend  ^/looo  ^rain  desselben,  in  eine  Ohrvene  gebracht,  tödtet 
ein  5  Pfiind  schweres  Kaninchen  in  ca.  100  Secunden.  Bas  Gift 
der  Cobra-Schlange  ist  bedeutend  weniger  stark ^).  Die  von 
Sidney  Martin  (1.  c.)  zusammengestellte  Tabelle  der  lethalen 
Dosen  von  Schlangengift  ist  nach  Yerff.  nicht  zuverlässig.  Yerff. 
geben  eine  kurze  Literaturabersicht,  aus  der  hervorzuheben  ist,  dass, 
nachdem  Lucien  Bonaparte ^)  zuerst  beobachtet  hatte,  dass  das 
wirksame*)  Princip  des  Secrets  (von  Pelias  berus)  durch  Alcohol 
gefällt  wird,  Weir-Mit  che  11  bei  Grotalus  durissus  die  Albamin- 
stoff-Natur des  Griftes  fesstellte.  Die  Elementaranalysen 
des  getrockneten  Secrets,  welche  Dumas,  Armstrong^)  und 
P edler*)  ausführten,  stimmten  mit  dieser  Auffassung  Uberein.  Die 
von  Weir-Mitchell  und  Reichert  [J.  Th.  17,  332]  aus  dem 
Secret  der  Giftschlangen  dargestellten  Substanzen,  welche  dieselben 
als  Peptone  ansprachen,  gehören  nach  Wolfen  den  [J.  Th.  16, 
337,  351]  zu  den  Albumosen,  ebenso  nach  Verff.  wahrscheinlich 
die  als  Globuline  bezeichneten.  Gegen  die  Aufstellung  eines  giftigen 
Albumin,  Albuminat  und  Globulin  im  Cobra-Gift  durch  Wolf- 
enden  führen  Verff.   die  Angabe  von  Wall^  an,   dass    destillirtes 


1)  The  venom  of  the  Australian  black  snake,  Proc.  Toy.  soc.  N.  S. 
Wales,  August  3,  1892,  p.  240—246;  auch  C.  J.  Martin,  Observations  on 
the  poisonous  constituents  of  the  yenom  of  the  Anstralian  black  snake,  Proc. 
Linn.  soc.  N.  S.  W.  July  1892.  —  2)  Vergl.  Sidney  Martin,  Proc.  roy. 
süc.  46,  1889;  Halliburton,  Text  book  of  ehem.  physiol,,  p.  138;  Rep. 
comm.  med.  soc.  of  Victoria  on  Snake  poison,  1876.  —  3)  gfehe  Fajrer, 
P.oc.  med.  soc.  London  1884;  Badaloni,  Lancet  1883,  I.  —  *)  Weir- 
Mitchell,  on  the  treatment  of  rattle-snake  bites,  with  experimental 
criticisms  upon  the  various  remidies  now  in  use.  N.  Am.  M.  Chir  Rev.  5, 
268,  1861.  —  S)  Siehe:  Report  of  commission  on  indian  and  australian  snake 
poisoning.  Calcutta  1874.  —  6)  Pedler,  On  Cobra-poison,  Proc.  roy.  soc. 
1 878.  P.  schrieb  übrigens  einem  alkaloidartigen  Körper  die  giftige  Wirkung 
zu.  —  7)  A.  J.  Wall,  Indian  snake  poisons,  1883. 
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Wasser  dem  Alcohol-Coagalam  die  giftige  Substanz  entzieht.  Die 
Resultate  der  Yerff.  stimmen  im  Wesentlichen  mit  denen  von 
Kant  hack  [J.  Th.  23,  400]  fOr  Gobra-Gift  gefundenen  flberein, 
nach  denen  die  Giftwirkung  durch  Albumosen  bedingt  wird.  —  Das 
Secret  der  Psendechis  wurde  nach  einem  Verfahren  gewonnen, 
welches  dem  der  indischen  Schlangenmänner  nachgeahmt  ist.  Zwei 
Brettchen,  welche  nahe  einer  Schmalseite  mit  je  einem  Loch  ver- 
sehen waren,  wurden  in  einem  spitzen  Winkel  aneinander  befestigt, 
das  obere  Loch  wurde  mit  einer  Gummiplatte  bedeckt,  in  dem 
unteren  ein  Urglas  befestigt;  liess  man  nun  die  dicht  hinter  dem 
Kopf  gefasste  Schlange  in  diesen  Apparat  beissen,  so  durchdrangen 
die  Giftzähne  die  Kautschukplatte  und  das  giftige  Secret  floss  in  das 
Glas,  während  der  Speichel  durch  die  Kautschukplatte  zurückgehalten 
wurde.  Das  Secret  ist  eine  klare,  strohgelbe  Flüssigkeit,  welche 
im  Exsiccator  bei  ca.  16^  C.  getrocknet,  glänzende  Schuppen  bildet 
wie  Eierweiss;  der  Rückstand  löst  sich  leicht  in  Wasser  oder  Salz- 
lösung (1 — 10  ^/o).  Beim  Trocknen  verliert  des  Secret  seine  saure 
Reaction,  welche  also  durch  eine  flüchtige  Säure  bedingt  ist. 
Der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  ist  sehr  wechselnd, 
von  12 — 67  ^Iq  ^),  so  dass  es  sich  nicht  empfiehlt,  die  toxische  Wirkung 
an  dem  frischen  Secret  zu  bestimmen').  Die  Wirkung  d^es  Giftes 
beruht  nicht  auf  der  Anwesenheit  von  Mikroben  (de  Lacerda^), 
denn  in  dem  reinen  (vom  Speichel  freien)  Secret  lassen  sich  Mikroben 
weder  miikroskopisch,  noch  durch  Culturversuche  nachweisen.  Eine 
andere  Hypothese,  welche  die  Wirkung  als  eine  fermentative 
anffasst  (Halford^),  de  Lacerda  [J.  Th.  11,  357]),  ist  ebenfaUs 
unhaltbar,  denn  das  Secret  verdaut  Fibrin  weder  in  saurer,  noch  in 
alkalischer  Lösung.  Auch  Alkaloide  lassen  sich  in  demselben 
nicht  auffinden  (Yerff.  benutzten  Brieger's  Modification  des  Stas- 
Otto 'sehen  Verfahrens,  J.  Th.  15,  101),  ebenso  wenig  eine  giftige, 
organische  Säure;  die  toxische  Wirkung  ist  ohne  Zweifel  an  die 
Proteinstoffe  gebunden,  denn  alle  Agentien,  welche  die  letzteren 


*)  Aehnliche  Differenzen  beobachtete  Nicholson  für  das  Cobra-Gift 
(Indian  snakes  Madras,  1874).  —  ^)  Dies  ist  Seitens  des  Comite  der  Medi- 
cinischen  Gesellschaft  von  Victoria  geschehen.  —  ^)  De  Lacerda,  Compt. 
rend  87,  1878.  —  *)  Haiford,  l  rit.  med.  journ.  1867,  IL 
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fällen  oder  verändern,  heben  die  Wirksamkeit  des  Secrete  auf.  Ein 
Acidalbumin  ist  in  demselben  nicht  zugegen,  denn  das  frische  Secret 
giebt  bei  der  Neutralisation  keinen  Niederschlag.  Die  Lösung  des 
getrockneten  Secrets  (2^1^)  in  1  ^/^  Chlomatrium,  coagulirt  bei 
schwachsaurer  Reaction  im  Mittel  bei  82  ^ ;  es  handelt  sich  hier  tun 
ein  in  geringer  Menge  vorhandenes  Albumin,  denn  die  Coagulation 
erfolgt  noch  bei  ungefähr  derselben  Temperatur,  nachdem  die  Lösung 
mit  Magnesiumsulfat  ausgefiillt  und  das  Salz  durch  Dialyse  entfernt 
wurde.  Das  Albumin  scheint  nicht  giftig  zu  sein,  denn  die  Lösung  des 
Secrets,  von  den  f^ibaren  Substanzen  durch  lange  Zeit  fortgesetzten 
Dialyse ')  (in  Gegenwart  von  Thymol)  befreit,  zeigte  keine  giftige 
Wirkung  mehr.  Wird  die  Lösung  des  Secrets  auf  90  ^  erwärmt  und 
das  entstandene  Coagulum  abfiltrirt,  so  giebt  das  Filtrat  die  Albu- 
mose-Reactionen.  Durch  Sättigung  mit  Magnesiumsulfat 
wurde  ein  flockiger  Niederschlag  erhalten,  welcher  mit  ge- 
sättigter Lösung  des  Salzes  gewaschen,  in  Wasser  gelöst  und  durcii 
Dialyse  nur  theilweise  wieder  gefällt  wurde ;  er  bestand  demnach 
aus  Heteroalbumos  e  und  Protalbumose,  welch  letztere  aus 
der  durch  Centrifugiren  geklärten  Lösung  durch  Dialysiren  gegen 
absoluten  Alcohol  und  Trocknen  bei  40  "  erhalten  wurde.  Die  mit 
Magnesiumsnlfat  ausgefällte  Lösung  des  Secrets  wurde  durch  Dialyse 
gegen  Wasser  von  Salz  befreit  und  dann  durch  Dialyse  gegen 
absoluten  Alcohol  concentrirt.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  trübte 
sich  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  6^1^  Kupfersulfat,  sie  enthielt 
also  noch  etwas  Protalbumose;  ob  daneben  auch  Deuteroalbu- 
mose  zugegen  war,  Hess  sich  nicht  entscheiden.  Pepton 
war  auszuschliessen,  denn  die  Lösung  des  Secrets  konnte  nach 
Ansäuern  mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure  ö  ^/^  durch  Sättigen  mit 
Ammoniumsulfat  vollständig  von  Proteinstoffen  befreit  werden  (vergl. 
Neumeister,  J.  Th.  20,  25).  Die  Protalbumose  und  Heteio- 
albumose  wurde  mit  den  gleichen  chemischen  und  toxischen  Eigen- 
schaften erhalten,  wenn  das  Secret  mehrere  Wochen  unter 
absolutem  Alcohol  aufbewahrt  und  dann  mit  Natriumchlorid 


1)  Verff.  benutzten  zur  Dialyse   die  Muscularis  de»  Eaninchen- 
darms. 
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5^/0  extrahirt  wurde.  Das  £xtract  Hess  beim  Dialysiren  gegen 
Wasser  die  Heteroalbnmose  ausfallen,  während  die  Protalbumose 
<lurch  Goncentriren  und  £indampfen  der  Lösung  wie  oben  in 
trockenem  Zustande  gewonnen  wurde.  —  Die  beiden  Albumosen 
liaben  toxische  Wirkungen,  sowohl  allgemeine  als  auch  locale. 
Von  der  Vene  oder  von  der  Peritonealhöhle  aus  tödten  sie  ein  Meer- 
schwein in  wenigen  Stunden.  Werden  kleine,  sterile  Schwämmchen, 
mit  den  Lösungen  derselben  getränkt,  unter  die  Haut  gebracht,  so 
rufen  sie  ausgedehntes  Oedem  heryor.  Die  Siedehitze  hebt  bei 
mehrstündiger  Einwirkung  die  Wirksamkeit  des  Giftes  von  P sen- 
de chis  auf,  ohne  dass  eine  chemische  Veränderung  nachweisbar  ist; 
«chon  momentanes  Erhitzen  auf  100  ^  schwächt  die  Wirkung,  wie 
«ich  zeigen  lässt,  wenn  man  mit  lethalen  Minimaldosen  arbeitet.  (In 
Uebereinstimmung  mit  M  i  t  c  h  e  1  Ts  und  Reichert's,  sowie  W  a  1  Ps 
Beobachtungen  an  Schlangengift,  sowie  mit  Sidney  Martin 's  an 
Abrus-  und  Anthrax- Gift.)  Nach  Zusatz  von  2  Theilen  Kalium- 
hydrat auf  1  Theil  des  getrockneten  Secrets  ist  die  Lösung 
subcutan  nicht  mehr  wirksam,  bei  intravenöser  Injection  zeigt  sich 
die  tödtliche  Wirkung  nur  verlangsamt.  Vio  ^^^^  ^^^^  Giftes, 
welches  in  0,5  CG.  1  ^/^  Na  Gl  gelöst,  intravenös  den  Tod  eines 
Kaninchens  in  10  Secunden  bewirkte,  tödtete  das  Thier  erst  in 
75  Minuten,  wenn  demselben  Vio  ^^^^  Kaliumhydrat  zugesetzt  waren. 
Schliesslich  vergleichen  Yerff.  die  wirksamen  Substanzen  des  Schlangen- 
giftes mit  denen  des  Anthrax-  und  Diphtheriegiftes  und  mit  den 
Producten  der  Yerdauungsfermente.  Verff.  arbeiteten  mit  Unter- 
stützung von  G.  J.  Pound.  Herten 

286.  C.  J.  Martin  und  Frank  Tidswell:  Beobachtungen 
über  die  Femoraldrüse  von  Ornithorhynchus  und  ihr  Secret,  nebst 
«iner  experimentellen  Unterauchung,  betreffend  die  angenommene 
loxische  Wiricung  desselben  ^).  Die  Männchen  von  Ornitho- 
rhynchus paradoxus  tragen  am Hinterfusse  einen  hohlen  Sporn, 


1)  Observation  on  the  femoral  gland  of  Ornithorbynchns  and  its 
«ecretion,  together  with  an  experimental  enquiry  concerning  its  supposed  toxic 
action.  Proceed.  Linneaii  soc.  New  South  Wales,  Ser.  II,  9,471-500.  Physiol-. 
Laborat.  Universität  Sydney. 
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welcher  beweglich  auf  einem  flberzfthligen  Tarsalknochen  aufsitzt  und 
das  Secret  einer  auf  dem  Acetabnlnm  and  Femor  liegenden  eigenthftm- 
liehen  acinOsen  Drflse,  der  Glandula  femoralis,  nach  aussen 
führt.  Verif.  beschreiben  (unter  Beigabe  Ton  Abbildungen)  den 
Apparat,  welcher  zuerst  von  Eyerard  Home')  untersucht,  später 
genauer  von  Meckel^,  Owen')  und  Anderen  studirt  wurde.  Die 
Structur  der  DrOse,  sowie  auch  die  Wirksamkeit  des  Secrets 
wechseln  mit  den  Jahreszeiten,  ein  Umstand,  welcher  die  Wider- 
sprüche der  Autoren  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  des  Apparates  er- 
klären. Die  ältere  Literatur  siehe  im  Orig.;  von  neueren  Autoren 
ist  zu  erwähnen  Anderson  Stuart,  welcher  die  von  Jamieson 
und  Spie  er  berichteten  Folgen  der  Verwundung  durch  den  Sporn 
von  Ornithorhynchns  bestätigt,  nämlich  starke  Schwellung  iii 
der  Umgebung  der  Wunde,  ausgesprochene  Schlafisucht,  gelegentlich 
Tod  (bei  Hunden),  sowie  Lalor,  welcher  über  schwere  Ver- 
giftungserscheinungen, Oedem  und  hohes  Fieber  bei  Menschet» 
und  Hunden  berichtet.  Verff.  erhielten  ihr  Material  zum  Theil 
von  G.  Elliott  Smith  undWilson;  bei  ihren  Versuchen  wurden 
sie  von  Robert  Grant  unterstützt.  Sie  benutzten  zu  letzteren  den 
Niederschlag,  welcher  durch  4tägige  Einwirkung  von  Alcoho^ 
92  ^/q  auf  den  Inhalt  des  Ausführungsgangs  der  Drüse  erhalten  war,, 
und  welcher  sich  nach  dem  Trocknen  bei  40  ®/„  grOsstentheils  in 
Wasser  und  Salzlösungen  auflöste.  Die  0,4  Grm.  der  erhaltenen 
Substanz  wurden  in  40  CC.  0,75^  (40^  Chlornatriumlösung^ 
aufgenommen.  5  CG.  dieser  Lösung,  einem  Kaninchen  subcutan 
eingespritzt,  riefen  die  oben  beschriebenen  Symptome  hervor,  von 
denen  sich  das  Thier  in  5—6  Tagen  vollständig  erholte.  Die 
intravenöse  Iiyection  von  2  CO.,  zweimal  an  demselben  Thier 
ausgeführt,  bewirkte  eine  Herabsetzung  der  Gerinnbarkeit 
des  Blutes  und  Tod  des  Thieres  in  26  Minuten.  6  CC  tödteten 
ein   Kaninchen   in   90  Secunden.     Dieses  Thier,    sowie   ein   viertes^ 


i)£verardHonie,  a  description  of  the  Ornithorhynchas  paradoxus, 
Phil.  Trans.  1802,  72;  Compar.  Anat.  8,  p.  360,  1828.  —  «)  Meckel,  Des- 
criptio  anatomica  Omithorhynchi  paradoxi,  Lipsiae  1826;  Deutsches  Arch. 
für  Physiol.,  Bd.  8.  —  «)  Owen,  On  the  young  of  the  Omithorhvnchus,. 
Trans   Zool.,  soc.  1,  221,  1835. 
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welches  zweimal  4  CG.  erhalten  hatte,  zeigten  aasgedehnte  intra- 
vasculftre  Gerinnungen,  hesonders  im  Tenösen  System.  Eine 
Haaptwirkung  des  Giftes  besteht  in  der  schnellen  und  tiefen  Herab- 
setzung des  Blutdrucks,  welche  nach  VerflF.  die  Depression  des 
Nervensystems  bedingt.  Die  Symptome  erinnern  in  mancher  Be- 
ziehung an  die  Wirkung  des  Schlangengiftes,  doch  ist  letzteres  in 
viel  kleineren  Dosen  wirksam.  Das  Gift,  welches  zu  obigen  Ver- 
suchen diente,  stammte  von  einem  im  Monat  Juni  getödteten  Thier; 
das  Secret  eines  im  April  erlegten  war  ungiftig.  Die  neutrale 
L^Vsung  des  obenerwähnten  Alcoholniederschlages  ans  dem 
Secret  enthielt  nachYerif.  ein  Albumin,  welches  nach  Ansäuern 
mit  Essigsäure  zwischen  75  und  80  ^  coagulirte  und  auffallender 
Weise  dem  coagulirenden  Einfluss  des  Alcohol  entgangen  war,  sowie 
eine  geringere  Menge  einer  Proteose,  welche  aus  dem  Filtrat 
von  dem  Albumincoagulum  durch  Zusatz  des  gleichen  Volumen  Tri- 
chloressigsäure  als  schwache,  in  der  Wärme  lösliche  Trübung  ge- 
fällt, sowie  durch  Biuret-Reaction  nachgewiesen  wurde.    H  e  r  t  e  r. 

287.  A.  B.  Griffiths:  Ueber  die  Zusammensetzung  des 
rothen  Pigments  von  Diemyctylus  viridescens  (Rafinesque  ^).    Die 

genannte  kleine  amerikanische  Eidechse  bildet  ein  Pigment, 
welches  durch  Extraction  der  Haut  mit  kochendem  Alcohol  und 
Aether,  Verdampfen  des  Extracts  zur  Trockne,  Aufnehmen  des  Rück- 
standes in  Natronlauge  und  Ausschütteln  der  erhaltenen  Lösung  mit 
Schwefelkohlenstoff  oder  Benzin  erhalten  wurde.  Die  Analysen 
des  amorphen  Pulvers  ergaben  Kohlenstoff  60,27  ®/^^.  Wasserstoff  4,52, 
Stickstoff  7,16 ;  für  die  Formel  C^^  Hjg  Ng  O7  berechnen  sich  die 
Zahlen  60,30,  4,52  und  7,4.  Das  Pigment  ist  löslich  in  Alcohol, 
Aether,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff^),  unlöslich  in  Wasser  und  Säuren. 
Kochende  Salzsäure  verwandelt  es  bei  längerer  Einwirkung  in 
Harnsäure.    Verf.  bezeichnet  es  als  >Diemyctylin«.     Herter. 

1)  Sur  la  composition  dir  pigment  rouge  du  Diemyctylus  viri- 
descens, Compt.  rend.  110«  912--914.  —  >)  Die  Ldsungen  zeigen  keine 
charakteristischen  Spectralerscheinongen.  S.  H.  Gage,  American  naturalist, 
1891,  1095. 
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288.  F.Gowland  Hopkins:  Die  Pigmente  der  Pieridae, 
ein  Beitrag  zum  Studium  der  excretorisclien  Substanzen,  weiche 
zum  Sciirouck  dienen  ^).  Von  yerscbiedenen  Seiten  wurden  Beziehangen 
aufgedeckt,  welche  zwischen  excretoiischen  Substanzen  und  Pigmenten 
bestehen,  weiche  den  Thieren  zum  Schmuck  dienen^).  Verf.  zeigte 
früher  [J.  Th.  19,  330  ^)],  dass  in  den  Flügeln  der  gelben  Pieriilae 
ein  der  Harnsäure  nahestehendes  Pigment  enthalten  ist;  er  giebt 
nun  eine  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen.  Die  grosse  Gruppe  von 
Schmetterlingen,  welche  als  Pieriden  zusammengefasst  werdeu, 
tragen  auf  ihren  Flügeln  hauptsächlich  Weiss,  Gelb  und  Schwarz; 
lezteres  fehlt  bei  mauchen  Genera,  und  das  Gelb  geht  gelegentlich  durch 
Orange  in  Roth  über.  Weiss  und  Gelb  vertreten  sich  häufig  gegen- 
seitig Die  Pigmente  haften  entweder  an  den  Schuppen  oder  sie 
liegen  interlaminar  zwischen  den  beiden  Chitin-Lamellen,  welche 
den  Flügel  zusammensetzen.  Das  weisse  Pigment  der  Pieriden- 
Flügel,  z.  B.  von  P.  brassicae,  besteht  aus  Harnsäure,  welche 
durch  verdünnte  Alkalien  extrahirt  und  durch  Säure  gefällt,  deutliche 
Murexid-Reaction  giebt.  Um  die  Harnsäure  rein  und  gut  krystallisirt 
zu  erhalten,  werden  die  Flügel  zunächst  mit  kaltem  Alcohol  und  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen,  dann  mit  kochendem  Wasser;  das  nun  mit 
verdünntem  Ammoniak  oder  Natriumcarbonat  erhältliche  Extract  liefert 
beim  Ansäuern  noch  gefärbte  Harnsäure,  welche  behufs  weiterer 
Reinigung,  in  Natriumcarbonat  gelöst,  mit  Thierkohle  gekocht  wird; 
nunmehr  fallen  beim  Ansäuren  farblose  rhombische  Nadeln;  die 
ammoniakalische  Lösung  wird  durch  Sättigung  mit  Ammoniumchlorid 
vollständig  ausgefällt  [J.  Th.  22,   199;  23,  248*)].     Ein  Schmetter- 

>)  The  piginents  of  the  Pieridae :  a  contribution  to  the  study  of  excretory 
substances  which  function  in  oraament.  Phil.  Irans.  London,  186.  B,661 — 682. 
Aus  dem  Gay*8  hospital  Laboratorium.  —  >)  Vergl.  H.  £.  Durham, 
on  wandering  cells  inEchinoderms«  Quart,  joam.  micros.  sc.  N.  S.  33,  ll'j; 
J.  H.  List,  über  die  Herkunft  des  Pigments  in  der  Oberhaut,  Biol. 
Centralbl.  1890;  Leydig,  die  Pigmente  der  Hautdecke  und  der  Iris, 
Verhandl.  phys.  med.  Ges.  Würzburg,  22,  1888;  Eisig,  J.  Th.  17,  336; 
Barreswil,  Compt.  rend.  58.  246,  1861;  Volt,  Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL 
15;  Canningham  und  Mac  Munn,  Phil,  trans.  184,  II,  765,  1893.  — 
*)  Siehe  auch  Hopkins,  Proc.  ehem.  soc.  5,  117,  1889.  —  ^)  Auch  Hop- 
kins, Proc.  roy.  soc.  52,93,  1892. 


Xin.  Niedere  Thiere. 


411 


ling  liefert  ungefähr  ein  Mgrm.  reiner  Harnsänre.  Die  Analyse, 
an  Präparaten  ans  P.  brassicae,  rapae  und  canidia  ausgeführt, 
ergab  C  35,90  resp.  36,46  ®/o  (ber.  35,71),  H  3,21  resp.  3,01  (her. 
2,38),  N  32,91  resp.  32,65  (ber.  33,33).  Die  Harnsäure,  welche 
wahrscheinlich  in  freiem  Zustand  vorliegt,  findet  sich  zwischen  den 
beiden  Chitinlagen  der  Schuppe,  ebenso  wie  das  gelbe  Pigment. 
Letzteres,  nach  J.  Th.  19,  330  gewonnen,  ist  unlöslich  in  den 
organischen  Lösungsmitteln,  sowie  in  kaltem  Wasser;  in  heissem 
Wasser  gelöst,  reagirt  es  sauer,  H.  bezeichnet  es  daher  als 
„Lepidotsäure^^  Die  Lösungen  zeigen  grüne  Fluorescenz, 
besonders  auf  Zusatz  von  Ammoniak  und  Zinkchlorid  oder  Cadmium- 
Jodid,  die  Spectralerscheinungen  sind  nicht  charakteristisch.  Die  Salze 
schwerer  Metalle  fällen  das  Pigment,  welches  trocken  ein  orange- 
farbenes luftbeständiges  amorphes  Pulver  darstellt.  Starke  Salpeter- 
säure löst  dasselbe  und  hinterlässt  beim  Abdampfen  M  urexid,  welches 
vermittelst  des  Spektroskops  identificirt  werden  kann.  Für  die  Analyse 
wurde  das  Pigment,  welches  sich  aus  dem  heissen  Wasserextract  aus- 
geschieden hatte,  bei  100^  getrocknet,  mit  kochendem  absol.  Alcohol 
gewaschen,  in  Ammoniak  oder  Natriumcarbonat  gelöst,  mit  Essigsäure 
gefällt  und  schliesslich  bei  110^  getrocknet.  Folgende  Zahlen  wurden 
für  die  Lepidotsäure  erhalten: 


C 

o/o 


Gonepteryz  rhamni  .    .    . 
Gronepteryx  r.  und  Terias 


Terias  lisa  . 
Colias  fieldii 
Colias  edasa 


Mittel 


N 


H 


1    :^,33 

37,70 

3,16 

37,94 

— 

3,44    • 

38,40 

37,47 

3,48 

37,97 

— - 

3,35 

37.86 

— 

3,80 

37,81 

— 

3.60 

"" 

36,15 

— 

38,13    I     37,11 


3,47 


0 

0/0 


20.81 

20,65 
21,21 


21,29 


Heisse   wässerige    neutralisirte   Lösungen    des    Pigments    geben    mit 
Silbernitrat  orangefarbene  gelatinöse  Niederschläge,  welche  auch 
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beim  Kochen  keine  Reduction  zeigen.  Bei  Zersetzung  der  Silber- 
Verbindung  durch  Erwärmen  mit  Ammoniumchlorid,  Behandlang  der 
erhaltenen  Ammoniumverbindung  mit  Schwefelsäure  und  Auflösung 
des  ausgefallenen  Pigments  in  Wasser  wurde  von  Colias  ednsa 
eine  geringe  Quantität  Lepidotsäure  erhalten,  deren  Analyse  C  38,80®/,,, 
H  4,20  und  N38,13®/o  ergab.  Da  die  Silberverbindung  nicht  ohne 
Zersetzung  getrocknet  werden  kann,  bestimmte  Verf.  den  Gehalt  der- 
selben an  Silber,  indem  er  eine  gewogene  Menge  Lepidotsäure  in 
Ammoniak  löste,  die  Lösung  auf  dem  Wasserbad  eindampfte,  den 
(neutralen)  Rückstand  mit  Wasser  aufnahm,  die  Lösung  mit  Siiber- 
nitrat  ausfällte  und  das  Silber  in  dem  erhaltenen  Niederschlag  titrirte. 
FOr  je  100  Mgrm.  des  Pigments  von  Gonepteryx  rhamni, 
Colias  edusa  resp.  Callidryas  wurden  so  70,8  bis  71,4  Mgrm. 
Silber  gefunden,  so  dass  sich  das  Molekulargewicht  der  Lepidot- 
säure auf  152,3  bis  151,2  berechnete.  (Wird  die  Silberverbindung 
in  Gegenwart  eines  Ueberschusses  von  Ammoniak  gefällt,  so  geht 
Ammoniak  mit  in  den  Niederschlag.)  Bei  vorsichtigem  Erwärmen 
mit  verdünnter  Salpetersäure  erhält  man  ans  der  Lepidotsäure  farb- 
lose Harnsäure,  welche  aus  der  abgekühlten  Lösung  in  Krystalleu 
niederfällt.  Verf.  bemerkt,  dass  die  für  das  gelbe  Pigment  erhaltenen 
analytischen  Zahlen  ziemlich  gut  für  eine  Substanz  stimmen,  welche 
aus  Harnsäure  durch  Ersatz  von  0  durch  Hj  entstanden  ist;  das 
Molekulargewicht  derselben  würde  154  sein.  Wird  das  gelbe  Pigment 
mit  Schwefelsäure  (15  bis  20^/^)  in  offenem  Gefäss  auf  dem 
Wasserbad  erwärmt  (bei  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers),  so 
wird  es  allmälig  in  eine  purpurfarbene  Substanz  verwandelt, 
welche  Verf.  als  „Lepidoporphyrin*'  bezeichnet.  Dieselbe  wird 
aus  dem  beim  Abkühlen  der  sauren  Flüssigkeit  entstehenden  Nieder- 
schlag gewonnen,  indem  man  mit  kaltem  Wasser  wäscht  und  dann 
das  unveränderte  Pigment  durch  kochendes  Wasser  entfernt,  in  welchem 
Lepidoporphyrin  unlöslich  ist,  ebenso  wie  in  den  organischen  Lösungs- 
mitteln. Starke  Schwefelsäure  löst  die  Substanz  ohne  Veränderung; 
die  sauren  Lösungen  zeigen  zwei  gut  begrenzte  Absorptions- 
bänder zwischen  D  und  E  resp.  bei  F,  entsprechend  den  Wellen- 
längen l  560  (558)  bis  530  (532)  resp.  l  518  (515)  bis  491  (493). 
Diese  Bestimmungen  wurden  an  Präparaten  gemacht,  welche  aus 
Gonepteryx     rhamni,     Colias    edusa,     Euchloö     carda- 


Xin.  Niedere  Thiere.  413 

mines,  Callidryas  argante,  Delias  eucharis  gewonnen 
waren.  Das  Centrnm  obiger  Absorptionsbänder  stimmt  mit  dem  der 
Carminsänre  überein,  doch  ist  das  Verhalten  dieser  Sänre  gegen 
Alkalien  abweichend  von  dem  des  Lepidoporphyrin.  Letzteres  enthält 
ca.  30 ^/o  Stickstoff.  — -  Durch  längeres  Erhitzen  von  Harn- 
sänre  mit  Wasser  in  zugeschmolzenen  Röhren  wird  dieselbe  theil- 
weise  in  einen  gelben  Farbstoff  umgewandelt,  [Wo hier ^)], 
welcher  mit  der  Lepidotsäure  identisch  zu  sein  scheint.  Da 
das  gebildete  Pigment  unter  diesen  Verhältnissen  schnell  wieder 
zerstört  wird,  so  ist  dasselbe  immer  nur  in  kleinen  Quantitäten 
erhältlich,  welche  von  der  unveränderten  Harnsäure  resp.  dem  ent- 
standenen Ammoniumurat  schwer  zu  trennen  sind.  Um  weniger 
Harnsäure  in  Lösung  zu  bekommen,  giebt  H.  in  die  Einschmelz- 
röhren genOgend  Schwefelsäure,  um  das  sich  abspaltende  Ammoninm- 
carbonat  zu  übersättigen.  Die  Röhren,  mit  je  2  Grm.  Harnsäure, 
20  CG.  Wasser  und  5  CC.  starker  Schwefelsäure  beschickt,  wurden 
3  Stunden  auf  190  bis  195^  erhitzt,  dann  wurde  der  Inhalt  der- 
selben mit  Wasser  verdünnt,  im  Becherglas  aufgekocht  und  heiss 
filtrirt.  Das  gelbe  fluorescirende  Filtrat  Hess  beim  Abkühlen  das 
gelbe  Pigment  fallen.  Nach  dem  Trocknen,  mit  Schwefelsäure  lö^/^ 
auf  dem  Wasserbad  erwärmt,  lieferte  es  einen  purpurnen  Farbstoff, 
dessen  Spectrum  mit  dem  des  Lepidoporphyrin  Obereinstimmte 
(A.  E.  Garrod).  Gelegentlich  zeigt  sich  ein  drittes  Band  dicht 
bei  D;  dieses  gehört  einem  in  Wasser  löslichen  Körper  an, 
welcher  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Lepidoporphyrin 
tibergeht.  —  Auf  den  Flügeln  von  Delias  und  verwandten  Arten 
findet  sich  ein  rothes  Schuppenpigment,  welches  der  Lepidot- 
säure sehr  nahe  steht;  abgesehen  von  der  Farbe  ist  es  von  derselben 
nicht  zu  unterscheiden.  Die  aus  ammoniakalischer  Lösung  gefällte 
Silberverbindung  enthielt  51  ^/^  Silber  (die  Doppelverbindung  des 
gelben  Pigments  lieferte  50,7  °/o).  Andere  Schuppenpigmente  kommen 
bei  den  Pieriden  nicht  vor;  sonstige  abweichende  Färbungen  werden 
durch  Beimengung  von  Schwarz  oder  durch  Interferenz-Erscheinungen 
hervorgebracht;  gewisse  Nuancen  werden  durch  die  interlaminaren 


1}  Wo  hl  er.  Ann.  Chem.  Pharm.  118,  118.  H.  zeigt  die  Irrigkeit  der 
Auffassung  vun  Hlasewitz  (ibid.,  211),  das8  sich  hierbei  Mykomel- 
säure   bilde. 
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Pigmente  (siehe  oben)  bedingt.  Die  letzteren,  welche  wahrschein- 
lich mit  Blatfarbstoffen  zusammenhängen^),  haben  bei  den 
Pieriden  im  allgemeinen  keine  grosse  Bedentang,  doch  bernht  bei  den 
Männchen  von  Nepheronia  Intescens  die  Färbung  der  Flflgel 
im  wesentlichen  anf  diesen  Pigmenten.  Ans  den  Flflgeln  der  weissen 
und  gelben  Pieriden  extrahirt  kaltes  Wasser  einen  schönen  grflnen 
interlaminaren  Farbstoff  mit  einem  deutlichen  Absorptionsstreif  im 
Roth*).  —  Das  Vorkommen  von  Harnsäure  und  verwandter  Körper 
in  den  FlOgeln  konnte  Verf.  bei  keiner  anderen  Schmetterlings- 
familie constatiren,  auch  bei  den,  den  Pieriden  so  nahe  stehenden 
Papilioniden  waren  dieselben  nicht  nachzuweisen.  P.  Machaon  giebt 
an  kochendes  Wasser  einen  gelben  Farbstoff  ab,  der  gummi- 
artige Beschaffenheit  zeigt,  und  weder  Murexid  noch  Lepidoporphrrin 
liefert.  Letzteres  gilt  auch  von  dem  schwerlöslichen  rothen  Farb- 
stoff vieler  Papilioniden,  welcher  durch  Säure  gelb  geförbt,  durch 
Alkalien  wieder  geröthet  wird  (F.  H.  Perry-Coste*).  Bei  den 
Vanessidae,  z.B.  Arge  galathea,  findet  sich  das  merkwürdige 
weisse  Pigment,  welches  durch  Alkalien  gelb  gefärbt  wird*). 
Bei  der  Mimicry,  welche  das  Genus  Leptalis  gegenüber  den 
Heliconiiden  ausübt,  bedient  sich  dasselbe  der  den  Pieriden 
eigenen  Pigmente,  welche  jenen  fehlen.  —  ürech*)  hat  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  Pigmente,  welche  sich  in  den  Excreten 
der  Schmetterlinge  finden,  ähnliche  Farben  zeigen  wie  die  anf  den 
Flügeln  vorherrschenden.  Verf.  beobachtete,  dass  die  gelben  Pieriden, 
sobald  sie  die  Puppe  verlassen,  Harnsäure  entleeren,  zugleich  mit 
einem  gelben  Farbstoff,  den  er  für  identisch  mit  dem  Flügel-Pigment 
hält.     Verf.  arbeitete  mit  Assistenz  von  H.  C.  Coram.     Her t er. 


1)  Vergl.  Ponlton,  Proc.  roy.  boc.  88,  269,  1895.  —  «)  Dervonürech 
(Zool.  Anzeig.  15,  281  1892)  in  dem  unentfalteten  Flügel  der  Pappe  von 
P.  brassicae  gefundene  Farbstoff  scheint  damit  identisch  za  sein.  A.  T. 
Griffiths  (Compt.  rend.  115,958,  1892)  fand  bei  verschiedenen  Schmetter- 
lingen ein  grünes  Pigment,  welches  er  anch  für  ein  Hamsänrederivat 
erklärte;  H.  konnte  diese  Angabe  nicht  bestätigen.  —  <)  F.  H.  Perry-Coste, 
Entomologist,  1889—91;  Nature  15,  513,  514.  —  *)  Natnre,  80,  571.  — 
^)  Beddard,  Animal  coloration,  p.  41. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  knrzen  Referate). 

•W.  Spitzer,  die  Oxydationskraft  todter  Gewebe  und  das 
Sperminuni  Pohl.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1895.  695—700. 
Die  mit  Spennin  angestellten  Versuche,  sowie  die  aus  denselben  ab- 
geleiteten Schlüsse,  insbesondere  Über  das  Venndgen  des  Spermins, 
die  OxydationsYorgänge  im  Organismus  zu  steigern  und  in  Folge 
dessen  in  vielen  Krankheiten  heilend  zu  wirken  [J.  Tb.  28,  390], 
werden  einer  kritischen  Besprechung  unterzogen,  die  darin  gipfelt, 
dass  alle  Behauptungen  von  Pohl  über  die  vermeintliche  oxydations- 
erregende Wirkung  des  Spermins  nicht  erwiesen  seien,  wenn  auch 
der  Thatsache  von  der  oxydationsfördemden  Wirkung  des  Spermins 
ausserhalb  des  Organismus  ein  gewisses  Interesse  zukommt. 

Horbaczewski. 

289.  W.  Spitzer,  die  zuckerzerstörende  Kraft  des  Blutes  und  der 

Gewebe.    Ein  Beitrag  zor  Lehre  von  der  Oxydationswirkung  der 
Gewebe. 

290.  F.  Röhmann  und  W.  Spitzer,  über  Oxydationswirkungen 

thierischer  Gewebe. 

291.  0.  Binz,  die  Oxydation  der  arsenigen  Säure  durch  Organ- 

s&fte. 
*J.  L.  Beyer,  durch  welchen  Bestandtheil  der  lebenden  Zellen 
wild  die  Tellursäure  reducirt?  Du  Bois-Reymond's  Arch., 
physiol.  Abth.,  1895,  pag.  225—241.  Verf.  sucht  durch  mikroskopische 
Untersuchung  den  Antheil  der  einzelnen  Gewebsbestandtheile  an  der 
Redaction  tellursaurer  Salze  festzustellen.  Das  Tellur  wurde  in  Form 
tellursauren  Natriums  intravenös  Hunden  oder  Katzen  beigebracht. 
Das  Befinden  der  Thiere  war  natürlich  je  nach  der  Dosis  verschieden, 
immer  traten  stärkere  oder  schwächere  Lähmungen  auf.  Der  Harn 
war  trüb,  grünbraun  gefärbt  und  roch  stark  nach  Tellurmethyl ;  er 
enthielt  metallisches  Tellur,  Blutzellen,  Eiweiss,  Gallenfarbstoff.  Nach 
Einführung  von  0,269  Grm.  Tellur  (0,75  Na2Te04)  sank  der  früher 
7,62—10,410/0  betragende  Hamstoffgehalt  auf  1,79 o/o;  die  Tellur- 
menge betrug  0,143  Grm.  lieber  den  mikroskopischen  Theil  der 
Arbeit  siehe  das  Original.  Die  Methylirung  des  Tellurs  [Hof- 
meister, J.  Th.  24,   102]  ist  an  die  Gegenwart  sauerstoffhaltigen 
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Blutes  geknüpft.  Wnrde  mit  tellarsaurem  Natron  versetztes  Er- 
stickungsblut durch  eine  Niere  geleitet,  so  floss  das  Blut  geruchlos 
ab;  in  den  Zellkernen  der  Nierenkanftichen  wies  das  Mikroskop  die 
gewöhnlichen  Niederschläge  von  Tellur  nach.  Wurde  nun  arterielles 
Blut  durchgeleitet,  so  bildete  sich  neben  dein  elenii-ntaren  Tellur  auch 
methylirtcs,   das  leicht  durch  den  Geruch  erkannt   werden  konnte. 

Andreasch. 

*Laulani^,  über  ein  doppeltes  Phosphor-Eudiometer.  Arch. 
de  physiol.  26,  789—748.  Verf.  beschreibt  einen  von  Chabaud 
angefertigten  Absorptionsapparat,  ähnlich  dem  HempeTachen, 
welcher  zur  Analyse  der  Luft  dient  (Abbildung  im  Orig).  Darin 
wird  zunächst  die  Kohlensäure  durch  Kalilauge,  dann  der  Sauer- 
stoff durch  Phosphor  absorbirt ;  die  Analyse  i<t  genau  und  erfordert 
doch  nicht  mehr  als  9  Minuten.  Herter. 

*Laulani^,  (\ber  die  Erforschung  des  respiratorischen  Chemis- 
mus. Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  97 — 100.  Verf.  beschreibt  einen 
Kespirationsapparat,  welcher  eine  fortlaufende  analytische  Con- 
trole  des  respiratorischen  Gas  wechseis  gestattet.  Der  Apparat  besteht 
aus  einem  durch  Mü Herrsche  Ventile  abgeschlossenen  Behälter, 
welcher  vermittelst  eines  Aspirators  oder  einer  Pumpe  in  cunstanter 
Weise  v e n t i  1  i r t  wird.  Der  Aspirator  besteht  aus  einem  Wasser- 
reservoir von  1000  Liter  Inhalt,  in  welchem  das  Niveau  des  Wassere 
constant  erhalten  wird.  Die  Pumpe  wird  durch  einen  sehr  regel- 
mäsdig  arbeitenden  Gasmotor  betrieben.  Die  Ventilation  ist  für  Hunde 
von  20  Kgrm.  auf  400  L.  pro  Stunde,  für  Kaninchen  auf  80—100. 
für  Meerschweinchen  auf  30 — 40  L.  einzustellen ;  unter  diesen  Um- 
ständen enthält  die  Luft  des  Apparats  2—3^,0  Kohlensäure.  Um 
Proben  für  die  Analyse  zu  entnehmen,  ist  in  der  Leitunt;  des  die 
Lult  ausführenden  Kohres  ein  Glycerin-Gasometer  angebracht 
das  durch  Glashilhne  aus-  und  eingeschaltet  werden  kann.  Die  in 
dem  Gasometer  aufgefangenen  Proben  werden  mittelst  L.'s  doppelten 
Phosphor-Eudiometers  analysirt.  Herter, 

*Methoden  zur  Messung  des  respiratorischen  Gaswechsels. 
Biül.  Centralbl.  15,  650—655.     Zusammenfassendes  Referat. 

*Fr.  ISchenck,  nochmals  zur  Bestimmung  der  Residualluft.  (Ent- 
gegnung an  L.  Hermann.)  Pf  lüger 's  Arch.  59,  554—556.  Vergl. 
J.  Th.  24,  454  u.  455. 

♦L.  Hermann,   Schlussbemerkung   in  Sachen   der  Residualluft. 
Pflüger 's  Arch.  60,  249-253. 
292.    Kl.  Sonden   und  Robert  Tigerstedt,  Untersuchungen  über  die 
Respiration  und  den  Gesammt Stoffwechsel  des  Menschen. 

*Jacques  Loeb  und  Irv.  Hardesty,  über  Localisation  der  Ath- 
mung  in  der  Zelle.  Pflüger 's  Arch.  «1,  583—594,  Versuche 
an  Paramaecien. 
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293.  N.  Znntz  und  J.  Geppert,  zur  Frage  Ton  der  Athemregnlation 

bei  MuSi^elthätigkeit. 

294.  F.  T a n g I ,  Untersnehungen  Ober  den  Einflnss  desTasoiAotoriBchen 

Nervensyateme  auf  den  Stoffwechsel. 
*E.  Meyer,   ftber  die  Innervation  der  Respiration   und   die 
Erregung  der  Nerven  und  Mnskeln  beim  Neugeborenen. 
Arch.  de  physiol.  26,  472—480. 

295.  M.  S.  Pembrey  und  A.  Otlrber,  tSber  den  Einfluss  von  Blutent- 

ziehung  und  Transfusion  auf  den  respiratorischen  Gas- 
wechsel. 

Beobachtungen  an  ^interschlafenden  Mnrmelthieren  Cap.  XIII. 

R.  V.  Limbeck,  Über  den  Einfluss  des  respiratorischen  Gas- 
wechsels auf  die  rothen  Blutkörperchen  Cap.  V. 

Luciani  und  Lo  Monaco,  über  die  Respiration  der  Seiden- 
raupen Cap.  XIII. 

J.  Tissot,  fiber  die  Bedeutung  der  Entwickelung  von  Kohlen- 
säure durch  die  isolirten  Muskeln  Cap.  XI. 

J.  Tissot,  über  die  Respiration  der  Muskeln  Cap.  XI. 

Ad.  Magnus-Levy,  über  den  respiratorischen  Gaswechsel 
unter  dem  Einflüsse  der  Thyreoidea,  sowie  unter  verschiedenen 
pathologischen  Zuständen  Cap.  XII. 

*Jacques  Loeb,  Untersuchungen  über  die  physiologischen 
Wirkungen  des  Sauerstoffmangels.  Pflüger's  Arch.  62, 
249 — 294.  In  gewissen  Fällen  bewirkt  0-Mangel  zunächst  moleculare, 
dann  morphologische  Aenderungen  in  den  Zellen,  die  den  Stillstand 
der  Lebenserscheinnngen  herbeiführen.  Der  Purchungsvorgang  im 
Ctenolabrusei,  sowie  im  Arbaciaei  wird  durch  0-Mangel  verhindert, 
beim  Fundulusei  dagegen  nicht.  Das  Herz  des  Ctenolabrusembryo 
steht  bei  0-Entziehung  sehr  rasch  und  plötzlich  still,  wahrend  das 
Herz  des  Fundulusembryo,  dessen  Zellen  keine  tieferen  Structur- 
änderungen  bei  0-Mangel  erleiden,  weiter  arbeitet.  Das  Stillstehen 
der  Lebenserseheinungen  ist  jedenfalls  nicht  nur  durch  das  Versiechen 
der  chemischen  Energiequelle,  sondern  auch  durch  die  Structur- 
veränderung  bedingt.  Horbaczewski. 

*E.  Reale  und  G.  Boeri,  über  die  im  Gefolge  von  Sauerstoff- 
mangel im  Organismus  auftretenden  Stoffwechselverände- 
rungen. Wiener  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  24— 27.  Im  Wesent- 
lichen bereits  J.  Th.  24,  465  referirt. 

296.  Jordi,  über  die  Ursachen  der  Asphyxie. 

♦Charles  Riebet,  der  Tod  des  Herzens  in  der  Asphyxie 
beim  Hund.    Arch.  de  physiol.  26,  653—668. 

297.  Laulani^,    über    den    Verlauf   der    Luftveränderung    bei    der 

Asphyxie  im  geschlossenen  Baum. 

M»lj.  Jahrfsbwictit  fht  Tbierrbfmie.    I8V5.  27 
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2Ö8.  Jolyet  und  Sellier,  die  Hyperglobnlie  bei  expeiimen- 
teller  Asphyxie. 
*E.  AoBcher  und  Louis  Lapicqne,  experimentelle  Hyper- 
globnlie. Compt.  rend.  soc  biolog.  47,  406 — 407.  Kei  einem 
jnngen  Hnnd  wurde  die  Zahl  der  rothen  Kdrperchen  im 
Blut  zn  5,386,000  festgestellt,  der  Eisengebalt  (colorimetriscb) 
zu  0,340/qo,  das  Volumen  der  K^^rperchen  im  Hämatokrit 
(H^din-Gaertner)  zu  48.  Nachdem  bei  dem  Thier  aseptisch 
ein  einseitiger  Pneumothorax  hergestellt  war,  stieg  binnen 
20  Tagen  die  Zahl  der  Blutkörperchen  auf  6,480,000,  der  Eisengehalt 
auf  0,45,  die  Hamatokrit-Zahl  auf  57.  Hertei. 

*A.  Mercier,  Hbcr  die  Veränderungen  an  Zahl  und  Volnm, 
welche  die  Erythrocyten  unter  dem  Einfluss  der  H 9 h e  erleiden. 
Arch.  d.  physiol.  26,  769—782.  Verf.  fahrte  Z&hlnngen  der  rothen 
Blutkörperchen  bei  denselben  Menschen  und  Kaninchen  zu 
Zürich  (412  M.)  und  zn  Arosa  (1800  M.)  aus  und  fand  ausnahms- 
los eine  Vermehrung  derselben  an  dem  hoher  gelegenen  Orte, 
welche  nach  der  Bitckkehr  nach  Zitrich  verschwand.  Diese 
Vermehrung  setzt  beim  Menschen  zunächst  schnell  oder  langsam  ein. 
In  den  ersten  24  Stunden  betrug  die  Zunahme  im  Mittel  6  bis 
800000,  in  den  7  bis  9  ersten  Tagen  900000  bis  1100000  pro 
Cubikmillimeter.  Die  Zahl  bleibt  dann  eine  Zeit  lang  stationär  oder 
fällt  auch  in  einzelnen  Fällen  Tortlbergehend  um  ein  geringes;  die 
höchste  Steigerung  tritt  erst  nach  4  bis  6  Monaten  ein.  Der  f^rosse 
Unterschied  in  der  Zahl  der  Erythrocyten,  welcher  in  der  Ebene 
zwischen  Männern  und  Frauen  besteht,  rerringert  sich  im  Ge- 
birge. Die  Blutkörperchen  sind  hier  durchschnittlich  kleiner  als 
in  der  Ebene.  Dadurch  erklärt  sich  die  zunächst  einketende  Ab- 
nahme des  Hämoglobin  im  Blut  erst  später  folgt  eine  Vermehrung 
desselben  (um  16,30/o  für  einen  Menschen  nach  33  Tagen,  160,o  für 
ein  Kaninchen  nach  27  lagen) ;  das  Maximum  des  Hämoglobin  wird 
erst  nach  dem  Maximum  der  BlatkOrperchenzahl  erreicht  (Egg er, 
Miescher).  Bestimmten  Hohen  über  dem  Meeresspiegel  resp. 
bestimmten  mittleren  Barometer  drucken  entsprechen  besti  mmte 
mittlere  BlutkOrperchenzahlen;  die  Curve  der  letzteren 
steigt  übrigens  anfangs  schneller,  später  langsamer  für  gleiche 
HObenintervalle,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 
Basel  Zürich      Reiboldsgrün       Arosa         Marococha 

266  M.  412  M.         700  M.  1800  M.       4392  M. 

4,87  Mill.i)    5,65  Mill.    5,97  Mill.«)    7.10  Mill.    8,00  Mill.») 

—  Herter. 

1)  Nach  Karcher  (Miescher  J.  Th.  28,  122).  —  «)  Nach  Koeppe 

und  Wolff,  Ibid.  •  -  «)  Nach  Viani t,  J.  Th.  21,  77. 
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*Leon  Germe,  Becherches  aar  les  lois  de  la  circalation  pul- 
monaire,  sar  la  fonction  h^modjnaniique  de  la  respira- 
tion  et  rasphyxie,  snme  d'nne  etade  snr  le  mal  de  nion- 
tagne  et  de  ballon.    Paris  1895. 

^A.  Loewy,  Untersuchungen  Über  die  Respiration  und  Circalation 
bei  Aendernng  des  Druckes  und  des  Sanerstoffgehaltes 
der  Luft.    A.  Hirschwald.    155  Seiten. 
299.  Joh.  Bock,  experiiuenteile  Untersuchungen  über  die  Kohlenoxjd- 

intoxication. 
•iOO.  Joh.  Bock,   der  respiratorische  Stoffwechsel  wfihrend  der 
Kohlenuxydyergiftung. 

*N.  Gr^hant,  yergleichende  Untersachungen  über  die  Verbren- 
nnngsproducte  des  Leuchtgases,  welche  durch  einen  Argand- 
Brenncr  und  einen  Au  er- Brenner  geliefert  werden.  Compt.  rend 
119,  146—148.  Derselbe,  kann  der  Gebrauch  des  Aner'schcn 
Brenners  eine  partielle  Vergiftung  hervorbringen?  Ibid.  p.  349  bis 
350.  Der  A  r  g  a  n  d  'sehe  Brenner  lässt  keine  nachweisbaren  Mengen 
K oh le.no xyd  in  die  Luft  entweichen,  wohl  aber  der  Auer'sche. 
Ein  Hund,  weicher  7  Stunden  in  einem  Raum  von  51  Cubikmeter 
geathmet  hatte,  in  welchem  ein  Au  er*  Brenner  angezündet  war,  ent- 
hielt jedoch  nur  0,15  CO.  Eohlenoxyd  im  Blut,  eine  Quantität  welche 
nicht  giftig  wirkt.  Herten 

*H.  Chr.  Geelmuyden,  über  die  Verbrennungsproducte  des 
Leuchtgases  und  deren  Einfluss  auf  die  Gesundheit.  Arch. 
f.  Hygiene  22,  102—152.  Enthält  auch  Mittheilnngen  über  die 
Wirkung  des  Gaslichtes  auf  Pflanzen. 

*K.  Klecki,  über  die  locale  Wirkung  von  Fäulnissgas  auf  das 
Peritoneum  und  über  seine  Allgemeinwirkung  auf  den  Organis- 
mus.   Anzeiger  d.  Akad.  d.  Wissenschaft  in  Erakau,  Not.  1894. 

Perapiraiion, 

*N.  P.  Schierbeck,  über  die  Bestimmung  des  Feuchtigkeits- 
grades der  Luft  fQr  physiologische  und  hygienische 
Zwecke.    Arch.  f.  Hygiene  25,  196—226. 

*A.  Iljisch,  die  Quantität  des  Tag-  und  Nachtharns  und  die  Ver- 
dunstung durch  Haut  und  L  u  n  g  e  n  bei  Wassersucht  yerschiedenen 
Ursprungs.  Wratsch  1894,  No.  50;  St.  Petersburger  medic.  Wochen- 
schr.  1895.  Beilage  pag.  14.  Die  Resultate  von  Quincke  werden 
bestätigt ;  bei  Nieren-  und  Leberkranken  übertrifft  die  Quantität  des 
Nachthams,  ebenso  wie  die  festen  Bestandtheile  in  demselben,  die 
des  Tagharns ;  in  geringerem  Maasse  gilt  dies  auch  bei  Herzkranken. 
Der  Verlust  Ton  Wasser  durch  Lungen  und  Haut  zeigt  gerade  gegen- 
theüige  Verhältnisse. 

27* 
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^M.  Lerj-Dorn,  Beitrag  zur  Lehre  Ten  d«r  Wirkang  ver- 
8chi  edener  Temperaturen  auf  die  Schweieeabeonderung« 
insbesondere  deren  Centren.  Verhandl.  d.  physioL  Qesellsch.  zu 
Berlin.  Da  Bois-Reymond'e  Arch.,  phjsiol.  Abth.  1895. 
pag.  198—199. 

*G.  H.  F.  Nnttall,  Aber  den  Einflnai  von  Sehwankongen  in  der 
relativen  Feuchtigkeit  der  Luft  auf  die  Wasserdampf- 
ab gäbe  der  Haut    Arch.  f.  Hygiene  8ft,  184—192. 

*W.  Cohnstein,  zur  Lehre  von  der  Transsudation.  Virchow's 
Arch.  186,  514— 5:)6. 

*Jul.  Glai,  Aber  die  Wasserretension  im  Fieber.  Ein  Beitrag 
zur  Frage  Ober  die  Bedeutung  der  Waseerzufuhr  und  der  Aus- 
vaschung  des  menschlichen  Organismus  in  Infectionskrankheiten. 
Festschrift  f.  A.  Rolett  zur  Feier  seines  80 jährigen  Jubiliums. 

Auf  Wärme  Bezügliches. 

^M.  S.  Pembrey,  die  Reactionszeit  des  Frosches  ffir  Tempe- 
ra tu  rr  er  Änderungen.  Joum.  of  physioL  16,  VIIL  Bei  Er- 
höhung der  Umgebungstemperatur  des  Frosches  Ton  9  bis 
auf  200  konnte  Verf.  keine  Verftnderung  in  der  Kohlensäoreaus- 
scheidung  constatiren.  In  Versuch  II  betrug  dieselbe  bei  9,  10,  ^, 
20,5,  200  fü r  je  20  Minuten  0,0007,  0,0008.  0,0009, 0,0009, 0,0008  Grm. 
Stieg  die  Temperatur  aber  Ober  20®,  so  nahm  die  Kohlensäureaus- 
scheidung bedeutend  zu.  In  Yersnch  IIT  betrag  dieselbe  bei  10,75. 
24,  23,  22,  10,750  fur  je  20  Minuten  0,0006,  0,0006,  0,0024,  0,0017, 
0,0011   Grm.  Herter. 

801.   M.  S.  Pembrey,  über  die  Reactionszeit  der  Sftugethiere  bei 
Veränderungen  in  der  Temperatur  der  Umgebung. 

302.   M.  S.   Pembrey,   die  Entwicklung   des  Vermögens,   die   Wärme- 
production  zu  reguliren. 
*M.  S.  Pembrey,  tkber  die  Beziehung  der  Muskelthätigkeit  zur 
Regulation   der  Wärmeproduction.     Joum.   of  physiol.  17, 
III-IV. 

803    H.    M.    Vernon,    die   Beziehung    des    respiratorischen    Gas 
wechseis  kaltbltktiger  Thiere  zur  Temperatur. 
*E.  Meyer  und  G.  Biarnäs,   der  respiratorische   Werth  des 
Blutes  und  die  thierische  Temperatur.    Arch.  d.   physiol. 
26,   481.-484.    Als  Nachtrag   zu  J.  Th.   24,   486^)  theilen  VerfT. 
Versuche   mit,   in  welchen   die  Thiere  in  kurzen  Zwischenräumen 


1)  Siehe  G.  Biarn^s,  Recherches  experimentales  sur  les  rapports  entre 
la  valeur  respiratoire  du  sang  et  la  temperature  animale,  Thdse  de  Toulouse. 
1893. 
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mehrmals  hintereinander  der  Einathmang  kohlenoxjd- 
haltiger  Laft  ausgesetct  wurden.  Es  trat  jedesmal  eine 
Herahsetznng  der  Körpertemperatur  ein  sngleich  mit  der 
Vermindernng  der  respiratorischen  Capacität.  Bei 
Kaninchen,  welche  hei  Athmnng  reiner  Luft  das  in  das  Blnt 
aufgenommene  Kohlenoxyd  schnell  wieder  ausscheiden,  Hess  sich  auch 
constatiren,  dass  mit  der  durch  diese  Ausscheidung  yon  Kohlen- 
oxyd bedingten  Steigerung  der  respiratorischen  Capacität 
auch  gleichzeitig  eine  Erhöhung  der  herabgesetzten  Körper- 
temperatur eintritt.  Die  Temperaturen  wurden  stets  im  Herzen 
gemessen.  Herter. 

*Raphael  Dubois,  Verwandlung  eines  Hundes  in  ein  kalt- 
blütiges Thier.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  37—38.  Verf. 
unterband  bei  einer  Hündin  die  Vena  portae  beim  Eintritt  in 
die  Leber  und  leitete  das  Blut  derselben  in  die  Vena  cava. 
Danach  fiel  die  Temperatur  des  Körpers  sehr  tief;  sie  betrug  vor 
dem  Tode  nur  17,4o,  nicht  mehr  als  2,4o  mehr  als  die  der  Luft. 
Der  Zustand  des  Thieres  glich  dem  Winterschlaf;  wie  beim 
Winterschläfer  waren  Keflexe  und  Muskelerregbarkeit  noch  lange 
nach  dem  Tode  erhalten.  Herter. 

*H.  Boger,  Wirkung  der  Muskelextracte,  des  arteriellen 
Blutes  und  des  Urins  auf  die  Temperatur.  Arch.  de  physiol. 
26,  246—256.    Siehe  J.  Th.  24,  405,  459,  639. 

*P.  Langlois,  Wärmestrahlung  nach  Verletzung  des  Kücken- 
marks. Arch.  de  physiol.  26,  343 — 350.  Nach  halber  oder 
ganzer  Durchschneidung  des  Bückenmarks  ist  die  Wärme- 
strahlung fast  immer  während  mehrerer  Stunden  erhöht.  Die 
Wärmeproductionistin  gewissen  Fällen  halber  Durchschneidung 
so  vermehrt,  dass  die  erhöhte  Wärmestrahlung  Übercompensirt  wird, 
bei  vollständiger  Durchschneidung  des  Rückenmarks  bildet 
Verminderung  der  Wärmeproduction  die  Regel.  Herter. 

*J.  Lef^vre,  gleichzeitige  Veränderungen  der  Tempe- 
ratur in  den  Eingeweiden  und  im  Muskel  während  der 
Wirkung  und  Nachwirkung  des  kalten  Wassers.  Compt.  rend. 
soc  biolog.  47,  557-— 569. 

*J.  Lefevre,  die  therm o genetische  Kraft  und  Resistenz  des 
menschlichen  Organismus  in  einem  einstündigen  Bad  von  7^. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  559—563. 

*J.  Lefevre,  Versuche  zur  Vergleichung  der  Veränderungen,  welche 
während  der  Wirkung  und  der  Nachwirkung  des  kalten 
Wassers  gleichzeitig  in  verschiedenen  Körperregionen 
beim  Menschen  eintreten.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47.  459—463. 
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^Leredde,  yorlftafige  Mittheil ang  tiber  die  Wirkungen  protra- 
hirter  warmer  Bäder  der  Gliedmaassen.  Compt.  read,  soc 
bioliig.  46,  652-653. 

*Raoul  Pictet,  Einwirkung  der  Strahlung  bei  niedrigen 
Temperaturen  auf  die  Verdauungset  scheinungen.  Compt. 
rend.  119.  1016-1019.  Verf.  beobachtete,  dass  Thiere,  welche  sehr 
niedrigen  Temperaturen  ausgesetzt  werden  ( —  llO^')  sich  rasch 
abkühlen  und  sofort  durch  ein  lebhaftes  Nahrungsbedürfniss 
reagiren.  Verf.,  welcher  an  chronischen  Macrenbeschwerden  litt, 
wurde  durch  derartige  Eältebäder,  bei  denen  der  Kopf  ausserhalb 
des  Apparates  blieb,  davon  befreit.  Er  grflndet  darauf  eine 
„Frigutherapie*.  Herter. 

*W.  M.  Bayliss  und  Leonard  Hill,  über  die  Bildung  von 
Wärme  in  den  Speicheldrüsen,  Joum.  of  physiol.  16,  351  bis 
859.  Physiol.  Laborat.  üniversity  College,  London.  Mit  keiner  der 
bekannten  Methoden  konnten  Verff.  die  Bildung  von  Wärme  in  der 
thätigen  SubniaxillardrOse  nachweisen.  Herter. 

*E.  Wertheimer,  über  den  Einflusa  der  Abkühlung  der  Hant 
auf  die  C  i  r  c  u  1  a  t  i  o  n  der  Niere.    Arch.  de  physiol.  26.  308 — 321. 

*E.  Wertheimer,  Einfloss  der  Abkühlung  der  Haut  aaf  die 
Circulation  der  Gliedmaassen.  Arch.  de  physiol.  25,  724 — 738. 

'^J.  Lefevre,  Studien  über  die  Resistenz  des  Organismas 
gegen  die  Kälte.  Wirkung  von  kaltem  Wasser  aaf  die 
Thermo  genese.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  372 — 374. 

*J  Lefevre,  Wärmemengen,  welche  der  Organismas  in  einem 
kalten  Bade  verliert.    Ibid.,  450-452. 

*J.  Lefevre,  Mittheilung  über  die  Veränderungen,  welche  die 
innere  Temperatur  erleidet,  wenn  der  Kürper  der  Wirkung  der 
Kälte  ausgesetzt  wird.    Ibid.,  516—^19. 

*J.  Lefevre.  Einflusij  kalter  Luft  auf  die  centrale  und  die 
Hauttemperatur  oder  Resistenz,  welche  der  Organismas 
des  Menschen  langen  und  relativ  milden  Kältewirkangen 
entgegensetzt.    Ibid.,  604-606. 

'^J.  Lefevre,  allgemeine  Gesetze,  welche  den  Mechauismas  der 
automatischen  Resistenz  gegen  die  Kälte  im  mensch- 
liehen  Organismus  beherrschen.  Periphere  Verluste.  Therm o- 
genetisches  Vermögen.     Ibid.,  641 —  642. 

*J.  Lefevre,   über  die  Resistenz  gegen  die  Kälte  beim  Affen. 

Ibid.,  697  -  699. 
*J.  Lefevre,  über  die  thermogenetische  Kraft  und  Resistenz 

des  Affen,   verglichen   mit  denen  des  Menschen.    Ibid.,  724  bis 
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726;  Der  Mensch  rermag  der  abkühlenden  Wirkung  des  kalten 
Wassers  bei  weitem  besser  zu  widerstehen  als  der  Affe.    Herter. 

^Ph.  Knoll,  zur  Lehre  von  den  Wirkungen  der  Abkflhlang  des 
Warmblftterorganismus.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharm. 
86.  805-824. 

'•Ph.  Lafou,  über  die  durch  die  Thermal •  Behandlung  mit  Boui- 
boule-Wasser,  Quelle  Choussy-Perriere  bewirkten  Verände- 
rungen des  Blutes.    Compt.  rend.  120,  879—881. 

*H,  Arloing  und  F.  Laulanie,  experimentelle  Studie  über  die 
Störungen,  welche  die  Temperatur,  die  respiratorischen 
Verbrennungen  und  die  Thermo  genese  durch  die  diph- 
terischen  Toxine  erleiden.  (Jorapt.  rend.  soc.  biolog.  47,  433 
bis  435  und  Lyon.  m^d.  79,  287—290 

"^d'Arsonval  und  C  h  a  r  r  i  n ,  Schwankungen  der  Thermo- 
genese  unter  dem  Einfluss  der  Zellensecrete.  Arch.  de 
physiol.  26,  688-686.    Siehe  J.  Th.  24,  463.' 

"* C a d i o t  und  B o g e r ,  Wirkung  des  venösen  Blutes  auf  die 
Körpertemperatur.    Arch.  de  physiol.  20,  440 — 445. 

*A.  Charrin  und  P.  C  a  r  n  o  t ,  Wirkung  der  Galle  und  des 
TT r ins  auf  die  Wärmebildung.  Arch.  de  physiol.  26,  879 
bis  886.    Vergl.  J.  Th.  24,  462. 

*M.  Rubner,  calorimetrische  Versachc  am  mensch- 
lichen Arme  bei  nasser  Kleidung.  Arch.  f.  Hygiene  25,  294 
bis  308. 

'*.A.  D.  Waller,  Calorimetrie  vermittelst  der  thermo- 
metrischen  und  hygro  metrischen  Daten  der  Ober- 
fläche.   Journ.  of  physiol.  16,  XXV— XXIX. 

^Lef^vre,  zwei  neue  Sätze  über  die  Thermogenese.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  160>'162. 

^d'Arsonyal,  Aber  die  Messung^der  Arbeit  in  derthie- 
Tischen  Thermodynamik.  Compt.  rend.  soc.  biolog  47, 
529-531. 

^A.  d*Ar8onval,  das  Anemocalorimeter  oder  neue  calori- 
metrische Methode  für  den  Menschen  im  normalen  und  patho- 
logischen Zustand.  Arch.  de  physiol.  26,  860—370.  Siehe  J.  Th. 
24,  460,  489. 

*J.  S.  Haidane,  W.  H.  White  und  J.  W.  Washbour  n ,  ver- 
besserte Form  eines  Calorimeter  für  Thiere.  Journ.  of 
physiol.  16,  123—139. 
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289.  W.  Spitier:  Die  tmdkwwmMrtm4t  Krmfi  4m  B1«I«  «■« 
der  Gewebe.  Ein  Beltnf  rar  Lehre  rea  der  OxydatlouwiriniBf  der 
Gewebe.i)  290.  F.  BShmann  und  W.  Spitser:  Ueber  Oxydatlou^ 
Wirkungen  thierlflclier  Gewebe*^  Ad  289.  Verf.  berichtet  zonftchst  Ober 
Versuche,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  das  Blut,  sowie  die  Gewebe  glyco- 
lytische  Eigenschaften  besitzen,  ferner  die  Glycolyse  ein  OzydationsTorgang^ 
sei,  der  nach  der  Meinung  des  Verf.  durch  eine  ActiTirnng  molecularen 
Sauerstoffs  bedingt  ist,  wovon  bereits  [J.  Th.  24,  162]  Erwähnung  geschah. 
Acceptirt  werden  die  Anschauungen  von  Traube,  dass  sehr  verschiedene- 
anorganische  und  organische  Substanzen  als  , Sauerstofferreger'  wirken,  inden^ 
dieselben  verschiedenartigen  0-haltigen  «Sauerstoffspendcm*  0- Atome  ent- 
ziehen, und  atomistischen  0  auf  schwer  oxydirbare  Körper  «Sauerstoffnehmer* 
ebertragen  können,  und  femer  dass  auch  die  im  lebenden  Organismus  ab- 
laufenden Oxydationen  auf  «Sauerstofferregung"  oder  .Uebertragung'  darch 
.Oxydationsfennente*  zn  Stande  kommen.  Auch  die  in  todten  Geweben 
beobachteten  Oxydationen  (Glycolyse)  kann  man  sich  ebenso  vor  sich  gehend 
vorstellen.  Zum  Nachweise  der  .0-Uebei*träger*  eignet  sich  besonders  HsQs. 
weil  ein  0*Atom  ans  demselben  sehr  leicht  abgespalten  wird  nnd  es  wnrden 
auf  diese  Weise  die  G-Erreger  in  verschiedenen  Zellen  thierischen  und  pflanz- 
lichen Ursprungs  nachgewiesen  (Schönbein,  Alex.  Schmidt).  Verf. 
findet  nun  einen  weitgehenden  Parallelismu«  zwischen  der  glycolytischen 
Kraft  des  Blutes  nnd  der  Gewebe  und  ihrer  F&higkeit  0  zu  erregen.  Aber 
nicht  nur  die  Zerlegung  von  HsOz,  sondern  auch  diejenige  des  molecularen 
Oj  wird  durch  0-Ueberträger  bewirkt,  wie  aus  den  Teobachtungen  voä 
Schönbein,  Pfeffer  und  Alex.  Schmidt,  dass  Pflanzenzellen  nnd 
•Säfte  Guajactinctur  und  Jodkalistftrke  bl&uen,  pflanzliche  Chromogene  sich 
an  der  Luft  verfärben,  Blut-  nnd  Eiterzellen  Guajactinctur  bläuen  (van 
Deen^sche  Blut-  nnd  Vitalins  Eiterprobe),  hervorgeht.  In  demselben 
Sinne  deutet  Verf.  auch  die  von  Wnrstcr  beobachtete  Oxydation  des 
Dimethylparaphenylendianiins  nnd  der  gleichen  Tetraverbindnng  durch  Blut 
nnd  todte  Gewebe,  da  HsOs  in  den  erwähnten  Substanzen  nicht  vorhanden 
sei,  wie  Wnrster  annahm.  Verf.  berichtet  ferner  Aber  eine  sdir  beschleunigte 
Bildung  von  Indophenol  aus  o-Naphtol  und  Paraphenylendiamin  bei  Gegen- 
wart von  NasCOs  und  von  Indaminen  ans  Metatoluylendiamin  nnd  Para- 
phenylendiamin, aus  Dimethylanilin  nnd  Dimethylparaphenylendiamin,  sovrie- 
von  Enrhodinen  aus  Indaminen  und  freien  Amidogmppen  (Paraamido- 
phenol)  durch  ZnfQgung  von  Gewebsextracten.  —  Verschiedene  O-Erreger 
zeigen  eine  sehr  verschiedene  Wirkungsenergie  Die  besten  anorganischen 
Erreger  katalysiren  H2O2  viel  schwächer,  als  die  Gewebsextracte ;  desgleichen 
wirken    einzelne    Zellarten    auch    verschieden    energisch.     Das    Blnt    anx 

1)  Pf  lüger 's  Archiv  60,  303—839.  —  «)  Berichte  d.  deutsch,  ehem. 
Ges.  28,  567—572. 
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energischesten,  die  einzelnen  Blatarten  aber  selbst  ancb  nicht  gleieh,  and 
von  den  Gewebszellen  die  Leber-  und  Milzzellen  am  besten.  Bei  der  Katalyse 
moleenlären  Os  (bei  der  Glycolyse)  zeigt  das  Blut  eine  unvergleichliche 
grössere  Energie  als  einzelne  Gewebe,  während  Palladinm  die  Olycoljse  gar 
nicht  effectniren  kann.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Indophenolbildung. 
Von  grosser  Bedentang  bei  der  Activirang  ist  anch  die  Beschafifenheit  de^ 
O-Spenders,  denn  je  fester  die  O-Atome  in  ihm  gebunden  sind,  desto 
schwieriger  werden  sie  frei  gemacht  werden  können,  z.  B.  schwieriger  ans 
roolecnlärem  Os,  als  aas  Hs02.  Desgleichen  ist  die  Beschaffenheit  des  Saner- 
stoffnehmers  von  Wichtigkeit,  je  leichter  oxydabel  derselbe  ist,  desto  leichter 
wird  die  Oxydation  vor  sich  gehen,  weil  derselbe  vermittelst  seiner  Affinität 
zam  0  aof  das  OrMolecfil  lockernd  einwirkt  nnd  zwar  um  so  stärker,  jo 
stärker  diese  Affinität  ist.  Dabei  kommen  nur  dysozydable,  nicht  aber 
aatoxydable  Körper  (z.  B.  Phosphor)  in  Betracht.  Die  Verhältnisse  werden 
an  einigen  Beispielen  erläatert,  z.  B. :  Kei  Gegenwart  von  Palladiani  und 
HsOg  wird  Guajactinctar  gebläut,  Tranbenzacker  nicht  verändert,  dagegen 
CO  za  CO2  vollständig  oxydirt,  welche  letztere  Oxydation  sogar  schon  in 
Gegenwart  molecalaren  Oy  dnrch  Palladium  vor  sich  geht.  Im  todten 
Gewebe  kommt  bei  der  durch  activirten  0  verursachten  Oxydation  ausser 
den  drei  obigen  Momenten  (Beschaffenheit  des  O-Erregers,  -Spenders  und 
•Nehmers)  noch  der  Umstand  in  Betracht,  dass  ausser  den  Er  regem  noch 
aatoxydable  (redncirende)  Stoffe,  die  mit  der  Zeit  sich  vermehren,  vorkommen, 
die  am  den  0  concurriren,  so  dass  unter  Umständen  nicht  nur  keine 
Oxydation,  sondern  Reduction  eintreten  kann.  Für  die  postmortale  Oxydation 
ist  femer  die  Beaction ,  sowie  die  Temperatur  von  Wichtigkeit.  Starke 
Säuren  nnd  Alkalien,  ebenso  höhere  Temperaturen  (60 — 100<>)  vernichten  die 
Erreger,  schwach  alkalische  Beaction,  sowie  Körpertemperatur  scheinen  für 
die  Glycolyse  am  günstigsten  zu  sein.  Die  Theorie  von  Schmiedeberg 
über  die  postmortalen  Oxydationen,  nach  welcher  das  Gewebe  nicht  auf  Og. 
sondern  aof  die  zu  oxydirende  Substanz  einwirke,  .indem  es  sie  jenem  zu- 
gänglicher mache*,  erscheint  dem  Verf.  auch  nicht  erwiesen,  weil  die  heran- 
gezogene, allerdings  unerklärliche  Thatsache,  dass  P  im  Organismus  sich 
lange  unverändert  erhalte,  hier  gar  nicht  herangezogen  werden  dürfe,  da 
P  eine  sehr  0-gierige,  sich  auch  ausserhalb  des  Organismus  sehr  leicht 
oxydirende  Substanz  sei.  Wenn  es  auch  möglich  ist,  dass  zwischen  Erregern 
und  den  ozydablen  Substanzen  im  todten  Gewebe  und  im  Orgai^ismus  eine 
gewisse  Einwirkung  besteht,  so  ist  doch  das  Wesentliche  dabei  die  0- 
Activirang.  Dass  im  lebenden  Organismus  die  Erreger  auch  vorkommen  und 
bei  Oxydationen  eine  wichtige  Bolle  spielen,  geht  daraus  hervor,  dass  das 
unmittelbar  aus  der  Ader  entnommene  Blut,  ebenso  frische  als  auch  sofort 
mit  Alcohol  fixirte  Organe  die  Katalyse  des  H^Og,  sowie  die  Synthese  der 
erwähnten  Farbstoffe  bewirken  und  dass  durch  die  lebenden,  ebenso  wie 
durch  die  todten  Gewebe  die  Wurster 'sehen,  sowie  andere  Chromogene 
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Terändert  werden.  Femer  bleiben  alle  oxydatirai  Fftrbnngen  todter  oder 
lebender  Or^ne  bei  gleichzeitin^er  CKH-Vergifbing  ans  —  ebenso  wie  di** 
Katalyse  des  HsO».  Als  O-Spender  funetionirt  im  lebenden  Organismos  ffir 
gewöhnlich  O2;  daneben  müssen  in  der  Zelle  Atomgmppen  Torhanden  sein, 
die  den  0  aufspeichern,  da  %,  B.  Kaltblüter  in  0-freier  Lnfk  mehrei«  Stnndea 
leben  ond  CO9  produciren  können  (Pflüger).  Ob  die  Oxydation  von 
Glycose  im  lebenden  Organismus  durch  intramoleculare  Oxydation  oder  durch 
0-Erregung  erfolgt,  ist  nicht  su  entscheiden,  die  Versuche  an  todten  Ge- 
webe beweisen  nur,  dass  diese  Oxydation  durch  0-Erreger  bei  Anwesenheit 
molecularen  0«  zu  Stande  kommen  kann.  Ad  290.  Die  Oxydatiomwirkung 
thierischer  Gewebe  wird  wie  in  der  Torstehenden  Abhandlung  diseutirt  un  1 
über  die  oben  erwähnten  Synthesen  von  Indophenol,  Indaminen  und 
Eurhodinen  berichtet.  Horbaciewski. 

291.  C.  Binz:  Die  Oxydation  der  areenigen  Säure  durch 
Organeäfte  ^).  Bei  Kaninchen,  die  durch  Aether  narkotisirt  waren, 
wurde  in  Dünndarmschlingen  von  30  bis  40  €.  Länge  eine  schwach 
alkalische  Lösung  von  arseniger  Säure  in  Natriumcarbonat  einge- 
spritzt. Nach  einer  halben  Stande  wurden  die  Thiere  getötet  und 
der  Inhalt  der  Darmschlingen  dialysirt.  In  dem  Dialysate  wurde 
Arsensäure  durch  Magnesiamtschung  unter  reichlichem  Zusätze  Ton 
Chlorammonium  zur  Verhütung  des  Mitfällens  der  arsenigen  Säure 
gefällt.  Ebenso  wie  in  der  Darmschlinge  wurde  arsenige  Säure  durch 
den  ausgedrückten  Saft  des  Dünndarmes,  sowie  des  Breies  aus  frischer 
Milz  und  vor  allem  aus  lieber  theilweise  zu  Arsensäure  oxydirt. 

Siegfried. 

292.  Klas  Sonden  und  Robert  Tigerstedt:  Unter- 
suchungen Über  die  Respiration  uud  den  Gesammtstoffwechsel  des 
Menschen  ^).  Bei  dem  grossen  Umfange  der  vorliegenden  Arbeit 
können  im  Folgenden  nur  die  Hauptergebnisse  angeführt  werden 
und  muss  bezüglich  aller  Einzelheiten  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Die  Verflf.  haben  ihre  Respirationsversuche  am  Menschen 
angestellt  und  dazu  eine  neue  Respirationskammer  nach  dem  Petten- 
kof  er 'sehen  Princip  benutzt  von  circa  100  Cubikmeter  Rauminhalt 
(gegen  12,7  bei  Pettenkofer).  Durch  die  Grösse  des  Raumes 
und  die  Einrichtung  (Tisch-  Stühle,  Bett,  Closet,  Glühlicht)  fällt  vor 

1)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  86,  275—284.  —  V  Skandinar. 
Arch.  f.  Physiol.  6,  1—224.    Mit  5  Tafeln. 
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Allem  aach  die  Beängstigung  der  Yersnchspersonen  fort  und  konnten 
leicht  2  4  ständige  Versuchsreihen  ausgeführt  werden.  Das  Volamen 
der  durchgesaugten  Luft  wurde  an  Gasufaren  gemessen,  die  Kohlen- 
sftnrehestimmung  mittelst  der  Pettersson 'sehen  Apparate  (etwas 
modificht)  vorgenommen.  Der  erste  Abschnitt  umfasst  neben  der 
geschichtlichen  Einleitung  eine  genaue  Beschreibung  des  Apparates 
in  allen  seinen  Theilen,  die  Ausführung  der  Versuche  und  eine  grosse 
Anzahl  von  Gontrollversuchen,  die  die  Brauchbarkeit  des  ganzen 
Systems  darthun.  (Verbrennung  Ton  Astralöl,  Versuchsfehler  bei  der 
Kohlensäurebestimmung  l,16^/o;  die  Wasserbestimmungen  sind  wie  bei 
anderen  Autoren,  weniger  günstig,  Fehler  im  Durchschnitte  7,10  ^j^.)  — 
Im  zweiten  Abschnitte  wird  der  Einfluss,  den  Geschlecht  und  Alter 
auf  die  Kohlensäureproduction  haben,  untersucht.  Es  dienten  zu 
den  Versuchen  männliche  Individuen  von  7 — 57  Jahren  und  weibliche 
von  7  bis  65  Jahren.  Die  Versuche  wurden  immer  an  einer  grösseren 
Anzahl  von  Individuen  gleichen  Alters  (6 — 12,  einmal  sogar  19)  gleich- 
zeitig angestellt.  In  den  absoluten  Werthen  wurden  die  Besultate 
froherer  Forscher  bestätigt,  ebenso  im  Wesentlichen  die  Unterschiede, 
die  durch  Alter  und  Geschlecht  bedingt  sind,  und  von  Scharling, 
Andral-Gavarret,  Speck  bereits  in  freilich  nicht  einwandfreier 
Weise  gewonnen  wurden.  Es  ergab  sich :  Bei  männlichen  Individuen 
nimmt  die  Kohlensäureabgabe  zwischen  dem  9.  und  12.  Jahre  nur 
so  wenig  zu,  dass  die  Differenzen  innerhalb  der  Versuchsfehler  liegen. 
Sie  beträgt  bei  Knaben  dieses  Alters  etwa  33  bis  34  Grm.  pro  In- 
dividuum und  Stunde.  Im  13.  Jahre  steigt  die  Eohlensänreabgabe 
beträchtlich   in  die  Höhe   und  behält  diesen   hohen  Werth   bis  zum 

19.  Jahre    (42    bis    45    Grm.    pro  Individuum    und   Stunde).     Vom 

20.  Jahre  nimmt  die  Ausscheidung  wieder  ab  und  beträgt  bei  Männern 
zwischen  20  und  30  Jahren  38,  bei  Männern  von  35  bis  60  Jahren 
34  bis  37  Grm.  Bei  mäni^ichen  Individuen  im  Alter  von  9  bis  12, 
13  bis  19,  22  bis  25,  34  bis  44  und  57  Jahren  verhält  sich  die 
Kohlensäureabgabe  wie  98  :  126  :  111 :  105  :  100.  Bei  weiblichen  In- 
dividuen ist  die  Kohlensäureabgabe  zwischen  dem  8.  und  10  Jahre 
etwa  23  bis  25  Grm.  pro  Individuum  und  Stunde.  Sie  nimmt  dann 
zu,  ohne  jedoch  die  bei  den  Knaben  hervortretende  steile  Steigerung 
zu  zeigen,   und   variirt   während   der   ganzen   Periode    vom    11.  bis 
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30.  Jahre  nur  zwischen  26  und  32  Grm.  pro  Individaam  und  Stunde. 
Bei  einem  reiferen  Alter  scheint  sie  etwas  abzunehmen  und  ist  bei 
alten  65jährigen  Frauen  etwa  26  Gm.  Die  Ausscheidung  verhSlt 
sich  daher  im  Alter  von  7  bis  9,  IL  bis  30  und  65  Jahren  wie 
91 :  108 :  100.  Sowohl  bei  männlichen  wie  bei  weiblichen  Individuen 
ist  die  Kohlensäureabgabe  pro  Kilogramm  Körpergewicht  grosser  bei 
jüngeren  (und  leichteren),  als  bei  älteren  (und  schwereren)  Indivi- 
duen. Ebenso  ist  bei  beiden  Geschlechtem  die  Kohlensäureabgabe 
pro  Quadratmeter  KArperoberfläche  grösser  bei  jflngeren  als  bei  älteren 
Individuen,  wodurch  bewiesen  wird,  dass  der  jugendliche  Körper  an 
und  für  sich  und  unabhängig  von  seiner  geringeren  Körpergrösse 
einen  regeren  Stoffwechsel  besitzt.  Im  jugendlichen  Alter  ist  die 
Kohlensänreabgabe  sowohl  pro  Kilogramm  Gewicht  als  pro  Quadrat- 
meter Körperoberfläche  beträchtlich  grösser  bei  männlichen,  als  bei 
weiblichen  Individuen  etwa  desselben  Alters  und  desselben  Körper- 
wichtes. Im  Mittel  ist  die  Relation  hier  140:100.  Dieser  im 
Kindesalter  so  deutlich  hervortretende  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern  scheint  sich  allmählich  zu  verwischen,  um  end- 
lich bei  herannahendem  Greisenalter  ganz  zu  verschwinden.  —  Der 
dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Kohlensäure-  und  Stick- 
stoffabgabe während  der  verschiedenen  Stunden  des  Tages.  Bei  ruhig 
stillsitzenden  Menschen  bietet  die  Kohlensäureabgabe  in  der  Regel 
nur  wenig  umfangreiche  Schwankungen  von  Stunde  zu  Stunde  dar. 
Die  Abweichung  beträgt  nach  44  an  9  verschiedenen  Individuen  ge- 
machten Beobachtungen  6,19  ^/^  des  mittleren  Werthes  pro  5  Stunden. 
Auch  wenn  zwischen  die  Ruhestunden  Arbeitsstunden  eingeschaltet 
werden,  sind  die  während  der  körperlichen  Ruhe  auftretenden  Schwan- 
kungen nicht  viel  grösser  (6,84  ^Iq  aus  63  Versuchen  an  7  Indivi- 
duen). Bei  ein  und  demselben  Individuum  bietet  die  Kohlensäure- 
abgabe unter  denselben  äusseren  Verhältnissen  nur  geringe  Variationen 
von  Tag  zu  Tag  dar;  auch  wenn  die  Beobachtungszeiten  durch  Monate 
von  einander  getrennt  sind,  beträgt  die  mittlere  Abweichung  nur 
9,06  ^Iq  des  mittleren  Werthes.  Der  Schlaf  bewirkt  ein  starkes  Zurück- 
gehen der  Kohlensäureproduction ;  im  Mittel  verhält  sich  die  Abgabe 
zu  der  im  wachen  Zustande  wie  100:  145  (Extreme  100:169  und 
100  :  132).     Im  wachen  Zustande  ist  die  Abweichung  während  zwei- 
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stündiger  Perioden  im  Mittel  von  82  Beobachtungen  an  11  rer* 
schiedenen  Individuen  9,32  ^/^  des  Mittels.  Der  ans  einem  zwei- 
stflndigen  Yersnche  erhaltene  Werth  ist  also  nur  mit  einem  Fehler 
von  etwa  10  ^/^  als  Ansdrnck  fOr  die  Kohlensftnreabg^be  beim  nicht 
arbeitenden  Menschen  im  wachen  Zustande  giltig.  Im  Schlaf  ist  die 
Abweichung  während  zweistündiger  Perioden  im  Mittel  von  42  Be- 
obachtungen an  11  verschiedenen  Individuen  6,85  ®/o  des  Mittels^ 
also  etwa  ein  Drittel  kleiner  als  im  wachen  Zustande.  Das  Minimum 
der  Kohlensäureabgabe  im'  Schlaf  pro  Q^adratmeteroberfläche  ist  bei 
11 — 12  jährigen  Kindern  um  52  ®/q,  und  bei  jungen  Leuten  von  18 
bis  20  Jahren  um  17  ®/j,  grösser  als  bei  Greisen.  Die  Ursache  der 
im  Verlaufe  des  Tages  erscheinenden  Schwankungen  in  der  Körper« 
temperatur  des  ruhenden  Menschen  sind  wesentlich  und  wahrscheinlich 
vor  Allem  durch  die  täglichen  Schwankungen  in  der  Intensität  des 
Stoffwechsels  bedingt.  —  Der  weitere  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit 
dem  Einflüsse  der  Muskelarbeit  auf 'den  Gaswechsel.  Die  Versuchs- 
personen blieben  5  Stunden  in  der  Kammer  und  benutzten  die  zweite 
und  4.  St.  zur  Arbeit;  diese  bestand  in  einer  solchen  der  unteren 
Extremitäten  (Gang,  Klettern  an  einer  Leiter)  oder  der  oberen  Ex- 
tremitäten (Drehen  am  Gärtnerischen  Ergostaten  oder  an  Fick's 
Dynamometer).  Die  Resultate  stimmen  mit  denen  von  Katzenstein 
am  besten  überein.  Die  Zunahme  der  Kohlensäureabgabe  für  die 
horizontale  Fortbewegung  von  1  Kgrm.  des  Körpergewichtes  um 
1  Mtr.  beträgt  0,000149  Grm.  CO,,  für  eine  äussere  nützliche  Ar- 
beit von  1  Kilogrammmeter  beim  Klettern  0,00428  Grm.,  beim 
Drehen  am  Ergostaten  0,00332  (Katzenstein  0,00317),  beim 
Drehen  am  Dynamometer  0,00368  Grm.  Verff.  beziehen  die  ver- 
mehrte Kohlensäureabgabe  auf  einen  Mehrzerfall  von  stickstofffreier 
Substanz,  nicht  von  Eiweiss.  In  dem  letzteren  Fall  würden  24,7  ^Jq 
der  Energie  (aus  den  Kohlenhydraten  berechnet)  zur  Arbeit  ver- 
wendet worden  sein,  bei  der  Arbeit  der  unteren  Extremitäten  aber 
42,4  ^/q.  —  Im  letzten  Abschnitte  besprechen  die  Verff.  ihre  Ver- 
suche über  den  Gesammtstoffwechsel,  ausgeführt  an  13  Personen 
(11 — 85  Jahren),  zum  Theile  im  Hungerzustande.  Die  Zersetzungs- 
processe  fielen  auch  hier,  berechnet  pro  Kgrm.  Körpergewicht  oder 
Quadratmeter  Oberfläche,  vom  Kindesalter  gegen  das  Greisenalter  ab. 
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Der  Stoffwechsel  (gemessen  durch  Wärmeeinheiten)  yerhfllt  sich  im 
Alter  von  11  — 12  Jahren,  22 — 31  Jahren  resp.  68  Jahren  wie  177: 
108:100  pro  Kgnn.  Körpergewicht  oder  wie  143:110:100  pro 
Quadratmeter  Oherfl&che.  Die  Eiweisszersetzung  erhielt  sich  sowohl 
bei  freigewählter  Kost  wie  beim  Hunger  ziemlich  hoch  (am  106 — 108). 

Andreasch. 

293  N.  Zuntz  nnd  J.  Geppert:  Zur  Frage  von  der  Athem- 
regulatton  bei  Muaketthätigkeit  ^).  Yerff.  halten  an  ihrer  Ansicht 
fest,  dass  in  den  arbeitenden  Muskeln  sich  dem  BInt  Stoffe  bei- 
niischen^  die  das  Athemcentrum  erregen.  Durch  die  in  diesem 
Band  pag.  133  mitgetheiltcn  Yersuche  von  Filehne  und  Kionka 
ist  der  Beweis  nicht  erbracht,  dass  es  im  Muskel  oder  in  der  Lunge 
Nervenendigungen  gibt,  welche  bei  der  Muskelarbeit  erregt  werden 
und  Vermehrung  der  Athmung  veranlassen.  Vor  allem  haben  Verff. 
in  ihrer  Untersuchung  directe  Beweise  erbracht,  dass  eine  solche 
Nervenbahn  nicht  existire,  weil  Reizung  des  Ischiadicus  die  Athem- 
grosse  nicht  erhöht.  Die  von  F.  und  K.  nach  Durchtrennung  dieser 
vermeintlichen  Bahn  beobachtete  Abnahme  des  0-Gehaltes  des  ar- 
teriellen Blutes  rühre  davon  her,  dass  in  Folge  des  fOr  die  Ruhe- 
probe angestellten  Aderlasses  und  des  mit  der  Operation  verbundenen 
Blutverlustes  das  Blut  ärmer  an  Hämoglobin  wird.  Bei  Versucheu 
nüt  Durchschneidung  der  Vagi  erhielten  F.  und  K.  denselben  Effect 
i^ie  die  Verff,:  Ansteigen  des  Blut-0,  weil  schwerere  Thiere  ge- 
nommen wurden,  so  dass  der  Blutverlust  nicht  so  merklich  war. 
DafQr  spricht  auch  die  GO^-Abnahme  im  Tetanus,  die  doch  bei  unge- 
nögeuder  Ventilation  zunehmen  mflsste.  Schliesslich  hat  Mosso 
einen  directen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Resultate  der  Verff. 
erbracht,  ftidem  nach  Ii^jection  einer  nach  schwerer  Muskelarbeit 
entnommenen  Blutprobe  bei  einem  morphinisirten  Thiere  Vermehrung 
der  Athmung  eintrat,  während  die  Iiyection  einer  Ruheblutprobe 
keine  Wirkung  hatte.     Im  Uebrigen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Horbaczewski. 

294.  F.  T  a  n  g  I :  Untersuchungen  Über  den  Einfluss  des  vaso- 
motorischen Nervensystems  auf  den  Stoffwechsel.    I.  TheiP).    In 


1)  Pflüger'8  Archiv  62,  295—303.  —  «)  Pflöger*»  Archiv  61,  563—^2. 
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der  vorliegenden  Untersnchang  wurde  nnr  der  Einflvss  der  Reizung 
sämmtUcber  vasomotorischer  Nerven  anf  deti  Gaswechsel  geprflft. 
Kräftige  Kaninchen  wnrdeiT  nach  vorhergegangener  Tracheotomie 
cnrarisirt,  hierauf  die  Trachealcanttle  mit  dem  Lndwig'schen  Re- 
spirationsapparate verbunden  and  die  GaswecheelgrOsse  (gleichzeitig 
anch  der  Blutdruck)  bestimmt.  Nachher  wurde  das  Rückenmark  im 
zweiten  Halswirbel  durchschnitten,  Elektrodendrfthte  in  den  Wirbel« 
canal  eingefQhrt,  das  Thier  wieder  mit  dem  Respirationsapparat  ver- 
bunden und  das  Halsmark  mit  Indnctionsströmen  gereizt,  bis  der 
Blutdruck  das  Maximum  erreichte,  während  gleichzeitig  der  Oas- 
wechsel wieder  bestimmt  wurde.  Nach  Beendigung  des  zweiten 
Respirationsversuches  wurde  die  Reizung  des  Halsmarkes  sistirt,  und 
nachdem  der  Blutdruck  auf  seine  Höhe  vor  der  Reizung  herabge- 
sunken war,  zum  dritten  Male  der  Gaswechsel  bestimmt.  Während 
der  Reizung  des  Halsmarkes  sank  in  allen  3  gelungenen  Versuchs- 
reihen der  Gaswechsel  sehr  bedeutend  (der  O^-Verbrauch  um  39,3 
bis  53,9  "/o,  die  CO^-Production  um  18,4  bis  38,5  ®/o).  Nach  dem 
Sistiren  der  Reizung  wurde  in  zwei  Versuchen  ein  Ansteigen  (O^-Ver- 
brauch  um  24,7— 31,7  <»/o,  CO,-Production  um  5,9— 19,89  <>/o),  in 
einem  Versuche  noch  ein  Absinken  (um  8,2  resp.  14,9  'Vo)  beobachtet. 
Dass  dieser  Ausfall  im  Gaswechsel  nicht  allein  durch  die  Abkfihlung 
der  Thiere  bedingt  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  nach  dem 
Sistiren  der  Reizung  der  Gaswechsel  wieder  anstieg  (in  einem  Ver- 
suche war  dies  wahrscheinlich  darum  nicht  der  Fall,  weil  das  Thier 
schwächlich  war).  Desgleichen  bestätigt  Verf.  die  von  Heiden- 
hain  an  Hunden  beobachtete  Thatsache  an  Kaninchen,  dass  bei 
Reizung  des  Halsmarks  die  innere  Körpertemperatur  sinkt  und  zwar 
nicht  nnr  in  Folge  vermehrter  Wärmeabgabe  (Heidenhain),  sondern 
auch  wie  Verf. 's  Versuche  ergeben^  in  Folge  herabgesetzter  Wärme- 
production.  Horbaczewski. 

295.  M.  S.  Perobrey  und  A.  GUrber:  Ueber  den  Einflusa 
von  Blutenüiehung  und  Tranafusion  auf  den  respiratoriachen  Gas- 
Wechsel^).     Verff.  machten  ihre  Untersuchungen  an  Kaninchen, 


1)  On  the  influence  of  bleeding  and  transfusion  upon  the  respiratory 
exchange.  Joarn.  of  physiol.  16,  449—463.  Aus  dem  physiol.  Inst.  Würz- 
bnrg.    Vorl.  Mitth.  J.  Tb.  22,  382  und  Physiol.  soc.  Oxford,  Juni  1892. 
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weLche,  um  gleichinfissig^re  Werthe  fftr  die  Respiration  zu  erhalten« 
in  der  Regel  nur  Nachts  (mit  weissen  RUbea)  gefüttert  wurden.  Die 
Respirationsgase  wurden  mittelst  Haidane 's  Apparat  bestimmt, 
weicher,  wie  Controlversuche  mit  bekannten  Mengen  Kohlensäure 
und  Wasserdampf  zeigte,  sehr  gut  functionirte.  Den  Versuchs- 
thieren  wurde  nach  Feststellung  ihrer  normalen  respiratorischen 
Werthe  aus  der  Carotis  Blut  im  Betrage  von  2  bis  4%  des 
Körpergewichts  entzogen,  so  dass  ihr  H&moglobin  um  die 
Hälfte  bis  zwei  Drittel  verringert  wurde.  In  einem  Theil  der  V^- 
suche  wurde  unmittelbar  anschliessend  eine  Transfusion  von 
Gaule 'scher  Lösung  gemacht  (7  Grm.  Nathumchlorid,  35  Grm. 
Rohrzucker  und  0,2  Grm.  Natriumhydrat  in  1  L.  Wasser),  auf  40^ 
erwärmt.  Darauf  Hess  man  die  Thiere  während  2  Standen  bei  ca. 
30  ^  C.  sich  erholen,  ehe  die  respiratorischen  Werthe  von  neuem 
bestimmt  wurden.  Bei  Verlust  von  zwei  Drittel  des  Hämo- 
globinbestandes starben  die  Thiere  in  Krämpfen,  wahr- 
scheinlich asphyktischer  Natur.  Erholten  sich  die  Thiere,  so  zeigten 
dieselben  keine  schädlichen  Nachwirkungen  ausser  leichter  Er- 
müdung bei  Muskelanstrengangen.  Der  respiratorische  G  a  s  - 
Wechsel  wurde  nach  dem  Aderlass  mit  oder  ohne  Transfusion 
nicht  vermindert  gefunden;  die  Schwankungen  des  respira- 
torischen Quotienten  zeigten  keine  wesentlic  hen  Ab- 
weichungen von  der  Norm.  (0,81  bis  1,07).  InVersuchlV 
betrug  vor  dem  Aderlass  für  je  zwei  Stunden  die  Kohlen- 
säureausscheidung  des  1479  Grm.  schweren  Thieres  3,65  Grm., 
die  Sauerstoffaufnahme  3,26  Grm.,  die  Wasserabgabe  2,35  Grm., 
nach  dem  Aderlass  von  32  CG.  (ohne  Transfusion)  betrugen  diese 
Werthe  3,98,  2,87  und  2,64  Grm.,  die  Werthe  für  den  respira- 
torischen Quotient  waren  0,81  resp.  1,00;  die  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen  war  von  6,296,000  auf  4,980,000  gefallen. 
Wurde  das  entnommene  Blut  durch  Gaule 'sehe  Flüssigkeit  er- 
setzt, so  vermochten  die  Thiere  grössere  Blntentziehnngen  zu  ertragen 
als  ohne  Transfusion,  im  übrigen  waren  die  Erscheinungen  dieselben 
wie  nach  einfachem  Aderlass.  Bei  Kaninchen  II  (Gewicht  1706 
Grm.)  waren  die  Werthe  für  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Wasser 
normal  4,85,   3,56  und  2,03  Grm.,    nach   dem  2,7  ^Jq   des  Gewichts 
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betragenden  Aderlass  waren  dieselben  4,37,  3,19  nnd  2,37  Grm , 
der  respiratorische  Quotient  war  0,99  resp.  1,00;  die  Blutkörperchen 
zählten  5,400,000  resp.  3,024,000.  Bei  Kaninchen  III  (1882  Grm.) 
waren  die  respiratorischen  Werthe  vor  dem  Versuch  3,55,  2,87  und 
1,48  Grm.,  nach  dem  3,1  ^/„  des  Gewichts  betragenden  Aderlass 
fanden  YerfiP.  4,28,  3,02  und  2,47  Grm.,  der  respiratmsche  Quotient 
betrug  0,90  resp.  1,03;  die  Blutkörperchen  waren  v<m  5,680,000 
auf  3,080,000  gefallen.  Im  Org.  die  Details  der  acht  Versuche,  in 
denen  auch  die  Werthe  mitgetheilt  werden,  welche  an  den  auf  die 
-Operation  folgenden  Tagen  erhalten  wurden.  Die  Zählungen  der 
Blutkörperchen  und  die  Hämoglobin-Bestimmungen  mittelst  Fleischrs 
Apparat  wurden  von  Bier  ausgeführt.  Herten 

290.  Jordi:  lieber  die  Ursachen  der  Asphyxie ^).  J.,  welcher 
unter  Leitung  von  Kronecker  arbeitete,  setzte  Untersuchungen 
von  M.  Traube-Mengarini  fort.  Dieselben  hatten  ergeben,  dass 
Fische  sich  von  der  Asphyxie  erholen  können,  wenn  dem  sie  umgebenden 
Wasser  Kohlensäure  bindende  Substanzen  zugefflgt  werden. 
Ooldfische  können  nach  J.  ca.  zwei  Tage  in  einem  halben  Liter 
Wasser  leben,  welches  von  der  Luft  vollständig  abgeschlossen  ist, 
-ca.  einen  Tag  in  ausgekochtem  Wasser;  scheinen  sie  nach 
dieser  Zeit  dem  Tode  nahe,  so  kann  man  sie  durch  Einbringen  in 
reines  ausgekochtes  Wasser  noch  10  bis  17  St.  am  Leben  erhalten. 
Prische  Fische  können  einige  Stunden  in  dem  Wasser  leben,  in 
iK^elchem  die  ersten  gestorben  sind ;  fügt  man  zu  demselben  0,02  Grm. 
!Natriumhydrat,  so  halten  sie  einen  ganzen  Tag  darin  aus.  Ein 
Fisch,  welcher  in  500  CC.  Wasser  asphyktisch  geworden  war,  erholte 
sich  auf  Zusatz  von  0,05  Grm,  Natriumhydrat  und  lebte  noch  über 
45  Stunden.  In  einem  Gemisch  von  2  Theilen  Kohlensäure  ge- 
sättigten Wassers  und  98  Theilen  reinen  Wassers  sterben  die 
Fische  nach  ca.  20  St.;  mit  5  Theilen  des  kohlensauren  Wassers 
sterben  dieselben  nach  ca.  5^4  St. ,  mit  10  Theilen  nach  ca. 
2^2  St.,  mit  25  Theilen  nach  1  St.,  mit  50  Theilen  nach  15  bis 
30  Min.,  in  dem  unverdünnten  kohlensauren  Wasser  in  1  bis  13  Min. 
—  In  Versuchen  am  Menschen,   von  Verf.  meist   an   sich   selber 

*)  On  the  causes  of  asphyxia,  Joum.  of  physiol.  16,  XXI — ^XXIIL 

Mftljr,  Jahresbericht  f&r  ThicrRhcmie.     ]M0.  28 
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angestellt,  wurden  Gemische  von  Laft  und  Kohlensftare  ein« 
geathmet;  die  Analysen  derselben  worden  von  Gamgee  aosgeftüirt. 
Ein  Gemisch  Ton  gleichen  Theiien  Kohlensäure  und  Luft  war  irre- 
spirabel,  wegen  Krampf  der  Glottis.  Von  einem  Gemisch  mit  29,43  ^/^ 
Kohlensäure  inspirirte  Verf.  während  65  See.  40  L.  unter  dyspnoe- 
tischen  Erscheinungen,  welche  schnell  vorübergingen.  Gemische  mit 
ca.  22^/^  Kohlensäure  machten  schon  weniger  Beschwerden.  Von 
Gemischen  mit  7,88  bis  7,95  ^/^  Kohlensäure  konnte  J.  63  L.  pra 
Min.  einathmen,  von  atmosphärischer  Luft  nur  38  L.  Der  Kohlen* 
Säuregehalt  der  Athmungsluft  vermehrt  bekanntlich  die  Ausgiebigkeit 
der  Respirationsbewegungen  ebenso  wie  die  durch  körperliche  Arbeit 
erhöhte  Kohlensäureproduction,  doch  war  Yerf.  im  Stande,  frei- 
willig während  einer  Stunde  maximale  Inspirationen  aus- 
zufahren. Herter. 

297.  Laulaniä:  lieber  den  Verlauf  der  Luftveränderungen 
bei  der  Aaphyxie  Im  geschlossenen  Raum^).  Verf.  hielt  Hunde, 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  in  verhältnissmäfsig  nicht 
zu  kleinen  geschlossenen  Apparaten,  so  dass  eine  langsame  As« 
phyxie  eintrat.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  Proben  der  Athmungs- 
luft entnommen  und  mittelst  L.'s  Eudiometer  (dieser  Band 
pag.  416)  die  Zunahme  der  Kohlensäure  und  die  Abnahme  des  Sauer- 
stoffs darin  verfolgt. 

Versuch  I.  Hund  von  3  Kgrm.  im  Apparat  von  150  L. 


Nach 


+  CO2O/0  .    .    .    , 
-O2O/0     .    .    . 

pro    I  +  COaO/o 
Stunde!  —  OgO/o 


Ih 


2h 


3h  !  4h     5h  |6h30' 


9h    lOhillh 


L 


1,40  . 2,85 
1,77    3.65 


1,40 
1,77 


1,45 

1,88 


4,30 
5,40 
1,45 


5,75 
7,00 
1,45 


1,75    1,60 

I 


6,871    8,60   10,96 


8,49 
1,12 
1,49 


10,85 
1.15 
1,56 


13,60 
0,94 
1,10 


11,70 

14,50 

0,74 


12,2a 

15.10 

0,50 


0,90 1  0,60 

I 


1)  De  la  niarche  des  alt^rations  de  Tair  dans  Fasphyiie  en  vase  clos. 
Arch.  de  physiol.  26,  845—859, 
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Versuch  II.    Kaninchen  von  2,97  Kgnn.  in  Apparat  von  45  L. 


Nach 


+  CO2O0    .... 
-0,0/0 

pro  halbe  (-hCOa  0/0 
Stande   1-0»%. 


30' 


Ih    llhSO';    2h    |2h30'i    3h 


2,00 
2,40 
2,00 
2,40 


4,05 
4,90 
2.05 
2,50 


6,05 
7,30 
2,00 
2,40 


4h 


7,60  ;    9,00 
9,30  I  11,20 


1,55 
2,00 


140 
1,90 


10,20 

12,80 

1,20 

1,60 


11,50 

14,20 

0,65 

0,70 


Versuch  III.     Meerschwein  von  765  Grm.  in  Apparat  von  25  L. 


Nach 

-  C0,o/o  .  .  . 
-O2O/0.    .    .    . 

pro  (-hCOgO/o 
Stunde!  — 0«  0/0. 


Ih    !    2h 


3h 


2,45 
3,10 
2,45 
340 


4,90  7,30 

6,15  9,17 

2,45  1    2,43 

3,07  j   3,05 


4h 

9,20 

11,60 

2,30 

2,90 


Das  Meerschwein  in  Versuch  V  hatte  24  Stunden  gehungert;  ein 
anderer  Versuch,  bei  welchem  das  Thier  in  der  Verdauung  begriffen 
war,  verlief  weniger  gleichmäfsig.  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor, 
dass  der  respiratorische  Gaswechsel  der  Thiere  beim  Athmen 
im  geschlossenen  Raum  seinen  normalen  Werth  behält,  solange 
in  der  Athmungsluft  die  Spannung  der  Kohlensäure  unter  6 
bis  7^/q  bleibt^)  und  die  des  Sauerstoffs  nicht  unter  13 
bis  11 '^/o  sinkt  Bei  weiterer  Verschlechterung  der  Athembe- 
dingungen  tritt  ein  schneller  Abfall  des  Gaswechsels  ein  bis  auf  ^j^ 
des  normalen  Werthes,  darauf  folgt  ein  Stadium  langsamerer  Ab- 
nahme und  schliesslich  ein  Stadium  beschleunigter  Abnahme  der 
Intensität  des  Gaswechsels.  Folgende  Tabelle  giebt  die  Intensität 
des    Gaswechsels    (Kohlensäureausscheidung    plus    Sauerstoffauf- 


1)  Brown -Sequard  und  d'Arsonval,  Nouvelles  recherches  demon- 
trant  qae  la  toxicitä  de  Tair  expir^  dopend  d*an  poison  proveuant  des  pou- 
mons  et  non  de  Tacide  carboniqae,  (Arcb.  de  physiol.  20,  124)  beobachteten, 
dass  Kaninchen  ohne  Schaden  ganze  Tage  lang  Gemische  mit  6  bis  8 0/0 
Kohlensäure  einathmeten. 

28* 


436 


XIV.  Oxydation,  Respiration»  Perspiration. 


nähme),  welche  der  wachsenden  Verarmiing  der  Athmnngsluft  an 
Sauerstoff  entsprechen. 

Sanerstoffgehalt 

der  Luft :         20,8  bis  13— 1 1  ®/o  10  bis  9  »/o  8  bis  7  »/^  7  bis  6  •/<,. 
Intensität  des 

Gaswechsels:  1,00  ^  0,75  0,66  0,33. 

Der  respiratorische  Quotient  blieb  während  der  ganzen  Dauer 
dieser  Versuche  sehr  constant.  Verf.  folgert  aus  diesen  Resultaten, 
dass  bei  Respirationsversuchen  die  Anhäufung  der  Kohlen- 
säure bis  zum  Betrage  mehrerer  Procente  in  der  Athmungsluft  keine 
Fehler  bedinge  und  dass  man  daher  diese  Versuche  in  einem  ge- 
nügend grossen  geschlossenen  Apparat  anstellen  könne.  — 
Yerf.  theilt  auch  einen  Versuch  mit,  in  welchem  durch  Verkleiaemng 
des  Athemraumes  eine  schnelle  Asphyxie  herbeigefohrt  wurde. 

Versuch  IV.     Kaninchen  von  2,24  Kgrm.  in  Apparat  von  25  L. 


Nach 


30' 


Ih    i  IhSCi    2h      2h30' 


4-CO2O/0    .    .    .    . 

-O2O/0 

pro  halbe  l  +  COgO/o 
Stunde    |  —  OjO/^  . 


4,45    I    8.10    \  11,40  !  18,80  '  15,60 

15,20  ;  17,40 

2,40  I    1,80 

2,79  2,20 


4,81 

9,80 

12.41 

4,4.5 

3,65 

8,30 

4,81 

4,49 

3,10 

Die  Intensität  des  Gaswechsels  beginnt  hier  schneller  zu 
sinken,  und  das  Sinken  erfolgt  in  gleichmässigerer  Weise 
als  bei  der  langsamen  Asphyxie  (siehe  oben).  Bei  letzterer  fällt 
dieselbe  mit  grösserer  Geschwindigkeit  als  der  Sauerstoffgehalt  im 
Apparat,  bei  der  schnellen  Asphyxie  findet  das  Umgekehrte  statt 
Hier  betrug  der  Gaswechsel  noch  0,43  des  Anfangswerthes,  als  der 
Sauerstoff  der  Athmungsluft  schon  auf  3,4  ^/^  gesunken  war,  in  Ver- 
such II  dagegen  war  der  Gaswechsel  auf  0,30  gefallen,  als  der 
Sauerstoff  in  der  Luft  noch  6,6  ^/^^  betrug.  Verf.  sieht  hierin  die 
Folge  einer  Gewöhnung  an  das  ungünstige  Medium. 

Herten 
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298.  Jolyet  und  Sellier:  Die  Hyperglobulie  bei  experi- 
menteller Aspliyxie^j.  Die  Hyperglobulie,  welche  bei  Bewohnern 
der  Ebene  eintritt,  wenn  dieselben  an  höher  gelegene  Orte  ge- 
langen, hängt  nicht  von  der  Yerringerang  des  Luftdrucks  ab, 
sondern  nur  von  der  Abnahme  des  Sauerstoffs  in  der  Atmo- 
sphäre mit  zunehmender  &Ohe.  Sellier')  hat  bei  T  h  i  e  r  e  n  dieselbe 
Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  hervorgerufen, 
wenn  er  dieselben  unter  gewöhnlichem  Luftdruck  sauerstoffarme 
Gasmischungen  einathmen  Hess.  Andererseits  trat  die  Hyperglobulie 
nicht  auf,  wenn  die  Thiere  unter  vermindertem  Druck  sauerstoffreiche 
Gemische  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  athmeten.  Yerff.  beobachteten 
die  Zunahme  der  Blutkörperchen  auch  bei  Thieren,  denen  die  Luft- 
zufuhr behindert  wurde.  Bei  einem  Huhn,  welches  durch  eine 
enge  Trachealcanule  athmete,  stieg  in  34  Stunden  die  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  von  3,069,000  auf  3,617,000. 

Herter. 

299.  Johannes  Bock:  Experimentelle  Untersuchungen  Über 
die  Kohlenoxydintoxication  ^).  Nach  einer  kurzen  Einleitung  be- 
spricht Bock  in  dem  ersten  Kapitel  die  Dissociationscurve  des 
Kohlenoxydhämoglobins,  aber  die  indessen  schon  früher  [J.  Th.  24, 
S.  107]  berichtet  worden  ist.  Die  vollständige  Anspumpung  des 
Kohlenoxydes  aus  dem  Blute  oder  einer  Hämoglobinlösung  bei  gleich- 
zeitiger Gegenwart  von  Sauerstoff  ist  insofern  mit  gewissen  Schwierig- 
keiten verknüpft,  als  die  Verdrängung  mit  Stickoxyd  in  diesem  Falle 
nicht  brauchbar  ist.  B.  hat  nun  gefunden,  dass  man  durch  Zusatz 
von  Metaphosphorsäurelösung  und  darauffolgendes,  gelindes  Erwärmen 
leicht  zum  Ziele  kommt.  Er  verwendete  eine  25  ^/^  ige,  frisch  be- 
reitete Auflösung  von  Acid.  phosphoric.  glaciale  in  Wasser,  und  es 
kamen  regelmässig  2  Volumina  dieser  Lösung  auf  je  1  Volumen  Blut. 
Beim  Zusätze  der  Phosphorsäurelösung  entsteht  ein  schön  blassrother 
Niederschlag,  der  beim  Erwärmen  auf  60—70^0.  dunkelbraun  wird. 


1)  L'hyperglobulie  dans  Tasphyxie  cxp^rimentale.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  381—382.  —  «)  Sellier,  These  de  la  facultö  de  m6d.  Bor- 
deaux 1895.  —  •)  Experimentelle  Ündersögelser  over  Kutilteintoxikationen. 
Dissertation.    Köbenhavn  1895  (Wilhelm  Priors  Hofboghandel). 
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B.  pumpt  erst,  wie  gewöhnlich,  mit  einer  Ha  gen 'sehen  Pompe 
möglichst  vollständig,  znletzt  anter  gelindem  Erwärmen,  ans,  wobei 
aller  Sauerstoff  and  ein  Theil  des  Kofalenoxydes  entweicht.  Daran! 
lässt  er  erkalten,  setzt  die  Phosphorsänrelösang  hinzu,  erwärmt  auf 
70— -80^0.  etwa  eine  halbe  Stande  and  lässt  dann  wieder  erkalten. 
Die  Auspumpung  darf  nicht  während  des  Erwärmens  nach  dem  Phos- 
phorsäurezasatze,  sondern  erst  nach  dem  Erkalten  geschehen.  Die 
Menge  des  Kohlenoxydes  wurde  endlich  nach  der  Bnnsen 'sehen 
Methode  durch  Yerpuffang  mit  Sauerstoff  bestimmt.  —  Die  nun  ge- 
nannte Auspumpungsmethode  gab  sehr  genaue  Resultate.  In  einer 
und  derselben  Hämoglobinlösung,  die  mit  Kohlenoxyd  behandelt 
worden  war,  fand  B.,  dass  bei  einem  Drucke  von  740  Mm  je  1  Grm. 
Hämoglobin  nach  der  Auspumpungsmethode  1,22  CG.  und  nach  der 
absorptiometrischen  Methode  1,24  CG.  CO  aufgenommen  hatte.  Es 
findet  während  oder  in  Folge  des  Erwärmens  mit  Metaphosphorsäure 
keine  Kohlensäurebildung  statt,  was  B.  durch  besondere  Versuche 
festgestellt  hat.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Eisenbe- 
stimmungen im  Blute  oder  in  den  Hämoglobinlösungen  ausgeführt 
worden,  liegen  keine  Angaben  vor.  —  Als  Versuchsergebniss  hat  sich 
herausgestellt,  dass  das  Hämoglobin  unter  verschiedenen  Umständen 
auf  je  1  Grm.  Eisen  verschiedene  Mengen  Kohlenoxyd  aufnehmen 
kann,  also  ähnliche  Verhältnisse,  wie  von  Bohr  und  seinen  Schülern 
früher  für  die  Sauerstoffaufnahme  gefunden  wurden.  Er  fand  also, 
dass  das  nicht  krystallisirte  Hämoglobin  (vom  Ochsen)  weniger 
Kohlenoxyd  auf  je  1  Grm.  Eisen  als  das  krystallisirte  aufnahm.  Das 
Aderlassblut  soll  von  Kohlenoxyd  ebenso  wie  von  Sauerstoff  etwa 
10  ^/q  weniger  per  Grm.  Eisen  als  normales  Blut  aufnehmen.  Wie 
das  Hämoglobin,  nach  Bohr,  Sauerstoff  und  Kohlensäure  gleich- 
zeitig aufnehmen  kann,  so  können  auch  die  beiden  Gase,  Kohlen- 
oxyd und  Kohlensäure,  nach  Bock  gleichzeitig  und  unabhängig  von 
einander  von  dem  Hämoglobin  aufgenommen  werden.  —  Durch  an- 
haltendes Schütteln  von  Blut  mit  einem  Gemenge  von  Luft  und 
Kohlenoxyd  von  bekannter  Zusammensetzung  versuchte  Bock  aoch 
die  relative  Affinität  des  Sauerstoffes  und  des  Kohlenoxydes  zn 
Hämoglobin  zu  bestimmen.  Diese  Versuche  führten  indessen  zu 
keinem  entscheidenden   Resultate,    weil    das    Hämoglobin    aus   einer 
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Luft,  die  nur  wenig  Kohlenoxyd  enthält,  selbst  nach  vielen  (sogar  8) 
Stunden  die  ganze  Kohlenoxydmenge,  deren  Aufnahme  es  unter  den 
^firaglichen  Verhältnissen  mächtig  ist,  noch  nicht  aufgenommen  hat. 
Nach  zu  lange  anhaltendem  Schattein  findet  eine  Zersetzung  unter 
Methämoglobinbildung  statt.  Hammarsten. 

300.  Johannea  Bock:  Der  respiratorische  Stoffwechsel 
während  der  Kohlenoxydvergiftung ^).  Bock  hat  einen  besonderen, 
ziemlich  con^licirten  Apparat  construirt,  der  es  ermöglicht,  ohne 
Anwendung  von  grossen  Spirometern  die  Yersuchsthiere  beliebig  lange 
Zeit  eine  Luft  von  beliebig  zu  wechselndem,  aber  stets  genau  be- 
kanntem Gehalte  an  Kohlenoxjd  einathmen  zu  lassen.  Derselbe 
Apparat,  dessen  Anordnung  indessen  ohne  eine  erklärende  Tafel  und 
«ine  umständliche  Beschreibung  nicht  zu  verstehen  ist,  weshalb  auch  be- 
zflglich  desselben  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  wird,  gestattet 
<auch  die  Aufsanmüuug  und  Analyse  der  Exspirationsluft  wie  auch 
eine  genaue  Bestimmung  des  aufgenommenen  Sauerstoffes,  bezw.  der 
Ausgeschiedenen  Kohlensäure  zu  verschiedenen  Zeiten  während  der 
Yergiftung.  Ausser  der  Bestimmung  des  Gaswechsels  in  den  Lungen 
irurden  auch  Bestimmungen  des  Gasgehaltes  sowohl  des  arteriellen 
(Carotis)  wie  des  venösen  (Herz)  Blutes  ausgeführt.  Diese  an  Hunden 
angestellten  Versuche,  in  welchen  der  Gehalt  der  eingeathmeten  Luft 
4in  Kohlenoxyd  etwas  Aber  0,2  ^/^  betrug,  ergaben  regelmässig  ein 
starkes  Ansteigen  des  respiratorischen  Quotienten  (in  einem  Versuche 
sogar  auf  1,111—1,182)  während  der  Einathmung  der  kohlenoxyd- 
lialtigen  Luft  und  ein  Sinken  desselben  nach  dem  Aufhören  damit 
und  der  Rückkehr  zur  Einathmung  reiner  Luft.  Die  Menge  des 
aufgenommenen  Sauerstoffes  erfährt  hierbei,  dem  Normalen  gegenüber, 
keine  wesentliche  Aeuderung,  wogegen  die  ausgeschiedene  Kohlen- 
sfturemenge  steigt.  Der  Gasgehalt  des  Blutes  war  wesentlich  ver- 
ändert, indem  nämlich  (von  dem  Kohlenoxydgehalte  abgesehen)  sowohl 
der  Sauerstoff-  wie  der  Kohlensäuregehalt  bedeutend  herabgesetzt 
yfSLT.  Bock  fand,  nachdem  die  Vergiftung  einige  Zeit  gedauert 
hatte,    in  dem  arteriellen  Blute  6,013—6,231    und  in  dem  venösen 

1)  Experimentelle  UntersCgelser  over  Knlilteinoxikation.     Dissertation. 
Köbennavn  1895  (Wilhelm  Priors  Hofboghandel),  Kap,  IV  u.  V. 
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2,117— 8,604  Vol.  Proc.  Sauerstoff.  Die  Menge  der  Kohlensäure  be- 
trug in  dem  arteriellen  Blute  27,382—36,420  und  in  dem  venösea 
Blute  33,995—38,144  Vol.  Proc.  —  Der  Sauerstoffabnahme  ent- 
sprechend war  das  Blut  reich  an  Kohlenoxyd,  19,6 — 21,6  Vol.  Proc. 
in  dem  arteriellen  und  20,6—22,05  Vol.  Proc.  in  dem  venösen.  Die 
Hauptmenge  des  Hämoglobins  war  also  von  dem  Kohlenoxyd  in  An- 
spruch genommen  und  konnte  folglich  nicht  als  Sauerstoffträger 
functioniren.  Trotzdem  ist  man  nacn  Bock  nicht  berechtigt,  die 
Kohlenoxydvergiftung  als  eine  Asphyxie  zu  betrachten,  denn  die 
Thiere  nehmen  während  der  Vergiftung  nicht  weniger  Sauerstoff  als 
unter  normalen  Verhältnissen  auf.  Dividirt  man  den  Unterschied  im 
Kohlensäuregehalte  des  arteriellen  und  venösen  Blutes  durch  den 
Unterschied  im  Sauerstoffgehalte  beider  Blutarten,  so  erhält  man  fUr 
den  Gaswechsel  im  Blute  den  Quotienten  CO 2 : 0,  den  Bock  den 
>respiratorischen  Quotienten  des  Blutes«  nennt.  Dieser  Quotient 
muss,  wenn  lüie  Verbrennung,  der  gewöhnlichen  Annahme  gemäss,  in 
den  übrigen  Geweben  und  nicht  wesentlich  in  den  Lungen  von 
Statten  geht,  dem  respiratorischen  Quotienten  der  Lungenluft  ziem- 
lich gleich  sein.  Dem  war  aber  in  den  Versuchen  Bocks  nicht  so. 
In  den  zwei  Hauptversuchen  fand  er  nämlich  den  respiratorischen 
Quotienten  des  Blutes  gleich  0,213,  bezw.  0,419,  während  der  resp. 
Quotient  der  Lungenluft  bezw.  1,031  und  1,147  war.  Aus  diesem 
Verhalten,  wie  auch  auf  Grund  weiterer  Ausführungen,  die  in  der 
Originalabhandlung  nachzusehen  sind,  kommt  Bock  zu  dem  Schlüsse, 
dass  bei  der  Kohlenoxydvergiftung  die  Verbrennung  hauptsächlich  in 
den  Lungen  geschieht.  Untersuchungen  über  den  respiratorischen 
Stoffwechsel  während  der  Kohlenoxydvergiftung  wurden  übrigens  auch 
an  Mäusen  angestellt.  Es  wurde  bei  ihnen  nur  das  Verhalten  der 
Kohlensäure  ermittelt,  und  das  Ergebniss  war,  dass  bei  ihnen  die 
Kohlensäureausscheidung  stark,  sogar  auf  1  ^/^  des  normalen  Werthes^ 
herabsinkt.  —  Die  Körpertemperatur  zeigt  in  Folge  der  Vergiftung 
bei  verschiedenen  Thieren  ein  verschiedenes  Verhalten,  Bei  Hunden 
bleibt  sie  fast  unverändert;  sie  fällt  etwas  beim  Kaninchen,  noch 
stärker  beim  Meerschweinchen,  und  bei  Mäusen  sinkt  sie  auf  die 
Temperatur  der  Umgebung  herab.  Diese  letztgenannten  Thiere 
können   durch  Vergiftung   mit  Kohlenoxyd    und   gleichzeitige  starke 
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Erniedrigung  der  Temperatur  in  einen,  dem  Winterschlafe  ähnlichen 
Znstand  versetzt  werden,  bei  dem  sie  lange  am  Leben  erhalten 
werden  können.  Bei  höherer  Temperatur  erliegen  sie  dagegen  der 
Vergiftung  in  kurzer  Zeit.  Hammarsten. 

301.  M.  S.  Pembrey:  Ueber  die  Reactionszeit  der  Säuge- 
thiere  bei  Veränderungen  in  der  Temperatur  der  Umgebung  ^).  Verf. 
bestimmte  die  Kohlensäureausscheidung  bei  Mäusen, 
welche  in  einem  Haldane'schen  Respirationsapparat  [J.  Th. 
23,  403]  wechselnden  Temperaturen  ausgesetzt  waren.  Dieser  Wechsel 
wurde  dadurch  herbeigeführt,  dass  ein  metallener  Kasten,  in  welchen 
der  Thierbehälter  und  ein  vor  demselben  in  den  Respirationsapparat 
eingeschaltetes  Schlangenrohr  eingesenkt  waren,  mit  verschieden 
temperirtem  Wasser  durchspait  wurde.  Vorversuche  zeigten  die 
Grenzen,  innerhalb  deren  bei  derselben  Temperatur  der  Umgebung 
die  Kohlensäureausscheidung  schwankt  je  nach  der  Tageszeit,  nach 
der  Nahrungsaufnahme  und  nach  den  Bewegungen  des  Körpers.  Die 
Versuchsperioden  dauerten  eine  Stunde  bis  1  Minute.  In  einem 
Versuche,  in  welchem  die  Bestimmung  alle  10  Minuten  vor- 
genommen wurde,  betrug  in  den  aufeinander  folgenden  Perioden  die 
Kohlensäureausscheidung  bei  9,5  bis  9,75^  im  Wasserbad  0,0315, 
0,0277,  0,0250,  0,0240,  0,0209  Grm.,  bei  29  bis  30®  0,0150, 
0,0116,  0,0110,  0,0103  Grm.,  bei  10,0®  0,0225,  0,0247,  0,0185  Grm. 
Selbst  Perioden  von  nur  2  Minuten  Dauer  Hessen  sowohl  die 
Herabsetzung  der  Kohlensäureausscheidung  bei  Er« 
höhung  der  Temperatur  als  auch  die  Steigerung  der  Aus* 
Scheidung  bei  Erniedrigung  der  Temperatur  deutlich  erkennen. 
Eine  Maus  entwickelte  in  je  2  Minuten  bei  18®  0,0071  bis  0,0070 
Gramm  Kohlensäure,  bei  34,5  bis  33,75®  0,0058,  0,0035,  0,0026, 
0,0027  Grm.  GO^;  nachdem  das  Thier  47  Minuten  bei  31®  gehalten 
war,  entwickelte  es  bei  30  bis  29  ®  0,0020  bis  0,0023  Grm.,  darauf 
bei  18®  0,0040,  0,0060,  0,0066,  0,0054  Grm,  CO,.  Als  die  Ver- 
suchsperioden  auf    1  Minute    verkürzt   wurden,   machte   sich    die 

1)  On  the  reaction-time  of  mamtnals  to  changes  in  the  temperatare  of 
their  surruandings.  Joarn.  of  physiul.  15,  401 — 420.  Physiol.  Labor.  Oxford. 
Vorl.  Mitth.  The  latency  of  heat-regulation,  ibid.  XII— X Vi. 
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Reaction  des  Organismns  bei  der  Abkflhliing  schon  in  dieser 
kurzen  Zeit  bemerkbar,  die  Reaction  auf  die  Temperatnrerhöhong 
trat  aber  erst  in  der  zweiten  Minute  ein.  Bei  einer  Maus 
betrug  die  Kohlensäureausscheidung  in  einer  Minute  bei  17  ® 
0,0038  Grm.,  nachdem  die  Temperatur  auf  34,25*  gesteigert  war, 
betrug  dieselbe  in  der  ersteh  Minute  ebenfalls  0,0038  Grm.,  sie 
sank  dann  auf  0,0020,  0,0021 ;  das  Thier  bieb  nun  ca.  eine  Stunde 
bei  hoher  Temperatur,  schliesslich  wurde  bei  30,25*  0,0010  Grm. 
Kohlensäure  ausgeschieden,  bei  17,5*  betrug  die  Ausscheidung  dann 
0.0016,  0,0022,  0,0023  Grm.  Der  langsamere  Abfall  der  Koblen- 
säureausscheidnng  bei  der  plötzlichen  Erwärmung  kann  darauf  beruhen, 
dass  der  Stoffwechsel  auf  diesen  Eingriff  nicht  so  schnell  reagirt  als 
auf  die  Abkahlung  (»Latenz  der  Wärmeregulation«)  oder  dass  die 
hohe  Kohlensäureausscheidung  in  der  ersten  Minute  nach  der  Zufuhr 
warmer  Luft  durch  die  in  der  vorhergehenden  Versuchsperiode  in 
den  Geweben  angesammelte  Kohlensäure  bedingt  ist.        Herter. 

302.  M.  S.  Pembrey:  Die  Entwickelung  des  VermVgens, 
die  Wärmeproduction  zu  reguliren^.  Junge  blinde  Mäuse,  drei 
Tage  alt,  vermögen  noch  nicht  wie  erwachsene  bei  äusserer  Ab- 
kflhlung  die  Wärmeproduction  zu  reguliren.  Bei  AbkOhlnng 
von  30  auf  20*  ftUt  die  Kohlensäureausscheidung  binnen 
30  Minuten  bis  auf  den  halben  Werth.  Nach  weiteren  vier  Tagen 
zeigt  sich  die  Regulation  bereits  in  einer  Steigerung  der  Kohlensänre- 
ausscheidung,  welche  allerdings  nicht  anhält.  In  einem  Versuch  mit 
viertelstündlichen  Perioden  betrug  dieselbe  bei  30,  20,  19,75  und 
19,25*  0,0253,  0,0301,  0,0277  und  0,0271  Grm.  Wenige  Tage 
später  reagirten  die  Mäuse  wie  erwachsene.  Während  einHtthnchen 
sofort,  nachdem  es  aus  dem  Ei  gekommen,  eine  vollkommene 
Wärmeregulation  besitzt,  verhält  sich  eine  junge  Taube  wie 
ein  poikilothermes  Thier,  doch  reagirt  sie  schneller  als  der 
Frosch  auf  Temperaturänderungen.  In  viertelstündlichen  Perioden 
lieferte  eine  einen  Tag  alte  Taube  bei  36*  0,0070  Grm.  Kohlen- 
säure, bei  22*  0,0046,  bei  21,5*  0,0025  Grm.    Nach  6  Tagen  war 

J)  The  development  of  the  power  of  re^ulating  heat-production.  Jouni. 
of  physiol.  17,  XXVII— XXVIII. 
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die  Abhängigkeit  des  Stoffwechsels  von  der.  Temperatur  nicht  mehr 
so  ausgesprochen.  Herter. 

303.  H.  M.  Vernon:  Die  Beziehung  des  respiratorischen  Gas- 
wechsels kaltblutiger  Thiere  zur  Temperatur^).  Verf.  benutzte  zu 
seinen  Versuchen,  welche  an  Bana  temporar ia  ausgeführt  wurden, 
den  etwas  modificirten  Ha Id an e 'sehen  Apparat,  durch  welchen  mit 
Wasserdampf  gesättigte  Luft  geleitet  wurde.  Die  Thiere  wurden 
zunächst  im  Behälter  bei  ca.  15^  gewogen  und  dann  entweder  auf 
2^  gebracht  und  Staffel  weise  auf  25  resp.  30^  erwärmt,  oder  sie 
wurden  in  entsprechender  Weise  im  Laufe  der  Versuchsreihe  von  30 
resp.  25^  bis  auf  2^  abgektlhlt;  in  beiden  Fällen  wurde  bei 
verschiedenen  Temperaturen,  welche  einige  Zeit  möglichst  constant 
erhalten  wurden,  der  Gaswechsel  bestimmt;  die  Eohlensäure- 
ausscheidung  durch  Wägung  der  Absorptionsröhren  mit  Natron- 
kalk, die  Sauerstoffaufnahme  durch  Wägung  des  Behälters  mit 
dem  Thiere.  Die  Temperatur  wurde  durch  ein  in  das  Maul  des  Frosches 
eingeführtes  Thermometer  gemessen ;  bei  geringen  Abweichungen  von 
der  beabsichtigten  Versuchstemperatur  wurden  die  erhaltenen  Werthe 
corrigirt.  Es  zeigte  sich,  dass  bei  intacten  Fröschen  die 
£ohlen8äureausscheidung  beim  Erwärmen  von  0^  auf  ca. 
17,0^  nur  wenig  schwankt;  gelegentlich  wurde  nicht  nur  keine 
Zunahme,  sondern  sogar  eine  Abnahme  derselben  beim  Erwärmen 
bis  auf  12,5®  beobachtet.  Bei  weiterer  Erwärmung  über  17,5® 
tritt  eine  mit  der  Temperatur  regelmässig  steigende  Kohlensäure- 
ausscheidung ein.  Die  Curve  der  Kohlensäureausscheidung  für  das 
von  30®  bis  auf  2  ®  in  Etappen  abgekühlte  Thier  zeigt  zunächst 
den  gleichen,  dem  Temperatur  abfall  proportionalen  Ver- 
lauf, zwischen  ca.  17,5  und  12,5  oder  10 '*  bleibt  die  Ausscheidung 
annähernd  constant,  während  sie  bei  weiterer  Abkühlung  regel- 
mässig sinkt.  Die  erhaltenen  Zahlen,  auf  die  Gewichtseinheit  der 
Thiere  berechnet,  wichen  übrigens  in  den  einzelnen  Versuchen  erheblich 
von  einander  ab,  wie  folgende  Zusammenstellung  ergiebt,  in  welcher 
die  zuerst  aufgeführten  Zahlen  den  Versuchen  mit  Erwärmung, 
die    eingeklammerten    den   Versuchen    mit   Abkühlung    ent- 

*)  The  relation  of  the  respiratory  exchange  of  cold-blooded  animals  to 
temperatore.    Joum.  of  phyaiol.  17,  277 — 292.   Physiol.  Lab.  Oxford. 


444  XIV.  Oxjdfttion.  Beapiration,  Perspiration. 

sprechen.  Bei  2^  schieden  die  FrOsche  67 — 122  Mgrm.  KoUen- 
siiare  pro  Egrm.  nud  Stunde  aas  (30 — 77),  bei  6®  61  bis 
133  Mgrm.  (33—97),  bei  10»  42— 160  Mgrm.  (73—103),  bei  15° 
41  —  161  Mgrm.  (95—112),  bei  17,5<>  84-179  Mgrm.  (90—131), 
bei  20»  94—191  Mgrm.  (100—168),  bei  25 «  130—222  Mgrm. 
(153—285^).  Einzelne  abnorm  hohe  Zahlen,  wahrscheinlich  durch 
heftige  Bewegungen  der  Yersuchsthiere  bedingt,  wurden  in  obige 
Znsammenstellung  nicht  aufgenommen.  Verf.  expcrimentirte  mit 
Winterfröschen;  wurden  dieselben  vor  dem  Versuch  eine  Woche 
bei  1 5  bis  20 »  gehalten,  so  wurde  ihr  Verhalten  dadurch  nicht 
beeinflusst.  Das  eigenthümliche  Verhalten  intacter  Frösche  bei  Ver- 
änderungen der  Temperatur  beruht  auf  nervösen  Einflüssen,  denn 
bei  curarisirten  Fröschen  steigt  und  fällt  die  Kohlensäure- 
ausscheidnng  ziemlich  regelmässig  mit  der  Temperatur,  sowohl  bei 
der  staffelweisen  Erwärmung  als  bei  der  Abkahlung.  Es  wurden  hier 
erhalten  bei  2^  17-30  Mgrm.  CO^  (21—30),  bei  6«  20—43  Mgrm. 
(26—35),  10»  28—69  Mgrm.  (42—53),  bei  15»  68—93  Mgrm. 
(77  —  100),  bei  17,5»  72—84  Mgrm.  (100-105),  bei  20»  84—100 
Mgrm  (116—137),  bei  25»  105—163  (123—220).  Ebenso  wirkt 
die  Zerstörung  der  Medulla  oblongata.  Hier  wurden 
folgentie  Mittelwerthe  erhalten:  bei  2»  28  Mgrm.  (25),  bei  6» 
37  Mgrm.  (35),  bei  10»  46  Mgrm.  (45),  bei  15»  65  Mgrm  (70), 
bei  17,5  »  71  Mgrm.  (79),  bei  20»  82  Mgrm.  (96),  bei  25  »  120  Mgrm. 
(130).  — -  Werden  die  Frösche  mehrmals  schnell  erwärmt  und 
abgekühlt,  so  verlaufen  die  Curven  der  Kohlensäureausscheidung 
entweder  ganz  gleichmässig  oder  sie  zeigen  abnorme  Knickungen  bei 
verschiedenen  Temperaturen;  diese  Wirkungen  halten  mehrere  Tage 
an.  —  Der  respiratorische  Quotient  wurde  für  die  intacten  Thiere 
auf  0,50— 0,75,  im  Mittel  auf  0,63  bestimmt,  für  die  curarisirten  auf 
0,44 — 0,55  (Mittel  0,50),  für  die  mit  zerstörter  Medulla  oblongata  auf 
0,40 — 0,54  (Mittel  0,45),  für  die  schnellen  Temperaturwechseln  unter- 
worfenen auf  0,43  -  0,71  (Mittel  0,5 1).  Verf.  arbeitete  mit  Unterstützung 
von  Burdou-Sanderson,  Haidane  und  Pembrey.     Herter. 

1)  In  den  sechs  bei  300  aasgefährten  Bestimm  angen  betrag  die  Kohlen- 
säure 220—734  Mgrm.  (273—828). 
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scheidung ist  nicht  ein  Symptom  der  Krebserkrankang,  sondern  der 
verminderten  Nahrungsaufnahme;  auch  die  verminderte  Phosphat- 
ausscheidung ist  nicht  constant  und  bietet  kein  diagnostisches 
Merkmal. 
*Max  Schubert,  über  den  Stickstoff-  und  Chlornatrium- 
umsatz während  der  Bildung  und  nach  der  Punction  des  Ascites 
bei  Lebercirrhose.    Ing.-Diss.     Breslau  1895,  36  Seiten. 

Bio.    G.  E.  Gurätulo  und  L.  Tarulli,  Einfluss  der  Abtragung  der 
Eierstocke  auf  den  Stoffwechsel. 

316.  A.  Guttenberg  und  A.  G  H  r  b  e  r ,  Untersuchungen  über  den 
Stoffwechsel  bei  acuter  Quecksilbervergiftung. 
*Mongour,  über  die  Harnveränderungen  in  Folge  der  In- 
jection  von  Antidiphtherieserum,  La  m^d.  mod.  1895, 
pag.  416  u.  550.  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorgane  16, 
535.  Drei  Harnanalysen  ergaben:  1.  Eine  übermässige  Stickstoffaus- 
scheidung ist  nach  den  Injectionen  stets  vorhanden;  gewöhnlich  ist 
der  Harnstoff  auf  das  Doppelte  vermehrt  und  erscheint  um  so  reich- 
licher, je  rascher  die  Heilung  eintritt.  2.  Diese  Ausscheidung  existirt 
nur  während  der  24  Stunden,  welche  der  Injection  folgen;  der  Ge- 
halt an  Harnstoff  fällt  dann  wieder  bis  zum  Normalen.  3.  Die  Ver- 
mehrung der  Phosphor-  und  die  Verringerung  der  Chlorausscheidung 
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scheint  Fol^e  der  diphtheritiseben  Infeetion  zq  aein.  4)  Die  Senun- 
iigection  bringt  die  Fhospbonlore-  and  Cblonalze  wieder  »nf  den 
normalen  Betrag. 
*  J.  G  u  r  w  i  1 8  c  b  ,  zar  Frage  Ton  dem  EinflnBse  des  kflnstlicben 
und  natflriichen  Contrex^ville-Wassere  (Sonrce  du 
Pavillon)  auf  die  Ausscheidung  von  Harnsfture  und  Über 
die  Behandlung   der  Nephrolithiasis   mit   diesem  Wasser.    Medicina 

1894,  No.  81-43;    Beilage  zur  St.  Petersburger  med.  Wocbenschr. 

1895,  No.  1.  Die  experimentellen  und  klinischen  Untersuchungen 
fahrten  zu  folgenden  Schlusssfttzen :  1.  Die  durchschnittliche  t&gliche 
Harnmenge  steigt  bei  Anwendung  des  Contrex^ville,  bei  vielen 
Patienten  bleibt  die  Wirkung  auch  nach  Beendigung  der  Cur  be- 
stehen. 2.  Das  spec.  Gewicht  des  Harns  sinkt,  die  absolute  Menge 
der  Harnsäure  nimmt  in  der  Mehrzahl  der  Falle  ab ;  zuweilen  ist  die 
Verminderung  auch  nach  dem  Aussetzen  des  Wassers  zu  constatiren. 
3.  Der  relative  Harns&uregehalt  ist  fast  immer  geringer.  Diese 
Resultate  ergaben  sich  sowohl  bei  natflrlicbem  wie  kUnstlichem 
Wasser.  Der  Harn  erhält  durch  das  Wasser  auch  die  Eigenschaft. 
Harnsäure  zu  lösen,  sodass  dasselbe  von  gflnstigem  RinflussA  bei 
Nephrolithiasis  ist. 

817.  0.  Pallop,   klinische  Untersuchungen  Aber  die  Wirkung  der  kflnst- 

licben Mineralwasser  Karlsbad  und  Vichy  auf  die 
Stickstoffmetamorphose. 
*Carl  Dapper,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Kissinger 
Mineralwassers  auf  den  Stoffwechsel  des  Menschen.  Berliner 
klin.  Wüchenschr.  1895,  No.  31.  pag.  673—675.  Verf.  berichtet  im 
Allgemeinen  über  Versuche,  die  z.  Th.  noch  mit  von  Noorden 
angeführt  wurden,  welche  ergaben:  1.  Trotz  ausgiebiger  Heran- 
ziehung der  Kissinger  Mineralwässer  (»Rakoczj",  .Bitterwasser*) 
können  die  Entfettungscuren  so  geleitet  werden,  dass  eine  starke 
Abgabe  von  Körperfett,  ohne  Gefährdung  der  Eiweissvorräthe  des 
Organismus  erreicht  werden  kann.  2.  Beim  Gebrauch  der  Kissinger 
Mineralwässer  ist  die  Ausnutzung  des  Fettes,  welches  zwischen  40  und 
140  Grm.  pro  die  gereicht  wurde,  vollkommen  normal,  selbst  dann, 
wenn  durch  Mineralwässer  reichliche,  dflnne  Entleerungen  herbeige- 
führt wurden.  Horbaczewski. 

*A.  Jaquet,  Einfluss  kühler  Bäder  auf  den  Stoffwechsel. 
Physiologen-Congress  in  Bern  1895;  Centralbl.  f.  Physiol.  9,  475. 
Bäder  vermehren  bei  Fiebernden  die  Zahl  der  Erythrocyten;  die 
antipyretische  Wirkung  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht. 

818.  A.  Strasser,   das  Verhalten  des  Stoffwechsels    bei   hydriati- 

scher  Therapie. 
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*Otto   Grosse,   Ober  den  Einflnss    hydrotherapeutischer 

Maassnahmen  auf  den  Stoffwechsel.    Insr.-Diss.    Jena  1894/95, 

SO  Seiten. 
*Arni.  Landaner,   Ober  den  Einflnss   des  Wassers   auf  den 

Organismns.    Ungar.   Arch.   f.  Media  S,    186—188 ;   bereits   J. 

Th.  24,  532  referirt. 

319.  B.    Pernice    nnd    G.   Scagliosi,    Aber    die    Wirkung    der 

Wasserentziehnng  auf  T h i e r e. 

*Jul.  Pohl,  zur  Theorie  der  Wirkung  des  Alcohols.  Prager 
inedic.  Wochenschr.  1895,  No.  40. 

•W.  Schendrikowsky  und  S.  Dombrowsky,  über  den  Ein- 
fluss  des  Cognacs  auf  die  Assimilirung  des  Stickstoffes 
und  der  Fette  und  den  Stoffwechsel  bei  Milchdi&t  bei  gesunden 
Menschen.  Wratsch  1894,  No.  41;  St.  Petersburger  medic.  Wochen- 
schrift 1895,  Beilage  No.  2.  Das  Körpergewicht  nimmt  zu,  der 
Procentsatz  der  Stickstoffassimilation  und  des  Stickstoffornsatzes, 
sowie  das  Verhflltniss  des  neutralen  Schwefels  zu  dem  sauren  im 
Harn  ist  herabgesetzt;  die  Fettresorption  und  die  Wasserabgahe 
durch  die  Lungen  und  die  Haut  ist  erhöht,  ebenso  das  Verhältniss 
der  ausgeschiedenen  Wassermege  zur  eingeführten. 

Eiweissbedarf,  Ernährung  etc. 

320.  F.  Stohmann,  über  Wärmewerth  der  Bestandtheile  der 

Nahrungsmittel. 

321.  Im.  Munk,   Nachtrag   zu    icn    «Beiträgen   zur   Stoffwechsel- 

lehre*. 

322.  Er.  y 0 i t  und  AI.  Eorkunoff,   über  die  geringste  zur  Erhaltung 

des  Stickstoffgleichgewichts  nöthige  Menge  von  Ei  weiss. 

323.  Im.  M  u  n  k ,    über   das   zur  Erzielung  von   Stickstoffgleich' 

gewicht  nöthige  Minimum  von  Nahrungsei  wei  ss. 

324.  L.  Lapicque.    Untersuchungen  über  die  für  den  Menschen   noth- 

wendige  Kation  von  Albuminstoffen  in  der  Kost. 

325.  E.  Buys,  ein  bemerkenswerther  Fall  von  gewohnheitsmassigen 

knappen  Stickstoffregime. 

*E.  0.  Hultgren,  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung:  Peter 
Albertoni  und  I  v  o  N  o  v  i ,  über  die  Nahrungs-  und 
Stoffwechselbilanz  des  italienischen  Bauers. 
Pflüger's  Arch.  «0,  205—230.  Verf.  hat  in  einigen  Tabellen  der 
citirten  Arbeit  Rechnungsfehler  gefunden  und  deshalb  alle  Tabellen 
umgearbeitet,  wodurch  er  zu  dem  Resultate  kommt,  dass  did 
corrigirten  Zahlen  mit  den  Ergebnissen  anderer  Untersuchungen 
übereinstimmen.  Vergl.  J.  Th.  24,  596. 
X  a  1 7  ,  Jalureaboricbt  f&r  Tai(«icliemie.     1895.  29 
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*C.   Adrian,    zur   Frage    Aber  den  EiBflnss  einmaliger    oder 

fractioniirter    Nahrungsaufnahme    aaf    den    Stoff- 

Wechsel   des  Hundes.    Centralbl.   f.  innere  Medic  16,   193—198. 

Entgegnung,  die  Arbeit  von  M  u  n  k  [J.  Th.  24,  528]  betreffend,  der 

zum  Theile  zu  entgegengesetiten   Resultaten  wie  Verf.    [J.  Th.  2S, 

459]  gekommen  ist. 
*6orochow,  Aber  den  Einfluss  des  kurzdauernden,  an  vollkommenen, 

periodischen  Fastens  auf  den  Stickstoffwechsel  bei 

Gesunden.    Ing^-Diss.  Petersburg  (russisch). 
*Wawilow,  Aber  den  Einfluss  des  kurzdauernden,  unvollkommenen, 

periodischen  Fastens  auf  die  Assimilation  der  Fette» 

auf   den  Wasserwechsel    und  die   Muskelkraft  der  Gesunden. 

Ing.*Diss.  Petersburg  (russisch). 
*Louis  Lepieque,   Mittheilungen  Aber  die  Kost  der  Malaien. 

Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  108 — 105. 
*E.  Ackermann,  Angaben  Aber  die  Ern&hrung  und  den  Stoff- 
wechsel von  Kaninchen.    Compt.  rend.   soc.  biolog.  46,  817 

bis  819. 
*K.  Scherk,    Aber   die   Verwerthung    eiweisshaltiger 

Nahrungsstoffe      im    Stadium     der     Beconvalescenx. 

Zeitschr.  f.  Krankenpfl.  17,  250—255. 
*J.  Gabrilowitsch,  Aber  die  Ern&hrung   Lungenkranker. 

Wiener  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  46  ff. 
F.  Blumenfeld,  über  diätetische  Verwerthung  der  Fette 

bei  Lungenschwindsüchtigen.    Cap.  IT. 
W.  Leube,   über  die  Verwendung    von  subcutan   injicirtem 

Fett  im  Stoff  Wechsel.    Cap.  11. 
*C.  V.  Noorden,    über   die  Bedeutung   der   Stoffwechsel- 

Untersuchungen   für  die  Therapie.    Arch.   f.  Verdanungs- 

krankheiten  1,  32—44. 

326.  W-  Sandmeyer,    über  die  Ausnutzung    des   Paranucleina 

im  thierischen  Organismus. 

*W.  Camerer,  der  Stoffwechsel  des  Kindes  von  der  Ge- 
burt bis  zur  Beendigung  des  Wachsthums.  Tübingen  1894  150 
Seiten. 

*Schickler,  Dr.  Theinhardt^s  lösliche  Kindernahrung. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  14,  15. 

*C.  Höring,  die  Ernährung  der  Säuglinge  bei  Brech- 
durchfall.   Memorabilien  89,  321  —326. 

*J.  üffelmann,  die  Principien  der  Krankenernährung.  Zeit- 
schrift f.  Krankenpfl.  17,  241—247. 

327.  0.  Heubner,    Qber   die   Ausnutzung   des  Mehles  im  Darm 

junger  Säuglinge. 
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*Leop.  Lewinski»  über  den  Zuckergehalt  der  vorwiegend  znr 
Brodfabrikation  verwendeten  Mehle  und  der  aus  ihnen  dargestellten 
Backwaaren  mit  besonderer  Berttcksichtigung  derselben  fi\r  ihre 
Auswahl  beim  Diabetes  mellitus.  Ing.-Diss.  Erlangen  1895, 
16  Seiten. 

*Balland,  Beobachtungen  über  die  Mehle.  Compt.  rend.  119, 
565—567. 

♦H.  Rehsteiner  und  W.  Spirig,  über  Magermilch  brod  und 
seine  Ausnutzung  im  menschlichen  Dann.  Correspondenz- 
blatt  f.  Schweizer  Aerzte  25,  705 — 710.  Die  Versuche  ergaben,  dass 
das  Magennilchbrod  vom  normalen  menschlichen  Dann  vorzüglich 
ausgenutzt  wird,  daher  die  Verwendung  der  Magermilch  (Butter- 
milch) zur  Brodbereitung  sehr  zu  befürworten  ist. 

Andreasch. 

*Eug.  Weite,  Studien  Qber  Mehl  und  Brod.  Arch.  f.  Hygiene 
24,  84—108,  VIJT.  üeber  das  Verschimmeln  des  Brodes. 
Hier  seien  nur  die  Wahrnehmungen  des  Verf.'s  Ober  den  Einfluss 
des  Verschimmeins  (Pen.  glauc.  und  Asp.  nid.)  auf  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Brodes  herausgehoben:  1.  Der  Stickstoffgehalt 
des  Brodes  erföhrt  keine  Veränderung.  2.  Das  Eiweissmolekül 
wird  theilweise  zu  in  Wasser  löslichen  Stickstoifverbindungen  ge- 
spalten. 3.  Peptone  werden  dabei  nicht  gebildet.  4.  Ebenso  ist  die 
Bildung  von  Ammoniak  und  salpetriger  Säure  ausgeschlossen,  wäh- 
rend Salpetersänrebildung  bei  Asp.  nidulans  nachgewienen  wurde. 
5.  Das  Verschimmeln  führt  zu  einer  bedeutenden  Zersetzung  der 
Kohlehydrate  und  Bildung  von  Kohlensäure,  wodurch  eine  erhebliche 
Gewichtsabnahme  bedingt  wird.  7.  Die  Bildung  von  Alcohol  ist 
nur  bei  Asp.  nid.,  nicht  bei  Pen.  glauc.  nachgewiesen.  -  Die  er- 
wähnten Schimmelarten  verursachten  weder  durch  ihre  Stoffwechsel- 
producte,  noch  durch  ihre  Sporen  vom  Verdauungscanale  aus  toxische 
Wirkung,  machen  aber  wegen  der  widerlichen  Geruchs-  und  Ge- 
scbmacksveränderung  dieBrode  unappetitlich  und  schwer  geniessbar. 

Andreasch. 

'^Eug.  Jungmann,  Studien  über  Mehl  und  Brod.  Arch.  für 
Hygiene  24,  109-123,  IX.  Einfluss  der  menschlichen  Ver- 
dauungssäfte auf  altbackenes  und  frisches  Brod. 

*Hefelmann,  überdie  Analyse  und  die  Zusammensetzung  von 
Pleischconserven.  Pharm.  Centralhalle  86,  652—655;  ehem. 
Cehtralbl.  1895,  II,  1166. 

♦H.  Cohn,  überCacao  als  Nahrungsmittel.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  20,  1 — 28.  Verf.  theilt  sorgfältige  Analysen  mit;  der  Fett- 
gehalt beträgt  bis  zu  50  o/q  für  die  rohe  Bohne  und  Masse,  für  Pulver 
bis  zu  330/0.  Kohlehydrate  etwa  10  0/0,   der  Biweissgehalt  berechnet 

29* 
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8icb ans  der  Stickttoffbestinunnng  etwas  hoher  als  der  nach  Stutzer 
gefundene  Gehalt  (7,7  o/^)).  Ansnntzniigsvereiiche  durch  kfinstliche 
Verdauung  and  Stoffwechsel  versuche  ergaben,  insbesondere  f&r  das 
Eiweiss,  keine  beträchtlichen  Werthe;  bei  künstlicher  Verdauun|^ 
wurden  nur  64  o/o  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  gelöst,  bei  Stoff- 
wechselversuchen gingen  52  o/o  unverändert  mit  dem  Kothe  ab.  Der 
Nähreffect  ist  wegen  der  geringen  Ausnutzung  ein  beschränkter. 

Andreasch. 

*Herm.  Schlesinger,  Beiträge  zur  Beurtheilung  des  Cacaos 
bei  der  Ernährung  des  Menschen.  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1895,  pag.  80—82. 

*E.  H-  Bartley,  einige  Experimente  mit  Somatose,  einem  neuen 
Nahrung spräparat.  The  medical  and  surgical  report.  1894. 
70.  B.  6. 

*D,  de  Bück,  Somatose,  ein  neues  Nährmittel.  Wiener 
klin.  Rundschau  1895,  No.  16,  17. 

*Thomalla,  über  die  Anwendung  der  Somatose  bei  Kranken 
und  schwächlichen  Personen.  Zeitschr.  f.  Krankenpfl.  17. 
B41— 344. 

*A.  Auerbach,  Herr  H.  Hildebrandt  und  die  Somatose. 
Deutsche  Medicinal-Zeitung  1894,  No.  3.  Verf.  bezeichnet  die  von 
Hildebrandt  angestellten  Versuche  [J.  Th.  2S,  515],  durch  die 
der  Nährwerth  der  Somatose  bewiesen  werden  sollte,  als  ganz  unzu- 
reichend nnd  zeigt,  dass  aus  denselben  eher  d^s  Gegentheil  ge- 
schlossen werden  könnte.  Horbaczewski. 

*  0.  Ganz,  ein  Fütterungsversuch  mitO.  PaaTschem  Glutin- 
pepton.  Sitzungsber.  d.  physik.-medic.  Soc.  in  Erlangen  26,  47; 
Centralbl.  f.  Physiol.  9,  606.  Verf.  untersuchte,  ob  man  ein  Thier 
mit  dem  salzsauren  Glutinpepton  im  StickstofFgleichgewichte  erhalten 
könne,  wenn  es  daneben  in  Form  von  Fleisch  ungenügende  Stickstoff- 
nahrung erhält.  Versuchsthier:  Hund.  Die  Stickstoffbestimmung 
im  Harn  geschah  nach  Pflüger-Liebig,  jene  in  der  Nahrung 
und  im  Kothe  nach  Kjel  dahl- W^ilfarth  -  Argu  tinsky;  Ver- 
siicbsdauer  52  Tage.  Es  ergab  sich:  ,Das  PaaTsche  Glutinpepton 
ist  im  Stande,  einen  Hund,  dem  eine  ungenügende  Menge  stickstoff- 
haltiger Nahrung  in  Form  von  Fleisch  zugeführt  wird,  im  Stickstoff- 
gleichgewichte zu  erhalten,  und  zwar  gelingt  es.  mehr  als  die  Hälfte 
des  gesammten  Stickstoffbedarfes  durch  Glutinpepton  zu  decken *"- 
[Auch  Tn<r.-Diss.  Erlanoren,  51  Seiten.] 

* M.  I n o u y e ,  über  Herstellung  und  Zusammensetzung 
von  Tof  n.  Bulletin  of  the  Agricultural  College  2,  Nr.  4,  p.  207. 
In  Japan  wird  seit  alten  Zeiten  aus  den  Sojabohnen,  nach  dem  Auf- 
weichen und  Zermalen,    durch  Auskochen   eine   opalisirende  Flüssig- 
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keit  gewonnen,  ans  welcher  darch  Znaatz  der  Mntterlauge  von  der 
Gewinnung  von  Seesalz  das  Caaeln  ausgeschieden  wird,  welches  in 
Tafeln  K^formt  unter  dem  Namen  ^^Tofu"  in  den  Handel  kommt. 
Jene  Mutterlaugen  enthalten  Calcium-  und  Magnesiumverbindungen, 
welche  die  entsprechenden  Caaeln  Verbindungen  ausfällen.  Durch 
Frostwirkung  wird  die  Consistenz  der  Tafeln  verändert  und  Wasser 
aasgesthieden ;  solche  Tafeln  werden  als  Eori-tofu  in  den  Handel 
gebracht.  Durch  Einkochen  des  oben  genannten  Wasserextracts 
werden,  wie  bei  der  Kuhmilch,  Häute  (Yuba)  gewonnen,  welche  ge- 
trocknet als  Speise  dienen.  Das  Bestreben  bei  der  eiweissarmen 
Reiskost  leicht  verdauliche  eiweiss reiche  Producte  herzustellen,  ist 
flberall  ersichtlich.    Die  Analyse  ergab: 


Korit  »fu 


Yuba- 
Häute 


15,22 

21,85 

41,42 

42,60 

23,65 

24,62 

15,05 

7,65 

1.48 

~ 

8,08 

2,82 

Wasser 

Protein 

Fett  u.  Lecithin  .... 
N-freie  und  andere  Körper 
Ceilulose 

Asche 

I  1 

Loe  w. 

♦  M.  J  n  0  u  y  e ,  über  N  u  k  a  m  i  s  o.  Bulletin  of  the  Agricultural  Col- 
lege 2,  217.  Dieses  Product  ist  mit  Kochsalz  versetzte  Reiskleie, 
welche  der  Miichsäuregärung  überlassen  wird.  Verf.  fand  darin  bis 
über  '2  o/q  Milchsäure.  Diese  saure  Masse  dient  in  Japan  zum  Er- 
weichen von  harten  Früchten  oder  Wurzeln  und  liefert  so  eine 
.schmackhaftere  Speise,  als  es  durch  Kochen  oder  Behandeln  mit 
Essig  möglich  ist  Loew. 

*J.  Tikanadse,  Gomi,  ein  italienisches  und  tartarisches  Gewächs 
(Setaria  italica).  Die  chemische  Zusammensetzung  desselben 
und  sein  Nährwert h.  W^atsch  1894,  No.  46.  St.  Petersburger 
medic.  Wochenschr.  1895,  Beilage  No.  3.  Gomi  ist  ein  in  China, 
Japan,  der  Krim  und  in  Besearabien  wachsendes  Gewächs.  Die  Stick- 
stoffassimilation  einer  aus  Gomi  bereiteten  Grütze  ist  grösser,  als 
bei  anderen  verwandten  Stoffen,  mithin  der  Nährwerth  ein  höherer. 
Die  Gomisamen  enthalten:  Wasser  10,7,  Trockenrückstand  89,2, 
Eiweiss  13,9,  Fett  1,8,  Asche  2,3,  Nudeln  3,6,  stickstofffreie  Substanzen 
67,4  0,0. 

*R.  Kobert,  über  den  Kwas;  zur  Einführung  desselben  in  West- 
europa.   Wiener  klin.  Rundschau  1895.  No.  2,  5,  6,  7.     Dasselbe  ist 
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ein  ans  Malz,  Mehl,  Brod,  Zucker  und  Hefe  bereitetes,  Alcohol  und 
Milchsäure  enthaltendet  Getr&nk,  das  besonders  zur  Ktlhlnni?  in  der 
heissen  Jahreszeit  empfohlen  wird.  Der  Aufsatz  enth&lt  auch  Analysen 
mehrerer  Sorten. 
*R.  May,  über  die  Verdaulichkeit  des  Kefirs.  Anal.  d. 
Mflnchener  Erankenh.  7;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1895, 
pag.  332.  Der  Au8nutzungs?ersuch  dauerte  zwei  Tage;  t erwendet 
wurde  aus  derselben  Milch  hergestellter  zweitägiger  Kefir,  daneben 
wurde  nur  Wasser  genommen.  Der  Koth  war  durch  Blutwurst  und 
Kohle  abgegrenzt  worden.  Die  aufgenommene  Kefirmenge  betrug 
6432  Grni.  mit  723,6  Trockensubstanz,  34,6  Stickstoff,  212,3  FeU  und 
51,5  Grm.  Asche;  ausgeschieden  wurden  durch  den  Koth  46,4 Grm. 
Trockensubstanz  mit  1,4  Stickstoff,  8,2  Fett  und  18  Grm.  Asch«,  so 
dass  sich  der  Verlust  fQr  die  Trockensubstanz  zu  6,4,  für  den  Stick- 
stoff zu  4,  fflr  das  Fett  zu  3,9  und  f&r  die  Asche  zu  34,9  o/q  be- 
rechnen. Es  ist  daher  die  Ausnutzung  des  Kefirs,  insbesondere  des 
Stickstoffs  eine  bessere,  wie  die  der  Milch  bei  Erwachsenen 

PftamenphysiologischtB. 

*0.  Jsrael,  Biologische  Studien  müBticksicht  auf  die  Pathologie. 

Virchow's  Arch.  141,  209—220.    Versuche  an  Caulerpa  prolifera. 
*Jul.  Stoklasa,  chemische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete 

der  Phytopathologie.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,   79—86. 

328.  0.  Loew,  die  Energie  des  lebenden  Protoplasma. 

329.  W.  Benecke,    ein   Beitrag   zur    mineralischen   Nahrung    der 

Pflanzen. 

330.  H.  Moliech,    die    mineralische   Nahrung    der    niederen 

Pilze. 
*Berthelot  und  G.  Andr<?,  tlber  das  Vorkommen  und  die 
Vertheilung  des  Aluminiums  in  den  Pflanzen.  Compt. 
rend.  120,  288—290.  Es  enthalten  Wurzeln  der  Luzerne  0,5  o/o. 
Windenwurzeln  0,4,  Queckenwurzeln  0,12,  Lupinenblätter  0,037, 
Lindenblätter  0,0025<)o  Aluminium;  dieses  wird  zumeist  von  den 
Wurzeln  zurückgehalten  und  gelangt  nur  zum  geringen  Theil  in  die 
Blätter.  Wein. 

331.  H.  Molisch,  die  Ernährung  der  Algen. 

*M.  Wyplel,  Einfluss  von  Chloriden,  Fluoriden,  Broraiden 
auf  Algen.  Botan.  Centralbl.  62,  216.  Algen  sind  ungleich  wider- 
standsfähig gegen  Salzlösungen.  Höhere  Algen  passen  sich  selbst 
an  schwächere  Lösungen  weniger  leicht  an,  als  niedrige.  Am  wenig- 
sten schädlich  erweisen  sich  Calcium-  und  Magnesiumchlorid;  nach- 
theiliger war  Kaliumchlorid;  dazwischen  standen  Natrium-  und 
Strontiunichlorid.     Am  schädlichsten  war  Chlorammonium.    Von  den 
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Bromiden  wirkte  am  nftchtheili^csten  Aininoniambromid ,  sodann 
Kalium-  and  Natriambrumid.  Die  schlimmste  Wirkung  übten  die 
Fluoride  Ton  Natrium,  Kalium  und  Ammonium  aus.  Die  Salze 
wirkten  durch  Verlangsamung  des  Wachstharos,  Aufhören  der  Zell- 
theilungen,  Abnahme  des  Stärkegehaltes,  Verdichtungen  der  Membran 
der  Zellen  und  unregelmftssige  Krümmimgen  und  Erweiterungen  der 
letzteren,  Contraction  der  Protoplasten,  Aenderung  und  schliesslich 
Zerstörung  des  Chlorophylls.  Schwache  Lösungen  wirken  bei  langer 
Dauer  der  Einwirkung  immer  schädlich.  Intensiv  nachtheilig  wirken 
nur  die  Fluoride.  Wein. 

"^O.  Loew,  über  das  Mineralstoff bedürfniss  von  Pflanzen- 
zellen. Botan.  Centralbl.  1895.  161.  Die  Annahme  des  Verf.'s, 
dass  sich  metaphosphorsaure  besser  als  Orthophosphorsäure  Salze  als 
Nährstoffe  eignen,  hat  sich  bei  Versuchen  mit  Bacterien  und  Schim- 
melpilzen nicht  bestätigt.  Eine  Beihe  von  Versuchen  ergab  eine  Be- 
günstigung der  Ghlorophyllkörperbildung  durch  Calcium,  das  anderer- 
seits auf  die  Copulation  hindernd  oder  verzögernd  einwirkt.  Die 
mit  Rubidium  und  Caesium  erhaltenen,  sich  widersprechenden  Resultate 
verschiedener  Forscher  sind  darauf  zurückzuführen,  dass  deren  Salze 
im  Handel  öfters  Verbindungen  eines  dem  Kalium  nahe  stehenden 
Elementes  enthalten.  Wein. 

*L.  Vau d in.  Über  die  Wanderung  des  Calciumphosphats 
in  den  Pflanzen.  Compt.  rend.  121,  362—364.  Die  durch  die 
Blattorgane  erzeugten  Zucker  wandern  mit  den  Phosphaten  und  äpfel- 
sauren Alkalisalzen  nach  der  Aehre,  indem  sie  dabei  das  unlösliche 
Calcium phosphat  mit  sich  reissen.  Dieses  scheidet  sich  im  Maasse  der 
Umwandlung  von  Zucker  und  Stärke  aus.  Gleichzeitig  werden  die 
apfelsauren  Salze  fast  gänzlich  zerstört  und  ein  geringer  Theil  bleibt 
als  Succinate  im  Korn.  Während  der  Keimung  und  der  ersten  Lebens- 
zeit der  Pflanzen  findet  der  umgekehrte  Process  statt«  Stärke  ver- 
wandelt sich  in  Zucker  und  man  kann  neuerdings  äpfelsaure  Salze 
nachweisen.  Diese  transportiren  mit  den  Zuckern  zusammen  die  im 
Samen  in  Reserve  b^bdlichen  Phosphate   gegen   den  neuen  Spross. 

Wein.    • 

*R.  GrQtzner,  über  die  Aschenanalyse  der  Bulben  von 
Odonto  glossum  crispum.  Deutsche  Gärtnerztg.  10,  lO— 11. 
Sie  enthielten  8, H o/o  Trockensubstanz,  0,7640/0  Reinasche;  diese  ent- 
hielt in  Procenten  25,31  K9O,  1,76  NagO,  11,21  MgO,  19,78  CaO. 
0,07  FegOs,  1,92  Cl,  8,07  PgOs,  1,05  SO3,  2,17  SiO«  32,72  CO».  Spuren 
von  AI,  Mn  und  Li.  Wein. 

'*Th.  Bokorny,  über  den  Ein fluss  des  Calciums  und  Mag- 
nesium s  auf  die  Ausbildung  der  Zellorgane.  Botan. 
Centralbl.  62,  1 — 4.    Algen  wurden  in  Aluminumbechern  theils  mit 
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voller  N&hrlösang,  theils  unter  Wegkssang  bestimmter  Mineral- 
bestandtheile  caltivirt.  Während  bei  A'oUer  Nfthrlöenng  eine  normale- 
Aasbildang  sftmmtlicher  Zellorgane  erfolgte,  trat  bei  Calciummangel 
eine  allmählich  immer  dentlicber  werdende  Massenabnahme  der 
Chlorophyllapparate,  bei  Calcium-  und  Magnesiummangel  ein^ 
Schrumpfung  des  Kernes,  sowie  der  Chloropbyllapparate  ein.  Bei 
Abwesenheit  des  Magnesiums  nahm  die  Grösse  der  Körner  und 
Pjrenoide  weniger  deutlich  ab.  Bei  Calcium-  und  Magnesiummangel 
erfolgte  ein  allmähliges  Absterben  der  Algen.  Das  Schwinden  der 
Chlorophyllapparate  bei  Calciummangel  ist  darauf  lurflckzufUhren, 
dass  sie  aus  einer  Calciam-Nucleln -Verbindung  aufgebaut  sind,  und 
dass  die  in  steter  Theilung  begriffenen  Spirogyrenzellen  bei  Abwesen- 
heit von  Calcium,  oder  von  Calcium  und  Magnesium  nicht  mehr  im 
Stande  waien,  Chlorophyllkörpers  abstanz  und  Kernsubetanz  neu  zu 
bilden.  Wein. 

*G.  Polacci,  über  die  Vertheilung  der  Phosphorsäure  ir> 
den  vegetabilischen  Geweben.    Apoth.-Ztg.  10,  417. 

*A.  Bru ttini,  Wirkung  von  Salzen  auf  die  Keimung.  Staz. 
speriment.  agrar.  ital.  94,  30.  Die  Salpetersäuren  Salze  schaden  der 
Keimung  nicht,  wohl  aber  übt  Kochsalz  einen  merklichen  £influs8  aus^ 
Kalium phosphat  und  Chlorammonium  wirken  nachtheilig,  während 
Kaliumpermanganat  die  Keimung  nicht  beeinflusst.  Eisensalze  erwiesen 
sich  als  Gifte.  Wein. 

*G.  de  Chalniot,  Einfluss  der  Nitrate  auf  keimende 
Pflanzen.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agrikulturchemie  24,  856. 
Sind  die  übrigen  Nährstoffe  in  angemessener  Menge  enthalten,  so  ent- 
wickeln sich  bei  Nitrat  zugäbe  die  Pflanzen  bald  rascher  als  ohne  eine 
solche.  Ist  die  nitrathaltige  Nährlösung  viel  concentrirter  als  die 
nitratfreie,  so  bewirkt  sie  eher  eine  Verzögerung  als  eine  Beschleunigun»* 
in  der  Entwickelung  der  Keimpflanze.  Keimende  Samen  wandeln  die 
aufgenommenen  Nitrate  sehr  bald  in  Eiweisssubstanzen  um«    Wein. 

*£.  Haselhoff,  über  die  schädliche  Wirkung  von  cob alt- 
halt i  gern  und  bary  um  haltigem  Wasser  auf  Pflanzen. 
Landw.  Jahrbücher  24.  959—967.  Es  genügten  Mengen  von  1—2  Mgr. 
C  o  b  a  1 1  pro  Liter,  um  bei  Wasserkulturversuchen  mit  Mais  un<l 
Bohnen  das  Wachsthum  zu  stören  bezw.  zu  vernichten.  Das 
Bary  um  erwies  sich  als  direkt  schädlich  für  die  Ve;>:elatiun,  selbst 
in  den  geringsten  Mengen.  Die  Aschen  der  Baryunipflanzen  enthielten 
stets  etwas  Baryt.  Wein. 

*Baoul  Bouilbac,  Einfluss  der  Arsensäure  auf  die  Vegetation 
der  Algen.  Compt.  rend.  119,  929 — 931.  Ausser  Stichococcu& 
können  auch  noch  andere  Al^en  in  Lösungen  von  arseniger  Säure 
leben.   Diese  Algen  assimiliren  die  Arsensäure.    Sie  gedeihen  in 
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Nährlösungen,  in  welchen  die  Fhosphorsänre  vollständig  durch 
Arsensäure  ersetzt  ist.  Herter. 

*},  Stoklasa,  über  die  Bedentung  des  Arsens  in  der  Pflanzen- 
Produktion.  Aasopis  pro  pramysl  chemikä  1895,  V,  311,  379, 
407.  In  Nährlösungen,  welche  pro  Liter  0,019  6rm.  arsenige  Säuro 
enthielten,  ging  eine  Reihe  von  Pflanzen  in  46 — 90  Stunden,  in  solcher, 
welche  0,23  Grni.  Arsens&ure  p.  Liter  enthielten,  nach  24^/2—42  Stunden 
zu  Grunde.  Versuche  mit  Hafer  zeigten,  dass  die  Arsensäure  die 
Phosphorsäure  nicht  ersetzen  kann,  dass  sie  jedoch  bei  völliger  Ab- 
wesenheit der  letzteren  bis  zur  Blüthezeit  zum  stärkeren  Aufbau  dir 
organischen  Substanz  reizt.  Wein. 

332.  Y.  Kinoshita,    über  die   Verwendung    von   Asparagin    bei   der 

Ernährung  der  Pflanze. 

333.  Y.  Kinoshita,  überdie  Stickstoffassimilation  aus  Nitraten 

und  Ammouiumsalzen. 

*Demonssy,   über  die  Assi  milation  der  Nitrate   durch  die 
Pflanzen.    Compt.  rend.  119,  868--871. 
384.   J.  Stoklasa,   Studien  über  die  Assi  m  i  lati  on  elementaren 
Stickstoffs  durch  die  Pflanzen. 

♦Th.  Pfeiffer  und  E.  Prancke,  Beitrag  zur  Frage  der  Ver- 
werthung  elementaren  Stickstoffes  durch  den  Senf. 
Landw.  Vers.-Stat.  46,  117.  Die  richtige  Probenahme  der  Boden- 
proben bot  so  grosse  Schwierigkeiten,  dass  die  Untersuchungsergebnisäe 
keine  zuverlässige  Stickstoff bilanz  zuliessen.  Die  Versuche  konnten 
deshalb  keinen  Beweis  für  die  Verwerthung  des  elementaren  Stick- 
stoffes durch  den  Senf  erbringen.  Wein. 

*Kir ebner,  die  Bakterien  in  den  WurzelknöUchen  der 
Leguminosen.  Beiträge  z.  Biologie  d.  Pflanzen,  7,  H.  2.  Verf. 
kann  die  Ansicht,  dass  specifische  Bakterienarten  oder  wenigstens 
biologisch  verschiedene  Bässen  die  KnöUchenbildung  bei  den  einzelnen 
Gattungen  und  Tribus  der  Papilionaceen  hervorrufen,  bestätigen. 
Freilandversuche  bewiesen  die  geringe  Fähigkeit  der  KnöUchen- 
bakterien,  sich  selbst  im  Boden  weiter  zu  verbreiten.  In  unfruchtbarem 
Boden  erfolgte  die  Bildung  der  Knöllchen  sicherer  und  reicher  als  in 
gutem  Gartenboden.  Wein 

*L,  Hiltner,  über  die  Bedeutung  der  WurzelknöUchen  von 
Alnus  glutinosa  für  die  Stickstoffernährung  dieser 
Pflanzen.  Landw.  Vers.-Stat.  46.  153—161.  Die  einjährige  Eile 
kann  ohne  Wurzeilknöllchen  in  einem  Boden,  dem  Stickstoff  mangelt, 
nicht  gedeihen.  Ihre  Blätter  können  den  freien  Stickstoff  der  Luft 
nicht  verwerthen.  Wie  bei  den  PapiUonaceen  verleihen  ihr  die 
WurzelknöUchen  diese  Fänigkeit  In  stickstoffhaltigem  Boden  ist 
deren  Wirkung  gering,  sie  wächst  aber  mit  dem  allmählichen  Verbrauch 
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des  Bodenstickstoffes.  Der  die  KnöUchen  erzeugende  Organismoa  ist 
zanftehst  reiner  Parasit,  erst  wenn  die  Wnrzelanschwellangen  röllig 
ausgebildet  sind,  zieht  die  Pflanze  Nutzen  aus  ihm.  Kaliumnitrat 
beeinträchtigt  die  Wirkung,  resp.  hebt  sie  ganz  auf.  Wein. 

*H.  Müller,  Einfluss  reichlicher  Stickstoff  zufuhr  auf 
die  Assimilation  und  A  t  h  m  u  n  g  der  Pflanzen.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agrikulturchemie  24,  454—456.  Reiehlichere 
Stickstoffzufuhr  bewirkt  st&rkere  Entwicklung  der  Blattflftchen,  Ver- 
mehrung des  Chlorophylls  in  den  Blftttem  und  Erschwerung  der  Stärke- 
bildung  in  denselben,  schnellere  Auflösung  der  Stärke,  verminderte 
Aufspeicherungsföhigkeit  in  den  ReserTestoffbehältem.  in  Folge  dessen 
geringeren  Gehalt  der  letzteren  an  eigentlichen  Reservestoffen  und 
höheren  Gehalt  an  Glycose.  Damit  steht  in  Zusammenhang  raschere 
Lösung  der  Reserrestoffe,  ausgiebiger  Umsatz  der  Stickstoff  Verbindungen, 
erhöhte  Athmung  sämmtlicher  Pflanzentheile  und  gesteigertes  Wachs- 
thum.  Wein. 

*Th.  Schloesing,  Beitrag  zur  Untersuchung  der  Keimung. 
Compt.  rend.  120,  1278—1280.  Bei  der  Keimung  entsteht  kein 
Stickstoffverlust  dnrch  Entweichen  von   gasförmigem  Stickstoff. 

Wein. 

*L.  Maquenne,  über  die  Respiration  der  Blätter.  Compt. 
rend.  11»,  100—102. 

'Derselbe,    über    den    Mechanismus    der    pflanzlichen    Re- 
spiration.   Compt  rend.  119,  697—699. 
*B.  Jönsson,  Untersuchungen    über   die    Respiration   und   die 
Assimilation  der  Muscineen.    Compt.  rend.  119.  440 — 443. 

*W.  Pfeffer,  über  elektiven  Stoffwechsel.  Naturwissensch. 
Rundsch.  10,  587—588.  Die  Pflanzen  treffen  eine  Auswahl  unter  den 
ihnen  gebotenen  Nährstoffen.  Sie  bevorzugen  den  besseren  Nährstoff 
und  lassen  den  anderen  unberührt.  Das  Auswahlvermogen  ist 
individuell  verschieden.  Die  Thatsache,  dass  die  Pflanzen  die  Reserve- 
stoffe  nur  dann  angreifen,  wenn  die  Kohlensäurezufuhr  ungenügend 
ist,  ist  ein  Beweis  für  die  Nahrungsauswahl.  Niedere  Organismen 
secerniren  erst  bei  Mangel  an  Zucker  diastatisches  Enzym,  welches 
Stärke  in  Zucker  überführt.  Wein. 

•Berthelot  und  G.  Andre,  über  das  Vorkommen  von  Substanzen 
in  deh  Vegetabilien,  welche  sich  unter  Bildung  von  Kohlen- 
säure spalten.    Compt.  rend.  119,  711—714.    , 

*W.  Kochs,  giebt  es  ein  Zellenleben  ohne  Mikroorganismen? 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agrikulturchemie  24,  886—837.  Aus 
den  Yersachsresultaten  Hess  sich  folgern,  dass  das  Innere  der  Pflanzen- 
samen  keimfrei  sein  kann  und  wohl  auch  ist  Nach  dem  Absterben 
der  Pflanzen,    die   in  sterilisirten  Nährlösungen    in  besonderen  Be- 
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hältern  gewachsen  waren,  traten,  so  lange  die  Pflanxen  in  den  Behältern 
blieben,  keinerlei  Fänlnisserscheinnngen  ein.  Die  Pflanzen  blieben 
unTersehrt,  nnr  wurde  das  Chlorophyll  gelblich  nnd  die  zarten  Triebe 
schrumpften  etwas  ein.  Wein. 

*P.  Doerstling,  über  Vertheilung  der  Stärke  in  der  Kar- 
toffel, Banken  fortpflanznng  und  Kreuzungs Pfropfung. 
Deutsche  landw.  Presse  1895,  275.  Die  specifisch  schwersten  Theile 
befinden  sich  in  einem  der  Form  der  Kartoffel  ungefähr  entsprechenden 
Kreise,  gleich  weit  von  der  Mitte,  etwas  weiter  vom  Nabelende  nach 
dem  Hauptknospenende  zu,  der  Schale  näher  als  der  Mitte.  Die 
Asexualzucht  in  Gestalt  von  Bankenfortplanzung  gelang,  dagegen 
konnte  eine  wirkliche  Kreuzung  durch  Pfropfung  nicht  erzielt  werden. 

Wein. 

*L.  Kny,  Beziehung  zwischen  dem  Wachsthum  von  Wurzeln 
und  Sprossen.  Naturwissenscb.  Rundschau  1895,  49.  Wurzein 
und  Sprossen  yon  Keimpflanzen  (Mais  und  Saubohne)  sind  in  ihrem 
Wachsthum  unabhängig  von  einander.  Die  Entfernung  der  Warzeln 
hat  keinen  Einfluss  auf  die  Entwickclung  der  Sprossen  und  umgekehrt. 
Bei  Weidenstecklingen  (Salix  acuminata  u.  Ö.  purpurea)  zeigte  sich 
dagegen  eine  deutliche  Beziehung  zwischen  Wurzeln  und  Sprossen. 
Länge  und  Gewicht  des  einzelnen  Pflanzentheiles  wurden  durch  Ent- 
fernung des  anderen  erheblich  vermindert.  Wein. 

*W.  Sapoznikow,  Eiweisstoffe  und  Kohlehydrate  der 
grünen  Blätter  als  Assimilationspr  od  ucte.  Botan. 
Centralbl.  62,  246.  Die  erste  R^ihe  von  Versuchen  über  die  An- 
häufung von  Kohlehydraten  und  Eiweiss  durch  abgeschnittene  Blätter 
demonstrirten  die  Noth wendigkeit  der  Salpetersäure  für  die  Eiweiss- 
bildung.  Bei  reichlicher  Zufuhr  von  Nitraten  und  massiger  Be- 
leuchtung wird  die  Eiweissbildung  auf  Kosten  der  Kohlehydrat- 
bildung gesteigert  oder  letztere  ganz  unterdrückt.  Die  zweite  Reihe 
von  Versuchen  über  die  Anhäufung  von  Kohlehydraten  und  Eiweiss 
in  kohlensäurereicher  Atmosphäre  lehrten,  dass  die  Bildung  der  Kohle- 
hydrate trotz  ungünstiger  Beleuchtung  erheblich  gefördert  wird ;  eine 
Steigerung  der  Eiweissproduction  gegenüber  den  normalen  Bedingungen 
fand  hingegen  nicht  statt.  Aus  der  dritten  Reihe  von  Versuchen  mit 
an  der  Pflanze  belassenen  Blättern  ergab  sich,  dass  im  Dunkeln  das 
Eiweiss  ebenso  wie  die  Kohlehydrate,  wenn  auch  in  geringem  Maasse, 
aus  den  Blättern  auswandert.  Versuche  über  die  Grenze  der  An- 
häufung ergaben  für  die  Kohlehydrate  in  gewöhnlicher  Luft  die 
Grenze  bei  8 o/o;  in  kohlensäurereicher  Luft  wird  diese  schon  nach 
2—3  Tagen  erheblich  überschritten.  Die  Grenze  der  Eiweissanhäufung 
dürfte  in  gewöhnlicher  und  kohlensäurereicher  Luft  bei  ca.  12,5  Grm. 
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pro  Qaadratmtr.  liefen.    Za  den  Versuchen  diente  Yitu  Tinifera  und 
Labrasca.  Wein. 

*A.  Cieslar,  die  Erblichkeit  des  Z  awachs  Vermögens  bei 
den  Waldbänmen.  Biedermann*«  Centndbl.  f.  Agriknltar- 
cheroie  24,  748 — 752.  Mit  der  Erhebung  des  Mntterbaumes  tLber  den 
Meeresspiegel  nimmt  im  Allgemeinen  das  Wachsthum  der  Sämlinge 
ab,  ebenso  mit  der  Entfernung  vom  Aequator.  Im  2.  Lebensjahre 
bleiben  die  Pflänzchen  von  Samen,  der  ans  hohen  Lagen  oder  nörd- 
lichen Gegenden  stammt,  gegenüber  den  anderen  noch  mehr  im  I^ngen- 
wachsthum  zurück.  Den  Einfluss  der  Samengrösse  auf  die  Entwicklung 
der  Keimlinge  macht  sich  besonders  im  ersten  Jahre  bemerkbar,  ver- 
wischt sich  aber  rasch  in  den  nächsten  Jahren.  Tritt  jedoch  zur 
Kleinköniigkeit  des  Samens  die  Herkunft  aus  hoher  Lage  oder  nörd- 
licher Gegend,  so  offenbart  sich  das  geringe  Wachsthum  noch  im 
8.  Lebensjahre.  Wein. 

*E.  Nothwang,  über  die  Vertheilung  des  Korngewichtes 
an  Koggenähren  und  über  das  Verb  alt  niss  zwischen  abso- 
lutem Gewicht  und  chemischer  Zusammensetzung  bei 
Roggenkörnern.  Botan.  Centralbl.  62,  2<>3.  Gesetzmässige  Be- 
ziehungen zwischen  Aehrengewicht,  Aehrenlänge,  Korngewicht  und 
Anzahl  der  Kömer  waren  nicht  nachzuweisen.  Doch  zeigte  es  sich, 
dass  sehr  häufig  die  schweren  Aehren  zugleich  auch  die  längeren 
sind  und  eine  grössere  Anzahl  Körner  aufweisen.  Mit  zunehmender 
Kornschwere  zeigt  sich  stets  eine  Steigerung  des  Prot«Tn^ehaltes. 
jedoch  nicht  im  selben  Yerhältniss,  hingegen  eine  Abnahme  des 
Gehaltes  an  Rohfaser.  Wein. 

•H.  Brunner  und  E.  Chnard,  Yorkommen  von  Glyoxylsäure 
in  den  grünen  Früchten.  BulL  Soc.  Chim.  Paris  lÄ,  126—128. 
Entgegen  Ordonneau.  welcher  eine  in  den  grünen  Trauben  ge- 
fundene Säure  als  Tartroftpfelsäure  ansprach,  halten  die  Yerf.  das 
Vorkommen  von  Glyoxylsäure  für  erwiesen.  Wein. 

*E.  Schulze  und  S.  Frankfurt,  über  die  Verbreitung  des 
Rohrzuckers  in  den  Pflanzen,  über  seine  physiologische 
Rolle  und  Über  lösliche  Kohlehydrate,  die  ihn  begleiten. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20, 511—555.  Der  Rohrzucker  findet  sich  in 
sehr  grosser  Verbreitung,  wtrnn  auch  selten  in  grösseren  Mengen,  in 
vegetabili^^chen  Objecten  und  in  den  verschiedensten  Pflansentheilen. 
Er  ist  für  die  Pflanze  leichter  verwendbar  und  daher  werthvolle:  als 
das  Stärkemehl  und  andere  Polysaccharide.  Als  seine  Muttersubstanz 
in  den  Pflanzen  ist  das  Stärkemehl  anzusehen.  Er  spielt  wahr- 
scheinlich aU  Wanderungsproduct  des  Stärkemehles  beim  Transport 
der  Kohlehydrate  in  der  Pflanze  eine  wichtige  Rolle,  in  Folge  dessen 
man  von  transitorischem  Rohrzucker  sprechen  könnte.  Die  den  Rohr- 
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ZQcker  raeiateDs  begleitenden  löslichen  Kohlehydrate  —  Baffinose, 
Secaloee  —  sind  wohl  kaum  als  Wandernngsformen  des  Starkemehls 
aufzofas^en;  sie  haben  aber  Bedeutnng  als  Reserrestoffe,  da  sie  im 
Pflanzenorganismus  wahrscheinlich  in  Rohrzucker  umgewandelt  werden. 

Wein. 
385.  M.  O'ßrien,  die  Proteinstoffe  des  Weizens. 

•J.  Vichinsky.  über  die  Beziehungen  zwischen  dem  Zuckergehalt 
der  Rübe  und  der  Art  ihrer  Blätter.  Neue  Zeitschr.  f.  Rüben- 
zuckerind.  24,  197 — 199.  Gesunde  Rüben  mit  blassen  Blättern  ent- 
halten mehr  Zucker  als  solche  mit  dunkelgrünem  Blattwerk.  Der 
Zuckergehalt  derselben  wächst  mit  der  Zunahme  der  Blattkreise;  er 
ist  auch  hoher,  wenn  das  Blattwerk  ausgebreitet,  statt  nach  oben 
stehend  ist.  Der  Zuckergehalt  wächst  in  directem  Verhältniss  zur  Zahl 
der  Runzeln  der  Blätter.  Weniger  Zucker  wird  angedeutet  durch 
spitze,  pfeilförraige  Blätter.  Wein. 

*L.  Jost,  über  die  Abhängigkeit  des  Laubblattes  von  seiner 
Assimilationsthätigkeit.  Biedermann 's  Centralbl.  f.  A  gri- 
knlturcheroie  25,  275.  Zu  den  Versuchen  dienten  Phaseolus  multi- 
florus,  Acacia  lophanta,  Mimosa  pudica.  In  vei-finsterten  Pflanzen- 
theilen  können  Stoffe,  die  in  beleuchteten  Theilen  entstanden  sind, 
sowohl  zur  Ausbildung  neuer  Organe,  als  auch  zur  Fortbildung  schon 
angelegter  verwendet  werden.  Ein  Blatt  kommt  zur  Erlangung  seiner 
normalen  Grösse  mit  den  gleichen  Stoffen  aus,  die  zur  Anlage  junger 
Blätter  am  Vegetationspunkt  dienen,  doch  muss  man  es  der  Konkurrenz 
anderer  jugendlicher  Organe  entziehen,  wenn  es  im  Dunkeln  auf 
Kosten  von  aussen  her  zugeführter  Substanz  zur  normalen  Grösse 
heranwachsen  soll.  Ein  solches  etiolirtes  Blatt  macht  regelmässige, 
periodische  Bewegungen,  die  aus  unbekannten  Gründen  mit  der  Tages- 
periode normaler,  belichteter  Blätter  übereinstimmen.  Das  im  Dunkel 
entstandene  und  verdunkelt  bleibende  Blatt  kann,  ohne  zu  assimiliren, 
normale  Grösse  und  Funktion  erlangen.  Das  am  Licht  entstandene 
Blatt  vermag  dauernd  nur  unter  solchen  Bedingungen  zu  gedeihen, 
die  ihm  die  Assimilation  gestatten.  Der  Chlorophyll farbstoff  hängt 
offenbar  direct  von  der  Assimilationsthätigkeit  ab,  das  Blatt  dagegen 
nur  indirect.  Wahrscheinlich  ist  das  Chlorophyll,  wenn  es  nicht 
a.ssimiliren  kann,  krankhaften  Veränderungen  unterworfen,  deren  Folge 
Erkrankung  des  Organs  ist.  Wein. 

*E.  Ziegenbein,  bei  welchen  Wärmegraden  ist  das  Terape- 
raturoptimum  und  Temperatur  niaximum  für  die  normale 
A  t h m u n g  verschiedener  Pflanzen  theile  zu  suchen ?  Natur- 
wissensch.  Wochenschr.  1895,  577.  C lausen  hat  als  Teraperatur- 
optimum  für  die  normale  Athraung  der  Keimpflanzen  von  Lupinus 
und  Triticum,   sowie  für  die  Blüthen  von  Syringa  40  ^  C.  ermittelt. 
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Verf.  fand,  dass  die  Athmang  keiiiMwegs  in  allen  Fallen  bei  40<^  C. 
am  lebhaftesten  erfolgt;  nar  fftr  die  Blflthenköpfe  von  Tanxacnm 
war  dies  der  Fall.  Fflr  die  Sprossen  von  Abies  ezoelaior  und  die 
Keimlinge  von  Victa  Faba  lag  es  bei  35  <*  C  fOr  die  Kartoffel  bei 
450  C.  Wird  die  Temperatur  über  das  Temperaturoptimum  hinaus 
gesteigert,  so  nimmt  die  Athmnngsenergie,  ohne  dass  die  Pflanzen 
zunächst  absterben,  bis  zum  Temperaturmaximum  langsam  ab,  um 
bei  noch  mehr  gesteigerter  Temperatur  ein  weiteres,  sehr  rapides 
Sinken  zu  erfahren.  Wein. 

*J.  Wiesner,  über  den  Einfluss  der  sogenannten  chemischen 
Lichtintcnsit&t  auf  den  Gestaltungsproeess  der  Pflanzen- 
organe. Biedermannes  Centralblatt  f.  Agrikulturchemie  24, 
752>-75'>.  Die  Untersuchungen  über  das  Wachsthum  der  Blätter  und 
Stengel  ergaben  folgendes:  Das  Wachsthum  der  untersuchten  Stengel 
nimmt  mit  Zunahme  der  chemischen  Lichtintensit&t  ab;  sein  Maximum 
erreicht  es  im  Dunkeln.  Das  Wachsthum  der  meisten  Blfttter  dagegen 
nimmt  mit  zunehmender  chemischer  Lichtintensitftt  zu«  aber  nur  bis 
zu  einer  bestimmten  Grenze,  yon  wo  es  mit  weiter  steigender  Licht- 
intensitftt wieder  abnimmt  Die  Blattgrösse  einer  Pflanze  ist  unter 
sonst  gleichen  Verh&ltnissen  einerseits  yom  Grade  der  Luftfeuchtigkeit, 
andrerseits  von  der  chemischen  Lichtintensitat  abhängig.     Wein. 

*£.  Zacharewicz,  über  den  Einfluss  der  farbigen  Licht- 
strahlen auf  die  Kultur  der  Erdbeere.  Annal.  agronom.  20, 
58-5—589.  Unter  gewöhnlichem  Glas  wurden  die  besten  und  früh- 
reifsten Früchte  erhalten ;  unter  orangefarbenem  Glas  war  die  üppigste 
Vegetation,  aber  auf  Kosten  der  Menge,  Grösse  und  Frühreife  der 
Früchte;  unter  violettem  Licht  wurde  der  grösste  Ertrag  erhalten, 
aber  auf  Kosten  der  Qualität  und  Frühreife.  Itothes,  blanes  und 
grünes  Glas  erwiesen  sich  als  nachtheilig.  W^ein. 

*L.  Jost,  der  Einfluss  des  Lichtes  auf  das  Knospentreiben. 
Biedermann's  Centralbl. f.  Agrikulturchemie  84,  784—785.  Wurden 
einzelne  Zweige  der  Rothbuche  im  Frübjahr  in  dunkle  Kammern 
eingeführt,  so  trieben  sie  ihre  Knospen  in  Folge  Lichtmangels  nicht 
aus.  Standen  die  Buchen  .ganz  im  Dunkeln,  so  triebai  einige  an  der 
Spitze  der  Aeste  stehende  Augen  Knospen  aus.  Dies  ist  zu  erklären 
durch  die  Anwesenheit  gewisser,  zum  Wachsthum  nüthiger,  aber  nicht 
mit  den  gewöhnlichen  Assimilaten  identischer  Stoffe,  die  am  Lichte 
gebildet  werden  und  in  geringer  Menge  in  jedem  Stamme  vor- 
handen sind.  Wein. 

*E.  Schunck  und  L.  Marchlewski,  zur  Chemie  des  Chloro- 
phylls.   Annal.  Chem.  Pharm.  284,  81—107;  288,  209-218. 

*A.  Etard,  Vielzahl  der  Chlorophylle.  Zweites  Chlorophyll 
in  der  Luzerne.   Compt, rend.  120,  328— 831.  Das  „Chlorophyll- 
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Spectrtiin*  ist  nicht  charakteristisch  fflr  eine  bestimmte  chemische 
Substanz,  sondern  es  kommt  einer  Atom-Gruppe  zq,  welche  ver- 
schiedene Verbindungen  eingeht;  an  diese  Gruppe  ist  auch  die  rothe 
Fluoresceuz  geknüpft;  die  Gruppe  ist  in  hohem  Grade  beständig 
und  wird  auch  durch  schmelzendes  Kali  und  concentrirte  Schwefel- 
säure nicht  zersetzt,  wenn  auch  die  grüne  Farbe  in  braun  übergeht; 
nur  gegen  Licht  ist  dieselbe  sehr  empfindlich.  Die  verschiedenen 
Ghlorophylle  1}  haben  nach  Verf.  verschiedene  Functionen; 
die  in  Pentan  löslichen  vermitteln  die  Bildung  der  Essenzen  und 
Oele,  andere,  unlöslich  in  Kohlenwasserstoffen,  löslich  in  Wasser  und 
sehr  reich  an  Sauerstoff,  sind  bei  der  Bildung  der  Tannine  und  der 
Extractivstoffe  betheiligt.  Verf.  bezeichnet  die  Chlorophylle  nach 
ihrer  Herkunft.  Aus  der  Luzerne  hat  derselbe  durch  Extraction  mit 
Schwefelkohlenstoff  das  Medicagophyll  a  dargestellt  und 
sein  Moleculargewicht  kryoskopisch  bestimmt  [J.  Th.  24,  505];  er 
giebt  ihm  die  Formel  Cag  His  NO4.  Ein  Medicagophyll// 
erhielt  er  aus  den  mit  Schwefelkohlenstoff  erschöpften  Blättern  durch 
Extraction  mit  heissem  Alcohol,  Aufnehmen  in  Alcohol  90o,  Lösen 
des  Alkohol-Rückstandes  in  wasserfreiem  Aether,  Waschen  des  Aether- 
Rückstandes  mit  Pentan  und  Wiederaufnahme  des  Rückstandes  in 
Aether.  Dieses  Chlorophyll  ist  zu  1,08  <^/o  in  den  trockenen  Blättern 
enthalten.  Es  hat  einen  eigenthflmlichen  Geruch.  Es  ist  schwerer 
als  Wasser,  in  welchem  es  sich  emulsionirt,  aber  nicht  lösf.  Es  ist 
leicht  löslich  in  verdünnter  Kalilauge  und  hat  schwach  saure  Eigen- 
schaften. Durch  Chlomatrium  wird  es  ausgefUlt.  Es  giebt  mit 
Silbemitrat  in  Ammoniak  und  Kalilauge  einen  schönen  Silberspiegel, 
wie  ein  Aldehyd.  Im  Yacuum  zu  constantem  Gewicht  getrocknet 
enthielt  es  C  62,35— 62,24  «/o,  H  7,8-8,0,  N  1,75— 1,63,  Asche  1,28, 
entsprechend  der  Formel  €49  Hes  NO  14.  An  der  Luft  getrocknet 
enthielt  es  C58,20/o,  H8,0,  woraus  Verf.  die  Formel  €42  H es  NO  14 
-f  3  H2O  ableitet.  H  e r t e r. 

*Arm.  Gautier,  über  die  Vielzahl  der  Chlorophylle.  Be- 
merkungen zu  obiger  Mittheilnng.  Compt.  rend.  120,  355—356. 
Verf.  erinnert  daran,  dass  er  bereits  1877  die  Existenz  verschiedener 
Chlorophylle  aufgestellt  hat,  welche  sich  durch  ihre  Zusammensetzung 
unterscheiden  [vergl.  J.  Th.  9,  77].  Er  zeigte,  dass  krystallisirtes 
Chlorophyll  kein  Eisen,  wohl  aber,  organisch  gebunden,  Phos- 
phor und  Magnesium  enthält  und  sich  in  Schwefelkohlenstoff 
und  Aether  löst.  Nach  G.  entspricht  das  Haupt-Chlorophyll  im  Ray- 
Gras  der  Formel  Cao  H48  Ng  Os.  das  im  Spinat  der  Formel 
C«  H64  Nj  O4  (nicht  Ci»  H»  Nj  Os,  wie  er  früher  in  Folge  eines  Ver- 


1)  Vergl.  Etard.  J.  Th.  22,  415;  Compt.  rend.  114,  1106. 
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Sehens  angab).  Das  Chlorophyll  Ton  Filix  mas  ist  ausserordentlich 
empfindlich  gegen  Lieht,  es  kann  nicht  nnveriiidert  isolirt  verden. 
weil  sich  die  Umwandlang  desselben  in  eine  branne  Masse  nicht  ver- 
hindern Ifisst.  In  den  Algen,  Fncusarten,  in  gewissen  höheren 
Pflanzenformen  finden  stchbranne,  gelbe  und  rothe  Pigmente, 
welche  sich  fnnctionell  wie  die  Cblorophylle  verhalten. 

Herter. 

*G.  Staats,  Ober  den  gelben  Blattfarbstoff  der  Herbst- 
färbung. 6er.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  88.  2807-2809.  Die  Yer- 
muthung.  dass  die  gelbe  Herbstfftrbang  der  Blätter  die  Folge  einer 
Spaltung  des  Chlorophylls  in  Phylloxanthin  nnd  Phyllocyanin  und 
Zerstörung  des  letzteren  sei,  hat  sich  nicht  bestätigt.  Der  aus  gelben 
Blättern  der  Sommerlinde  durch  siedendes  Alkohol  extrahirte  gelbe 
Farbstoff  „Autumnixanthin*  ist  nicht  identisch  mit  Phylloxanthin.  Die 
Ealiverbindung  desselben  kr)'stallisirt  aus  alkoholischem  Wasser  nach 
dessen  vollständigem  Verdunsten  in  schönen,  rotbgelben  Nadeln. 

Wein. 

'*'C.  Nienhaus,  die  Bildung  blauer  und  violetter  Farbstoffe 
in  Pflanzentheilen.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm,  tt,  3—1 1. 
Die  Früchte,  welche  wir  schwarz  nennen,  verdanken  ihr  Aussehen 
violetten  Inhaltsstoffen,  die  sich  ausschliesslich  in  der  oder  den  der 
Cuticula  anliegenden  Gewebsschichten  finden.  Der  violette  Farbstoff 
zerfällt  unter  Einwirkung  einer  Säure  in  Blunienroth,  das  in  an- 
gesäuertem Wasser  löslich  ist,  während  die  Base  an  die  Säure  tritt. 
Die  Blumenrothlösungen  werden  durch  Salze  violett,  durch  Alkalien 
und  deren  Carbonate  grün  gefärbt  Weil  das  Blumenroth  nur  in 
den  äusseren  Gewebsschichten  der  Fruchthaut  oder  in  dem  zarten 
lockeren  Gewebe  der  Blumenblätter  violette  Färbung  annimmt,  and 
weil  die  Intensität  der  Färbung  von  aussen  nach  innen  abnimmt, 
müssen  die  Bestandtheile  der  Luft  (Ammoniak)  bei  der  Bildung  violetter 
Farbstoffe  betheiligt  sein.  Wein. 

*C.  J.  van  Lookeren  und  P.  J.  van  der  Veen,  Untersuchungen 
über  Indigobildung  aus  Pflanzen  der  Gattung  ,Indigo- 
fera".  Joum.  d.  agriculture  prat.  69,  II,  628—624.  Normales 
Extract  von  Indigofera- blättern  reagirt  gegen  Phenolphtalein  sauer, 
gegen  Lacmus  und  Rosolsäure  alkalisch.  Werden  diese  Blätter  mit 
verdünnter  Säure  fermentirt,  so  bildet  sich  eine  Lösung,  die  mit  Luft- 
sauerstüff  Indigo  liefert.  Die  Eigenschaften  dieser  Lösung  stimmen 
überein  mit  denen  einer  Lösung,  welche  man  erhält  durch  Reduction 
von  Handelsindigo  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit,  Präcipitiren  des 
Indigoweiss  durch  Kohlensäure,  Ausschütteln  darch  Chloroform  oder 
Aether,  ravsches  Verdunsten  und  Ausziehen  mit  Wasser.  Auch  saure 
Extracte  können  Indigoweiss  gelöst  enthalten.  Wein. 
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•*Schroetter-Kri8telli,  ein  neues  Vorkommen  von  Carotin. 
Botan.  Centndbl.  61,  88.  Der  Farbstoff  der  Mohrrübe,  Carotin,  wurde 
in  der  Fracht  von  Afzelia  Cuanzensis  gefunden,  und  zwar  in  den 
äusseren  Zellenschichten  des  Samenmantels,  gelöst  in  fettem  Oele.  Es 
giebt  eine  ganze  Beihe  solcher  Farbstoffe,  welche  stets  an  fettartige 
Körper  gebunden  sind,  sich  in  Wasser  nicht  lösen,  nicht  fluoresciren, 
sich  mit  conc.  Schwefelsäure  blau  färben  und  durch  Licht  und  Sauer- 
stoff zersetzt  werden.  Yerf.  sehlagt  fOr  sie  den  Namen  «Lipoxanthin- 
reihe*  vor.  Wein. 

"^A.  B.  Griffith  und  Ch.  Platt,  über  die  Zusammensetzung 
des  Fe  lag  in  8.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  17,  877.  Der  violette 
Farbstoff  der  Pelagia  wird  durch  heissen  Alkohol  und  Aether  extrahirt, 
die  Lösung  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Natronlauge  behandelt 
und  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgezogen.  Der  Bückstand  dieses  Aus- 
zuges ist  amorph,  in  Alkohol,  Aether  und  Eisessig  schwer  löslich,  in 
Wasser  unlöslich,  in  Schwefelkohlenstoff  löslich.  Die  Lösung  zeigt 
keine  Absorptionsstreifen.    Die  Formel  des  Stoffes  ist  C 90  Hn  NO 7. 

Wein. 

"^C.  Timiriazeff,  das  natürliche  und  künstliche  Proto- 
phyllin.  Compt.  rend.  120,  467 — 470.  Das  von  Monteverde 
beschriebene  Protochlorophyll  ist  identisch  mit  dem  von  ihm  in  ver- 
kümmerten Pflanzen  aufgefundenen  Protophyllin.  Das  natürliche  und 
das  durch  Beduction  des  Chlorophylls  mit  Zink  und  Essigsäure  künst- 
lich dargestellte  Protophyllin  sind  identisch.  Wein. 

*E.  Schunk,  über  den  gelben  Farbstoff  von  Sophora  japonica. 
Chem.  News  70,  303.  Dieser  Farbstoff,  das  Sophorin  Foerster's, 
ist  identisch  mit  dem  in  der  Gartenraute  enthaltenen  Butin 
(CarHssOie)  und  zerfällt  bei  der  Hydrolyse  in  Bhamnose  und  Quercetin. 

Wein. 

*A.  G.  Perkin  und  J.J.  Hummel,  die  Farbstoffe  vonVentilago 
Madraspatana.  Journ.  Chem.  Soc.  London  66,  928—944.  Die 
Wurzelrinde  der  zu  den  Bhamnaceen  gehörigen  Pflanze  giebt  durch 
Behandeln  mit  Schwefelkohlenstoff  fünf  krystallinische  Stoffe,  ein 
Wachs  und  einen  harzigen  Farbstoff  „Ventilagin*.  Wein. 

'^A.  G.  Perkin  und  J.  Geldard,  ein  Bestandtheil  der  Gelbbeeren. 
Chem.  News  71,  240—241.  Diese  enthalten  Quercetin,  dessen  Methyl- 
äther „Bhamnetin*  und  den  Dimethyläther  .Bhamnazin*.    Wein. 

*£.  H.  Bennie,  über  einen  Farbstoff  von  Lomatia  ilicifolia 
und  L.  longifolia.  Chem.  News  72,  57.  Der  Farbstoff  ist  als  ein 
Hydroxylapachol  zu  betrachten.  Wein. 

*A.  G.  Perkin  und  J.  J.  Hummel,  die  Farbstoffe  und  andere 
Bestandtheile  der  Chaywurzel.  Chem.  News  72,  57—58.  Sie 
enthält  alle  8  Dimethyläther  des  Anthragallols.  Wein. 

Mal 7,  Jabreabericlit  Ar  Thiereb«inie.     1895.  30 
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*A.  G.  Perkin  und  J.  J.  Hammel,  Aber  das  fftrbende  Priniip 
▼on  Toddalia  aculeata  und  Evodia  meliaefolia.  Chem. 
News  71,  207.    Der  Farbstoff  beider  Wonelrinden  ist  Berberin. 

Wein. 

*A.  6.  Perkin  nnd  F.  Cope,  die  Bestandtbeile  Ton  Arto- 
carpns  integrifolia.  Jonm.ofthe  Amer.Gbem.Soc.67,  937— 9i4. 
Aas  dem  Holz  dieser  ürticacee  warde  ein  Farbstoff  ,Morin'  G15  Hio  O7 
and  farblose  Krystalle  «Cyanomadarin*  Ton  den  Formeln  Cts  Hi«  O7 
oder  Ci5  Hio  O7  gewonnen.  Wein. 

*C.  F.  Gross,  E.  J.  Beran,  Gl.  Smitb,  über  einige  cbemiscbe 
Vorgänge  in  der  Gerstenpflanze.  Ber.  d.  deutsch,  cfaem. 
Gesellsch.  28,  2604-2609.  Die  Bedingungen  der  Bodenem&hrung 
haben  auf  die  Zusammensetzung  der  Pflanze  nur  wenig  Einfluss. 
Nasser  Sommer  bewirkt  ein  beständiges  Anwachsen  des  permanenten 
Gewebes.  Trockene  Sommer  geben  ein  Stroh  mit  hohem  Gehalt  an 
hydrolysirbaren  Kohlehydraten.  Die  Furfuroide.  welche  in  der  Haupt- 
sache als  oxydirte  Abkömmlinge  der  Hezosen  aufgefasst  werden 
können,  kann  man  sich  durch  Oxydation  Yon  Hexosen  in  der  Pflanze 
entstanden  denken.  Die  Resultate  deuten  jedoch  nicht  darauf  hin, 
dass  sie  erst  nach  der  Assimilation  entstehen :  sie  scheinen  als  solche 
assimilirt  zu  werden  und  ihre  Bildung  w&rde  mithin  mehr  Ton  der 
Gonstitution  der  assimilirenden  Substanz  als  von  den  Assimilations- 
bedingungen abhängen.  Wein. 

*G.  F.  Gross,  £.  J.  Beyan  und  Gl.  Smith,  Aber  die  Frage  nach 
dem  Ursprung  ungesättigter  Verbindungen  in  der 
Pflanze.    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  28,  1940    1945. 

*J.  Behrens,  physiologische  Studien  über  den  Hopfen.  Bieder^ 
mann^s  Gentralbl.  f.  Agrikulturchemie  24,  635—636.  Das  Rhizom 
unterscheidet  sich  von  den  oberirdischen  Sprossen  nicht  nur  durch 
die  Färbung,  den  Mangel  der  Laubblätter  und  die  Bewurzelung, 
sondern  vor  Allem  durch  grössere  Dicke  und  fleischige  Gonsistenz. 
wodurch  es  sich  als  Reservebehälter  kennzeichnet.  Seine  Bildung 
erfolgt  durch  äussere  Ursachen ;  jeder  Theil  eines  Hopfensprosses  kann 
sich  bei  Aenderung  der  Vegetationsbedingungen  beliebig  zum  Rhizom 
umgestalten;  jedes  Stück  geht  als  Steckling  weiter  und  wird  unter- 
irdisch zum  Rhizom.  Die  Rhizomäste  enthalten  in  der  Trocken- 
substanz: 3,46  0/0  Stickstoff,  14,28  Eiweiss,  5,57  Nichteiweiss,  9fi2% 
reducir.  Zucker,  8,580/o  invertirb.  Zucker,  2,08  0/0  Fett,  7,08 0/0  Asche. 

Wein. 

*Leclerc  du  Sablon,  über  die  Keimung  der  ölhaltigen 
Samen.    Gompt.  rend.  11»,  610—612. 

*P.  Petit,  Aenderung  im  Zuckergehalt  der  Gerste  während 
des  Keimprozesses.    Gompt  rend.   120,  687—689.    Die  Menge 
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der  gebildeten  Glukose  wird  sehr  von  der  Athmang  beeinflvssl  Im 
Anfang  wird  darch  dieselbe  wenig  Glnkose  verzehrt ;  in  Folge  dessen 
ist  der  Znwachs  derselben  grösser  als  gegen  Ende.  W&brend  der 
Keimung  wird  ancb  Saccharofte  gebildet.  Wein. 

*£.  Schulze  nnd  S.  Frankfurt,  Aber  die  Verbreitung  des 
Rohrzuckers  in  den  Pflanzen,  über  seine  physiologische  Rolle 
und  über  lösliche  Kohlehydrate,  die  ihn  begleiten.  Zeitschr.  f. 
physioL  Chemie  20,  511—555. 

*Y.  Kinoshita,  über  die  Gegenwart  yon  Asparagininder  Wurzel  von 
Nelumbo  nucifera.  GoUege  of  Agriculture  Bulletin  2,  208 — ^204. 
Tokio  1895.  Die  als  Nahrungsmittel  in  Japan  verwendete  frische 
Wurzel  giebt  an  60<^/oigem  Alkohol  2  o/o  ihres  Gewichtes  Aspara- 
gin  ab.  Wein. 

*E.  Schulze,  über  das  Vorkommen  von  Arginin  in  den  Wurzeln 
und  Knollen  einiger  Pflanzen.  Landw.  Vers.-Stat.  46,  451  — 458. 
Verf.  hat  in  den  etiolirten  Keimpflanzen  von  Lupinus  luteus  eine 
organische  Base  von  hohem  Stickstoffgehalt,  das  «Arginin"  Cie  H14 
N4  O2  entdeckt.  Aus  4  Kgrm.  Steckrüben  (Brassica  rapa)  wurde 
0,9  Grm.  Arginin  gewonnen,  das  von  Glutamin,  Asparagin  und  Tyrosin 
begleitet  ist.  Ebenso  wurde  es  gewonnen  aus  Topinamburknollen 
(Helianthus  tuberosus)  und  aus  den  Wurzeln  von  Ptelea  trifoliata. 
Wahrscheinlich  ist  es  auch  in  den  Cichorienwurzeln  enthalten. 

Wein. 
336.   E.  Schulze,  über  stickstoffhaltige   organische  Basen  in 
landwirthschaftlich  benutzten  Samen,  Oelkuchen  und  Wurzel- 
knolleu. 

*£.  Schulze,  zur  Kenntniss  der  stickstoffhaltigen  Bestand- 
theile  junger  grüner  Pflanzen  von  Vicia  sativa.  Landw. 
Vers.-Stat.  46,  38B-397.  In  6  wöchentlichen  Wickenpflanzen  wurden 
von  Amidosäuren  nur  Leucin,  von  organischen  Basen  Betain,  Cholin 
und  wahrscheinlich  Guanidin  gefunden.  9wöchentl.  Wickenpflanzen 
enthielten  Asparagin  und  Xanthinkörper  (Nucleinbasen),  Betain  (0,04P/o) 
und  Cholin.   Vemin  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.       Wein. 

*A.  Hubert,  Notiz  über  den  Pflanzensaft  Bull.  Soc.  Chim. Paris 
[8]  18,  927-932;  ehem.  Gentralbl  1895,  U,  931.  Die  Untersuchungen 
beziehen  such  auf  den  Saft  der  Wasserliane,  des  Paradies- 
feigenbaumes (Musa  paradisica)  und  der  Weinrebe. 

•O.  Naumann,  über  den  Gerbstoff  der  Pilze.  Inaugural- 
dissertation 1895,  Erlangen.  Die  Pilze  bilden  selbst  keine  Gerbsäure, 
nehmen  sie  aber  aus  dem  Substrat  auf  und  benutzen  sie  unter  Zer- 
setzung als  N&hrstoff.  Es  giebt  aber  auch  Pilze,  welche  auf  gerbstoif- 
hahigem  Material  wachsend,  gerbstofffrei  bleiben ;  diese  werden  durch 
zu   reichliche  Zufuhr    von  Gerbstoff  in   ihrer  Lebensfähigkeit  ge- 

30* 
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schädigt.  Polyporeen  enthalten  0,034—0,4,  Agaricaceen  0,041  bis 
0,060  o/o  Gerbstoff.  Reicher  an  Gerbstoff  als  die  saprophy tischen  Pilze 
sind  die  Parasiten;  diese  enthalten  0,18 — 0,40 o/o» 

*B.  Bader,  über  den  Cellulosegehalt  des  Fichtenholzes  zn 
verschiedenen  Jahreszeiten.  Chemikerztg.  19,  856.  Die 
Fichte  enthält  im  Durchschnitt  immer  etwa  die  Hälfte  ihrer  Trocken- 
substanz an  Cellnlose.  Der  Fichtensplint  scheint  nm  ein  geringes 
cellnlosereicher  zn  sein  als  der  Kern,  lieber  den  Cellulosegehalt  in 
den  yerschiedenen  Monaten  des  Jahres  lassen  sich  keine  Gesetzmässig- 
keiten erkennen.  Wein. 

*K.  Joshimura,  Aber  die  chemische  Constitution  einiger 
Schleimsnbstanzen.  College  of  Agricolt.  Ball.  2,  207^208. 
Tokio  1895.  Die  Schleimsubstanzen  von  Stercnlia  platanifolia  {junge 
Schösslinge)  bestanden  aus  Araban  and  etwas  Galaktan,  von  Colo- 
casia  antiquorum  (Wurzelknollen)  aus  einem  Polyanhydrid  Ton  d- 
Glukose,  von  Opantia  (fleischiger  Stamm)  und  Vitis  pentaphylla 
(Stengel  und  Blätter)  aus  Araban,  von  Oenothera  Jaqoini  and  Kad- 
zura  japonica  aus  Galaktan  und  Araban.  Wein. 

•  J.  Grüss,  Aber  Lösung  von  Cellulose  durch  Enzyme  (Cytase). 
Wochenschr.  f.  Brauerei  1895.  1257—1259.  Die  durch  verdünnte 
Säure  hydrolytisch  leicht  spaltbaren  Cellulosen  (Hemicellulosen) 
werden  durch  die  Fermente  des  Malzes  hydrolysirt.  Ihre  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Fermentwirkung  erwies  sich  verschieden; 
am  leichtesten  wurde  die  der  Zellwände  im  Endosperm  des  Reises, 
am  schwierigsten  die  verdickten  Zellwände  im  Perisperm  des  Dattel- 
kernes angegriffen.  Von  den  Hemicellulosen  werden  durch  die 
Diastase  gespalten:  1.  Die  wahrscheinlich  aus  Arabanoxylan  be- 
stehenden Membranen  des  Endosperms  von  Canna,  Reis,  Mais  und 
Gerste,  welche  durch  fortgesetzte  Diastasewirkung  möglicherweise 
Arabinose  und  Xylose  geben  werden.  2.  Die  Membranen  der  Coty- 
ledonen  von  Phaseolus,  bestehend  aus  Paragalaktoaraban.  8.  Die 
Zellwandverdickungen  im  Gewebe  des  Dattelkernes,  bestehend  aus 
Galaktomannan  und* die  Cotyledonen  von  Tropaeolum.  Die  Lösung 
der  Hemicellulosen  vollzieht  sich  in  der  Weise,  dass  das  Ferment 
zunächst  in  die  Zellwandungen  eindringt  und  diese  verändert,  so 
dass  sie  schwächer  lichtbrechend,  hyalin  werden.  Ganz  allgemein 
verhielt  sich  die  hydrolysirte  Zellwand  gegen  Farbstoffe  anders  als 
die  intakte.  Durch  die  Farbstoffreactionen  Hess  sich  constadren, 
dass  im  Endosperm  der  keimenden  Gerste  die  Zellwände  nicht  gelöst, 
sondern  nur  durch  das  Ferment  hyalin  und  in  dextrinartige,  Jn 
Wasser  unlösliche  Producte  umgewandelt  werden.  Bei  manchen 
Geweben,  z.  B.  im  Endosperm  von  Canna  und  Phaseolus,  wird  die 
Mittellamelle  zuerst  gelöst,  so  dass  die  Zellen  auseinander  fallen, 
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ein  Beweis,  dass  hier  das  Zellwandgewebe  nicht  ans  einheitlichen 
Kohlehydraten  aufgebaut  ist.  Wein. 

'*'J.  Grtlss,  die  Diastase  im  Pflanzenkürper.  Ber.  d.  deutsch, 
botan.  Ges.  IS,  2—13.  Mit  Htllfe  einer  mikrochemischen  Reaction 
—  die  Objecte  werden  mit  Guajaktinctur  getränkt  und  nach  der 
Alcoholverdunstung  in  Wasserstoffsuperoxyd  gelegt;  diastasehaltige 
Zellen  ftrben  sich  sofort  blau  —  wurde  die  Vertheilung  der  Diastase 
im  Gewebe  untersucht.  Hydrolytische  und  katalytische  Kraft  des 
Fermentmoleküls  sind  wahrscheinlich  an  yerschiedene  Atomgruppen 
gebunden,  so  dass  eine  ohne  die  andere  bestehen  kann.  Bei  Assimi- 
lation in  der  chlorophyllhaltigen  Zelle  entsteht  Dextrose;  sobald  sie 
in  der  Zellflflssigkeit  auf  eine  gewisse  Menge  gestiegen,  hebt  sie  die 
hydrolytische  Kraft  der  Diastase  auf,  und  es  findet  bei  weiterer 
Assimilation  Polymerisation  unter  Wasserabgabe  zu  Maltose  und  dann 
zu  St&rke  statt.  Sinkt  der  Zuckergehalt  der  Zelle  wieder  durch 
Ableitung,  so  wird  die  Diastase  wieder  thätig  und  greift  die  St&rke 
an.  Fortgeführte  Diastase  wird  durch  Neubilduog  aus  dem  Proto- 
plasma ersetzt  oder  wandert  aus  den  Gefftssbündeln  in  die  Chloro- 
phyllzellen ein.  Die  Diastasewirkung  wird  erhöht  durch  Alkali-, 
Erdalkalisalze,  Asparagin  etc.  Wein. 

*J.  Grüss,  über  die  Einwirkung  der  Diastasefermente  auf 
Beservecellulose.  Chem.  Centralbl.  My  I,  787.  Diastase  und 
Beservecellulose  reagiren  auf  einander.  Das  Ferment  dringt  in  die 
Zellwand  ein,  wobei  dieselbe  durch  theil weise  Hydrolyse  verändert 
wird.  Sie  wird  dabei  in  einen  löslichen  Körper,  wahrscheinlich 
Mannose  übergeführt.  Wein. 

*E.  G^rard,  über  die  Cholesterine  der  Kryptogamen.  Compt. 
rend.  121,  723—726.  Es  wurde  die  Identität  des  aus  Bierhefe, 
Mucor  mucedo  und  Lobaria  pulmonacea  dargestellten  Cholesterins 
mit  dem  Ergosterin  Tanret's  festgestellt.  Zur  Unterscheidung  der 
Cholesterine  dienen  folgende  Beactionen:  1.  durch  Behandeln  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  werden  Thiercholesterine  gelb  gefärbt 
und  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  gefallt,  die  Gruppe  des 
Ergosterins  roth  gefärbt  und  nach  dem  Verdünnen  grün  gefällt. 
2.  Gibt  man  zu  Lösungen  in  Tetrachlorkohlenstoff  concentrirte 
Schwefelsäure,  so  werden  Thiercholesterine  hellgelb  gefärbt,  auf 
Wasaerzusatz  milchweiss,  Ergosterin  aber  roth  gefärbt,  während  sie 
Tetrachlorkohlenstoff  grün  gefärbt  abscheidet.  Wein. 

*£.  G^rard,  über  die  Cholesterine  der  Kryptogamen.  Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1,  601—608.  Während  das  Cholesterin  Ton 
Mucor  mucedo  und  den  Flechten  die  Beactionen  des  Ergosterins  gab, 
ist  jenes  der  Bierhefe  verschieden  von  letzterem  and  zeigt  Aehnlich- 
keit  nur  bezüglich  des  Drehungsvermögens  und  der  leichten  Ver- 
änderlichkeit. Wein. 
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*E.  Merck,  über  Pflanzenstoffe  ans  den  Blftttern  Yon  Leo- 
kodendron  concinnnra.  Merck'e  Bericht  Aber  1895,  3—7. 
Der  alcoholische  Aoszng  dieser  Proteacee  liefert  ein  Glykosid,  .Len- 
koglykodrin*  CsrH^sOio  and  einen  Bitterstoff  «Lenkodrin*  CisHieOs. 

Wein. 

*E.  Merck,  lar  Eenntniss  der  Pflanienstoffe  aas  Badix  im- 
peratoriae  ostrathiam.  Merck's  Bericht  Aber  1895,  8 — 10. 
Durch  Schütteln  der  ätherischen  Lösang  des  alcoholisehen  Wortel- 
extractes  mit  Natronlauge  und  Ansäaem  wurde  ein  neuer  Pflanzen- 
Stoff  ,  Osthin '^  CisHieOs  gefunden.  Ausserdem  enthält  die  Meister- 
Wurzel  noch  Peocedanin,  Oxypeueedanin  und  Ostruthin.        Wein. 

*E.  Merck,  über  einen  krystallisirten  Bitterstoff  ans  Plu- 
miera  acutifolia.  Merck*s  Bericht  über  1895,  11—13.  Aus 
dem  alcoholisehen  Extract  wurde  ein  neuer  Bitterstoff  gewonnen,  der 
mit  dem  Plumierid  Boorsma*s  nicht  identisch  sein  dürfte.    Wein. 

*A.  G.  Perkin,  einige  Bestandtheile  der  Wurzel  Ton  Poly- 
gonum  cuspidatum.  Chero.  News  72,  278.  Die  frisch  gesam- 
melten Wurzeln  bestehen  aus  einer  dicken,  saftigen,  orangerothen 
Binde  und  einem  hellgelben,  holzigen,  centralen  Theil.  Der  Haupt- 
bestandtheil  der  Wurzel  ist  ein  ,Cuspidatin*  benanntes  Glykosid,  das 
bei  der  Hydrolyse  .Emodin'  abspaltet.  Es  ist  wesentlich  vom 
Frangulin,  dem  Glykosid  von  Rhamnus  frangula,  dem  anderen  Glykosid 
des  Emodins,  verschieden.  Ein  zweites,  in  geringer  Menge  gefdndenes 
Glykosid  gibt  bei  der  Hydrolyse  Emodinmonoaethylaethan.  Femer 
wurde  noch  gefunden  etwas  freies  Emodin  und-  ein  in  farblosen 
niättchen  krystallisirendes  Wachs  von  134—1350  Schmelzpunkt,  das 
mit  dem  Wachs  CisHssO  aus  der  Wurzelrinde  von  Morinda  um- 
bellata  identisch  ist.  Wein. 

*0.  Hesse,  Bestandtheile  der  Wurzel  von  Aristolochia 
argentina.  Archiv  der  Pharm.  2tt,  684—697.  Es  wurden  isolirt 
ein  Alkaloid  «Aristolochin*,  Palmitylphytosterin ,  Aristolin  und 
Aristin-.  Aristidin-  und  Aristolsfture.  Wein. 

*E.  Winterstein,  über  die  chemische  Zusammensetzung 
von  Pachyma  Cocos  und  Mylitta  lapidescens.  Arch.  der 
Pharm.  288,  398—409.  Ersterer  enthält  hauptsächlich  Pachymose, 
ausserdem  Proteinstoffe,  Aetherextract,  Asche,  chitinähnliche  Substanz, 
Traubenzucker  und  Pilzcellulose.  Der  andere  Pilz  enthält  diese  Stoffe 
ausser  Pachymose.  Wein. 

•Tanret,  über  das  Picein,  Glykosid  aus  den  Blättern  von 
Pinus  picea.    Compt.  rend.  119,  80—100. 

*Em.  Bourquelot,  über  das  Vorkommen  von  Methylsalicyl- 
säureäther  in  einigen  einheimischen  Pflanzen.  Ck>mpt,  rend. 
119,  802    804. 
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**M.  Trenb,  über  Localisation,  Transport  und  Rolle  der 
Gyanwasserstoffsäare  in  Pangiam  ednle  Reinw.  Recaeil 
d.  traTeanz  chimiqaes  d.  Pays-Bas  14,  276 — 280.  Die  Bildung  von 
Cyanwawertoffs&nre  in  den  Blättern  ist  anabh&ngig  Tom  directen 
Einfluss  des  Lichtes.  Zwischen  Bildung  derselben  und  der  Kohlen- 
stoff-Assimilation besteht  ein  bestimmtes  Yerhältniss.  Ffir  ihr  Ent- 
stehen in  den  Blattorganen  ist  die  Gegenwart  von  Kohlehydraten 
und  anorganischen  Salzen»  Nitraten,  Grundbedingung.  Nach  der 
Ueberzeugung  des  Verf.  ist  die  Cyanwasserstoffsäure  das  erste  er- 
kennbare Prodnct  der  Stickstoffassimilation.  Wein. 

"^O.  Hesse,  über  die]  Rinde  und  die  Blätter  Ton  Drimys 
granatensis.  Annal.  Chem.  Pharm.  286,  369—876.  In  der 
Rinde  wurde  gefunden  eine  indifferente  Substanz  .Drimin"  C1SH14O4 
und  .Drimyssäure",  in  den  Blättern  ein  Wachsalcohol  «Drimol", 
Spuren  von  Palmityldrimol  und  geringe  Mengen  von  Drimolester 
einer  öligen  Säure.  Wein. 

^Bela  y.  Bitto,  über  die  chemische  Zusammensetzung  der 
rothen  Paprikaschote.  Landwirth.  Versuchsstationen  46,  309 
bis  328  und  Mathematikai  es  termeszettudomänyi  ^rtesitö  18,  210. 
Die  freien  Säuren  des  Aetherextractes  bestehen  grössten  Theiles  aus 
Palmitinsäure,  zum  kleineren  Theile  aus  Oelsäure  und  Stearinsäure. 
Die  Glyceride  bestehen  vorwiegend  aus  Olein,  «gemengt  mit  wenig 
Palmitin  und  Stearin.  In  geringen  Mengen  wurde  eine  noch  nicht 
näher  untersuchte  Substanz  isolirt,  die  einen  äusserst  brennenden 
Geschmack  zeigte  und  deren  Dämpfe  beim  Erhitzen  die  Schleimhäute 
heftig  reizten.  Der  Lecithingehalt  der  trockenen  Paprikasamen 
betrug  1,820/0.  Die  20,19O/q  betragenden  Kohlehydrate  bestehen  nur 
-zum  Theil  aus  solchen.  Ein  wahres  Kohlehydrat  scheint  nur  in 
Spuren  vorhanden  zu  sein,  nämlich  Dextrose  oder  ein  bei  der  Hydrolyse 
Dextrose  gebendes  Kohlehydrat.  In  grösserer  Menge  enthält  der 
Samen  Pentosen.  Galaktose,  Seminose,  Stärke,  Rohrzucker  etc.  waren 
nicht  nachweisbar.  Wahrscheinlich  sind  die  Pentose  und  die  geringe 
Menge  Dextrose  als  Bestandtheil  eines  complicirten  Kohlehydrates 
aufzufassen.  Ausserdem  wird  durch  Kali  ein  noch  unbekanntes  Kohle- 
hydrat, bestehend  aus  einer  Pentose  und  wahrscheinlich  einer  Galak- 
tosegruppe,  extrahirt,  das  vorläufig  „Capsicumsamenschleim"  genannt 
wird.  Wein. 

"^R.  Otto,  über  den  Säuregehalt  der  Rhabarberstiele.  Land- 
wirth. Jahrbücher  24,  278.  Die  Blattstiele  enthalten  alle,  einige  in 
grosser  Menge,  Calcium  Oxalat.  In  8  verschiedenen  Varietäten  wurde 
ein  verhältnissmäss'g  sehr  hoher  Gehalt  an  löslichen  Oxalaten  und 
freier  Oxalsäure  gefunden.  Die  frische  Substanz  enthielt  0,19  bis 
O,820/o  Oxalsäure.  Wein. 
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*A.  Stift,  über  die  chemische  Züsammensetzang  des  BU- 
thenstaubes  der  Zucke rrtbe.  Oest.-Üns^r.  Zettechr.  f.  Zacker- 
ind.  und  Landwirth.  24,  783—788.  Lufttrockene  Zuckerrftbenmasse 
enthielt: 


Wasser 9,78 

Eiweiss 15,25 

Sonstige    Stickstoff- 
substanzen    .    .  2,50 

Fett 8,18 

Stärke  und  Dextrin  0,80 


Pentosane      .    .    .  11,06 
Sonstige  N  freie 

Eztractstoffe  .    .  23,70 

Holzfaser  ....  25,45 

Asche 8,28 


Unter  den  N  haltigen  Substanzen  war  wahrscheinlich  Trimethylamin 
enthalten.  Der  wässerige  Auszug  des  Blüthenstaubes  enthielt  Oxal- 
säure. Wein. 
*E.  Hotter,  über  den  Borsäuregehalt  einiger  Obstsorten. 
Chem.  Centralbl.  1895,  11,  393.  Die  Früchte  der  Obstbäume  sind 
borsäurereicher  als  das  Beerenobst.  Die  Anhäufung  der  Borsäure 
geht  in  den  Früchten  vor  sich;  die  übrigen  Pflanzentheile  enthalten 
weniger  Borsäure.  Der  Procentgehalt  der  Asche  an  Borsäure  betrag 
in  folgenden  Obstsorten: 


Graue  Herbstreinette  0,58 

Eisäpfel 0,24 

Taffetäpfel  ....  0,13 

Wilde  Aepfel  .    .    .  0,17 


Salzburger  Birnen  .  0,53 
Herbstbutterbimen  .  0,33 
Mispel 0,29 

Feigen 0,06 

Wein. 
*A.   Bach,    über    das   Vorkommen   von  Wasserstoffsuperoxyd 

in  den  grünen  Pflanzen.  Compt.  rend.  119,  286—288. 
•A.  Bach,  Nachweis  von  Wasserstoffsuperoxyd  in  grünen 
Pflanzen.  Compt.  rend.  119,  1218—1221.  Verf.  bedient  sich  zum 
Nachweis  folgender  Reaction :  5  CC.  einer  Lösung  von  0,03  Grm. 
Dichromat  im  Liter  Wasser  und  pro  Liter  5  Tropfen  Anilin  bringt 
man  in  einem  Probirrohr  mit  5CC.  der  zu  prüfenden  Lösung  und 
einem  Tropfen  einer  5procentigen  Oxalsäurelösung  zusammen.  Ist 
Superoxyd  vorhanden,  so  erfolgt  eine  violette  Färbung.  Von  25  unter- 
suchten  Pflanzen  gaben  18  ein  positives  Resultat.  Wein. 

837.   J.  Cho,  kommt  Wasserstoffsuperoxyd  in  Pflanzen  vor? 

Landw  irthschaftliches, 

338.  H.  Weiske,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Knochen,  Zähne  etc.  wilder  und 
zahmer  Kaninchen. 

389.  H.  W  e  i  s  k  e ,  Versuche  über  die  Wirkung  einer  Beigabe  von  C  a  1  c  i  u  m  -  ^ 
Strontium-    resp.    Magnesiumcarbonat    zu    einem   kalk- 
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armen,  aber  phosphorreichen  Futter  auf  den  thierischen 
Organismus,  insbesondere  auf  die  Zusammensetzung  des 
Skelettes. 

340.  H.  Weiske,  weitere  Beiträge  zur  Frage  über  die  Wirkung  eines 

Futters  mit  sauren  Eigenschaften  auf  den  Organismus, 
insbesondere  auf  das  Skelett. 

341.  0.  Kellner,  A.  Köhler  und  F.  Barnstein,  Untersuchungen  ver- 

schiedener Bauhfutterartcn  aus  Wirthschaften ,  in  denen 
Knochenbrüchigkeit  auftritt 
*Bongartz,  über  seuchenartiges  Auftreten  der  Knochen- 
brüchigkeit.  Fflhling^s  landwirth.  Ztg.  48,  666—668.  Die 
Ursache  der  Krankheit  war  das  Vorausgehen  eines  trockenen  Sommers ; 
das  Futter  enthielt  zu  wenig  knochenbildende  Salze,  namentlich 
Phosphorsäure.  Wein. 

342.  H.  Weiske,  über  die  Verdaulichkeit  der  in  den   regetabi- 

lischen  Futtermitteln  enthaltenen  Pentosane. 

343.  A.   Köhler,   F.  Barnstein   und  W.  Zielsdorff,  Beiträge  zur 

Kühn'schen  Methode  der  künstlichen  Verdauung  stick- 
stoffhaltiger Futtermittel  durch  Pepsinlösung. 

344.  Phelps  und  Woods,  Verdauungsversuche  an  Schafen. 
845.  K  Wolff,  C.  Kreuzhage  und  Sieglin,  Pferdefütterungs- 

versuche  über  Verdauungs-  und  Arbeitsäquivalent  des  . 
Futters. 

*F.  Fries,  Fütterungsversuche  mit  Schweinen.  Bie- 
dermann *s  Centralbl.  f.  Agrikulturchemie  24,  535—546.  Oel- 
kuchen,  nicht  mehr  als  die  Hälfte  zum  festen  Futter  gegeben, 
bewirkten  dieselbe  Gewichtszunahme  wie  Getreideschrot.  In  Ver- 
bindung mit  Wurzelfrüchten  ergaben  sie  ein  besseres  Resultat  als 
sonst,  blieben  aber  hinter  dem  im  Vergleich  mit  Getreideschrot  bei 
Milchvieh  erhaltenen  Resultat  zurück.  Die  Futterrüben  übertrafen 
alle  übrigen  Wurzelfrüchte.  Mit  Mais  wurde  eine  grössere  Gewichts- 
zunahme erzielt  als  mit  der  gleich  grossen  Menge  Gerstenschrot. 
Sonnenblnmenkuchen  ergeben  für  sich  ein  schlechtes  Resultat.  Wurden 
aber  Molken  als  Beifutter  gegeben,  so  Hess  sich  ohne  Schädigung 
die  Hälfte  Getreideschrot  durch  dieselben  ersetzen.  Das  Geschlecht 
ist  ohne  Einfluss  auf  die  Mästungsresultate.  Wein. 

*J.  Klein,  Schweinefütterungsversuche.  Milchztg.  1895, 
215.  In  der  ersten  Versuchsperiode  ergab  sich  eine  beträchtlich 
bessere  Futterwirkung  der  geschrotenen  Gerste  gegenüber  derjenigen 
in  ganzen,  rohen  Körnern  und  Ueberlegenheit  derselben  über  den 
Mais.  In  der  folgenden  Periode  dagegen  war  letzterer  der  Gerste 
überlegen.  Diese  Verschiedenheit  der  Resultate  erklärt  sich  durch 
das  verschiedene  Alter  der  Thiere.    Mit  dem  Fortschreiten  des  Alters 
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wird  der  Hais  zuträglicher.    Mais  und  Kartoffeln  wirkten  mehr  auf 
den  Fettansati,  Gerste  nnd  Molke  auf  die  Fleischprodnction. 

Wein. 
346.   B a m m ,  Aber  ReisigffltternngsTersnche  an  der iandwirüi- 
schaftlichen  Akademie  ra  Bonn. 

*Aim^  Girard,  Verwerthnng  der  Kartoffel  fttr  dieErn&h- 
rang  des  Viehes.  Prodaction  ron  Fleisch.  Compt.  rend.  119. 
26-28. 

*  A.  Wicke  und  H.  W  e  i  s  k  e ,  ftber  den  Einflnss  einer  Fett-  resp. 
St&rkebeigabe  anf  die  Ausnutzung  der  N&hrstoffe, 
sowie  auf  den  Stickstoff  umsatz  nnd  Ansatz  im  thierischen 
Organismus.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  42 — 67.  Referat  im 
nächsten  Bande. 

*J.  Hughes,  Fütterungsversuche  mit  indischen  Erb- 
sen, welche  Lathyus  sativus  enthalten.  The  Analyst 20, 
169—173.  Lathyrus  sativus  soll  bei  fortgesetzter  Darreichung  als 
Futtermittel  toxisch  wirken.  Verf.  konnte  bei  VerfÜtterung  eines 
Mehles,  das  zu  20,6  <)/o  aus  Lathyrus  satiyus  bestand,  keine  wesent- 
liche Schädigung  der  Gesundheit  der  Versochsthiere  constatiren. 

Wein. 

*M.  Hollrung  und  Kaiser,  Ffltterungsversuche  mit 
Bübenmelasse  bei  Milchkflhen.  Blfttter  f.  Zuckerrfiben- 
ban  1895,  824.  Anfangs  trat  eine  Fettdepression  ein ;  bald  aber  war 
der  ursprüngliche  Fettgehalt  wieder  erreicht.  Bei  den  meisten  Kflhen 
war  Erhöhung  des  Milchertrages  zu  constatiren.  Wein. 

*B.  Schulze,  über  die  Bübenmelasse  als  Futtermittel 
Der  Landwirth  81,  228.  Bei  den  stickstoffhaltigen  Bestand theilen 
der  Melasse  hat  man  es  nicht  mit  Proteinstoffen  zu  thun,  sondern 
mit  Amidosäuren,  die  ebensowenig  wie  Betain  als  N&hrstoffe  anzu- 
sprechen sind.  Als  solche  sind  nur  stickstofffreie  Extractstoffe,  vor 
Allem  Bohrzucker  und  Baffinose,  auch  Pentosen  vorhanden.  Hoch- 
tragendes Vieh  und  Jungvieh  dürfen  keine  Melasse  erhalten.  Das 
Schaf  ist  ein  guter  Verwerther  der  Melasse,  für  Pferde  und  Schweine 
eignet  sie  sich  nicht.  Wein. 

*M.  Hollrung,  zur  Melassefütterung.  Der  Landwirth  81,  268. 
Verf.  tritt  Schulze  entgegen  und  empfiehlt  die  Melasse,  bei  der 
allerdings  Vorsicht  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist  Für  hochtragende 
Kühe  ist  die  Mazimalgabe  1—1,5  Pfd.  Melasse.  Auch  bei  Pferden  ist 
gute  Wirkung  zu  verzeichnen.  Wein. 

•A.  Wicke  und  H.  Weiske,  Versuche  über  die  Verdaulich- 
keit und  den  Nfthrwerth  der  Kürbiskernkuchen  und 
der  Buchweizenkörner.  Landwirth.  VerB.-Stationen  48,  871 
bis  382.     Die  Kürbiskemkuchen  gehören  zu  den  in  hohem  Grade 
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verdaulichen  FattermittelD,  indem  deren  organische  Substanzen  za 
fast  90%,  deren  Protein  zu  850/o  nnd  das  Fett  Tollständig  verdaut 
wird,  sofern  das  sehr  fettreiche  Futter  in  m&ssigen  Mengen  auf- 
genommen wird.  Die  stiekstofifreien  Extractstoffe  werden  weniger 
ausgenutzt.  VerfQtterung  zu  grosser  Mengen  erzeugt  Durchfall. 
Auch  Buchweizenkömer  sind  in  hohem  Grade  verdaulich.  Protein 
wird  zu  80  und  Fett  zu  über  900/o  verdaut.  Sie  übertreffen  also 
die  übrigen  Cerealien  an  Nahrwerth.  YerfÜtterung  zu  grosser  Mengen 
bewirkt  Minderausnfltzung.  Wein. 

*H.  Wing,  Fütterung  von  Fett  an  Milchkühe.  Bieder- 
mannes Gentralbl.  f.  Agriculturchemie  24,  745 — 746.  Da  allgemein 
feststeht,  dass  der  stickstoffhaltige  Antheil  des  Futters  der  Kühe 
das  Milchfett  liefert,  so  sind  bisher  wenige  Versuche  unternommen 
worden,  um  den  Einfluss  fettarmen  und  fettreichen  Futters  auf 
die  Milch  klarzustellen.  Bei  Versuchen  des  Verf.  mit  Holsteiner 
Kühen,  die  Talg  als  Beifutter  erhielten,  konnte  eine  Einwirkung  des 
letzteren  nicht  festgestellt  werden.  Wein. 

*0.  Hagemann,  Seyfert  und  Ephraim,  Beiträge  zur  ratio- 
nellen Ernährung  der  Kühe.  Landw.  Jahrbücher  24,  283. 
Die  Milchkühe  nehmen  grössere  Quantitäten  Koggen  als  4 — 5  Kg. 
nicht  dauernd  auf,  sondern  versagen  bald  das  Futter.  Sehr  gut 
scheint  Boggen  in  Verbindung  mit  einem  anderen  Eraftfuttermittel, 
z.  B.  Palmkemkuchen,  vertragen  zu  werden  und  auch  auf  Milch-, 
Fleisch-,  und  Fettbildung  zu  wirken.  Der  Boggen  zeigte  folgende 
Verdauungscoöfficienten :  80<>/o  für  Bohproteln,  860/0  für  Fett  und 
870/0  für  Kohlehydrate.  Wein. 

*M.  Petersen,  Erdnussöl  als  Ersatz  des  Butterfettes 
bei  Kälbermast.  Biedermannes  Gentralbl.  f.  Agricultur- 
chemie 24,  668—669.  Der  Magermilch  wird  als  Ersatz  des  Butter- 
fettes Erdnussöl  zugesetzt.  Wein. 

*W.  V.  Knieriem,  inwieweit  kann  der  Boggen  als  Ersatz 
anderer  Kraftfuttermittel,  namentlich  des  Hafers, 
bei  der  Fütterung  unserer  Nutzthiere  in  Betracht  kommen? 
Balt.  Wochenschr.  f.  Landwirthschaft,  1895,  93.  Hafer  und  Boggen 
zeigten  bei  Kühen  in  einem  Falle  gleiche  Wirkung  auf  die  Quantität 
Milch,'  in  einem  anderen  Falle  ergab  Boggen  ein  Mehr  an  Milch. 
Der  Fettgehalt  war  bei  letzterem  etwas  niedriger  als  bei  Hafer- 
fütterung. Für  Pferde  war  der  Nährefiect  des  Boggens  etwas 
geringer  als  der  des  Hafers.  Für  Schweine  eignet  sich  Boggen 
weniger  als  Hafer.  Wein. 

*J.  Sebelien,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Wal- 
fisch-Fleischmehles  und  des  H e r i n g s m e h  1  e s  bei  der 
Verfütterung  dieser  Stoffe  besonders  für  das  Milchvieh. 
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Landwirth.  Vers.-Stat.  46,  259-308.  Die  Milchprodaction  wurde 
durch  Walfisch-FIeiflchmehl  gesteigert;  eine  bleibende  Yergröeserong 
der  Milchprodaction  als  Nachwirkung  wurde  nicht  beobachtet.  Der 
procentische  Fettgehalt  der  Milch  scheint  in  den  ersten  Perioden 
dieser  Fflttemng  nicht  merkbar  von  dem  Eingehen  des  Walfisch- 
Fleischmehles  in  die  FQtternng  beeinflusst  su  sein,  da  die  Erhöhung 
nur  gering  war.  Dagegen  war  es  auff&llig,  dass  bei  fortgesetztem 
Ersatz  von  vegetabilischem  Kraftfutter  durch  das  Fleischmehl  der 
procentische  Fettgehalt  unter  den  der  ohne  Fleischmehl  gefütterten 
Gruppe  herabsank;  es  zeigte  sich  eben  der  Einfluss  der  abnorm  zu- 
sammengesetzten Nahrung  der  Gruppe.  Ein  directer  Uebergang  des 
Fettes  des  Walfischfleisch mehles  in  die  Milch  war  nicht  nachzuweisen. 
Ebensowenig  war  eine  Einwirkung  der  animalischen  Futterstoffe  aof 
Qualit&t  und  Haltbarkeit  der  Butter  zu  constatiren.  Wein. 

*H.  Weigmann,  über  Melassetorffutter.  Pühling's 
landw.  Zeitschr.  1895,  377.  Bei  einem  Fütterungsversuch  mit  Milch- 
kühen war,  als  die  Weizenkleie  durch  Melassetorffutter  ersetzt  wurde, 
ein  Einfluss  auf  Qaalit&t  und  Quantität  der  Milch  nicht  zu  bemerken. 
Eine  nacbtheilige  Wirkung  des  Beifutters  auf  die  Verdauung  der 
Thiere  und  auf  das  allgemeine  Wohlbefinden  wurde  nicht  wahr- 
genommen. Wein. 

*G.  Vibroms,  über  Melassetor fmehlfutter.  Deutsche 
landwirth.  Presse  1895,  No.  42.  Wendet  sich  gegen  dieses  Futter- 
mittel, das  kaum  eine  Zukunft  haben  dtUrfte.  Wein. 

*B.  Dyer  und  J.  F.  H.  Gilbard,  freie  Säuren  in  Oel- 
k  u  c  h  e  n  und  anderen  Futtermitteln.  The  Analyst  20,  241 
bis  246.  Das  Auftreten  freier  Säuren  ist  auf  verschiedene  Ursachen 
zurückzuführen,  auf  die  bei  der  Gährung  auftretende  Selbsterhitzung, 
auf  die  feuchte  Beschaffenheit  der  Rohmaterialien  beim  Sammeln, 
Versenden,  Lagern  und  auch  auf  das  Dämpfen  der  Samen  vor  dem 
Auspressen.  Frische  Oelkuchen  zeigen  in  der  Regel  sehr  niederen 
Säuregrad.  Der  Säuregrad  steigt  sehr  erheblich  durch  Überseeischen 
Versandt  aus  den  Tropen.  Wein. 

*Fr.  Werenskiold,  fernere  Beiträge  zur  Beurtheilung  der 
Rapskuchen.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Apriculturchemie, 
24,  135  und  600.  Wein. 

•L.  Steiner,  W.  Lenz  und  G.  Baumert,  über  Entbitte- 
r  u  n  g  und  Entgiftung  der  Lupinenkürner.  Ber.  a.  d. 
physiol.  Laboratorium  u.  d.  Versuchanstalt  d.  landw.  Instit.  d.  ünir. 
Halle,  Heft  XII,  1.  Die  Verwerthung  der  Lnpinenkömer  als  Futter- 
mittel ist  davon  abhängig,  dass  eine  gleichzeitige  Entbitterung  und 
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Entgiftung  ohne  erhebliche  Schädigung  der  Quantität  und  Qualität 
der  Nährstoffe  erfolgt.  Die  Bitterkeit  wird  durch  Alkaloide,  die 
Giftigkeit  durch  Iktrogen  veranlasst.  Verff.  prüften  das  Ammoniak- 
verfahren  (I)  und  Ealkverfahren  (II)  von  Soltsien,  das  von 
Kellner  (III)  und  S  e  e  I  i  n  g  (IV)  und  stellten  mittelst  einer 
Methode,  die  wenigstens  vergleichbare  Resultate  lieferte,  die  Alkalpid- 
meugen  (Phosphormolybdänniederschlag)  fest,  welche  nach  Anwendung 
der  genannten  Verfahren  noch  vorhanden  waren.  Sie  betrugen  pro 
1  Grni.  Lupinentrockensnbstanz : 


Lupine 

i 
1 

Un- 

ent- 

bittert 

Ausgelaugt  mit 

destil-      u.^^.«     fliessen- 
lirtem      ^^"^"^        dem 

Wasser 

Entbitterungs- 
Verfahren 

I     1    II         in        IV 

blau  .  . 
blau,  weiss- 

samig  . 
gelb  .  . 
gelb,  weiss- 

samig  . 
schwarz    . 


In   Grammen: 


0,0525 

— 

— 

— 

0,0078 

0,0475 

0,0522 

0,0492 

0,0424 

0,0392 

0,0068 

0,0466 

0,0324 

— 

— 

— 

0,0075 

0,0277 

0,0416 

— 

— 

— 

0,0054 

0,0215 

0,0532 

— 

— 

— 

— 

0.0090 

0,0100 


0,0095 


0,0179 


0,0165 


0,0021' 0,0131 

0,0076  0,0181 
0,0085     — 


Bitterer  Geschmack  trat  erst  bei  0,012  Grm.  Gehalt  auf.  Das 
Iktrogen  wird  sicher  entfernt  durch  Auslaugen  mit  hartem  Wasser 
und  nach  dem  Verfahren  von  Soltsien,  ziemlich  sicher  nach 
Kellner,  während  S  e  e  1  i  n  g  's  Verfahren  keine  Gewähr  bietet. 
Bei  Soltsien  ist  der  Nährstoffverlust  etwas  geringer  als  bei 
Kellner  Wein. 

*K.  Schulze,  die  schwarzsamige,  sibirische  Lupine 
Der  Landwirth.  1895,  175.  Die  Behauptung,  diese  Lupine  sei  be- 
sonders arm  an  Bitterstoff  (Alkaloid),  hat  sich  nicht  bestätigt.  Sie 
enthält  0,27— 0,93%  Alkaloid,  einheimische  Lupinen  viel  weniger. 
Auch  im  Nährstoffgehalt  steht  sie  hinter  der  einheimischen  Lupine 
zurück.  Wein. 

*B.  Dyer,  Nährwerth  russischer  und  englischer 
Gerste.  Deutsche  landwirth.  Presse  1895,  635.  Im  Durchschnitt 
enthält: 
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In  Procenten 

Wasser 

Eiweiss 

Fett 

Kohle- 
hydrate 

Holz- 
faser 

Asche 

Rassische  Gerste  .    . 
Englische  Gerste  .    . 

12,38 
15,98 

12,29 
8,49 

2,51 
2,45 

65,78 
67,36 

4,46 
3,88 

2,58 
2,39 

Obwohl  die  rassische  Gerste  etwa  1%  mehr  Holzfaser  enthält  als 
die  englische,  dOrfte  sie  za  Emährangszwecken  wegen  des  höheren 
Proteingehaltes  vorzuziehen  sein«  Wein. 

*Balland,  Aber  die  Zasammensetzung  einiger  französischer  und 
fremder  Sorten  Hafer.    Compt.  rend.  180.  502—504,  845—846. 

*BalIand,  über  die  Zusammensetzang  yerschiedener  Beis- 
so rten.  Compt.  rend.  121,  561—565.  Im  Mittel  zeigen  die  Beis- 
sorten  von  Arracan,  Karolinen,  Indien,  Japan,  Java,  Piemont  nnd 
Saigon  folgende  Zasammensetzung:  10,20— 16,00 o/g  Wasser,  5,50  bis 
8,820/o  Protein,  0,15— 0,750/o  Fett,  75,60— 81,35 ofo  Kohlehydrate, 
0,18— 0,420/o  Holzfaser,  0,14— 0,580/o  Asche.  Am  sticksstoffireichsten 
ist  Karolinen-  und  Saigan-Beis.  Zwischen  den  SückstofEsabstanzen 
nnd  der  Grösse  der  Kömer  besteht  keine  Beziehung.  Durch  Be- 
arbeitung des  Beis  wird  derselbe  in  Folge  Entfernung  der  stickstoff- 
und  phosphorsäurereichsten  Theile  in  seinem  Nährwerth  vermindert: 


Wasser 

Protein 

Fett 

Kohle- 
hydrate 

Holz- 
faser 

Asche 

Beis,  roh      .... 

13,10 

8,24 

2,15 

73,65 

1,34 

1,52 

Beis,  entschält,  be- 

arbeitet und  glasirt 

13,30 

7,65 

0,30 

78,18 

0,21 

0,86 

*Ch.  D.  Woods,  Analysen  von  Futterstoffen, 
mann 's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  24,  483 — 484. 
folgende  Durchschnittszahlen  erhalten: 


Wein. 

Bieder- 
£s  wurden 
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N freie 

Wasser 

Protein 

Fett 

Extract- 
stoffe 

Holz- 
faser 

Asche 

I.  Grttnfatter: 

Ayena  elatior   .    .    . 

67,84 

3,16 

1,08 

14,49 

11,11 

2,32 

Pestaca  elatior      .    . 

73,25 

2,61 

0,76 

11,85 

9,51 

2,02 

Dactjlis  glomerata   . 

69,80 

3,22 

1,14 

12,99 

10,45 

2.70 

Phleum  pratense  .     . 

72,85 

2,47 

0,81 

12,71 

9,48 

1,68 

Cow  pea  yines      .    . 

83,53 

3,08 

0,60 

7,22 

3,49 

2,08 

IL  Heu: 

Hnngarian  grass  .    . 

31,50 

6,91 

2,18 

33,45 

20,90 

5,06 

Mixed  hay    .... 

14,30 

8,04 

2,95 

42,59 

26,40 

5,72 

Thimothy  and  red-top 

13,79 

6,62 

3,02 

44,09 

27,94 

4,54 

Rowen  hay  .... 

16,83 

12,81 

8,34 

38,30 

22,86 

5,86 

Oat  hay 

18,74 

7,46 

2,95 

41,55 

24,47 

4,83 

Com  stoTer           .    . 

1 

19,78 

5,17 

1,81 

40,76 

26,91 

5,57 

*W.  Schmitz-Dumont,  über  den 
Waldpflanzen  Biedermannes 
Chemie  24,  487.    Es  enthielten: 


Wein. 
Futterwerth   einiger 
Centralbl.    f.    Agricoltar- 


Mercnrialis 

Impaticns 

Senecio 

Epilobium 

perennis 

noli  tangere 

sylvaticus 

angnstifolium 

Wasser 

8,03 

4,76 

4,17 

4,26 

Protein 

17,38 

19,38 

19,56 

10,12 

Fett 

3,64 

2,60 

3,76 

2,99 

N  freie  Eitractstoffe 

36,15 

37,16 

35,55 

49,69 

Holzfaser    .... 

19,05 

19,48 

28,56 

27,92 

Asche     ..... 

14,85 

16,67 

11,43 

5,02 

Wein. 
*L.  Grandean,  über  eine  neue  Futterpflanze,  Atriplez 
sembiccatum.    Joum.  d.  agricult.  prat.  1895,  I,  123 — 126.    Die 
zu  den  Ghenopodiaccen  gehörige,  aus  Australien  eingeftthrte  Pflanze 
enth&lt: 
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In  der  lufttrockenen  Substanz : 

Wasser 7,05 

Protein 11,64 

Fett 2,01 

N  freie  Eitractstoffe     .  44,05 

Holzfaser 15,88 

Aache 19,37 


K2O 

NagO  :  35,39 

OaO  :    5,75 

MgO  :   3,25 

MngOs:   0,22 


In  der  Asche: 

:  11,42   FejO^AIjOs:   3,3:5 

P2O5  — :   2,80 

SOs:   2,64 

Cl :  24,33 

Si  02:16,24 


Wein. 

*A.  Menozzi,  der  Futter  werth  der  Weinreben.  Agii- 
coltura  e  bestiame  1895,  No.  5.  Die  beim  Verschneiden  des  Wein- 
stockes abfallenden  Weinreben  enthalten  46,0<>/o  Wasser,  3.250/o 
Protein,  0,60  0/0  Fett,  24,37 0/0  stickstofffreie  Eitractstoffe,  24,200/o 
Holzfaser,  l,580/o  Asche.  Getrocknet  übertreffen  sie  das  Stroh  an 
Nährwerth. 

*Bamin,  die  Leistungsfähigkeit  Terschiedener  Mais- 
Sorten  zur  Futtergewinnung.  Deutsche  landw.  Presse  1895. 
274. 

*F.  Werenskiold,  Untersuchungen  von  norwegischen 
Wurzelfrüchten.  Bericht  d.  Controlstation  Christiania  von 
1894,  17—22. 

*L.  Grandeau,  über  den  Eronenklee,  Hedysarum  coro- 
narium.  Journ.  d.  agricult.  prat.  62,  216.  Dieser  enthält  13,»W;o 
Protein,  l,51o/o  Fett,  32,190/o  Kohlehydrate,  25,910/o  Holzfaser, 
11,060/0  Asche.  Wein. 

*Paul  Gay,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  V  e  r  d  a  u  l  i  c  h  - 
keit  der  Futter-,  Zucker-  und  Brennereirüben.  Ann. 
agronom.  1895,  T.  21,  145.  Die  an  einem  Southdown-Schafbock  an- 
gestellten Versuche  ergaben  folgende  Verdauungäcoefficienten : 


Trocken- 
1  Substanz 

Protein 

Fett 

N  freie 
Eitract- 
stoffe 

Cellu- 
lose 

Asche 

Nähr- 
stoff- 
Ver- 

hältnis 

Futterrübe  . 

72,94 

77,03 

55,64       82,81 

56,55 

35,44      1:  4,4 

Brennerei- 

i 

rübe     .     . 

76.68 

1 

77,14 

71,79 

86,07 

52,53 

38,19 

1 :  11,3 

Zuckerrübe  . 

74,56 

74,27 

67,95 

82,41 

52,45 

40,04 

1 :  11,9 

Die  Futterrübe  zeigt  ein  besseres  Nährst offverhältniss  als  die  Zucker- 
rübe, bleibt  aber  trotzdem  in  der  Verdaulichkeit  hinter  ihr  zurück. 
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Zucker-  und  Brennereirflben  sind  in  absoluter  Verdauliclikeit  einander 
gleich.    Differenzen  in  der  gefundenen  mittleren  Yerdanüchkeit  sind 
auf  verschiedene  relative  Verdaulichkeit  zurückzufahren. 
"^W.  Bersch,  Mais  und  Maisabf&lle.    Landw.  Vers.-Stationen 
•         46,  85—102. 

*W.  Bersch,  Hirse  und  Hirseabfälle.     Landw.  Vers.-Stat. 

46,  103—116. 
'*J.  Hannamann,  Zusammensetzung  der  Futter  stroh- 
arten und  des  Kleeheues  in  einem  abnorm  trockenen 
und  nassen  Jahr.  Joum.  f.  Landwirthscbaft  48,  837 — ^348. 
Alles  in  einem  trockenen  Jahre  geerntete  Futter  enthielt  zu  wenig 
Phosphorsäure  und  war  die  Ursache  der  gleichzeitig  auftretenden 
Knochenbrüchigkeit.  Diese  wird  begünstigt  durch  das  Verfüttern 
milchsäure-  und  stärkemehlreicher  Futtermittel  und  bekämpft  durch 
Gaben  von  gefölltem  Kalkphosphat.  Wein. 

*H.  Lecomte  und  A.  Hubert,  über  dieMoabikörner.  Compt. 
rend.  120,  374—377.  Die  mit  Benzol  entfetteten  gemahlenen  Kömesr 
stellen  ein  gutes  Viehfutter  dar.  Das  Benzol  eztrahirt  ein  gelbes 
Fett  von  32—330  Schmelzpunkt,  dessen  Fettsäuren  aus  50o/o  Oel- 
säure  und  50%  Myristin-,  Palmitin-  und  Stearinsäure  besteht. 

Wein. 

*A.  Hubert,  über  die  Zusammensetung  von  Pansa  oder^ 
0  w  a  1  a.  Bull.  Soc  Chim.  Paris  18,  368—378.  Die  Schalen  sind' 
als  Viehfutter  verwerthbar.  Die  Kerne  geben  an  Benzol  Fett  von 
800  Schmelzpunkt  ab;  dessen  Fettsäuren  bestehen  aus  Oelsäure  und 
A  rachin-,  wahrscheinlich  auch  Stearinsäure.  Die  Presskuchen  sind 
stickstoffreich,  enthalten  aber  keine  Stärke.  Wein. 

*U.  Petri,  das  Heu  von  Chrysopogon  Gryllus.  Staz. 
sperim.  agric.  ital.  27,  369 — ^875.  Diese  in  den  kalkreichen,  sub- 
alpinen Regionen  Italiens  auf  Wiesen  viel  vorkommende  Pflanze  liefert 
ein  gutes  Futterheu,  während  die  Wurzeln  industriellen  Zwecken 
dienen.  Wein. 

'^N.  Bochicchio,  Ernährung  der  Ackerthiere.  Staz. 
sperim.  agric.  ital.  27,  386-399. 

*G.  Keminolfi,  Untersuchungen  über  Futter  von 
Sumpfwiesen.    Staz.  sperim.  agr.  ital.  28,  417—432. 

•A.  Menozzi  und  G.  Appiani,  Gehalt  verschiedener  Futter- 
sorten  an  Pentosen  und  Pentosanen.  Staz.  sperim.  agric. 
ital.  28,  461—471. 

*F.  S.  Ma  r  ucci.  chemische  Analyse  und  theoretische 
Bewerthung  eines  Nährmehle s.    Staz.  sperim.  agric.  itaL 
28,  472—474 
Maly,  Jabreebericht  Ar  Thierchemie.    1893.  31 
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* R.  BrnDetfF&rberwaid,  Isatis  tiiictoria,al8Fatter- 
pflanze.  Journ.  d.  agricalt.  prat.  1895,  925-926.  Die  Pflanze 
wird  von  Schafen,  Rmdem  nnd  Kflhen  als  Falter  gerne  genommen. 
Bei  Milphkllhen  bewirkt  sie  aber  Abnahme  des  Milchertrages. 

Wein. 


304.  George  H.  F.  Nuttall  und  H.  Thierfeider:  Thieri* 
echee  Leben  ohne  Bacterien  im  VerdauungekanaM).  Entgegen  der 
von  Pasteur  vertretenen  Auffassung  von  der  Rolle  der  Bacterien 
im  Dannkanal,  gegen  die  bereits  von  Nencki  [J.  Th.  16,  482 J 
Widerspruch  erhoben  wurde,  zeigen  Verff.  durch  einen  directen  Ver- 
such, dass  die  Anwesenheit  von  Bacterien  im  Darmkanal  fOr  das 
Leben  der  Thiere  nicht  erforderlich  ist,  zum  mindesten,  so  lange  die 
Nahrung  tine  rein  animalische  ist.  Der  Versuch  wurde  in  dieser 
Weise  ausgeführt,  dass  ein  junges,  durch  die  Sectio  caesarea  dem 
Uterus  entnommenes  Meerschweinchen  in  einem  sterilen  Behälter  unter 
Zuführung  steriler  Luft  mit  steriler  Kuhmilch  durch  8  Tage  auf- 
gezogen wurde,  wobei  dasselbe  allem  Anscheine  nach,  vollkommen 
normal  gedieh  und  an  Gewicht  zunahm,  im  Vergleich  mit  dem 
Geschwisterthier,  welches  als  ControUthier  ohne  weitere  Cautelen 
(athmete  nicht  sterilisirte  Luft,  trank  nicht  sterile  Milch)  aufgezogen 
wurde.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Darminhaltes  des 
getüdteten  Versuchsthieres  ergab  ein  vollständiges  Fehlen  der  Bacterien* 
Auch  das  Anlegen  aärober  und  ana($rober  Gulturen  mit  dem  Darm- 
inhalte lieferte  ein  vollkommen  negatives  Resultat.  In  Betreff  der 
Details   muss  auf  das  Original   verwiesen  werden. 

Horbaczewski. 

305.  Weintraud:  Ueber  Harnsäurebildung  beim  Menschen^. 

W.  machte  die  Beobachtung,  dass  nach  reichlicher  Eingabe  von  Kalbs- 
thymus  die  tägliche  Harnsäuremenge  bis  auf  2^/^  Grm.  stieg.  Es 
wurde   deshalb    der   Einflnss    der  Kalbsthymus    auf   die   Harnsäure- 


1)  Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie  21,  109—121;  im  Auszage  Dubois- 
Reymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1895,  pag.  659—561.  —  «)  VerhandL  d^ 
physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin ;  Du  Bois-Reymond^s  Arch.,  physiol.  Abth. 
1895,  pag,  382-385. 
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aasscheidong  in  einer  21tägigen  Yersachjsreihe  näher  studirt,  und 
dabei  im  Harn  der  Gesammtstickstoff  (GN)  nach  Ejeldahl,  die 
Harnsäure  nach  Salkowski-Ludwig,  der  in  der  Harnsäure 
und  in  den  Xanthinbasen  gebundene  Stickstoff  nach  Krüger 
(»Basenstickstoff«  BN),  und  endlich  die  Gesammtphosphorsäure  be- 
stimmt. Auch  die  Fäces  wurden  öfters  auf  Gesammtstickstoff  etc. 
geprüft.  In  der  dreitägigen  Vorperiode  schwankte  das  Verhältniss 
von  BN:GN  zwischen  1  :  46  und  47,5.  Sobald  jetzt  Kalbsthymus 
gereicht  wurde,  sank  dieses  Verhältniss  bis  auf  1  ;  28,  indem  der 
Basenstickstoff  sehr  erheblich,  der  Gesammtstickstoff  nur  unbedeutend 
zunahm-  Dem  Ansteigen  des  Basenstickstoffs  ging  eine  vermehrte 
Phosphorsäureausscheidung  genau  parallel.  Nachdem  zur  gleichen 
Kost  wie  in  den  Vortagen  zurückgekehrt  war,  erreichten  am  3.  Tage 
sämmtliche  Zahlen  die  ursprünglichen  Werthe.  Als  jetzt  durch  Zulage 
von  Muskelfleisch  die  Gesammtstickstoffzahlen  zur  Controlle  auf  die 
gleiche  Höhe  getrieben  wurden,  die  sie  in  der  Thymusperiode  erreicht 
hatten,  blieben  die  Zahlen  für  Harnsäure-  und  Phosphorsäure- 
ausscheidung davon  fast  vollständig  unbeeinflusst.  Sofort  änderten  sich 
die  Verhältnisse  wieder  durch  Genuss  von  Thymus  (BN  :  GN=  1  :  24). 
Gegenüber  den  Durchschnittswerthen  für  Basenstickstoff  an  Norraal- 
tagen  (0,35 — 0,4)  erreichten  dieselben  an  Thymustagen  0,7 — 0,95  Grm.; 
die  Phosphorsäure  stieg  von  3  bis  auf  6,5  Grm.  an.  Der  Versuch 
hat  also  ergeben,  erstens,  dass  nucleinhaltiges  Material  aus  dem 
Darmkanal  sehr  vollständig  resorbirt  wird,  und  zweitens,  dass  durch 
dasselbe  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Harnsäurebildung  und 
Ausscheidung  hervorgerufen  wird.  Dieses  Ergebniss  stimmt  mit  den 
Beobachtungen  von  Horbaczewski  überein,  steht  aber  im  Wider- 
spruche mit  den  Fütterungsversuchen  von  Stadthagen  und  G u m  1  i ch 
[J.  Th.  23,  464].  Die  Leukocytenzahl  war  —  mindestens  im  Blute 
der  Fingerkuppe  —  nicht  vermehrt.  —  Da  das  verabreichte  Thymus- 
gewebe  0,5  —  0,6  °/q  BN  enthielt,  womit  auf  die  tägliche  Kost 
4 — 5  Grm.  kamen,  während  das  Maximum  der  Ausscheidung  0,95  Grm. 
(sammt  den  Fäces  1,1  Grm.)  betrug,  so  ergiebt  sich,  dass  nur  ein 
geringer  Theil  des  Basenstickstoffs  wieder  als  solcher  zur  Ausscheidung 
gelangte,  während  der  Rest  zu  Harnstoff  oxydirt  wurde.  Am  wahr- 
scheinlichsten  hält  es  Verf.,  dass  von  den  resorbirten  Vorstufen  der 

31* 
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Harnsäare  (Nadeln,  Xanthinbasen)   nur   ein  Theil  an  die    Stätten 
im  Organismus  gelangt,  wo  die  Harnsftorebildung  stattfindet. 

Andreasch. 

306.  Paul  Fried r.  Richter:  Ueber  Harnsäureausscheidung 
und  Leulcocytose  0-    R-   kritisirt  die  Theorie   von  Horbaczewski 
über    die  Entstehung   der   Harnsäure    durch    Leukocjtenzerfall    und 
sucht  neues  Material  zur  Prüfung  derselben  beizubringen,   indem  er 
bei  verschiedenen  Krankheiten,  die  mit  Leukocytose  einhergehen,  die 
Harnsäurewerthe  ermittelt  und  dieselben,  da  sie   individuell   grossen 
Schwankungen  unterliegen,  womöglich  mit  dem  Werthen  des  Recon- 
valescenzstadiums  vergleicht.     Bei   Infectionskrankheiten,    bei   denen 
meist  eine  Leukocytose  beobachtet  wird,  wurden   Resultate  erhalten, 
die    nur   theilweise   für   die   Horbaczewski'sche  Theorie    günstig 
waren.   Völlig  zu  ihren  Gunsten  sprach  ein  Fall  von  Parametritis  und 
von  Sepsis,    während  ein  Fall   von  Angina  phlegmonosa  auch    nach 
Ablauf  der  Krankheit  abnorm  hohe  Zahlen  ergab.   Bei  zwei  Typhus- 
fällen   war  die  Hamsäureausscheidung  zwar  ziemlich  vermehrt,   aber 
es  fehlte  die  Leukocytose,  dasselbe  galt  für  zwei  Phthisisfälle  und  einen 
Fall   von  Pneumonie,   bei   welchem    keine  beträchtliche  Leukocytose 
beobachtet  werden  konnte.    Bezüglich  der  Krankheiten  des  Blutes  und 
der  Cachexien  ergaben  sich   zunächst   für  einen  Fall    von   multipler 
Sarcomatose  Hyperleukocytose  und  vermehrte  Harnsäureausscheidung, 
dagegen   schien   die    beträchtliche  Leukocytose    in    einem    Falle  von 
Carcinoma  ventriculi  keine  besondere    Harnsäurevermehrung  hervor- 
zurufen ;  bei  einer  schweren  Anämie  war  die  Ausscheidung  zwar  ver- 
mehrt, blieb  aber  ungeändert,  als  sich  später  die  Leukocytenzahl  auf 
das  Doppelte  hob.   Ein  Fall  von  Leukämie  ergab  aber  sehr  zu  Gunsten 
der  Theorie  sprechende  Werthe.    Von  leukocytenvermindernden  Mitteln 
bewirkte  nach  Versuchen  von  Irisawa  [vergl.  J.  Th.  24,  557]  Chinin 
ein  Herabgehen  der  Harnsäureausscheidung,  aber  erst  in  der  Nachi>eriode, 
nicht  während  der  Chinineinnahme.  Diese  Abnahme  der  Harnsäure  wird 
aber  vom  Verf.  nicht  zu  Gunsten  der  Horbaczewski  'sehen  Theorie 
gedeutet,  sondern  vielmehr  mit  dem  durch  Chinin  verminderten  Eiweiss- 
verbrauch  in  Zusammenhang  gebracht.     Einige  Fälle  von  Leukämie 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medio.  27,  290  -  311. 
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wurden  mit  Sperminiigectionen  behandelt.  Die  dadurch  bewirkte 
Hjpoleukocytose  ging  auch  mit  verminderter  Harnsäureausscheidung 
einher,  obwohl  erstere  nach  Verf.  auf  einem  Zerfall  von  weissen 
Blutkörperchen  beruht  und  demnach  eine  vermehrte  Ausscheidung 
hätte  bewirken  müssen.  Dagegen  Hess  sich  die  Steigerung  der  Harn- 
säure in  der  Nachperiode  in  Uebereinstimmung  mit  Horbaczewski 
aus  einem  nachträglichen  Zerfalle  in  den  Lungencapillaren  etc.  an- 
gehäufter Leukocyten  wohl  erklären.  Ein  Versuch  endlich  mit 
Nucletn  ist  übereinstimmend  mit  dem  von  Horbaczewski  ange- 
stellten ausgefallen.  Es  ist  im  Ganzen  eine  Beziehung  zwischen 
Leukocytose  und  Harnsäureausscheidung  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
aber  dieser  Znsammenhang  sei  nach  Verf.  immerhin  erheblich  zu 
beschränken.  Der  Aufsatz  enthält  viele  Stickstoff-  und  Hamsäure- 
bestimmungen.  Andreasch 

307.  W.  Kuhn  au:  Experimentelle  und  klinische  Untersuchungen 
Über  das  Verhältniss  der  Harnsäureausscheidung  zu  der  Leul(o- 
cytose^).  Auf  Grund  umfangreicher  Untersuchungen  verschiedener 
Krankheitsfälle  mit  vermehrter  Leukocytenbildung  und  experimentell 
hervorgerufener  Leukocytose  kommt  Verf.  zu  folgenden  Resultaten : 
Eine  Reihe  von  Krankheiten  (Leukämie,  croupöse  Pneumonie,  septische 
Infection,  maligne  Neoplasmen),  welche  mit  Leukocytose  einhergehen, 
lassen  eine  Steigerung  der  Harnsäureausscheidung  erkennen.  Diese 
Steigerung  kann  nicht  allein  durch  das  Fieber  ^bedingt  sein,  da  sie 
auch  bei  Krankheiten,  die  fieberlos  verlaufen  (cachectische  Leukocytose) 
findet.  Dem  raschen  Absinken  einer  Leukocytose  entspricht  eine 
Steigerung  der  Harnsäureausscheidung.  Auch  die  experimentell  erzeugte 
Leukocytose  ist  mit  einer  Steigerung  der  Harnsäureexcretion  verbunden ; 
letztere  erreicht  ihren  Gipfel  erst  beim  Verschwinden  der  Leukocytose. 
Es  gelingt  auch  ohne  das  Zwischenglied  der  Leukocytose  durch  Ein- 
verleibung von  leukocytenhaltigem  Materiale  (aseptischen  Eiter, 
Thymusaufschwemmung)  eine  Steigerung  der  Harnsäureexcretion  her- 
vorzurufen. Iiyection  von  Nudeln  bewirkt  direct  eine  Steigerung  der 
Hamsäureausscheidung.  Die  gleichzeitig  auftretende  Leukocytose  kann 
für  letztere  nicht  allein  verantwortlich  gemacht  werden.    In  Ueberein- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  28,  534-566. 
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Stimmung  mit  Horbaczewski  betrachtet  Verf.  die  Leokocyten  als 
die  hauptsächlichste,  wenn  auch  nicht  ausschliessliche  Quelle  des  fiildangs- 
materials  für  die  Harnsäure.  Andreasch. 

308.  0.  Cola  San  ti:  Die  Bildung  des  Allantolns  im  K9rp«r.i) 

C.  bestätigte  zunächst  die  Angaben  Über  das  Vorkommen  von  Allantoin  im 
Harn  von  Kaninchen,  die  kflnstlich  durch  abgeschwächtes  Virus  wnthkrank 
gemacht  worden  waren;  ans  450  Grm.  Harn  Hessen  sich  0,11  Grm. gewinnen. 
Das  AlIantüKn  tritt  erst  im  letzten  Stadium  der  Krankheit  aaf,  wenn  die 
Thiere  in  den  paralytischen  Zustand  verfallen.  Das  Allantoin  bildet  sich 
jedenfalls  durch  Zerfall  der  Harnsäure,  welche  in  diesem  Stadium  vom 
Kaninchen  ebenfalls  ausgeschieden  wird.  Verf.  erklärt  diese  erhöhte  Aus- 
scheidung durch  den  Zerfall  des  Reserveeiweisses  und  des  Eiweisses  im 
lebenden  Protoplasma  durch  Autophagie,  durch  die  Herabsetzung  des  Stoff- 
wechsels, durch  die  Folgen  der  allgemeinen  Muskellähmung  und  der  dauiit 
verbundenen  Insufficienz  der  Athmung,  d.  h.  des  Sauerstoffmangels  und  der 
unvollkommenen  Verbrennung.  Auf  die  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  unter 
das  gewöhnliche  Maass,  auf  die  Störung  der  Athmung  und  auf  die  stark 
vermehrte  Bildung  von  Harnsäure  muss  die  Bildui\g  des  Allantolns  im 
Organismus  der  Kaninchen  zurückgetührt  werden,  die  nach  Pas teur 'scher 
Methode  mit  dem  Virus  der  ToUwuth  geimpft  worden  und  in  das  Stadium 
der  Lähmung  eingetreten  sind.  Andreasch. 

309.  J.  G.  Ray:  Weitere  klinische  Untersuchungen  Über 
Resorption  und  Ausscheidung  des  Kalkes  ^).  Verf.  bestätigt  zunächst 
die  Ergebnisse  von  Rudel  [J.  Th.  23,  354],  dass  bei  der  Rhachitis 
eine  Störung  der  Kalkresorption  vom  Darmcanal  aus  nicht  besteht, 
und  berichtet  über  Versuche  mit  Phosphorleberthran  (0,01:100,  drei 
Theelöffel  voll  täglich)  bei  rhachitischen  Kindern,  bei  denen  eine 
erhebliche  Steigerung  des  ürinkalkgehaltes  sichergestellt  wurde,  so 
dass  dieses  Präparat  die  Kalkresorption  aus  dem  Darme  zu  begünstigen 
scheint.  Gereinigter  Leberthran  an  sich  zeigte  die  Wirkung  in  viel 
geringerem  Maasse,  Phosphor  allein  in  den  entsprechenden  Dosen  fast 
gar  nicht.  —  Bei  einer  osteomalacischen  Wöchnerin,  die  im  Anfang 
des  Wochenbettes  eine  sehr  hohe  Kalkausscheidung  durch  den  Harn 
(0,5  404  Grm.  Ca  0)  aufwies,  fiel  der  ürinkalkgehalt  sehr  rasch  in 
den  nächsten  Tagen  (auf  0,0613  Grm.  Ca  0  in  12  Tagen  post  partum), 
während  bei  zwei  gesunden  Wöchnerinnen  der  Kalkgehalt  nur  uner- 


1)  Moleschott's   Unters,   z.   Naturl.   15,    189    20*2.  —  *)  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1895,  No.  35,  pag.  569—572. 
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heblich  herunterging  (von  0,4251  Grm.  auf  0,3640  Grrm.,  resp.  von 
0,1683  auf  0,1374).  Möglicherweise  handelt  es  sich  bei  der  Osteo- 
malacischen  um  eine  Kalkretention,  die  mit  den  Heilnngsvorgängen 
4er  Osteomalacie  zosammenhftngt.  Horbaczewski. 

310.  H.  W.  F.  C.  W  0 1 1  e  r  i  n  g :  Ueber  die  Resorption  von  Elsen- 
salzen Im  DIgestionstractus  ^).  Indem  die  neuen  Versuche  von 
Kunkel,  Oddi  und  Lo  Monaco,  Mar  fori  u.  A.  Ergebnisse 
zm  Tage  gefördert  haben,  durch  welche  die  Resorption  der  Eisen- 
saLze  im  Magendarmtractus  sehr  wahrscheinlich  geworden  ist,  und 
ausserdem  die  gegen  die  ältere  Meinung  angeführten  Gründe  ihre 
Beweiskraft  nach  und  nach  verloren  haben,  erschien  eine  Unter- 
suchung über  diesen  Gegenstand  dtm  Verf.  nicht  ohne  Interesse  zu 
sein.  I.  Die  Eisen  Verbindungen  in  der  Leber  ohne  und 
mit  Eisenzufuhr.  Durch  eine  Reihe  vorläufiger  Versuche  an 
Mäusen  und  Kaninchen  überzeugte  Verf.  sich  von  der  Richtigkeit 
-der  KunkeTschen  Ergebnisse  insofern,  dass  der  Eisengehalt  der 
Lieber  seiner  mit  0,5 — l^j^iger  Ferrosulfatlösung  gefütterten  Thiere 
gegenüber  denjenigen  der  Controlthiere  beträchtlich  erhöht  war. 
Die  Leber  der  Eisenthiere  reagirte  schneller  und  intensiver  auf  die 
Einwirkung  von  Schwefelammon  als  diejenigen  der  Controlthiere; 
indessen  war  die  Reaction  beider  Lebern  gegen  Ferrocyankalium 
und  Rhodanammonium  immer  negativ,  so  dass  im  Lebergewebe  beider 
Versuchsreihen  das  Vorhandensein  organischer  Eisenverbindungen  an- 
genommen werden  musste.  Die  quantitativen  Eisenbestimmungen 
wurden  nach  dem  von  Zaleski  [J.  Th.  16,  285]  modificirten 
So  ein 'sehen  Verfahren  vorgenommen  (Trocknen,  vorsichtige  Ver- 
aschung, Lösung  der  Asche  in  HCl,  Eindampfen  der  Lösung,  Be- 
handlung des  Rückstandes  mit  Schwefelsäure,  Reduction  mit  Zink, 
Titration  mit  Chamäleonlösung).  —  In  zweiter  Instanz  stellte  Verf. 
aus  der  normalen,  entbluteten  Kaninchenleber  das  NucleoproteXd  nach 
dem  Wooldridge 'sehen  Verfahren   dar*).     Dasselbe    ergab    keine 


1)  Ovcr  de  resorptie  van  ijzerzouten  in  het  spijsverteringskaoaal.  Ing.^ 
Diss.  rtrecht  1895  und  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  186—233.  — 
*)  Die  Nucleoprotelde  wurden  zur  quantitativen  Bestimmung  zuerst  im 
Vacnumexsiccator  bei  37  o  C.  oretrocknet,  zerrieben,  mit  Alcohol  und  Aether 
aoagewaschen,  bei  110  o  getrocknet. 
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Eisenr^actionen,  sondern  das  Eisen  zeigte  sich  erst  nach  der  Yeraschang^ 
während  aus  den  Lebern  •  der  Eisenthiere  ein  Nncleoproteld  mit 
grosserem  Eisengehalt  bereitet  warde,  in  welchem  das  Eisen  öfters 
schon  ohne  vorherige  Einäscherang  nachgewiesen  werden  konnte. 
Späteren  Untersuchungen  bleibt  es  überlassen,  zu  entscheiden,  in 
wiefern  diese  Substanz  mit  dem  von  Zaleski  gefundenen  Hepatin 
übereinstimmt.  Die  Verwandtschaft  mit  den  Hämatogen  war  (eben- 
falls) nicht  gross.  Das  Hämatogen  ist  ja  das  aus  dem  Nncleoproteld 
durch  künstliche  Digestion  erhaltene  Nudeln.  Das  vom  Verf.  dar- 
gestellte Nncleoproteld  nun  ergab  nach  Lösung  in  Salzsäure  und 
Digestion  mit  Pepsin  u.  s.  w.  deutlichen  Niederschlag,  welcher  die 
Eisenreaction  in  der  von  Bunge  für  das  Hämatogen  festgestellten 
Weise  zeigte.  —  Das  Nncleoproteld  stellt  nach  der  Auffassung  des 
Verf.'s  nicht  die  einzige  Form  dar,  in  welcher  das  Eisen  bei  künst- 
lich erhöhter  Eisenzufuhr  in  der  Leber  gebunden  wird.  Wenn 
nämlich  aus  dem  Lebergewebe  das  Nncleoproteld  entfernt  war,  so 
ergab  die  übrige  Masse  bei  den  Eisenthieren  in  der  Regel  eine 
intensive  Eisenreaction,  welche  bei  den  Controlthieren  in  geringerem 
Maasse  eintraf.  Neben  dem  Nncleoproteld  hat  Verf.  das  von 
Schmiedeberg  beschriebene  Fer ratin  aus  den  Lebern  seiner 
Versuchsthiere  gewonnen.  Bei  der  Bereitung  desselben  hat  er  aber 
den  durch  Weinsäure  erhaltenen  Niederschlag  nicht  auf  dem  Filter 
ausgewaschen,  sondern  in  verdünntem  Ammoniak  gelöst,  liltrirt  und 
abermals  mit  Weinsäure  gefällt.  (Im  Uebrigen  wurde  die  quantitative 
Bestimmung  desselben  nach  gleichen  Principien  wie  diejenige  des 
Nucleoprotelds  ausgeführt.)  Dieses  Ferratin  ergab  nach  Lösung  in 
Ammoniak  erst  nach  längerem  Stehenlassen  mit  Schwefelammon  eine 
Reaction.  Die  Lösung  in  concentrirter  Salzsäure  zeigte  mit 
Ferrocyankalium  eine  dunkelgrüne  Farbe,  welche  in  eine  blaue 
überging;  nach  dem  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  ergab  sie 
sofort  eine  blaue  Farbenreaction  mit  Ferrocyankalium.  —  In  der 
Leber  erscheint  also  das  Eisen  in  verschiedenen  Körpern  gebunden. 
Erstens  als  Nncleoproteld,  welches  je  nach  der  Eisenzufuhr  mehr 
oder  weniger  eisenhaltig  ist;  dann  auch  als  Ferratin.  Verf.  erörtert 
nebenbei,  dass  der  Beweis  der  Einheitlichkeit  der  mit  Essigsäure 
ausgeschiedenen  Nucleoprotelde  noch  nicht  geliefert  ist;  dieselbe^ 
können    sehr    wohl    aus    einem  Gemisch  verschiedener    zu  derselben 
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Gruppe  gehöriger  Verbindungen  bestehen.  Vielleicht  enthält  die 
Leber  ausser  den  bisher  genannten  Körpern  noch  andere  organische 
Eisenverbindungen.  Aus  diesen  Versuchen  resultirt  also  die  Zunahme 
der  Quantität  des  organisch  gebundenen  Eisens  in  der  Leber  nach 
der  Einverleibung  etwaiger  Eisensalze,  r—  IL  Einige  Versuchsreihen 
iUustriren,  dass  diese  Erhöhung  des  Eisengehaltes  der 
Leber  nun  wirklich  die  directe  Folge  der  Resorption 
des  in  den  Digestionstractus  einverleibten  Eisens  sein 
soll,  a)  Nach  einer  eingehenden  Literaturübersicht  wird  die 
sparende  Wirkung  der  Eisensalze  im  Magendarmtractus  (Bindung  des 
£isens  mit  dem  Schwefel  der  Schwefelalkalien  und  Schonung  des 
gebundenen  Eisens  der  Nahrungsmittel)  durch  Versuche  mit  Mangan 
widerlegt.  Das  Mangan  ist  nämlich  ein  sich  wie  das  Eisen  direct 
mit  dem  Schwefel  der  Schwefelalkalien  zu  Mangansulfid  bindendes 
Metall.  Wenn  nun  die  Erhöhung  der  Eisenanhäufung  in  der  Leber 
bei  den  oben  erörterten  Versuchen  ihren  Grund  in  der  sparenden 
Wirkung  des  Eisens  finden  sollte,  so  würde  diese  Erhöhung  gleichfalls 
nach  Einverleibung  von  analogen  Mangansalzen  stattfinden.  Zur  Enir 
Scheidung  dieser  Frage  wurden  zwei  Reihen  von  Thieren  (Kaninchen, 
Hunde)  jeden  zweiten  Tag  mit  250  Mgrm.  Eisensulfat  resp.  Mangan- 
sulfat durch  die  Magensonde  gefüttert.  Die  Lebern  der  Manganthiere 
verhielten  sich  vollständig  denjenigen  der  oben  beschriebenen  Control- 
thieren  analog,  nicht  nur  was  die  Eisenreaction  betrifft,  sondern 
auch  was  den  totalen  Eisengehalt  derselben  anbelangt: 


Mangankaninchen  No.  1 

No.  2 

Manganhuod     .... 

Eisenkaninchen      No.  1 


Eisengehalt  der 

Leber 

o/o 


No.  2 


Eisenhuiid  .  .  .  . 
Normales  Kaninchen 
Normaler  Hund    .    . 


0,13 
0,117 
0,037 
0,22 

(ein  Thier  0^) 
0,18 

0,107 

0,087  bis  0,12 
0,036 


Eisengehalt  des 

Nucleoprotelds 

o/o 


0,27 
0,23 

0,227 

0,563 
(32  Tage  gefuttert) 

0,26 
(16  Tage  gefüttert) 

0,35 

0,257 

0,29 
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Auch  die  Milze  der  Thiere  ergaben  dieselben  Differenzen  in 
den  qualitativen  Eisenreactionen  u.  s.  w.  Das  per  os  applicirte 
Eisen  war  also  resorbirt.  b)  Verf.  entzog  durch  kOnsÜiche 
Blutentleerung  den  Versuchsthieren  Hämoglobin  und  untersuchte,  ob 
nach  der  Applikation  etwaiger  Eisensalze  die  Wiederherstellung  viel- 
leicht  in  schnellerer  Weise  erfolgte.  Auch  die  Leber  dieser  Thiere 
wurde  untersucht.  Wenn  nach  der  Annahme  des  Verf. 's  das  für 
den  Organismus  benOthigte  Eisen  in  der  Leber  aufgespeichert  wird, 
so  soll  der  Eisengehalt  der  Leber  unmittelbar  oder  kurze  Zeit  nach 
der  Blutentleerung  subnormal  sein,  derjenige  der  mit  Eisen  ge- 
fütterten Thiere  normal  oder  vielleicht  etwas  hoher,  als  normal.  Bas 
war  nun  auch  wirklich  der  Fall.  Verf.  erlangte  durch  die  in  dieser 
Richtung  angestellten  Versuche  die  Ueberzeugung,  dass  die  Bluteot- 
leerungen  weit  besser  bei  nachträglicher  Eisenffttterung  ertragen 
wurden.  Der  Hämoglobingehalt  wurde  nach  Fleischl  (normales 
Kaninchenblut  74,  nach  Gower's  Apparat  102),  die  BlutkOrperchen- 
zahlen  nach  Thoma-Zeiss  (normales  Kaninchen,  schwankend  zwischen 
4  600  000  und  6150000)  bestimmt.  Auch  diese  Versuche  wurden 
mit  Mangankaninchen  im  oben  genannten  Sinne  wiederholt  (auch  an 
Hunden).  In  der  Leber  dieser  Thiere  wurden  analoge  Eisenmengen 
gefunden,  wie  bei  normalen  Thieren,  an  welchen  Blutentleeruugen 
vorgenommen  waren.  Der  Eisengehalt  des  Nucleoprotelds  war  am 
höchsten  bei  denjenigen  Thiereu,  welche  während  der  ganzen  Ver- 
suchsdauer (4—6  Wochen,  innerhalb  welcher  z  B.  3  Mal  Blut  ans 
der  V.  jugttl.  und  A.  carotis  gelassen  war)  mit  Eisea  gefuttert  waren^ 
während  die  normalen  (entbluteten)  und  die  Manganthiere  ein  unter 
einander  gleiches  Verhalten  der  Eisenarmuth  darboten.  Die  Verän- 
derungen des  Hämoglobingehaltes  und  diejenigen  der  Blutkörperchen- 
zahlen sind  nach  dem  Angeführten  so  selbstverständlich,  dass  eine 
weitere  Auseinandersetzung  hier  aberflUssig  erscheinen  darf. 
Schlüsse:  Das  per  os  zugeführte  Eisen  wird  durch  den  Digestions- 
tr actus  resorbirt  und  der  Leber  zugeführt.  Auf  diesem  Wege  bindet 
dasselbe  sich,  sei  es  schon  innerhalb  des  Darmlumens,  sei  es  in  der 
Darmwand,  an  Eiweisskörper  und  wird  in  dieser  neuen  Form  in 
der  Leber  deponirt.  Hier  gehen  die  weiteren  Veränderungen  vor 
sich,  welche  zur  Bildung  des  Hämoglobins  des  Blutes  nöthig  sind. 
Ferratin,    Hepatin    und    Nucleoproteln    sind    Beispiele    dieser  Ver- 
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bindungen.  HOchstwalirscheiDlich  gibt  es  deren  noch  mehr;  jeden: 
falls  erzeugt  man  nach  der  Entfernung  des  Nucleoprotelds  und  des 
Feiratins  mit  Scbwefelammon  nach  längerer  Einwirkung  noch  eine 
Reaction.  Bei  der  durch  irgend  welche  Ursache  erzeugten  Hämo- 
giobinarmnth  des  Organismus  wird  die  Menge  dieser  Verbindungen 
in  der  Leber  herabgesetzt  und  werden  diese  Verbindungen  selbst 
eisenärmer.  Das  flberschttssige  Eisen  wird  hauptsächlich  durch  die 
Darmwand  wieder  entfernt.  Zeehuisen. 

311.  N.  Zuntz  und  Schumburg:  Einwirkung  der  Belastung 
auf  Stoffwechsel  und  KSrperfunctionen  des  marschirenden  Soldaten  ^). 
312.  I.  Munk:  Ueber.den  Einfluss  angestrengter  KSrperarbeit 
auf  die  Ausscheidung  der  Mineralstoffe  und  der  Aetherschwefel- 
sSuren^).  Ad  311.  Die  Versuche  wurden  an  5  Studenten  ausge- 
führt und  die  Belastung  bis  31  Kgrm.  gesteigert.  Am  unmittelbarsten 
reagirte  von  den  Factoren  des  StoflFwechsels  die  Athmung  auf  jede 
Art  der  Muskelthätigkeit.  An  zwei  Personen  wurden  vor  und  nach 
jedem  Marsche  Respirationsversuche  in  der  Dauer  von  15 — 20  See. 
ausgeführt,  meist  so,  dass  die  betreffenden  Individuen  mit  den  Vor- 
richtungen zur  Messung  der  Athemgase  armirt  in  demselben  Tempo 
ond  unter  gleichen  Bedingungen  wie  während  des  eigentlichen 
Marsches  sich  bewegten.  Die  Zahlen  bewegten  sich  in  den  von 
Katzenstein  [J.  Th.  20,  332]'  ermittelten  Grenzen.  Bei  P.  be- 
trug ohne  Gepäck  der  Sauerstoffverbrauch  für  1  Km.  Horizontal- 
bewegung pro  Km.  106  CC;  für  1  Mkgrm.  durch  Steigen  geleistete 
Arbeit  1,55  CC;  beiß,  waren  dieWerthe  102  resp.  1,26  CC.  Bei 
Belastung  war  beim  horizontalen  Marsch  nicht  nur  der  Stoffverbrauch 
absolut  grösser,  sondern  auch,  wenn  mau  ihn  auf  das  Kilogramm 
bew^egten  Gewichtes  bezieht.  So  erforderte  1  Km.  Horizontalbe- 
weguug  bei  einem  Gewichte  des  Mannes  incl.  Kleidung  und  Gepäck : 


67,9 

Kgrm. 

;  102,4  CC.O. 

=  486  Cal. 

75,7 

A 

:  111,2 

k 

=  531 

k 

86,5 

A 

:  115,8 

k 

=  553 

k 

90,4 

k 

:  107,9 

k 

=  516 

k 

94,4 

A 

:  109,4 

h 

=  516 

k 

^)  Verhandl.   d.   ph3'siol.   Gesellsch.     Du   Bois-Reymond's   Arch., 
physiol.  Abth.,  1895,  pag.  378-382.  —  «j  Ibid.,  1895,  pag.  385—387. 
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Die  Wirkung  der  Belastung  ist  demnach  eine  geringe  und  wichst 
nicht  stetig  mit  derselben.  Erst  nach  längerer  Dauer  der  An- 
strengung, am  Schlüsse  eines  Marsches  Ton  25  Km.  tritt  die 
Wirkung  einer  stärkeren  Belastung  dadurch  hervor,  dass  jetzt  die 
Leistung  einen  um  5— 10^/^  erhöhten  Sauerstoffverbrauch  bedingt 
Dieser  Effect  ist  um  so  deutlicher,  je  höher  die  Belastung  ist.  Die 
Untersuchung  des  Einflusses  der  Märsche  auf  die  Verdauung  und  den 
Eiweissumsatz  wurde  an  zwei  Herren,  welche  3  Wochen  lang  absolut 
constante,  analjsirte  Kost  genossen,  durchgefohr^.  Die  mitgetheilten 
Zahlen  ergaben,  dass  der  Eiweissverlust  bei.  dem  Marsche  mit 
leichtem  Gepäck,  aber  quälender  Hitze  grösser  ist,  als  bei  schwerem 
Gepäck,  aber  günstigeren  Temperaturverbältnissen.  Nach  den  ge- 
wonnenen Erfahrungen  lässt  sich  sagen,  dass  die  Schwere  der  Be- 
lastung nur  in  Verbindung  mit  anderen  ungtlnstigen  Momenten,  in 
erster  Linie  mit  Hitze  und  Schwüle,  im  Stande  ist,  erhebliche  und 
durch  die  Ernährung  nicht  alsbald  zu  ersetzende  Eiweissverluste  zu 
bewirken.  Es  fand  sich  auch  eine  Nachwirkung  der  Arbeit  an  den 
darauf  folgenden  Ruhetagen.  Mit  dem  Schweisse  wurden  pro  Liter 
252  Mgrm.  N  abgegeben;  es  ist  also  der  durch  Arbeit  erzeugte 
Schweiss  noch  verdünnter,  als  der  in  der  Ruhe  durch  Hitze  erzeugte 
(Harnack :  500  Mgrm.  N).  —  Die  durch  die  Lungen  abgegebene 
Feuchtigkeit  beträgt  nur  ^/\q — V15  der  gesanunten,  spielt  also  bei 
der  Wärmeregulation  eine  nur  untergeordnete  Rolle.  Die  Rechnung 
ergab,  dass  die  Verduustungs wärme  des  durch  Haut  und  Lunge  ab- 
geschiedeneu Wassers  ziemlich  genau  der  bei  der  Arbeit  mehr  proda- 
cirten  Wärme  entsprach.  Aber  ein  grösserer  Theil  des  Wassers 
blieb  in  den  Kleidern,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  die  Körper- 
temperatur etwas  stieg,  und  dass  noch  die  durch  die  Hyperämie  der 
Haut  vermehrte  Strahlung  zu  Hilfe  kommen  musste,  um  erhebliche 
Temperatursteigerungen  zu  verhüten.  Dem  starken  Wasserverluste 
durch  die  Haut  entsprach,  trotzdem  nach  Bedürfuiss  getrunken  wurde, 
eine  nachweisbare  Eindickung  des  Blutes  (bis  6,5  Einheiten  in  der 
dritten  Decimale).  Entsprechend  vermehrten  sich  die  rothen  Blutkörper- 
chen 200  000— 800  000  pro  Cmm.)  und  die  Leukocyten  (fast  auf  das 
Doppelte).  Nach  dem  Marsche  war  der  Harn  stets  eiweissfrei,  wenn 
auch  vorher  physiologische  Albuminurie  beobachtet  wurde.  Oefter  wurde, 
besonders  bei  starker  Belastung,  eine  Dilatation  des  rechten  Veutrikels 
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beobachtet.  Bezüglich  der  Wirkung  auf  das  Nervensystem  und  die  ge- 
sammte  Musculatur  ergab  sich  nach  massigen  Anstrengungen  meist 
eine  verbesserte  Leistung,  und  nur  schwere  Belastung  und  starke 
Hitze  drückten  dieselbe  erheblich  herab  Ad  312.  Munk  hat  in 
den  vorliegenden  Versuchen  die  Mineralstoife  und  Aetherschwefel- 
säuren  des  Harns  bestimmt.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die 
Tagesmittel;  I  ist  die  Periode  der  Ruhe,  II  die  des  Marschirens 
mit  schwerem  Gepäck,  lY  mit  leichterem  Gepäck,  aber  bei  drückender, 
schwüler  Hitze,  III  und  V  die  darauf  folgenden  Ruheperioden  und 
zwar  ma  und  Ya  die  noch  unter  dem  Einflüsse  der  voraus- 
gegangenen Arbeitsperiode  stehenden  Nachtage,  Illb  und  Vb  die 
Rückkehr  zu  den  Ruhewerthen  der  Yorperiode  L  Die  Diät  war 
stets  dieselbe. 


I 

II 

lUa 

Illb 

IV 

Ya 

Vb 

N 

12,4 

14,8 

15,7 

1-2,3 

15,9 

16,6 

14,2 

S 

0.94 

1,24 

1,34 

1,12 

1,35 

1.3 

1,87 

P«06 

3,3 

4,1 

4.1 

3,6 

4,3 

4,1 

3,6 

K2O 

2,3 

3,4 

3,04 

3,04 

3,23 

3,25 

2,7 

Die    Resultate    stimmen 


dem,     was    die    theoretischen 


genau    zu 

Anschauungen  erwarten  lassen.  Findet  ein  Fleischansatz  im  Körper 
statt  (I,  III,  V,  Nahrungsstickstoff  17,8,  verdaut  15,6  Grm.),  so  wird 
weniger  S,  P^Og  und  KjO  durch  den  Harn  ausgeschieden;  steigt 
der  Eiweisszerfall,  wie  in  II  und  lY,  so  geht  dem  Ansteigen  des 
Harnstickstoffs  eine  Zunahme  von  S,  P^  O5  und  Kg  0  parallel.  Nur 
in  Bezug  auf  den  Schwefel  erscheint  die  Steigerung  in  Periode  II  und 
lY  grösser,  als  der  Zunahme  des  Stickstoffes  entsprechen  würde ;  rechnet 
man  aber  den  Schweissstickstoff  dazu,  so  wird  das  Yerhältniss  ausge- 
glichen. Die  folgende  Tabelle  enthält  die  verschiedenen  Schwefelformen : 


I 

II 

nia 

Illb 

IV 

Ya 

Vb 

Gesammt-S.  ' 

0,94 

1,2& 

1,34 

1,12 

1,35 

1,3 

1,31 

Saurer  S  .  . 

0,7 

1,05 

0,93 

0,83 

1,03 

0,94 

0,79 

Neutraler  S. 

0,24 

0,19 

0,41 

0,29 

0,32 

0,36 

0,34 
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In  den  Rnheperioden  betrftgt  der  neutrale  Schwefel  0,29  Gim. 
im  Mittel,  in  den  Arbeitsperioden  0,32,  so  dass  er  keinesfalls  eine 
dem  gesteigerten  Eiweisszerfalle  entsprechende  Zunahme  zeigt,  viel- 
mehr betrifft  letztere  fast  ausschliesslich  den  oxydirten  Schwefel. 
Die  Menge  der  Aetherschwefelsäuren  wurde  durch  die  KOrperarbeit 
kaum  beeinflusst  (I  0,27,  H  0,3,  III  0,28,  IV  0,26,  V  0,21  Grm.  S). 
Die  Kalkausscheidung  durch  Nieren  und  Darm  betrug :  I  0,8,  II  0,9, 
III  0,7,  IV  1,02,  V  0,88  Grm.,  somit  besteht  während  der  Arbeit  eine 
unzweifelhafte  Zunahme  derselben.  Da  auch  die  Phosphors&nreaus- 
Scheidung  in  Periode  11  und  IV  grösser  war,  so  liegt  die  Yermuthung 
nahe,  dass  während  des  Marsches  neben  Fleisch  und  Fett  ein  phos- 
phorsäure- und  kalkreiches  Gewebe,  nämlich  das  Knochengewebe,  in 
den  Zerfall  gezogen  wurde.  Andreas  eh. 

318.  Philipp  Tissii:  Physiologische  Beobachtungen,  be- 
treffend einen  velocipedistischen  Record  ^).  Verf.  machte  seine  Be- 
obachtungen an  dem  Bicyclisten  Stephane,  welcher  am  24. /25.  Juni 
1893  in  einer  Bahn  zu  Bordeaux  in  24  Stunden  (mit  41' 26  "  Aufent- 
halt) 620,303  Km.  zurücklegte  «).  (Derselbe  hatte  am  13.  November 
1892  in  24  Stunden  673,316  Km.  durchfahren.)  St.  war  30  Jahre 
alt,  maass  1,72  Mtr.  und  wog  70  Kgrm.  Während  der  Velocipedfahrt 
nahm  er  Versuchs  halber  als  Nahrung  nur  Milch  (ca.  2,58  Ltr.), 
als  Excitantien  Thee  (400  CC),  Mentha  (200  CC),  Limonade 
(400  CC),  Rum  (95  CC.)  und  schliesslich  Champagner  (100  CC). 
Die  alcoholischen  Getränke  kamen  erst  nach  der  15.  Stunde  zur 
Anwendung.  Am  Endo  der  Fahrt,  welche  St.  wenig  angegriffen  zu 
haben  schien,  hatte  derselbe  6,35  Kgrm.  an  Gewicht  verloren. 
Die  von  D  e  n  i  g  ^  s  ausgeführten  Analysen  des  Urins  ergaben 
Folgendes : 


1)  Observations  pbysiologiques  concernant  un  record  velocipedique.  Arch. 
de  physiol.  26,  823—837.  Vorl.  Mittheil.  J.  Th.  24,  496.  —  *)  Die  ersten 
200  Kilometer  wurden  in  6  h.  17'  54"  zurückgelegt. 
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Tag  der  Fahrt 


pro  Ltr. 


in  24  h. 


Tag  darauf 


pro  Ltr. 


in  24  h.' 


Menge  des  Urins    .    .    .    .    .    .1 

Rückstand  hei  100  oi)     .    .    .    .    48.20  Qm. 

Asche«) 15.60  , 

Acidität  (in  HCl) 4,40  , 

Harnstoff 21,00  „ 

Harnsäure 0,48  „ 

Stickstoff i;  11,38  , 

(  gebuJei  II  ilktVei  .  ,   1,62  . 
Phosphorsäure  K^^^^^j^^^g^^^ 

Sulfate  (K2  SO4) 


0,81 
2,48 

!  4,10 


Chloride  (als  Na  Cl) 1    9,00 


1500  OC. 
72,80  6ra. 
23,60  , 

5.60  , 
31,50  , 

0,65  , 
17,07  , 

2,43  . 

1,21  . 

3,64  . 

645  . 
13,50  , 


86,00  em. 

10,60  , 

3,65  , 

46,00  , 

0,80  . 

25,48  r, 

3,75  . 

1,85  . 

5,60  „ 

5,70  . 

2,50  „ 


1250  OC. 

107,50  Qr». 

13,25  , 

4,56  , 
58,50  , 

1,00  , 
31,85  , 

4,69  . 

2.31  , 

7,00  . 

7,12  , 

3,12  , 


Das  speci fische  Gewicht  des  Urins  betrug  am  Tage  der 
Fahrt  1,023,  am  nächsten  Tage  1,032,  die  Farbe  war  gelb  resp. 
dunkelgelb.  Das  Verhältniss  von  Harnstoff -Stickstoff  zum 
Gesammtstickstoff  war  normal,  85,70  resp.  84,50  zu  100. 
Die  Phosphorsäure  der  Erden  verhielt  sich  zu  derjenigen  der 
Alkalien  wie  1:2.  Während  die  Ausscheidungen  des  Arbeits- 
tages nichts  abnormes  zeigen,  machen  sich  am  Tag  darauf 
abnorme  Verhältnisse  bemerkbar.  Die  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen sind  fast  auf  das  Doppelte  gestiegen,  auch  die  Harn- 
stoffausjscheidung  ist  unzweifelhaft  gesteigert.  Ebenso  erreicht 
die  Phosphorsäure  ungefähr  das  Doppelte  ihres  normalen  Werthes. 
Diese  Beobachtungen  stimmen  mit  denjenigen  Patou's  überein, 
welcher  die  Stickstoffausscheidung  nicht  am  Arbeitstage,  sondern  am 
nächsten  und  übernächsten  Tage  vermehrt  fand,  und  die  Frage  auf- 
warf, ob  die  Producte  der  Muskelarbeit  nicht  zunächst  in  der  Leber 
zurückgehalten    und    erst    später     modificirt    wieder     ausgeschieden 


^)  Corrigirt  für  den  Verlust  an  Harnstoff.  —  *)  Corrigirt  für  den  Ver- 
lust  an  Chloriden. 
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werden.  Es  ist  Lei  der  Beurtheilang  obiger  Resultate  wichtig,  za 
berflcksichtigen,  dass  die  von  St  gewählte  Kost  ungenflgend 
und  unzweckmässig  zusammengesetzt  war  (Yerhältniss  der  stick- 
stoffhaltigen zu  den  stickstofffreien  Stoffen  wie  1  : 3,65).  Es  fehlte 
au  stickstofffreien  Nahrungsstoffen,  und  der  Körper  musste  von  seiner 
Substanz  abgeben ,  um  die  Arbeit  zu  leisten.  Die  vorhandene 
Inanition  spricht  sich  nach  Verf.  auch  in  der  hochgradigen 
Retention  der  Chloride  aus,  welche  am  zweiten  Tage  auftritt. 
Der  Grad  der  Giftigkeit  des  Urins  wurde  von  Sabrazäs  festge- 
stellt.   Von  dem  Urin  des  Arbeitstages  tödteten  10  CG.  1  Kgnn. 

Kaninchen,  der  toxische  Coefficient  war  demnach  -— v^-rr 

10x63,65 

=  2,35;  von  dem  Urin  des  folgenden  Tages  waren  22  CC.  er- 
forderlich; der  toxische  Coefficient  war  0,893.  Herter. 

314.  Emil  Schwarz:  Ueber  den  Phösphorstoffwechsel  bei 
der  Pneumonie^).  Da  die  Angaben  über  die  Phosphorsäureaus- 
scheidung bei  fiebernden  Krankheiten  theils  gering,  theils  wider- 
sprechend und  wenig  verlässlich  sind,  hat  Verf.  diese  Ausscheidung 
in  3  Fällen  von  Pneumonie  untersucht,  wobei  auch  die  Einnahme 
genau  controlirt  wurde.  Der  Harn  wurde  täglich  gesammelt,  wäh- 
rend Stuhl  und  Sputum  in  2  Portionen,  die  Periode  vor  und  nach 
der  Krisis  umfassend,  zur  Analyse  kamen.  Letztere  wurden  nach 
Schwefelsäurezusatz  eingetrocknet  und  in  einem  Antheile  des  ge- 
pulverten Rückstandes  die  Bestimmung  vorgenommen.  Die  Phosphor- 
säure wurde  mit  essigsaurem  Uran,  das  Chlor  nach  Volhard- 
Salkowski,  der  Stickstoff  nach  Kj  eldahl-Kea  ting-Sto ck 
bestimmt.  Im  Falle  I  wurden  in  7  Tagen  121  Grm.  N  und 
11  Grm.  PaO-  mehr  ausgeschieden,  als  eingenommen.  Den 
niedersten  Stickstoffzahlen  entsprachen  auch  die  kleinsten  P,  O5- 
Mengen;  der  relative  Werth  der  Phosphorausscheidung  zu  der 
des  Stickstoffes  (Pj,  Og :  100  N)  stellte  sich  an  den  einzelnen 
Tagen  zu  18,8,  12,1,  14,4,  10,7,  12,0,  13,2,  18,4.  Der  niederste 
Werth  entspricht  auch  der  kleinsten  Phosphorsäure'- Stickstoffzahl 
am    präkritischen    Tage.      Der    Stuhl     der     präkritiscben     Periode 


1)  Wiener  med.  Blätter  1895,  No   49,  50,  51. 
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enthielt  3.361  Gnn.  N,  2,179  Na  Cl  und  1,384  Orm.  P,  O5,  nach  der 
Krise  bez.  2,809  N,  0,132  Na  Gl  nnd  1,167  P^Og.  In  Procenten  der 
Aufnahme  enthielt  der  präkritische  Stuhl  20,1  N,  86,1  Na  Gl  und 
19,9  P2O5,  der  postkritische  18,7,  0,7  resp.  20,1.  Das  Sputam  der 
ersten  Periode  enthielt  0,524  Grm.N,  0,47  Na  Gl  und  0,205  P2O5, 
das  der  zweiten  0,623,  0,534  resp.  0,628  Grm.  Im  zweiten  Falle 
(4  Tage  beobachtet)  wurden  39  Grm.  N  und  1,4  Grm  P^Oj  mehr  nnd 
6,5  Grm.  Na  Gl  weniger  ausgeschieden,  als  eingenonunen ;  im  dritten, 
ebenfalls  4  Tage  zur  Beobachtung  kommenden  Falle  wurden  36  Grm.  N 
verloren,  dagegen  17  Grm.  Na  Gl  und  2,0  Grm.  P^Oß  retinirt.  — 
Die  Phosphorsfturewerthe  des  ersten  Falles  halten  sich  während  des 
Fiebers  constant  auf  niedrigem  Niveau,  um  nach  der  Entfieberung 
grossere,  die  normalen  Werthe  übersteigende  zu  erreichen.  Die  bisher 
daraus  gezogenen  Folgerungen  waren  nun  die,  dass  während  des 
Fiebers  eine  Phosphorretention  stattfinde,  welche  Menge  dann  später 
nieder  zur  Ausscheidung  komme.  .  Betrachtet  man  aber  die  Einfuhr, 
so  ergiebt  sich,  dass  an  jedem  Tage  mehr  Phosphorsäure  ausge- 
schieden wurde,  als  zur  Aufnahme  gelangte  und  zwar  beträgt  die- 
selbe pro  Tag  bezw.  2,  1,2,  0,7,  0,2,  1,05,  2,8,  2,3  Grm.  P^Oß. 
Ganz  denselben  Gang  hält  auch  die  Stickstoffausscheidung  ein,  indem 
auch  hier  ein  allmähliches  Absinken  der  Ausscheidung  bis  zum 
postkritischen  Tage,  ein  rapides  Ansteigen  an  den  folgenden  Tagen 
zu  beobachten  ist.  Im  zweiten  Falle  kommt  der  sehr  rasche,  klinische 
Verlauf  auch  im  Gange  des  Stoffwechsels  zum  Ausdrucke,  indem 
bereits  am  zweiten  Tage  nach  der  Krisis  N- und  Pj^Og- Gleichgewicht 
vorhanden  ist.  —  Aus  den  Beobachtungen  ergiebt  sich  das  Eine  mit 
Sicherheit,  dass  die  Retention  der  Phosphorsäure  keineswegs  zum 
Charakter  der  Pneumonie,  noch  weniger  des  fieberhaften  Processes 
im  Allgemeinen  gehört.  Auf  der  Höhe  der  Gontinua  haben  wir  in 
allen  3  Fällen  Phosphorsäureverlust,  welcher  nur  durch  Eintreten  der 
Krise  unterbrochen  wird,  wobei  es  dann  sogar  zur  Retention  kommen 
kann.  Gharakteristisch  ist  auch  der  relative  Werth  der  Phosphor- 
säure zur  Zeit  der  Krise,  nämlich  10,7,  8,6  und  0,8,  während  er 
normal  nach  Zülzer  und  Edlefsen  13—18:100  beträgt.  Verf. 
bespricht  auch  die  über  die  Chlorretention  aufgestellten  Theorien, 
insbesondere  die  neuere  von  Terray  [J.  Th.  24,   583],  die  er  aber 

Mal 7,  JahnsbericM  ttt  thierchemie.     1895.  32 
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auch  fflr  unrichtig  hält,  da  in  desYerf.'s  S.Falle  5600  Grm.  Wasser 
hätten  znrückgehalten  werden  müssen,  wenn  die  Chlorretention  anf 
der  des  Wassers  beruhe.  Verf.  erinnert  daran,  dass  im  Organismus 
das  Bestreben  herrsche,  ein  bestimmtes  Gleichgewicht  des  Salzge- 
haltes zu  erhalten;  so  erklärt  auch  Limb  eck  die  Chlorausfnhr 
während  des  Schüttelfrostes  dadurch,  dass  die  durch  die  zurückge- 
haltenen Phosphate  erzengte  Hypertonie  des  Serums  durch  Aus- 
werfen der  Chloride  parallisirt  werde,  dass  also  auf  diesem  Wege 
das  gestörte  osmotische  Gleichgewicht  wieder  hergestellt  werde. 
Untersuchungen  des  Verf. 's  beweisen  in  der  That,  dass  zwischen  den 
Chloriden  des  Serums  und  den  Phosphaten  eine  solche  Beziehung 
herrscht.     Es  enthielt  das  Serum 

bei   einem  Gesunden:  0,78   Vo  NaCl,  0,0083  ^/^  PjOg. 


Vit  cord.  .     . 

.     0,78    « 

« 

0,0033 

Urämie     .     . 

.     0,819  * 

« 

0,0014 

Pneumonie     . 

.     0,615* 

« 

0,01 

Erysipel    .     . 

.     0,65    * 

« 

0,011 

Apoplexie 

.     0,52    « 

« 

0,014 

Es  entsprechen  also  durchgehend  niederen  Chlorzahlen  höhere  P2O5- 
Werthe  und  umgekehrt.  Da  nun  bei  der  Pneumonie  thatsächllch 
durch  Zerstörung  phosphorhaltigen  Materials  die  Phosphorsäureaus- 
scheidung leicht  erklärlich  ist,  so  ist  diese  eher  als  primäre  Er- 
scheinung anzusehen,  und  die  Retention  der  Chloride  nur  die  noth- 
wendige  Folge,  um  das  osmotische  Gleichgewicht  des  Körpers  wieder 
herzustellen.  Die  Chloride  werden  dabei  nicht  im  Blute  aufge- 
speichert, sondern  in  den  Geweben,  die  ja  durch  den  Verlust  der 
Phosphate  in  ihrem  osmotischen  Gleichgewicht  gestört  wurden.  Be- 
züglich vieler  Bemerkungen,  insbesondere  auch  bezüglich  der  Phos- 
phorsäureretention  in  der  Krise,  die  Verf.  mit  der  Erlangung  der 
Immunität  und  der  massenhaften  Ausscheidung  von  Toxinen  im  Harn 
in  Zusammenhang  bringt,  vergleiche  das  Original.     Andreasch. 

315.   G.  E.  Curätulo   und  L  Tarulli:  Einfluss   der   Ab- 
tragung der  EierstScke  auf  den  Stoffwechsel).    Um  die  günstige 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  9,  149—152. 
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Wirkung  der  Abtragung  der  Eierstöcke  bei  Osteomalacie  zu  erklären, 
suchten  Verff.  zunächst  den  Einfluss  dieser  Operation  auf  den  allge- 
meinen Stoffwechsel  festzustellen.  Bei  Hündinnen,  die  vor  der 
Castrirung  auf  Stickstoff-  und  Phosphorsäuregleichgewicht  gebracht 
worden  waren,  zeigte  sich  nach  der  Abtragung  der  Eierstöcke  die 
Menge  der  im  Harne  ausgeschiedenen  Phosphorsäure  in  erheblichem 
Maasse  und  für  lange  Zeit  vermindert,  z.  B.  war  der  tägliche 
Durchschnittswert h  vor  der  Operation  9,93  Grm.  Stickstoff  und 
1,5  Grm.  P2O5,  nach  derselben  war  der  Stickstoff  durch  drei  Monate 
lang  gleich  gross,  die  Phosphorsäure  aber  ging  auf  0,75  Grm.  herab. 
Es  scheint  mithin  durch  die  Castration  eine  verminderte  Oxydation 
jener  Gewebe  einzutreten,  die  Phosphor  in  organischer  Form  ent- 
halten. [Leider  scheint  nur  die  Phosphorsäure  des  Harnes,  nicht 
die  der  Fäces  in  Betracht  gezogen  worden  zu  sein.     Ref.] 

Andreasch. 

316.  A.  Guttenberg  und  A.  GUrber:  Untersuchungen  über 
den  Stoffwechsel  bei  acuter  Quecksilbervergiftung ^).  Schröder 
[Ing.-Diss.  Würzburg  1893]  fand,  dass  Quecksilber  resp.  Sublimat 
die  Stickstoffausscheidung  der  Kaninchen  bei  ungeäudertem  respi- 
ratorischen Stoffwechsel  gewaltig  herabsetze ;  er  folgerte  deshalb  eine 
starke  Einschränkung  der  Ei  Weisszersetzung  im  Organismus  unter 
dem  Einflüsse  des  Giftes.  Nun  zeigte  aber  J.  L.  Werthmann 
[Ing.-Diss.  Würzburg  1894]  in  seinen  Untersuchungen  über  den 
Stoffwechsel  der  Kaninchen  zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  dass 
der  Eiweissumsatz  im  Sommer,  zu  der  Zeit  also,  wo  Schröder  seine 
Versuche  anstellte,  vielmals  grösser  ist,  als  im  Winter.  Deshalb 
wurden  die  Versuche  Schröder *8  wiederholt.  Das  Sublimat  wurde 
in  physiologischer  Kochsalzlösung  intravenös  injicirt  und  im  24stünd. 
Harn  nach  Entfernung  des  Eiweisses  mittelst  Sublimat  und  Salzsäure 
(Schenck)  der  Stickstoffgehalt  nach  Kjeldahl-Argutinsky  be- 
stimmt. Die  nachfolgenden  Zahlen  geben  die  Mittelwerthe  von 
Werthmann 's  und  Schröder 's  Untersuchungen,  sowie  der  von 
den  Verff.  an  29  Thieren  beobachteten  Ausscheidungsverhältnisse: 


1)  Münchener  medic.  Wochenschr,  1895,  No.  1. 
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N-Ansscheidang  in  24  St.  pro  Kilo  Thier. 


Sommer 

Winter 

Vennchstag 

Hiebt  Tergiftet 

vergiftet 

nicht 
vergiftet 

vergiftet 

Wirtbttii 

SchrUir 

SdiMr 

Tirtar 

ffuttMII 

Tirtar 

I 

n 
III 

IV 
V 

0,805 
0,948 
1,815 
2,120 

1,480 

0,680 
1,021 
2,023 
2,262 

0,345 
0,382 
0,371 
0,281 

0,268 
0,421 
0,591 

0.411 
0,477 
0,570 
0.572 

0.259 
0,206 
0.211 
0.356 
0,429 

d.  h.  es  schieden  in  den  ersten   3  Tagen  die  Thiere  pro  Kilo  ans: 

im  Sommer  nicht  vergiftet:  3,646  N,  vergiftet:  1,1«9  N. 
<    Winter       *  *  1,458  N,         <  0,676  N. 

Auf  Hamstoffwerthe  resp.  Eiweissumsatz  berechnet  ergeben  sich 
folgende  Werthe: 

a)  Harnstoffaosscheidang  vom  1. — 3.  Tag  der  Vergiftung  pro  Kilo 
Thier: 

im  Sommer  nicht  vergiftet :  7,813  Grm.,  vergiftet:  2,548  Grrm. 
«    Winter        *         *  3,124     *  *         1,420     « 

b)  Eiweissumsatz  vom  1.— 3.  Tag  der  Vergiftung  pro  Kilo  Thier: 
im  Sommer  nicht  vergiftet  22,787  Grm,,  vergiftet:  7,431  Grm, 

*    Winter        «  «  9,112     «  *         4,225     * 

Nachdem  Doleris  und  Butte  auf  den  Hamstoffgehalt  des 
Blutes  der  vergifteten  Thiere  hingewiesen  haben,  wurde  bei  18 
Kaninchen  der  Stickstoffgehalt  im  enteiweissten  Blute  bestimmt.  Das 
Eiweiss  wurde  mit  Quecksilberchlorid  und  Salzsäure  gefällt,  das 
Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  und  im  neuerlichen  Filtrate 
der  Stickstoff  entweder  nach  Kjeldahl  oder  der  Harnstoff  nach 
dem  von  Bödtker  [J.  Th.  22,  196]  modificirten  Verfahren  von 
M  ö  r  n  e  r  und  S  j  ö  q  v  i  s  t  bestimmt ;  beide  Methoden  ergaben  ziemlich 
übereinstimmende  Werthe.     Es  enthielt  das  enteiweisste  Blut: 
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nicht  vergifteter  Thiere  im  Sommer  am      1.     Hungertag  0,0173  ^/^  N. 

«  <  ««««3.  «         0,05  «  « 

«  «  «       «    Winter     «  1.— 2.         «         0,039  «  « 

«  «  «       «         «         «  2. — 3.         «         0,04  «  < 

yergifteter  Thiere  im  Sommer  am  2.  Vergiftungstag  0,245  «  « 

«  «       «         «         «  3.  <  0,209  «  « 

«  «       *    Winter     «1.  *  0,126  <  « 

«  «       «         «         *  2.  «  0,176  «  < 

«  «       «         «         «  3.  «  0,153  «   « 

Nimmt  man  nnn  an,  dass  40  oj^  vom  Körpergewichte  des  Thieres  als 
Blut  und  Lymphe  den  ftir  das  Blut  anf  den  3.  Yersuchstag  be- 
rechneten Gehalt  an  stickstoffhaltigen,  hamfähigen  Substanzen  ent- 
sprechen, eine  Annahme,  welche  gewiss  bedeutend  über  der  Wirk- 
lichkeit steht,  und  addirt  die  hierbei  gefundenen  Werthe  zu  dem 
durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Stickstoff,  so  erhält  man  ein  an- 
nähernd richtiges  Bild  von  der  Grösse  des  Stickstoffumsatzes : 


Sommer,  pro  Kilo  Thier 


N-Ausscheidung  durch  den  Harn  vom 
1.— 3.  Tage 

N- Gehalt  hamfahiger  Stoffe  in  Blut  und 
Lymphe  am  3.  Tage 


nicht  ver- 
giftet 


vergiftet 


3,646  N      i     1,189  N 


0,200  N      I     0,836  N 


I  8,846  N  i  2,025  N 
Für  den  Winter  werden  die  bezüglichen  Zahlen  1,618  und  1,288  N 
erhalten.  Es  beträgt  daher  der  Eiweissumsatz  bei  den  vergifteten 
Thieren  in  3  Tagen  pro  Kilo  Thier  im  Sommer  um  11,381  Grm., 
im  Winter  um  2,0625  Grm.  weniger.  Die  Vergiftung  reducirt  den 
Eiweissumsatz  um  47,38  resp.  20,39  ^/q.  Andreasch. 

317.  0.  Pallop:  Klinische  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
der  kttnstliehen  Mineralwässer  Karlsbad  und  Yichy  auf  die  Stickstoff- 
metamorphose^).  Verf.  theilt  in  dieser  vorläufigen  Mittbeilung  die  Resultate 
mit,  die  er  bei  10  Patienten  mit  der  Anwendung  obiger  künstlicher  Mineral- 
wässer erzielte.  Fünf  Untersuchungen  betreffen  das  Earlsbaderwasser  (Mübl- 
brunnen)  und  die  anderen  das  Wasser  von  Vichy  (Grande  Grille) ;  der  Stick- 
stoffumsatz  wurde  vor,  während  und  nach  dem  Gebrauche  der  Wasser 
festgestellt.  Es  ergab  sich:  1.  Die  Hammenge,  sowie  der  Stickstoffgehalt  des 


1)  Wiener  medic.  Blätter  1895.  Ko.  41. 


502  XV.  Gesammtstoffwechsel 

Harns  sind  vergrössert.  2.  Die  Harnstoffausscheidang  ist  Termehrt,  entgegen 
den  Befunden  von  Seegen,  der  eine  Harnstoff  Verringerung  gefunden  hat 
3.  Die  Menge  der  Extractivstoffe  im  Harn  sinkt  bedeutend,  fast  nm  das 
Doppelte.  4.  Die  Stickstoffaufnahme  sinkt  in  allen  Fällen.  5.  Der  Stoff- 
wechsel steigt  in  allen  Fällen.  6.  Die  Menge  des  zurückgehaltenen  Stick- 
stoffes sinkt  beim  Wassergebrauch.  7.  Auch  durch  Piperazingebrauch  sinken 
die  Eztractivstoff  mengen  im  Harn.  Andrea  seh. 

318.  Alois  Strasser:  Das  Verhalten  des  Stoffwechsels  bei 
hydriatischer  Therapie^).  Das  Verhalten  des  N-Umsatzes  bei  der 
£inwirkang  thermischer  Reize  (warmer,  kalter  Bäder,  Douchen) 
war  bereits  wiederholt  Gegenstand  von  Untersuchangen  gewesen,  es 
wurde  jedoch  bisher  die  Wirkung  einer  »bydriatischenCur«,  bei  der 
verschiedtne  thermische  und  mechanis(ihe  Reize  sich  combiniren. 
nicht  geprüft.  Verf.  studiite  die  Frage  an  zwei  Patienten  (einer 
18  Jahre,  mit  einer  Art  psychischer  Neurasthenie  behaftet,  der  zweite, 
28  Jahre  alt,  mit  Lateralsclerose)  in  der  Wiener  Poliklinik.  Beide 
erhielten  eine  analisirte,  aus  Milch,  Suppe,  Ei,  Kalbs-  resp.  Rind- 
fleisch, Kartoffeln,  Wcissbrod,  im  ersten  Falle  auch  Bier,  bestehende 
Nahrung  mit  16,59  Grm.  X  =  103,687  Grm.  Eiweiss  resp.  16,96  Grm. 
N  =  106,479  Grm.  Eiweiss.  Nach  3  tägiger  Vorperiode,  während 
welcher  der  N-Umsatz  bestimmt  wurde,  setzte  eine  Stägige  Periode 
der  hydriatischen  Proceduren  [beim  ersten  Pat.:  Früh  Abreibung 
von  12 '^R.,  V2I- V.-M.  kalte  Regerdouche  mit  kalter  Fächerdouche, 
N.-M.  Halbbad  von  20<>R.  und  Abkühlung  des  Wassers  auf  18^  R.: 
beim  zweiten  Pat. :  Früh  Abreibung  von  12^,  12  M.  »ein  fliessender 
Rückenschlauch«  von  12®  durch  V<  Stunde,  4  N.-M.  Halbbad  von  22  ^  mit 
Abkühlung  auf  20  ^  R. ;  nach  jeder  Procedur  wurde  Bewegung  gemacht 
bis  zur  Erwärmung]  und  dieser  im  ersten  Falle  eine  1  tägige,  im  zweiten 
eine  3  tägige  Nachperiode.  Bei  der  Analyse  des  Harnes  und  der  mit 
Pflanzenkohle  abgegrenzten  Fäces  wurden  im  Mittel  pro  Tag  in  den 
einzelnen  Perioden  folgende  Werthe  enthalten  (siehe  Tabelle  Seite  503). 
Unter  dem  Einflüsse  der  hydriatischen  Cur  zeigt  sich  demnach  eine 
merkliche  Steigerung  der  N-Ausscheidung  durch  den  Harn,  die  im 
zweiten  Falle  noch  in  der  Nachperiode  andauert.  Es  wurde  in  der 
Badeperiode  zum  Theil  die  Nahrung  besser  ausgenützt,  zum  Theil 
auch  eine  geringere  Eiweissmenge  vom  Körper  zersetzt.     Die  Ham- 


1)  Wiener  Klinik  1895.    Sep.-Abdr.  p.  1—2 
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stoffausscheidang  erfahr  eine  bedeutende  Steigerang  in  der  Bade- 
periode nnd  blieb  auch  in  der  Nachperiode  höher  aaf  Kosten  der 
»Extractivstoffe«.  Die  Hamsänreausscheidang  zeigt  ebenfalls  eine 
merkliche,  mit  der  N-Ausscheidung  parallelgehende  Steigerang.  Die 
starke  absolute  and  relative  Steigerang  der  PjO^-Aasacheidoi^;  ist 
nach  Verf.  am  Wahrscheinlichsten  vom  Zerfalle  der  Blatkörperchen 
abhängig.  Ebenso  zeigte  auch  die  NH3- Menge  eine  bedeutende 
Steigerung,  die  in  der  Nachperiode  im  ersten  Falle  unter  die  Norm 
fällt,  im  zweiten  Falle  aber  noch  anhält.  Die  Extractivstoffe,  unter 
denen  Verf.  die  übrigen  N-haltigen  Harnbestandtheile  (Hippursäure^ 
Kreatinin,  Xanthin  etc.)  versteht,  erfuhren  eine  bedeutende,  auch  in 
der  Nachperiode  anhaltende  Verminderung.  —  Bestimmt  wurden: 
N  nach  Kjeldahl,  Harnstoff  nach  Mörner-Sjöqvist,  Harn- 
säure nach  Ludwig-Salkowski,  Ammoniak  nach  Wurster 
und  nach  Schlösing,  P^  O5  mit  Uranlösung.    Horbaczewski. 

319.  B.  Pernice  und  G.  Scagliosi:  lieber  die  Wirkung 
der  Wasserentziehung  auf  Thiere  ^).  Verff.  stellten  ihre  Versuche 
an  einem  Hunde  und  mehreren  Hühnern  an.  Bei  vollständiger 
Entziehung  des  Wassers  trat  beim  Hunde  der  Tod  am  11.  Tage 
ein,  nachdem  er  24,25  ^/^  seines  Gewichtes  verloren  hatte.  In  den 
letzten  Lebenstagen  hatte  er  die  Hungerempfindung  vollständig  ver- 
loren, indem  er  keine  dargebotene  feste  Nahrung  anrührte.  Die 
Gontrollhündin  dagegen,  welche  nur  der  festen  Nahrung  beraubt 
wurde  und  eine  tägliche  Wasserdosis  von  1 50  CO.  bekam,  lebte 
43  Tage.  Allgemeine  Kraftlosigkeit,  Mattigkeit,  Kreislauf-  und 
Athmungsstörungen  und  qualitative  und  quantitative  Veränderungen 
des  Harns,  Veränderungen  des  Blutes  waren  die  Symptome.  Die 
Harnmenge  sank  von  265  auf  25  CC.  am  elften  Tage.  Der  Harn 
enthielt  einen  leichten  Ueberschuss  von  Phosphaten,  am  letzten  Tage 
Eiweiss,  die  Acidität  nahm  zu,  er  enthielt  zuletzt  etwas  Trauben- 
zucker, der  Harnstoff  sank  von  2,5  bis  auf  0,4  Grm.  ab.  Die 
Hühner  starben  am  8.  und  10.  Tage,  frassen  aber  beständig  und 
verloren  32,87  bis  41,23®/^  ihres  Gewichtes.  Die  Arbeit  befasst 
sich  des  Weiteren  mit  den  biologischen  Veränderungen,  bezüglich 
welcher  auf  das  Original  verwiesen  wird.  Andreasch. 


1)  Virchow*8  Arch.  189,  155—184. 
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320.  F.  Stohmann:  lieber  den  Wirmewerth  der  Bestand- 
theile  der  Nahrungsmittel  ^).  Im  Nachfolgenden  sind  die  vom  Verf. 
zusammengefassten  Ennittelungen  der  Wftnnewerthe  von  physiologisch 
^chtigen  Körpern,  die  sämmtlich  durch  Yerbrennong  im  Berthelot- 
sehen  Apparate  erhalten  wurden,  angefahrt: 


A.    Eigentl 

iche      1 

Wftraoworth    | 

wi 

imoworU 

Eiweissstoffe. 

pro  Urm. 

pro  Qnn. 
Cal. 

Wftraewerih 

Ossein     .    .    . 

5039,9 

Rüböl,  I.Sorte 

9627 

pro  Gnn. 
Cii. 

5941,6 

Fibroin   ... 

4979,6 

.       2.     , 

9759 

Fflanzenfibrin  . 

CHiitin     .    .    . 

4650,3 

Japanes.  Wachs 

9130 

Serumalbainin 

5917,8 

Myrica -Wachs 

9104 

Syntonin     .    . 

5907,8 

C.    Derivate 

i    der 

Camaaba- 

Hämoglobin 

5885,1 

Eiweisskö] 

rper. 

Wachs     .    . 

10237 

Milchcaseln, 

Glykocoll    .    . 

8128 

E.  Kohlenhy 

drate. 

Fräp.  I    .    . 

5867,0 

Alanin    .    .    . 

4356 

Milchcaseln, 

Sarkosin      .    . 

4507 

Arabinose    .    . 

3722,0 

Präp.  II  ,    . 

5849,6 

Leucin    .    .    . 

6533 

Xylose     .    .    . 

3746,0 

Eidotter  .    .    . 

5840,9 

Hippurs&ure     . 

5678 

Rhamnose    .    . 

4381,1 

Legamin     .    . 

5793,1 

Asparaginsänre 

2896 

Bhamnose, 

Vitellin  .    .    . 

5745,1 

Harnstoff 

2537 

kryst  .    .    . 

3911,0 

Eieralbumin     . 

5735,2 

Asparagin   .    . 

8511 

Fucose    .    .    . 

4342,7 

Fleischfaser  (mit 

Kreatin,  kryst. 

3713 

d.  Glucose  .    . 

3742,6 

Wasser  extr.) 

5720,5 

y  wasserfrei 

4275 

d.  Fructose 

3755,0 

Kryst.   Eiweiss 

5672,0 

Harnsäure    .    . 

2741 

Galactose    .    . 

3721.5 

Fleisch  (fettfrei) 

5662,6 

Guanin    .    .    . 

3885 

Sorbinose     .    . 

3714,5 

Fleisch  (anderes 

Gaffeln    .    .    . 

5230 

Bohrzucker 

3955,2 

Prap.)      .    , 

5640,9 

Milchzucker     . 

3951,5 

Blutfibrin    .    . 

5637,1 

D.   Fett 

e. 

Milchzucker, 

Harnack's  Ei- 

kryst. .    .    . 

3736,8 

weiss  .    .    . 

5553,0 

Mittel  für  Ge- 

Maltose  .    .    . 

3949,3 

Conglntin    .    . 

5479,0 

websfette  des 

kryst. 

3721,8 

Pepton    .    .    . 

5298,8 

Thierkörpers 

9500 

Trehalose     .    . 

3947,0 

Mittelwerth 

Butterfett    .    . 

9231,8 

,       kryst 

3550,3 

f.  Eiweiss 

5730,8 

Leinöl,  1.  Sorte 

9488 

Melitose .    .    . 

4020,8 

.       2.     . 

9439 

.        kryst. 

3400,2 

B.  Albaminoide. 

Olivenöl, 

Melicitose    .    . 

3913.7 

I.Sorte 

9467 

Glycogen     .    . 

4190,6 

Elastin    .    .    . 

5961,8 

.      2.     . 

9458 

Cellulose     .    . 

4185,4 

Wollfaser    .    . 

5510,2 

.      3.     . 

9608 

St&rkemefal .    . 

4182,5 

Hantfibroin 

5355,1 

Mohnöl  1.  Sorte 

9597 

,  Dextrin  .    .    . 

4112,3 

Chondrin     .    . 

5180,6 

.      2.     , 

9562 

Inulin      .    .    . 

4133,5 

>)  Zeitschr.  f.  Biologie  81,  364—391. 
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821.  Immanuel  Munk:  Nachtrag  zu  den  „Beitrigen  zur 
Stoffwecheellehre'^O  ^^  ^^^  Versuchen  des  Verf.  »Ober  die  obere 
Grenze  fflr  den  Ersatz  des  Nahrangseiweisses  durch  Leimstoffe« 
(J.  Th.  24,  527)  wurde  beobachtet,  dass  in  den  ersten  Tagen  jeder 
neuen  Periode  der  Harn-N  höher  war,  als  in  den  späteren  Tagen. 
Da  jedoch  zur  Abgrenzung  des  Kothes  25  Grm.  Knochen  dem  Thiere 
gegeben  wurden,  so  müssen  0,61  Grm.  N  auf  den  resorbirten 
Knochen-N  bezogen  werden,  die  entsprechend  der  Beobachtung  von 
Magnus-Levy  aus  2 5  Grm.  Knochen  resorbirt  werden,  so  dass 
das  N-Plus  um  diesen  Werth  sich  verringert.  Es  empfiehlt  sich 
daher  in  Fällen,  wo  die  N-Ausfuhr  durch  den  Harn  genau  zu  be- 
stimmen ist,  zur  Kothabgrenzung  von  den  Knochen  Abstand  zu 
nehmen  und  Korkstücke  zu  verwenden.  Zu  Abschnitt  5  seiner 
»Beiträge«  bemerkt  Verf.,  dass  dort  ein  Rechenfehler  von  Erwin 
Voit  übersehen  wurde,  auf  den  nunmehr  aufmerksam  gemacht  wird. 
Voit  (J.  Th.  22,  34)  berechnete  nämlich  die  aus  30,7  Grm.  G 
(der  im  Körper  des  Thieres  zurückgehalten  wurde)  die  Glycogen- 
menge  zu  134  Grm.,  während  die  obige  C-Menge  nur  69 — 70  Grm. 
Glycogen  entspricht.  Nach  Aufdeckung  dieses  Rechenfehlers  ist  der 
obige  Versuch  von  Voit  für  die  Fettbildung  aus  Eiweiss  schon  gar 
nicht  beweisend,  da  eine  solche  Tjlycogenmenge  sich  in  der  Leber 
allein  ansammeln  kann.  In  Betreff  der  noch  weiter  folgenden  Aus- 
einandersetzungen mit  Prausnitz  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Horbaczewski. 

322.  Erwin  Voit  und  Alexander  Korkunoff:  Ueber 
die  geringste  zur  Erhaltung  des  Stickstoffgleichgewichtes  nOthige 
Menge  von  Eiweiss^.)  Die  angestellten  Versuche  bezwecken  die 
Eruirung  des  »physiologischen  Eiweiss-Minimums«,  d.  h. 
Feststellung  der  Grenze,  wie  weit  die  Eiweisszufuhr  beschränkt 
werden  kann,  ohne  dass  der  Körper  dabei  an  Eiweiss  Einbusse  er- 
leidet. Es  wurden  Hunde  mit  Eiweiss  allein,  mit  Eiweiss  und  Fett 
und  Eiweiss  und  Kohlehydraten  gefüttert,  wobei  als  Eiweiss  ein 
mit  Wasser  erschöpftes  Muskelfleisch,  welches  neben  Fett  und  etwas 

1)  Pflüge r*s  Arch.  61,  607-619.  —  «)  Zeitschrift  f.  Biologie  92, 
58-175. 
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Asche  ansscbliesslich  Eiweiss  und  geringe  Mengen  Leim  enthielt,  in 
Verwendung  kam.  Als  Fett  wurde  ausgeschmolzener  Schweinespeck 
oder  Butterschmalz,  als  Kohlehydrat  zu  Kuchen  mit  Butterschmalz 
verbackene  Stärke  verfüttert.  Das  Futter  war  analyairt,  die  N- 
Ausfuhr  durch  den  Harn,  sowie  die  Zusammensetzung  des  (mit 
Knochen  abgegrenzten)  Kothes  ermittelt.  Das  Körpergewicht  der 
Thiere  und  die  mittlere  Temperatur  des  Raumes,  in  dem  sich  die 
Thiere  aufhielten,  wurde  fortwährend  controllirt.  Vor  und  nach  der 
Ffttterungsperiode  hungerten  die  Thiere  durch  einige  Tage  und  es 
wurde  so  der  Eiweiszerfall  bei  Hunger  (Hunger-N)  ermittelt.  Die 
für  das  physiologische  Eiweissminimum  erhaltenen  Werthe  nähern 
sich  nur  dann  der  Wahrheit,  wenn  Ausgabe  und  Einnahme  von  N 
annähernd  gleich  sind,  je  grösser  die  Differenz,  desto  mehr  weicht 
die  Zahl  von  dem  wahren  Werthe  ab,  was  mit  den  Zeichen  >  oder  <| 
angedeutet  ist.  Zum  Vergleiche  der  bei  verschiedener  Fütterung 
erhaltenen  Werthe  wird  die  Hunger-N-Ausscheidung  herangezogen, 
weil  andere  Grössen  (Körpergewicht,  Energiebedarf  etc.)  sich  dazu 
noch  weniger  eignen.  Da  jedoch  der  Hunger-N  nicht  allein  vom 
Eiweiss,  sondern  zum  Theil  von  Extractstoffen  (18,45^/^)  entstammt,  so 
müssen  nur  81,55^/0  des  bei  Hunger  ausgeschiedenen  N  als  direct  von 
der  Zersetzung  des  Ei  weisses  herrührend  angesehen  werden.  Die  nach- 
folgende Tabelle  (siehe  Seite  508)  enthält  die  so  berechneten  Resultate. 
Auch  bei  Berücksichtigung  der  älteren  Versuche  von  Carl  Voit, 
Rubner  und  Munk  werden  Zahlen  erhalten,  die  mit  den  obigen 
annähernd  stimmen,  indem  die  Eiweissmenge,  welche  zur  Vermeidung 
eines  N -Verlustes  vom  Körper  zugeführt  werden  muss,  bei  Eiweiss 
3— 4  mal,  bei  Eiweiss  und  Fett  1,6— 2,1  mal,  bei  Eiweiss  und 
Kohlenhydraten  1  —  1,2  mal  grösser  sein  muss,  als  bei  Hunger  an 
Eiweiss  zersetzt  wird.  Wie  das  physiologische  Eiweissminimum  durch 
die  Qualität  der  Zufuhr  beeinflusst  wird,  ergibt  sich  aus  den  folgenden 
Werthen,  die  erhalten  werden,  wenn  der  Eiweisszerfall  bei  Hunger 
==^100  gesetzt  wird. 

Zufuhr  Physiologisches  N-Minimum 

Eiweiss 368 

Eiweiss  mit  Fett      .     .     .  157—193 

Eiweiss  mit  Kohlenhydrat  108—134. 
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Die  auffallende  ErscheinaDg,  dass  der  Organismus  bei  Zugabe  von 
N-freien  Stoffen  bedeutend  weniger  £iweis8  zur  Erhaltung  seines 
Eiweisabestandes  nöthig  hat,  als  bei  Zufuhr  von  Eiweiss  allein, 
erklärt  sich  dadurch,  dass  bei  Zufuhr  dieser  Stoffe  zunächst  eine 
grosse  Menge  derselben  in  der  Zeiteinheit  den  Zellen  zugeführt  wird, 
80  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Fett-  resp.  ZuckermolekQlen  in  den 
Bereich  von  reactionsfähigem  Protoplasma  gelangt  und  somit  an  der 
Gesammtzersetzung  mehr  theilnimmt,  während  der  Eiweisszerfall,  bei 
gleicher  Zufuhr,  zurückgeht,  denn  je  grösser  die  zugeführte  Menge 
eines  der  Nährstoffe,  desto  grösser  ist  auch  dessen  Zerfall,  um  so 
geringer  die  Zersetzung  der  übrigen,  soweit  die  Gesammtzersetzung 
dabei  keine  Aenderung  erf^rt.  Femer  erfolgt  die  Spaltung  der 
Nährstoffe  mit  verschiedener  Geschwindigkeit,  je  nach  der  mehr 
oder  weniger  leichten  Zersetzlichkeit  derselben  und  nach  der 
chemischen  Affinität  der  Zellsubstanz  zu  den  einzelnen  Nährstoffen. 
An  erster  Stelle  stehen  Eiweiss  und  eiweissartige  Verbindungen 
(Leim),  hierauf  folgen  Kohlehydrate  und  schliesslich  die  Fette. 
Schliesslich  ergeben  die  vorstehenden,  sowie  die  älteren  Versuche 
anderer  Forscher,  dass  die  Eiweisszersetzung  und  in  gleicher  Weise 
auch  der  Eiweissbedarf,  das  physiologische  Eiweissminimum ,  als 
Function  nicht  nur  der  Qualität,  sondern  auch  der  Quantität  der 
Zufuhr  sich  darstellen.  —  In  einem  »Anhange«  wird  noch  von  Erwin 
Voit  eine  Beihe  von  Missverständnissen  und  Einwänden,  die  in  den 
neueren  Publicationen  von  Pflüg  er  (J.  Th.  22,  446  und  449  und 
21,  345)  gegen  die  Ansichten  und  Versuche  von  Carl  Voit  und 
dessen  Schule  erhoben  wurden,  besprochen  und  widerlegt.  So 
namentlich  über  die  Bedeutung  der  Eiweisskörper  als  Quelle  der 
Muskelkraft,  über  die  Fettbildung  aus  Kohlehydraten,  die  C.  Voit 
bereits  seit  längerer  Zeit  zugibt,  über  die  Glycogenbildung,  sowie 
die  Glycogenbestimmungsmethode ,  über  die  Kothzusammensetzung, 
über  die  Zweckmässigkeit  der  Zufuhr  einer  grösseren  Kohlehydrat- 
menge in  Form  von  Stärkekuchen,  die  Pflüger  perhorrescirt. 
Femer  widerspricht  Verf.  der  Pflüger 'sehen  Ansicht,  dass  der 
Uebergang  von  Kohlehydrat  in  Fett  ohne  Energieverlust  erfolge 
und  dass  eine  überschüssige  Zufuhr  von  Kohlehydraten  keine  Mehr- 
zersetzung bedinge.     Die  Versuche  des  Verf.  ergeben,   dass  auch  in 
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diesem  Falle  eine  Vergrösserong  der  GesammtzersetzDiig  stattfiDdet 
(wie  nach  Eiweisszufnhr).  Schliesslich  wird  die  Methode  von 
Pflüg  er,  das  Nabrungsbedttrfniss  eines  Thieres  zu  ermitteln  (Auf- 
suchen der  kleinsten  Eiweissmenge ,  welche  das  N- Gleichgewicht 
herstellt  unter  Berücksichtigung  des  Körpergewichts  des  Thieres) 
einer  kritischen  Besprechung  unterzogen  und  als  unzulänglich  be- 
zeichnet, weil  auch  bei  N-Ansatz  am  Körper  ein  Fettzerfall  nicht 
ausgeschlossen  ist  —  und  somit  nicht  nur  N,  sondern  alle  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  (mit  Hülfe  von  Respirationsversnchen)  be- 
stimmt werden  müssen.  Der  Vergleich  der  Körpergewichte  des 
Versuchsthieres  schützt  auch  nicht  vor  Irrthümem,  weil,  wie  Verf. 
an  einem  Beispiele  zeigt,  neben  Fettverlnst  Fleischansatz  stattfinden 
kann,  der  den  Verlust  nahezu  deckt.  Im  Uebrigen  sei  auf  das 
Original  verwiesen.  Uorbaczewski. 

323.  Im.  Munk:  lieber  das  zur  Erzielung  von  Stickstoff- 
gleichgewicht nOthige  Minimum  von  Nahrungseiweiss  0-  Neuere 
Erfahrungen  am  Menschen  und  Versuche  an  Thieren  haben  ergeben, 
dass  bei  überreichlicher  Zufuhr  von  Kohlehydraten  neben  einer 
geringen  Menge  von  Ei  weiss  der  Eiweissumsatz  unter  die  Grösse 
des  Eiweissverbrauches  beim  Hunger  herabgedrückt  werden  kann. 
-Dem  entgegen  suchen  Erw.  Voit  und  Korkunoff  die  ältere 
Voit'sche  Anschauung  zu  retten  (vorstehendes  Referat).  Munk 
theilt  nun  folgenden  neuen  Versuch  mit,  der  den  zuerst  vom  Verf. 
entgegen  C.  Voit  aufgestellten,  oben  angeführten  Satz  beweist. 
Eine  junge  magere  Hündin  von  fast  25  Kg.  erhielt  zuerst  ein  aus 
Fleisch,  Reis  und  Fett  bestehendes  Futter,  hungerte  dann  6  Tage 
lang,  wobei  ihr  Gewicht  auf  22,3  Kg.  absank,  bekam  dann  eine  auf 
Stickstoif  und  Fett  analysirte  Nahrung,  neben  100  Grm.  Fleisch  und 
75  Grm.  Schmalz  zuerst  200  Grm.  Reis,  am  3.  und  4.  Tage  je  210, 
am  5.  225,  am  6.  und  7.  je  250  Grm.  Reis.  Der  Harn  wurde 
durch  den  Katheder  gewonnen;  der  pechschwarze  Hungerkoth  war, 
da  in  der  Verfütterungs-  ebenso  wie  in  der  Nachfütterungsperiode 
in  Folge   der   kohlehydratreichen  Ration   ein    gelber  Koth  abgesetzt 

1)  Vcrhandl.   d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  6.  Dec.  1895;  Dubois- 
Reymond's  Arch.  1896,  pag.  183—185. 
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wurde,  scharf  abzagrenzen ;  am  Schlüsse-  der  NachfÜtterang  bewirkte 
die  Darreichang  von  Knochen  die  Abgrenzung. 


Hungerperiode 


Fütterungs  Periode 


Harn-N    ,    Koth-X     | 


Harn-N 


I 


1.  Tag 

2.  Tag 

3.  Tag 

4.  Tag 

5.  Tag 

6.  Tag 


7,242 
6,775 
6,514 
6,076 
5,935 
6.230 


0.301 
pro  Tag 


I.Tag 

2.  Tag 

3.  Tag 

4.  Tag 

5.  Tag 

6.  Tag 

7.  Tag 


7,45 

6,78 
5.61 
5,81 
5.02 
4,62 
4,68 


N  ver- 


Koth-N     I    füttert 


0,862 
pro  Tag 


5,695 

5,695 

5,8 

5,8 

5,96 

6,23 

6,23 


Es  betrug  mithin  im  Hunger  vom  4. — 6.  Tage  das  Tagesmittel  der 
Ausscheidung  6,08,  dazu  der  Koth-N  mit  0,301  Grm.  =  6,38  Grm. 
In  der  nachfolgenden  Periode  mit  einem  Futter  von  66 — 72  Calor, 
per  Körperkilo  ist  am  5.  Tage  bereits  N-Gleichgewicht  eingetreten, 
am  6.  und  7.  Tage  ist  die  Ausscheidung  schon  um  ^l^  Grm.  niedriger 
als  die  Einfuhr,  d.  h.  es  ist  bereits  ein  Ansatz,  entsprechend  4,8  Grm. 
Eiweiss  oder  22  Grm.  Fleisch  zu  verzeichnen.  Dabei  beträgt  der 
Umsatz,  sofern  man  nur  die  Stickstoffausfuhr  durch  den  Harn  als 
Maassstab  nimmt,  4,62  bis  4,8  Grm.,  also  im  Mittel  4,79  Grm.  Von 
dem  Stickstoff  des  auf  diese  Periode  treffenden  Kothes  würden  auf 
jeden  Tag  0,862  Grm.  entfallen ,  d.  h.  3  mal  so  viel  als  in  der 
Hungerperiode.  Jedenfalls  ist  ein  Theil  davon  auf  unverdaute 
Nahrung  zu  setzen,  umso  mehr,  als  sich  einzelne  Reiskörner  im 
Kothe  fanden  und  nach  Maassgabe  der  löslichen  Kohlehydrate  im 
Kothe  (Maercker's  Methode)  etwa  2,9  ®/q  der  Einfuhr  von  Kohle- 
hydraten des  Reis  unausgenutzt  ausgestossen  worden  waren.  Macht 
man  mit  Voit  und  Korkunoff  die  sicherlich  unberechtigte  und 
fttr  das  Ergebniss  denkbar  ungünstigste  Annahme,  dass  der  Koth- 
stickstoff  nicht  vom  Nahrungsstickstoff  stamme,  sondern  aus  Residuen 
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der  Verdauungssäfte,  Darmschleim  n.  8.  w.  bestehe,  so  wtkrden  sich 
4,65  -f-  0,86  SS  5,51  Grm.  N  als  yerbraacbt  ergeben,  d.  b.  noch  um 
0,9  Grm.  N  oder  am  14^/^  weniger  als  im  Hanger.  Rechnet  man 
aber  den  Kothstickstoff  nur  als  zur  Hälfte  vom  unverdauten  Nah- 
rangs-N  stammend,  so  beträgt  der  Stickstoffamsatz  bei  der  Fütterung 
sogar  um  20  ^/q  weniger  als  im  Hunger.  Damit  ist  gegen  jeden 
£inwand  sieber  gestellt,  dass  bei  FQtterung  mit  sehr  reichlichen 
Gaben  von  Kohlehydraten  und  wenig  £i weiss,  bei  der  nicht  nur  N- 
und  Eörpergleichgewicht,  sondern  sogar  N-  und  Gewichtsansatz  (das 
Gewicht  des  Hundes  nahm  in  den  7  Fatterungstagen  um  600  Grm. 
zu),  erzielt  wird,  der  N-  oder  Ei  weiss  verbrauch  beträcht- 
lich unter  die  Grösse  des  »typischen  Hungerminimums« 
absinken  kann.  Andreasch. 

324.  L  Lapicque:  Untersuchungen  über  die  fUr  den  Menschen 
nothwendige  Ration  von  Albuminstoffen  in  der  Kost^).  Verf.,  welcher 
mit  Marette  arbeitete,  beschreibt  zwei  Ernährungsversuche 
mit  eiweissarmer  Kost,  welche  an  Verf.  und  an  seinem 
Mitarbeiter  angestellt  wurden  bei  ziemlich  thätiger  Lebensweise. 
Jeden  Tag  wurden  170  Grm.  Reis  und  1  L.  Milch  verzehrt,  ausser- 
dem nach  Belieben  gewogene  Mengen  von  Brod,  Butter,  Zucker  und 
Früchten,  M.  nahm  ausserdem  täglich  V2  L«  Weisswein  mit  52  Grm. 
Alcohol.  In  der  Milch  wurde  Stickstoff  und  Fett  täglich  bestimmt, 
im  Brod  der  Wassergehalt;  im  übrigen  wurde  die  Zusammensetzung 
der  Nahrungsmittel  nach  König 's  Tabellen  berechnet.  Das  Eiweiss 
wurde  aus  dem  Stickstoff  durch  Mnltiplication  mit  6,5  berechnet, 
der  calorische  Werth  des  Eiweiss  zu  4,5  Cal.,  der  der  Kohlehydrate 
zu  4,1,  der  des  Fettes  zu  9,1  Gal.  angenommen.  Versuch  I  an  L., 
26  Jahre,  Gewicht  65,8  bis  65,3  Kg.  Während  des  lOtägigen 
Versuchs  vom  16.  bis  25.  Juli  betrug  der  calorische  Werth 
der  täglichen  Nahrung  2551  bis  2956,  im  Mittel  2728  Cal.;  das 
Eiweiss  darin  52,4  bis  62,0  Grm. ,  im  Mittel  57  Grm.  Die 
Stickstoffausscheidung     betrug     im     Urin    durchschnittlich 


1)  Recherches  sur  la  ration  d'aliments  albuminoides  necessaire  a  rhonime. 
Arch.  de   physiol.  26,  596—610.    Laborat.  Pac.  de  m4d.  Paris,  HMel-Bieu. 
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7,4  Grm.,  in  den  Fäces  1,75  Grm.,  im  Ganzen  9,15  Grm.,  ent- 
sprechend 58,5  Grm.  E  i  w  e  i  s  s.  Das  Stickstoffgleichgewicht  wurde 
Allerdings  nicht  völlig,  aber  doch  annähernd  erreicht.  Versuch  II 
an  M.,  30  Jahre,  Gewicht  vor  wie  nach  73  Kg.  Während  8  Tagen 
l)etrug  der  calorische  Werth  der  täglichen  Nahrung  2374  bis 
2830Cal.,  im  Mittel  2653,  bei  Berücksichtigung  des 
Alcohol  3027  Cal.,  die  Ei  weissauf  nähme  betrug  55,1  bis  59,6, 
im  Mittel  57,1  Grm.  Die  Stickstoffausscheidung  betrug 
durchschnittlich  täglich  7 , 1 7  -|-  1,11  Grm .  Stickstoff,  entsprechend 
53,7  Grm.  Eiweiss.  Hier  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
die  geringe  Zufuhr  von  Eiweiss  das  Stickstoffgleichgewicht 
zu^  erhalten  im  Stande  war.  Verf.  erörtert  die  Frage,  ob  diese  Ver- 
suche auch  far  die  Möglichkeit  entscheidend  sind,  längere  Zeit  eine 
so  eiweissarme  Nahrung  ohne  Schaden  zu  ertragen.  Die  negativen 
Beobachtungen  am  Hunde  sind  für  daß  Verhalten  des  Menschen 
nicht  beweisend.  Die  Gewohnheit  spielt  nach  Verf.  bei  der  Er- 
nährung eine  grosse  Bolle.  Auf  einer  Beise,  welche  Verf.  an  Bord 
der  »Semiramis«  der  Frau  Jules  Lebaudy  machte,  unter- 
suchte derselbe  die  Kost  abyssinischer  Soldaten  zu  Massaua 
[J.  Th.  23,  430]  und  malaiischer  Diener  zu  Singapore. 
Letztere  (im  Mittel  52  Kg.  wiegend)  lebten  hauptsächlich  von  Beis, 
mit  dem  gleichen  Vokm  Wasser  auf  massigem  Feuer  30—40  Minuten 
gekocht  (ca.  900  Grm.) ;  dazu  genossen  sie  eine  stark  mit  Piment 
gewürzte  Sauce  und  stets  etwas  animalische  Zuthat  (ca.  60  Grm.), 
€ocosöl  (ca.^15  Grm.),  grüne  Gemüse,  Früchte,  im  Ganzen  60  Grm. 
Eiweiss,  375  Grm.  Kohlehydrat,  30  Grm.  Fett,  entsprechend 
2072  Cal.  Verf.  berechnet  die  von  ihm  gefundenen  Daten  auf 
100  Kg.  Körpergewicht  und  vergleicht  damit  die  von  anderen 
Autoren  festgestellten  Minimalwerthe  für  den  Eiweissgehalt  und  den 
calorischen  Werth  der  täglichen  Kost,  berechnet  auf  das  Quadrat- 
meter der  Körperoberfläche*). 


1)  Berechnet  nach  Meehr,  inH.  Vierordt^s  Anat.,  physik.  nnd  physiol. 
Daten  und  Tabellen. 

Maly,  Jahrenberielit  Ar  Tbiereheinie.    189S.  33 
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Körper- 

Eiweisa- 

Calorien 

gewicht 

Ration 

pro  Quadrat- 

Kg. 

pro  100  Eg. 

meter 

Pettenkofer  n.  Yoit  (Arbeiter) 

70 

169 

1470 

Hirschfeld      

73 

60 

1560 

Eamagawa 

48 

114 

1550 

Peschel   

77 

42 

1650 

Breisacher 

55 

123 

1680 

Mori,   Oi   Q.   Jhisima  (Japan. 

Soldaten) 

59 

1011) 

1380 

Tsaboi  u.  Mar  ata  (Japanische 

Studenten 

>         46 

119 

1430 

Lapicque  u.  Marette  (Vers.  II) 

73 

78 

1420 

Lapicque  (Abyssinier)  .... 

52 

96 

1160 

Lapicque  (Malaien)       .... 

52 

115 

1200 

Da  die  niedrigeren  Zahlen  sich  nur  auf  kurzdauernde  Versuche 
stützen,  so  nimmt  Verf.  die  Eiweissration  von  100  Grm.  pro 
100  Kg.  Körpergewicht  als  Minimum  an.  Herter. 


325.  E.  Buys:  Ein  bemerkenswerther  Fall  von  gewohnheits- 
massigem Icnappen  Sticicstoff regime ').  Es  wurde  die  Kost  eines 
60  Jahre  alten,  noch  sehr  rüstigen,  72  Kg.  schweren  Mannes,  der 
8 — 10  Std.  mittelschwere  Arbeit  ven-ichtete,  in  drei  verschiedenen 
Wochen  je  3  Tage  lang  geprüft  und  auch  der  Stickstoffgehalt  des  Harnes 
ermittelt.  Die  tägliche  Nahrung  enthielt  42 — 52  Grm.  Eiweiss  mit 
6,6— 8,2  Grm.  Stickstoff,  30— 44  Grm,  Fett  und  210— 296  Grm. 
Kohlehydrate;  die  Stickstoffmenge  des  Harns  betrug  5,1 — 7,9  Grm., 
sodass   mit  Hinzurechnung   des  Kothstickstoffes  wohl  Stickstoffgleich- 


1)  Diese  Zahl  entspricht  60  Grm.  Eiweiss  täglich,  was  Verf.  hier  als 
genügend  annimmt,  da  bei  der  Zufuhr  von  71  Grm.  noch  14,5  Grm.  angesetzt 
wurden  (J.  Tb.  22,  465).  —  >)  Annali  di  chimica  18,  Seria  4;  Centralbl.  f.  d. 
medic.  Wissensch.  1895,  pag.  397. 
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gewicht  bestanden  haben  dürfte,  trotz  des  geringen  Calorienwerthes 
der  Nahning  von  etwa  22  pro  Kilo  Körpergewicht.    Andreasch. 

326.  W.  Sandmeyer:  lieber  die  Ausnutzung  des  Para- 
nucleYhs  im  thierischen  Organismus  ^).  Zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  der  Phosphor  des  Caselns  dem  Organismus  überhaupt  als  organische 
Phospborverbindung  zu  Gute  kommt,  wurde  durch  Behandlung  des 
Caselns  mit  Schweinemagenauszug  das  Paranucleln  dargestellt,  mit 
Natronlauge  neutralisirt  und  die  Lösung,  die  mit  Magnesiaroixtur  nur 
spnrenweise  Tripelphosphat  gab  und  demnach  Phosphor  fast  aus- 
schliesslich in  organischer  Form  enthielt,  einer  vorher  3  respect. 
2  Tage  auf  Carenz  gesetzten  Hündin  durch  die  Sonde  in  der 
Menge  von  400  CC.  resp.  600  CC.  eingegeben,  so  dass  die 
Phosphorsäureeinfnhr  im  ersten  Versuche  2,864  Grm.,  im  zweiten 
4,296  Grm.  PgOg  betrug.  Während  die  Hündin  in  der  Carenz 
0,33 — 0,37  Grm.  PgOj  pro  die  ausschied,  stieg  die  PjOg-Menge  am 
Tage  der  Eingabe  der  Lösung  auf  1,34  resp.  1,84  Grm.,  woraus 
Yerf.  schliesst,  »dass  der  Phosphor  des  Caselns  in  organischer  Form 
vom  Darmcanal  aus  resorbirt  wird«.  [Der  Schluss,  dass  sich  in 
diesem  Falle  der  Phosphor  nur  >in  organischer  Form«  resorbirte, 
ist  wohl  nicht  ganz  gerechtfertigt,  da  auch  die  aus  organischer  Ver- 
bindung abgespaltene  P^Og  sich  resorbiren  konnte,  umsomehr  als 
keine  Erdalkalien  zugeführt  wurden.     Ref.]       Horbaczewski. 

327.  0.  Heubner:  Ueber  die  Ausnutzung  des  Mehls  im  Darm 
junger  Säuglinge^).  Die  noch  immer,  namentlich  bei  Einderärzten 
verbreitete  Ansicht,  dass  Säuglinge  bis  zum  6.  Monate  Amylnm  zu 
verdauen  nicht  vermögen,  veranlasste  Verf.  die  Sache  neuerdings  zu 
untersuchen.  Bei  den  von  Dr.  Carstens  ausgeführten  4  Versuchen 
zeigte  es  sich,  dass  herabgekommene,  abnorm  schwache  Säuglinge 
das  Amylum  sehr  gut  ausnützen,  indem  im  Eothe,  der  mit  Eohle 
abgegrenzt  wurde,  nur  geringe  Mengen  oder  kein  Amylum  gefunden 
(Eochen  mit  Salzsäure,  Zuckerbestimmung)  wurden.  Ein  7  wöchent- 
licher Knabe  von  2900  Grm.  Gewicht  nahm  im  Verlaufe  von  25  Std. 


1)  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chemie  21,  87— 89.  —  *)  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1895,  No.  10,  pag.  201—204. 
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24,6  Grm.  Reismehl  in  Form  einer  Suppe.  Die  Fäces  enthielten 
keine  Stärke.  Ein  14  wöchentliches,  äusserst  elendes  Kind  von 
2730  Grm.  Gewicht  nahm  im  Verlaufe  von  39  Std.  53  Grm.  Reis- 
mehl  (40,28  Grm.  Trockensubstanz)  und  schied  in  den  Fäces 
0,1689  Grm.  Trocken-Amylum  aus.  Der  nach  dem  Tode  des  Kindes 
untersuchte  Dttnn-  und  Dickdarminhalt  enthielt  nur  Spuren  von 
Stärke.  Ein  1  jähriges,  sehr  elendes  Kind  von  4440  Grm.  Gewicht 
nahm  im  Verlaufe  von  48  Std.  Reismehlsuppe  mit  99,75  Grm. 
Trockenmehl,  die  Fäces  enthielten  nur  0,2808  Grm.  Trockenamylum. 
YAn  14  wöchentliches  Mädchen  von  3260  Grm.  Gewicht  bekam  in 
34  Std.  57  Grm  Knorr'sches  Hafermehl.  In  den  Fäces  waren 
0,2611  Grm.  Amylum  enthalten.  Horbaczewski. 

328.  0.  Loew:  Die  Energie  des  lebenden  Protoplaema's^).  Die 

chemische  Thätigkeit  der  lebendenZelle.  Die  chemische 
Wirkung  der  einzelneu  Zellbestandtheile  wird  auf  eine  fortwährende 
intensive,  nur  dem  lebenden  Protoplasma  eigenthamliche  Atombe- 
wegung zurückgeführt,  welche  eng  mit  der  chemischen  Constitution 
der  das  lebende  Protoplasma  bildenden  Proteide  verknüpft  und  durch 
den  Athmungsprocess  gesteigert  ist.  Als  analoge  Erscheinungen 
werden  die  katalytischen  Processe,  insbesondere  die  durch  Platinmohr 
eingeleiteten  bezeichnet.  Verf.  wies  in  5 — 10  ^/^  Glucoselösongen 
mit  1 — 2^Iq  salpetersaurem  Kalk  nach  Zusatz  von  10  Grm.  Platin- 
mobr  zu  50  CC.  binnen  4—5  Tagen  die  Bildung  beträchtlicher 
Mengen  von  Ammoniak  nach.  Dies  macht  die  Ansicht  des  Verfs. 
wahrscheinlich,  dass  bei  Bildung  der  Eiweisskörper  die  Reduction 
der  Nitrate  durch  Glucose  unter  dem  katalytischen  Einfluss  des 
lebenden  Protoplasmas  bewirkt  wird.  —  Die  Athmung.  Verf. 
erörtert  zunächst  den  Zusammenhang  zwischen  Athmuug  und  Wärme- 
production  und  die  verschiedenen  Theorien  über  das  Zustandekommen 
der  Oxydation  bei  der  Athmung.  Anknüpfend  an  Pflüger 's  An- 
schauung, dass  nicht  erst  der  Sauerstoff  activirt  wird,  sondern  die 
Proteide  der  lebenden  Zelle,  verschieden  von  denen  der  todten  Zelle, 
sich  in  specifischer,   die  Athmung  bewirkender  Weise  bethätigen  und 


1)  College  of  Agriculture   Bulletin  2,    159—188,    Univ.  Tokio  1895. 
Vergl.  J.  Th.  24,  32  und  diesen  Band  pag.  39. 
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fassend  auf  der  auffälligen  £rscheinnng,  dass  bei  der  Atfamung  nur 
eine  ganz  bestimmte  und  beschränkte  Auswahl  unter  den  zugeführten 
oxjdirbaren  Stoffen  oxydirt  wird,  dass  die  unaufhörlichen  Oscillationen 
in  dem  lebenden  Protoplasma,  ähnlich  wie  Wärmezufuhr,  die  die 
Cohäsion  des  Moleküls  lockernde  Atombewegung  in  gewissen  chemischen 
Gruppen  (Aldehyd-,  Alcohol-,  Amido-)  bis  zu  einem  labilen  Zustand 
des  Moleküls  steigern,  in  welchem  sie  sich  mit  dem  als  solchem  zuge- 
führten (normale  Athmung)  oder  in  anderen  Verbindungen  gebotenen 
Sauerstoff  (intramolekulare  Athmung)  vereinigen.  Durch  Zufuhr  von 
Nährstoffen  zum  Protoplasma  wird  die  Selbstverbrennung  desselben 
(Tod  durch  Verhungern),  durch  Ausstrahlung  von  Wärme,  Wasserver- 
dunstung und  Verwendung  der  erzeugten  Energie  zu  den  vorher  be- 
sprochenen chemischen  Processen  die  Tödtung  des  Protoplasmas  durch 
Selbstüberhitzung  vermieden.  Wein. 

329.  W.  Benecke:  Ein  Beitrag  zur  mineralischen  Nahrung 
der  Pflanzen  ^).  Der  Autor  zieht  aus  seinen  Versuchen  mit  Asper- 
gillus- und  Penicillium culturen  den  Schluss,  dass  eine  partielle 
Vertretung  von  Magnesium  durch  Calcium  nicht  stattfinden  könne. 
Des  Weiteren  hat  er  bestätigt,  was  Loew*)  schon  vor  mehreren 
Jahren  fesstellte,  dass  Kalksalze  für  niedere  Pilze  absolut  entbehrlich 
sind.  Zum  gleichen  Resultate  war  W  i  n  o  g  r  a  d  z  k  y  bei  Versuchen 
mit  Mycoderma  vini  gelangt.  Die  weiteren  Befunde ,  dass 
Kalium  bei  niederen  Pilzen  nicht  durch  Rubidium  und  Caesium  er- 
setzt werden  könnten,  hat  Verf.  später  (Jahrb.  f.  wissensch.  Bot.  1895) 
wieder  als  voreilig  erklärt,  und  damit  die  früheren  Angaben  von  Nägeli 
und  L  o  e  w  bestätigt.  Ferner  bestätigte  derselbe  die  Nichtvertretbar- 
keit  von  Kalium  bei  niederen  Pilzen  durch  Natrium  und  Lithium, 
was  ebenfalls  von  Nägeli  gefunden  war.  Von  grossem  Interesse 
ist  die  Fesstellung,  dass  noch  fabelhaft  geringe  Mengen  von  Kalium- 
verbindungen in  Nährlösungen  das  Pilzwachsthum  ermöglichen.  Auch 
von  Magnesium  reichen  noch  auffallend  geringe  Mengen  hin  für 
Pilzentwicklung,  besonders  bei  saurer  Reaction  der  Nährlösung.  Bei 
weitgetriebener  Verminderung    der  Magnesiamengen   in    der  Lösung 


1)  Ber.  d.  botan.  Gesellsch.  12,   105  und  Jahrb.  f.  wissensch.  Botanik 
1895,  pag.  523.  —  «)  Landw.  Versuchsst.  41,  475. 
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scheinen  Eisensalze  fördernd  eingreifen  zn  können.  Die  von  Sestini 
behauptete  partielle  Yertretbarkeit  von  Magnesinm  durch  Beryllium 
wird  bestritten.  Wein. 

330.  H.  Moli  seh:  Die  mineralische  Nahrung  der  niederes 
Pilze  ^).  Verf.  hat  einen  günstigen  Einfluss  von  Eisenverbindungen 
auf  das  Pilzwachsthum  beobachtet  und  femer  gefunden,  dass  in  dieser 
Beziehung  andere  Metalle  (Mangan,  Gobalt,  Nickel)  das  Eisen  nicht  er- 
setzen können.  Er  glaubt  zwar,  dass  Eisen  unentbehrlich  sei  und 
dass  bei  früheren  Versuchen  von  Nägeli  und  anderen  Autoren  leise 
Spuren  von  Eisenverbindungen  in  den  verwendeten  Nährmaterialien 
vorhanden  gewesen  seien,  indessen,  das  mag  wohl  etwas  zu  viel  be- 
hauptet sein.  Er  bestätigte  femer,  dass  Calciumsalze  für  Pilze  nicht 
nothwendig  sind,  und  fand,  dass  die  Magnesiumsalze  weder  durch 
Calcium-,  noch  durch  Zink-  oder  Berylliumsalze  ersetzt  werden 
können.  Wein. 

831  H.  Mo  lisch:  Die  Ernährung  der  Algen  ^.  Verf.  beob- 
achtete, dass  es  unter  den  Algen  einige  niedere  Arten  giebt,  welche 
des  Kalks  nicht  bedürfen,  während  die  Conjugaten  und  andere  höher 
entwickelte  Gruppen  ihn  nicht  entbehren  können.  Zu  jenen  gehören 
Stichococcus,  Ulothrix,  Microthamnion  und  Proto- 
coccus.  Das  ist  in  Uebereinstimmung  mit  einer  zur  selben  Zeit 
gemachten  Beobachtung  Loew's  (Bot.  Centralbl.  1895),  dass,  wäh- 
rend für  höhere  Algen  eine  1  ^/^  Lösung  von  Kaliumoxalat  sehr 
giftig  wirkt,  einige  niedrige  Algen  wie  Palmella  nicht  afficirt 
werden,  woraus  derselbe  schloss,  dass  am  Aufbau  von  Zell- 
kern und  Chlorophyllkörper  keine  Kalkverbindungen  von  Nudeln 
betheiligt  sind  [siehe  auch  Loew  J.  Th.  22,  473].  Diese  niederen 
Algen  schliessen  sich  also  in  dieser  Beziehung  an  die  niederen 
Pilze  an.  Wein. 

332.  Y.  Kinoshit a:  Ueber  die  Verwendung  von  Asparagin 
bei  der  Ernährung  der  Pflanze').    Es  ist  eine  bekannte  Thatsache, 


1)  Bericht  d.  kais.  Akademie  in  Wien,  103.  Band.  —  «)  Bericht  d.  kais. 
Akademie  in  Wien,  104.  Band.  —  «)  Bulletin  of  the  College  of  Agricultare, 
ÜDiversität  Tokio,  II.  Band,  No.  4. 
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dass  das  in  den  Pflanzen  sich  vorfindende  Asparagin  verschwindet, 
wenn  genügende  Mengen  Kohlehydrate  sich  ansammeln  und  alle 
sonstigen  Bedingungen  der  Eiweissbildong  günstig  sind.  Ueber  diese 
Bedingangen  aber  herrscht  noch  manche  Unklarheit;  so  wird  z.  B. 
behauptet,  Asparagin  könne  nur  während  des  Kohlensftureassimilations- 
processes  in  den  grünen  Blftttem  zu  Eiweiss  umgewandelt  werden 
und  dass  Wurzeln  oder  ttiolirte  Keimlinge  unfähig  seien,  aus  Aspa- 
ragin, Kohlehydraten  und  Sulfaten  Eiweiss  zu  bilden.  Eine  solche  Be- 
hauptung scheint  aber  angesichts  zahlreicher  Erfahrungen  mit  allerlei 
Pilzen,  welche  im  Dunkeln  mit  Leichtigkeit  aus  jenen  Körpern 
ihr  Eiweiss  bilden,  ganz  ungerechtfertigt.  Verf.  hat  nun  durch  Ver- 
suche mit  Soja-Keimlingen,  die  sehr  reich  an  Asparagin  werden,  die 
Unhaltbarkeit  jener  Behauptung  bewiesen.  Die  20 — 27  Cmtr.  langen 
etiolirten  Keimlinge  wurden  ihrer  Cotyledonen  beraubt,  um  weiteres 
Zuströmen  von  Amidosäuren  in  den  eigentlichen  Keimling  zu  ver- 
hindern und  in  je  1^/oige  Lösungen  von  Methylalcohol  undGlycerin 
gesetzt,  welchen  */io Volum  gesättigter  Gypslösung  zugefügt  war. 
Jeden  7. — 8.  Tag  wurden  die  Pflanzen  aus  diesen  Lösungen  auf 
einen  Tag  in  eine  Mineralsalzlösung  gesetzt,  welche  je  0,5  p.  m.  von 
Mono-  und  Dikaliumphosphat,  sowie  von  kryst.  Magnesiumsulfat  ent- 
hielt. Nach  27  Tagen  Vegetation  im  Dunkeln,  bei  ziemlich  niederer 
Temperatur  (1. — 27.  April)  ergab  sich  Folgendes :  Der  Stengel  ober- 
halb der  Ansatzstelle  der  (abgeschnittenen)  Cotyledonen  hatte  bei  den 
Controllpflanzen  4 — 14  Cmtr.  Länge,  bei  den  Methylalcoholpflanzen 
S — 19  Cmtr.,  bei  den  Glycerinpflanzen  11  — 19  Cmtr.  Letztere  hatten 
die  grössten  Blättchen  entwickelt  und  ergaben  einen  Gehalt  an 
reducirendem  Zucker.  Das  kalte,  wässerige  Extract  Hess  nur  bei  den 
Oontrolpflanzen  kein  gelöstes  Eiweiss  erkennen.  Das  Asparagin 
wurde  nach  der  von  E.  Schulze  öfters  befolgten  Methode 
der  Krystallisation  bestimmt  und  als  solches  gewogen.  Die  Menge 
des  Asparagins  betrug  am  Beginn  des  Versuchs  21,5  ^/^  der  Trocken- 
substanz, und  war  nach  27  Tagen  im  Controlversuch  auf  28,7  ^/q 
gestiegen,  unter  gleichzeitiger  Abnahme  anderer  Amidover- 
bindungen.  Bei  den  Methylalcoholpflanzen  betrug  der  Gehalt  18,9  ^/q, 
bei  den  Glycerinpflanzen  aber  nur  13,7  ^j^.  Es  ergibt  sich  also, 
dass  durch  die  Zufuhr  der  organischen  Stoffe  von  aussen    der  Aspa- 


520  ^^'  Gasammtstoifwechfl^ 

ragingehalt  vermindert  wurde,  wobei  Glycerin  weit  besser  wirkte, 
als  Methylalcohol,  und  da  die  so  ernährten  Pflanzen  mehr  gewachsen 
waren,  folgt  weiter,  dass  das  Asparagin  zur  Eiweissbildung  bei  der 
Bildung  neaer  Zellen  verwendet  wurde.  Damit  dflrfte  erwiesen  sein, 
dass  phanerogame  Pflanzen  auch  im  Dunkeln  ihr  Eiweiss  mit 
Asparagin  als  Stickstoffquelle  wohl  zu  bilden  im  Stande  sind. 

L  o  e  w. 

333.  Y.  Kinoshita:  lieber  die  Stickrteffassifflilation  aus 
Nitraten  und  Amrooniaicsalzen  ^).  Verf.  beobachtete,  dass  Ammoniak^ 
salze,  wenn  sie  in  grösseren  Mengen  von  den  Pflanzen  aufgenommen 
werden,  als  unmittelbar  zur  Protelnproducüon  erforderlich,  rasch  in 
Asparagin  abergehen,  während  Nitrate  lange  als  solche  gespeichert 
bleiben  und  weit  langsamer  Asparagin  liefern.  Junge,  in  Sand  bei 
Dunkelheit  gezogene  Gartenpflanzen  von  im  Durchschnitt  20  GmU*. 
Höhe  wurden  theilweise  mit  Salmiaklösung  (1  ^/q),  theilweise  mit  der 
entsprechenden  Menge  Natriumnitratlösung  begossen.  Nach  8  Tagen 
ergab  sich,  dass  die  Ammoniakpflanzen  keine  Spur  Ammoniak  ent- 
hielten, sie  hatten  das  aufgenommene  NH3  in  Proteinstoff  und  Aspa- 
ragin verwandelt.  Die  Menge  des  Asparagin-Stickstoffes ,  nach 
Sachse  bestimmt,  betrug  bei  Ammoniakemähmng  2,02  ^/q,  bei 
Nitraternährung  0,97  ^/q,  im  Gontrolversuch  0,65  ^/q.  Bei  einem 
Versuch  mit  Mais  wurden  im  Freien  gezogene  Pflanzen  von  40  Cmtr» 
Höhe  im  Durchschnitt,  in  Lösungen  gesetzt,  welche  0,1  ^/^  N  in 
Form  von  Ammoniumnitrat  resp.  Natriumnitrat  enthielten.  Nach 
4  Tagen  Stehen  im  zerstreuten  Tageslicht  ergab  die  Untersuchung 
der  ganzen  Pflanzen  bei  Ernährung  mit  Ammoniumnitrat  0,73  ^/q, 
bei  Ernährung  mit  Natriumnitrat  0,24  ^/^  Asparagin-Stickstoff. 
Asparagin  kann  somit  als  die  Form  definirt  werden,  in  welcher 
Ammoniak  übergeführt  wird,  sei  es  aus  Proteinstoffen  durch  Zerfall 
entstanden,  wie  bei  der  Keimung,  oder  von  aussen  zugeführt.  Eine 
Analogie  zur  Harnstoffbildung  im  Thiere  ist  somit  leicht  ersichtlich. 
Loew. 

1)  Bulletin  of  the  College  of  Agricultur,  Üniversity  of  Tokio,   II.  Bd.. 
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334.  J.  Stoklasa:  Studien  Über  die  Assimilation  elementaren 
Stickstoffs  durch  die  Pflanzen  >).  Die  Assimilation  von  Sticlcstoff  ans 
freier  Luft  ist  in  sterilisirtem  Boden  äusserst  schwach.  Durch 
Impfung  des  Bodens  wird  sie  achtfach  erhöht.  Lupinen  ohne  Wurzel-* 
knöUchen  assimiliren  in  nicht  sterilisirtem  Boden,  in  welchem  Algen 
und  Bacterien  den  für  die  erste  Entwicklung  der  Pflanzen  wichtigen 
Stickstoff  yenoehren,  ein  gleiches  Quantum  elementaren  Stickstoffes 
wie  Lupinen  mit  WurzelknöUchen.  In  den  KnOllchen  unterhält  das 
lebende  Protoplasma  mit  den  Bacterien  keine  selbstständigen  Assi-^ 
milationsprocesse  von  Stickstoff.  Die  stickstoffassimilirenden  Organe 
sind  vielmehr  die  Blätter.  Aus  den  Blättern  werden  die  Amide  den 
WurzelknöUchen  zugeleitet,  wo  sie  unter  Einwirkung  von  Kohle^ 
hydraten  sich  in  Eiweissstoffe  umwandeln,  welche  sich  hiemach  in  so 
kolossaler  Menge  ansammeln,  dass  sie  das  Ernährungsmedium  der 
sich  rasch  verbreitenden  Bacterien  bilden.  Die  Energie  der  Assimilation 
von  elementarem  Stickstoff  durch  das  lebende  Protoplasma  der  Pflanzen^ 
Zellen  steigert  sich  beim  Buchweizen  mit  der  Entwicklung  der  Mächtig- 
keit der  Blätter  und  Wurzeln.  Bei  Vorhandensein  sämmtlicher  Nähr- 
stoffe und  mit  überschüssigem  Salpetersäure  -  Stickstoff  erreicht  die 
Stickstoffassimilation  niemals  das  Maximum,  wenn  sich  die  Pflanze 
in  sterilisirtem  Boden  befindet.  Stets  bleibt  die  Vegetation  minder 
entwickelt  im  Vergleich  zu  Pflanzen,  welche  sich  in  nicht  sterilisirtem 
Boden  befinden.  Die  Assimilation  von  elementarem  Stickstoff  ist  eine 
Eigenschaft  (mit  verschiedener  Intensität)  sämmtlicher  Phanerogamen. 
Hellriegel's  Hypothese,  als  ob  nur  die  Leguminosen  durch  symbiotische 
Processe  fähig  wären,  elementaren  Stickstoff  zu  fixiren  und  denselben 
in  organische  Pflanzenbestandtheile  zu  verwandeln,  ist  unrichtig. 

Wein. 

335.  M.  O'Brien:  Die  ProteYnstoffe  des  Weizens ').  Aus  dem 

wässerigen  Auszug  des  Weizens  werden  durch  Coaguliren  zwei  Globu- 
line abgeschieden,  bei  55^  C.  dasMyosin,  bei  80 — 100^  das  Vitellin. 
Proteosen  finden  sich  in  geringer  Menge.  Durch  Behandeln, 
mit   Alcohol   wurde   dem  Weizenmehl  ein  Albuminat   entzogen,    auf 


1)  Landwirth.  Jahrbücher  24,  827-868.  —  «)  Wochenschr.  f.  Brauerei 
1895,  1259.  • 
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welches  die  Kleberbildung  zuracksttfohren  ist.  Diese  ist  als  Hydratation 
nicht  als  Fermentwirkiing  anfzufsissen.  Zymon,  Myxon,  Glutin  nnd 
Macin  sind  nicht  prftexistirende  Bestandtheile  des  Klebers,  sondern 
seine  Zerfallsprodakte.  Die  mikroskopische  Untersnchung  der  Weizen- 
körner zeigte,  dass  die  Proteinkörper  der  sogen.  Kleberschicht  die 
bei  den  meisten  Phanerogamen  zn  beobachtende  Differenzümng  in 
Globoide  und  Grandmasse  nicht  erkennen  lassen.  Sie  bestehen  aas 
einer  Membran,  coagalirtem  Eiweiss  nnd  einer  homogenen  Masse,  die 
Proteinstoffe,  Calcium-  and  Magnesiumphosphat  enthält.        Wein. 

336.  E.  Schulze:  Ueber  stickstoffhaltige  organische  Basen  in 
iandwirthschaftlich  benutzten  Samen,  Oelkuchen  und  Wurzelknollen  ^). 

Nicht  alle  in  landwirthschaftlichen  Futtermitteln  yorkommenden  Stick- 
stoffverbindungen  sind  Eiweisstoffe.  Es  finden  sich :  Ch  o  1  i  n  in  Wicken- 
samen (0,015— 0,0 18  ®/o),  Erbsensamen  (bis  0,03  ^/o),  Hanfsamen  und 
-Kuchen,  in  Weizen-  und  Erdnusskeimen,  in  Erdnuss-,  Sesam-,  Cocos-, 
Palmkemkucfaen,  in  Kartoffelknollen,  in  etiolirten  Keimpflanzen  der 
gelben  und  weissen  Lupine,  der  Sojabohne,  der  Wicke,  des  Kürbis 
und  in  Malzkeimen  (0,05 ^/q),  Betain  in  Wickensamen  (0,05  bis 
0,06  ^/q),  ruhenden  Weizenkeimen  (0,15),  Malzkeimen  (weniger  als 
0,05)  und  etiolirten  Wickenkeimlingen  (0,06  ^/q)  und  Sesamkuchen 
(in  sehr  geringer  Menge),  Trigonellin  (Methjlbetaln  der  Nicotio- 
säure)  in  Erbsensamen,  Hanfsamen,  Hanfkuchen  und  Hafer  (in  sehr 
geringer  Menge),  Argin  in  in  etiolirten  Keimpflanzen  der  gelben 
Lupine  und  in  Kürbis,  Guanidin  in  etiolirten  Wickenkeimlingen, 
Stachydrin  in  den  Knollen  von  Stachys  tuberifera.  Diese  Basen 
entstehen  nicht  erst  während  der  Untersuchungen,  sondern  sind  in 
den  Pflanzen  fertig  gebildet.  Trotzdem  das  Cholin  giftig  ist,  ist  bei 
der  geringen  Menge  desselben  keine  schädliche  Wirkung  anzunehmen, 
wohl  aber  sind  Nebenwirkungen  durch  dasselbe  nicht  ausgeschlossen. 

Wein. 

337.  J.  Cho:  Kommt  Wasserstoffsuperoxyd  in  Pflanzen  vor*)? 
Schon  öfters  wurde  das  Vorkommen  von  Wasserstoffsuperoxyd  in 
Pflanzen  behauptet,    aber  das  Irrthümliche  dieser  Behauptung  nach- 


1)  Landwirth.  yers.-Stationen  46,  28    77.  —  >)  College  of  Agricaltnre, 
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gewiesen.  Kürzlich  hat  A.  Bach  mitgetheilt,  dass  es  ihm  gelangen 
sei,  mittelst  eines  neuen  Reagens,  ans  Anilin  und  EalinmpTrochromat 
hestehend,  Sporen  davon  in  Pflanzen  nachzuweisen.  Von  25  Arten 
lieferten  18  die  Reaction  (violette  Färbung)  [I)ieser  Band  pag;  472]. 
Verf.  hat  nun  die  Sache  genauer  untersucht  und  erhielt  ebenfalls  bei 
9  Arten  von  21  geprüften,  jene  Reaction,  aber  sie  rührt  nicht  von 
Wasserstoflfeuperoxjd,  sondern  von  Spuren  organischer  Körper  her. 
Wasserstoffsuperoxyd  wird  bekanntlich  von  Platinmohr  sehr  rasch 
zerstört,  so  dass  bald  keine  Spur  mehr  nachweisbar  ist,  wovon 
Controlversuche  den  Verf.  überzeugten.  Die  Extracte  jener  Pflanzen 
aber  behielten  selbst  nach  langem  Contact  mit  Platinmohr  ihre 
Reactionsfähigkeit  mit  dem  neuen  Reagens  von  Bach.  Es  ist  also 
auch  jetzt  noch  nicht  erwiesen,  das  H^O,  in  Pflanzen  vorkommt, 
und  der  Schluss  von  Bach  beruht  auf  Irrthum.  Loew. 

338.  H.  Weiske:  Vergleichende  Untersuchungen  Über  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Knochen,  Zähne  etc.  wilder  und 
zahmer    Kaninchen^).      Die    Skelette    der    Kaninchen    wurden    in 

3  Theile  zerlegt:   In  die  Zähne  (c),  die   langen  Röhrenknochen  der 

4  Extremitäten  (b)  und  in  die  übrigen  Knochen  (a).  Es  betrugen 
im  Durchschnitt  bei  dem 


wilden 

zahmen 

Kaninchen 

a 
b 
c 

68,3 

33,0' 

3,7 

64,1 
32,2 

3,8 

Bezüglich  der  chemischen  Zusammensetzung  kommen  bei  den  wilden 
Kaninchen  ebenso  gewisse  Schwankungen  vor,  wie  bei  den  zahmen. 
Trotzdem  zeigen  sich  die  Knochen,  besonders  die  langen  Röhren- 
knochen, der  wilden  Kaninchen  durchweg  nicht  unerheblich  mineral- 
sto&'eicher  als  die  der  zahmen,  hauptsächlich  reicher  an  Kalk  und 
Kohlensäure.  Die  Zusammensetzung  der  Zähne  zeigt  eine  grössere 
Constanz;  es  machen  sich  hierbei  bei  beiden  Kaninchenarten  nur 
geringe  Unterschiede  bemerkbar.  Wein. 


1)  Landwirth.  Versuchs-Stationen  46,  233-238. 
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339.  H.  Weiske:  Versuche  Über  die  Wirkung  einer  Beigabe 
von  Calcium-,  Strontium-  resp.  Magnesiumcarbonat  zu  einem  kalk- 
armen aber  phosphoreäurereichen  Futter  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus, insbesondere  auf  die  Zusammensetzung  des  Skelettes^). 

Bei  früheren  Versachen  des  Verf.,  bei  denen  Kaninchen  zu  normalem 
Fatter  noch  Calcium-,  Strontium-  resp.  Zdagnesiumphosphat  erhalten 
hatten,  konnte  in  der  gereinigten  Knochensubstanz  kein  Strontian  und 
nicht  mehr  Kalk  und  Magnesia,  als  unter  normalen  Yerhältnissen 
darin  enthalten  ist,  gefunden  werden.  Da  J.  König  bei  kalk- 
armen Futter  ein  Uebergehen  des  Strontian  in  die  Knochen- 
substanz und  Substitution  des  Kalkes  durch  denselben  constaürt 
hatte,  so  wiederholte  Verf.  diese  Versuche  mit  nahezu  kalkfreiem 
Futter,  in  dem  er  Gerstenkörner  erschöpfend  mit  verdünnter 
Salzsäure  extrahirte  und  dann  Strontium-  resp.  Magnesiumphosphat 
beimischte.  In  der  gereinigten  Knochensnbstanz  der  unter  Strontium- 
phosphatbeigabe gefütterten  Thiere  konnte  nun  zwar  etwas 
Strontian  nachgewiesen  werden,  aber  in  weit  geringeren  Mengen  als 
J.  König  angegeben  hatte.  M.  Crem  er  hält  nach  Versuchen  am 
Hunde  für  erwiesen,  dass  Strontian  an  die  Stelle  von  Kalk  treten 
kann,  dagegen  für  zweifelhaft,  ob  Strontian  den  Kalk  physiologisch 
vertreten  kann.  Da  bei  den  ersten  Versuchen  des  Verf.  Strontian 
normalem  Futter  beigegeben  war,  bei  den  zweiten  aber  fast  kalk- 
fieiem  Futter,  das  ausserdem  nahezu  frei  von  mineralischen  Nähr- 
stoffen überhaupt,  so  Hess  sich  gegen  beide  der  Einwand  erheben, 
dass  im  ersteren  Falle  wegen  genügendem  Vorhandensein,  im  zweiten 
dagegen  wegen  Mangel  an  allen  erforderlichen  Nährstoffen  die  Re- 
sultate nicht  ganz  maassgebend  sein  konnten.  Es  wurde  desshalb  vom 
Verf.,  ehe  er  Cremer 's  Resultate  erfahren,  noch  eine  dritte  Ver- 
suchsreihe mit  Kaninchen  angestellt,  bei  der  Hafer,  ein  kalkarmes, 
aber  an  sonstigen  Nährstoffen  genügend  reiches  Futter,  gegeben  wurde. 
Für  ausgewachsene  Thiere  dürfte  der  im  Hafer  vorhandene  Kalk  eben 
das  Bedürfniss  derselben  an  Kalk  noch  decken,  für  junge,  im  Wachs- 
thum  befindliche  Thiere  dagegen  nicht.  Von  den  5  Kaninchen  erhielt 
1  keine  Salzbeigabe,  das  zweite  täglich  Calciumcarbonat,  ein  drittes 
Calciumsulfat,   ein  viertes  Strontiumcarbonat,   das  fünfte  Magnesium- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  81,  421-448. 
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carbonat.  Die  Kaninchen  vevbielten  sich  bezflglieh  des  Körpergewichtes« 
verschieden.  Das  ohne  Salzbeigabe  gefütterte  Kaninchen  zeigte  eine 
starke  Gewichtsabnahme,  eine  noch  stärkere  das  mit  Calciumsulfat 
gefütterte  Thier,  das  bereits  nach  iVe  Monaten  stark  abgemagert 
starb.  Zugenommen  hatte  am  stärksten  jenes  Thier,  das  Calcium- 
carbonat erhalten  hatte.  Diesem  am  nächsten  stand  das  Magnesium- 
carbonat-Thier.  Eine  ähnliche  Zunahme  wie  bei  letzterem  zeigte  sich 
in  den  beiden  ersten  Monaten  bei  dem  Thiere,  welches  Strontium- 
carbonat  als  Beifütterung  erhielt ;  in  den  letzten  3  Wochen  trat  aber 
wieder  Gewichtsabnahme  ein.  Am  Schluss  der  Versuche  wurden  die 
Thiere  geschlachtet,  in  die  einzelnen  Organe  zerlegt  und  im  Fleisch. 
Blut  und  in  der  Leber  der  Gehalt  an  Kalk,  Strontian,  Magnesia  und 
und  Phosphorsänre  bestimmt.  Das  Magnesiumcarbonat-Kaninchen  zeigte 
im  Fleisch  mehr  Magnesia  als  alle  anderen  Thiere.  Das  Strontium- 
carbonat-Thier  enthielt  im  Fleisch,  im  Blut  und  in  der  Leber  geringe 
Mengen  von  Strontian,  ausserdem  wurde  in  dessen  Fleisch  mehr 
Phosphorsäure  gefunden,  als  in  dem  aller  anderen  Thiere.  Als 
Resultat  stellt  sich  Folgendes  heraus :  Wird  an  noch  nicht  ganz  aus- 
gewachsene Herbivoren  ein  sogenanntes  saures  und  dabei  kalkarmes 
Futter  (Hafer)  verabreicht,  so  kann  die  Beigabe  von  kohlensauren 
alkalischen  Erden  insofern  günstig  wirken,  als  die  für  Herbivoren 
schädliche  saure  Beschaffenheit  des  Futters  gemildert  oder  aufgehoben 
werden  kann.  Am  günstigsten  in  dieser  Richtung  wirkte  das  Calcium- 
carbonat. Dieses  Resultat  ist,  da  der  Kalkgehalt  des  Hafers  sehr 
knapp  war,  wahrscheinlich  darauf  zurückzuführen,  dass  das  Kalk- 
bedürfniss  des  Thieres  in  diesem  Falle  besser  befriedigt  wurde. 
Zunächst  spricht  hierfür  der  Umstand,  dass  die  wasser-  und  fettfreien 
Skelette  der  mit  Magnesium-  und  Strontiumcarbon at  gefütterten  Thiere 
am  Schlüsse  des  Versuches  ungefähr  gleiche  Gewichte  besassen,  dass 
sie  aber  nicht  unbedeutend  weniger  wogen  als  das  Skelett  des  mit 
Calciumcarbonat  gefütterten  Kaninchens,  trotzdem  letzteres  beim  Ver- 
snchsanfang  das  kleinste  und  leichteste  war.  Auch  war  das  Skelett  des 
letzten  Thieres  erheblich  mineralstoffreicher  als  das  Skelett  der  übrigen 
Thiere.  Aus  den  Gewichten  und  der  Zusammensetzung  des  Skelettes 
geht  femer  hervor,  dass  vom  verfütterten  Strontian  und  der  ver- 
fütterten Magnesia   nicht  unerhebliche  Mengen   in   das  Skelett  über^ 
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zugehen  yennOgen,  dass  aber  trotzdem  eine  physiologische  Yertretung 
des  Kalks  durch  Strontian  oder  Magnesia  insofern  nicht  angenommen 
werden  kann,  als  die  Skelette  der  mit  Strontium-  und  Magnesium- 
carbonat  gefütterten  Thiere  in  ihrer  Entwicklung  wesentlich  hinter 
dem  Skelett  des  mit  Kalk  gefutterten  Kaninchens  zurUckblieben 
und  sich  besonders  in  ihrer  Zusammensetzung  Ton  dem  Skelett  des 
nur  mit  Hafer  ohne  Erdalkalicarbonat  gefütterten  Kaninchens  nahezu 
nicht  unterschieden.  Schliesslich  sei  noch  hervorgehoben,  dass  der 
Harn  des  mit  kohlensauren  Salzen  gefütterten  Kaninchens  stets 
alkalisch  und  mehr  oder  weniger  trüb  war,  wogegeu  der  Harn  bei 
ausschliesslicher  Haferftttterung  sauer  reagirte  und  eine  klare,  aber 
etwas  schleimige  Beschaffenheit  zeigte.  Im  Harn  aller  Thiere  zeigte  sich 
deutliche  Kalkreaktion,  beim  Magnesia-Thier  nur  schwache  Kalkreaktion. 
Magnesia  fand  sich  in  allen  Hamen,  besonders  reichlich  beim  Magnesia- 
thier.  Strontian  wurde  im  Harn  bei  Strontianfütterung  nachgewiesen. 
Bei  ausschliesslicher  Haferftttterung  enthielt  der  Harn  reichlich 
Phosphorsäure,  die  Fäces  aller  Thiere,  auch  wenn  sie  ohne  Kalk- 
beigabe gefüttert  waren,  enthielten  Kalk.  Der  Magnesiagehalt  der 
Fäces  des  mit  Magnesia  gefütterten  Thieres  war  nicht  grösser  als 
bei  den  übrigen  Thieren.  Wenngleich  die  Resultate  dieser  Versuche 
der  Hauptsache  nach  als  zweifellos  angesehen  werden  dürfen,  so  schien 
es  dem  Verf.  doch  zweckmässig,  zur  nochmaligen  Prüfung  der  Frage, 
ob  Strontian  den  Kalk  im  thierischen  Organismus  physiologisch  zu 
vertreten  vermag,  diese  Versuche,  welche  zuvor  mit  nahezu  aus- 
gewachsenen Thieren,  deren  Kalkbedürfniss  kein  sehr  grosses  mehr 
ist,  nochmals  zu  wiederholen  und  zwar  mit  ganz  jungen,  noch  im 
starken  Wachsthum  befindlichen  Thieren,  deren  Kalkbedürfniss  iu 
diesem  Stadium  ein  so  erhebliches  ist,  dass  der  Kalkgehalt  des  Hafers 
zu  einer  normalen  Ernährung  und  Kürperentwicklung  bei  weitem  nicht 
ausreicht.  Aber  auch  das  Ergebniss  dieses  Versuches  sprach  deutlich 
dafür,  dass  eine  physiologische  Vertretung  des  Kalkes 
durch  Strontian  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden 
muss.  Wein. 

340.    H.  Weiske:   Weitere   Beiträge  zur   Frage  Über   die 
Wiricung  eines  Futtere  mit  sauren  Eigenschaften  auf  den  Organismus, 
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insbesondere  auf  das  Skelett  0-  Die  nacktheiligen  Folgen  einseitiger 
Haferffltterung,  welche  durch  die  sauer  reagirenden  Aschenbestandtheüe 
bewirkt  werden,  können  durch  Beigabe  yon  Heu  oder  kohlensaurem 
Calcium  aufgehoben  werden.  Kohlensaures  Magnesium  erfollte  bei 
älteren  Thieren  denselben  Zweck.  Strontian  kann  den  Kalk  physiologisch 
nicht  vertreten.  Verf.  stellte  an  5  Kaninchen  einen  Versuch  mit 
schwefelsaurem  Calcium  und  Tricalciumphosphat  an,  um  zu  ermitteln, 
ob  beide  Salze  hierzu  geeignet  seien,  obwohl  hier  der  Kalk  an  sehr 
starke  Säuren  gebunden  ist.  Es  ergab  sich  Verminderung  oder  Stehen- 
bleiben des  Körpergewichtes  und  des  Gewichtes  der  trockenen  und 
fettfreien  Knochen.  Ausserdem  bflssten  letztere  trotz  des  procentisch 
etwas  höheren  Mineralstoffgehaltes  absolut  doch  an  Mineralbestand- 
theilen  ein,  wie  sich  aus  nachstehender  Tabelle  ergibt: 


In  Grammen: 


Thier 


I  und  II 


III 


Ftttterang  mit 


CaS04 


CasPaOg 


IV  und  V 


Sofort  getödtet 


Knochen,  trocken  und  fettfrei , 
Organische  Bestandtheile  .  . 
Mineralische  ,  .    , 

CaO .    .    .    . 

MgO 

COj 

P»05 

Rest ,    .    . 


53,032 

19,706 

33,326 

17,144 

0,372 

1,541 

13,242 

1,028 


56,862 

20,908 

35,954 

18,406 

0,409 

1,746 

14,108 

1,285 


59,417 

22,916 

36,501 

18,711 

0,463 

1,785 

14,462 

1,080 


Die  Beigabe  von  schwefelsaurem  und  wohl  auch  phosphorsaurem  Kalk 
hat  demnach  nicht  oder  doch  nicht  in  dem  Maasse  günstig  zu  wirken 
vermocht,  wie  dies  bei  Beigabe  yon  kohlensaurem  Calcium  stets  sicher 
und  deutlich  der  Fall  war.  Die  verhältnissmässig  geringen  Differenzen 
zwischen  normaler  und  abnormer  Fütterung  sind  darauf  zurückzuführen, 
dass  der  Versuch  nur  47  Tage  dauerte.  Wein. 


1)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chemie  20,  595—605. 
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841.  0.  Keilner,  A.  KShIer  und  F.  Barnsiein:  Untersuchangen 
verschiedener  Rauhfutterarten  aua  Wirthschaften,  in  denen  Knodien- 
brUcliiglceit  auftritt^).  Unterenchangen  an  der  Vers.- Station  Höckern 
ergaben,  dass  Raohfotter  ans  Wirthscbaften,  die  wiederholt  dorch 
Enochenbrflchigkeit  der  Thiere  heimgesacht  waren,  Mangel  an  Phos- 
phorsäure zeigte.  Der  Beweis,  dass  die  Krankheit  dnrch  Phosphor- 
säaremangel  verursacht  wird,  ist  dnrch  Thierversuche  noch  nicht  er- 
bracht; wohl  aber  ist  er  ffir  den  Kalkmangel  geliefert.  Da  nun 
Kalk  und  Phosphorsäure  in  den  Säugethierknochen  stets  im  selben 
Yerhältniss  sich  vorfinden,  so  kann  bei  geringerer  Zufuhr  von  Phos- 
phorsäure  auch  nur  eine  ungenflgende  Menge  von  Kalk  in  den 
Knochen  abgelagert  werden.  Bei  jungen  Thieren,  deren  Knochen- 
gerüst noch  unvollständig  ausgebildet  ist,  entsteht  auf  diese  Weise 
Rhachitis.  Bei  älteren,  mit  fertigem  Knochengerflst  versehenen 
Thieren  dürfte  dasselbe  in  ähnlicher  Weise  als  Reservoir  für  Phos- 
phorsäure anzusehen  sein,  wie  dies  für  Kalk  erwiesen  ist.  Tritt  nun 
bei  ungenügender  Zufuhr  Mangel  an  Phosphor  in  den  übrigen 
Organen  ein,  so  wird,  da  derselbe  durch  nichts  ersetzt  werden  kann, 
die  Phosphorsäure  gleichzeitig  mit  Kalk  den  Knochen  entzogen  werden, 
wodurch  Knochenbrüchigkeit  entsteht.  Diese  wird  durch  schlechte 
Ernährung,  Erkältung,  saures  Futter  etc.  begünstigt,  durch  Dar- 
reichung von  Futterknochenmehl  wirksam  bekämpft.  Wein. 

342.  H.  Weiske:  Ueber  die  Verdaulichkeit  der  in  den  vege- 
iabillschen  Futtermitteln  enthaltenen  Pentosane. ')  Um  weitere 
Beiträge  über  das  Verhalten  der  Pentosane  im  thierischen  Organismus 
zu  liefern,  liess  Verf.  Futtermittel,  welche  bei  früheren  Fütterungs- 
versuchen verwendet  worden  waren,  sowie  die  entsprechenden  Darm- 
excremente,  welche  die  Versuchsthiere  bei  diesen  Versuchen  aus- 
geschieden hatten,  nach  der  Methode  von  Tollens  und  Flint  auf 
ihren  Pentosangehalt  untersuchen.  Als  Material  wurden  verwendet 
einerseits  Wiesenheu  und  Hafer,  sowie  Fäces  von  früher  mitgetheilten 
(J.  Th.  24,  621)   Versuchen   über   den   Einfluss  der  Aufnahme  von 


1)  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agrikalturchemie  84,  441. 
>)  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agrikulturcheraie  25,   13—15,   und 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  489-497. 
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Tränkwasser  Tor  and  nach  dem  Futterrerzehr  auf  die  Fatteraasnmtznng 
und  den  Stickstofftunsatz  im  Körper,  andererseits  Hafer,  sowie  die 
Fäces  Yon  froher  mitgetheilten  Yersnchen  (J.  Th.  25,  532)  aher  die 
Verdaulichkeit  des  normalen  and  des  zavor  aaf  100^  G.  erhitzten 
Fatters.  Erstere  waren  an  Hammeln,  letztere  an  Kaninchen  angestellt 
worden.  Die  Untersachang  der  yerwendeten  Futtermittel  ond  der 
entleerten  Fäces  ergab  im  Mittel  in  der  Trockensubstanz  folgenden 
Gehalt  an  Pentosanen: 

Wiesenheu  27,64^/0,  Hafer  15,55^/0 
Fäces  der  Hammel  21,16— 24,01  <^/o. 
Als  Kesultat  des  ersten  Versuches  mit  Hammeln  ergab  sich,  dass  die 
im  Wiesenheu  und  Hafer  enthaltenen  Pentosane  gleich  hoch  und  zwar 
durchschnittlich  zu  65,1  ^/^  verdaut  wurden.  Bei  den  Fütterungsversuchen 
mit  Kaninchen  betrug  endie  VerdauungscoSfficienten  für  die  Pentosane 
im  Mittel  53,81  ^Jq.  Die  im  Hafer  enthaltenen  Pentosane  scheinen 
demnach,  ein  ungefähr  gleiches  Verdauungsvermögen  bei  Schafen  und 
Kaninchen  vorausgesetzt,  etwas  weniger  verdaulich  zu  sein  als  jene 
des  W^iesenheues.  Ob  nun  die  im  Futter  der  Herbivoren  enthaltenen  und 
im  Körper  der  Thiere  zur  Verdauung  und  Resorption  gelangten  Pentosane 
thatsächlich  als  Nahrungsstoff  zur  Verwerthung  im  Körper  kommen,  ist 
eine  Frage,  die  durch  weitere  Versuche  zu  lösen  ist.  Wein. 

343.  A.  Köhler,  F.  Barnstein  und  W.  Zielstorff:  Bei- 
träge zur  Kühn 'sehen  Methode  der  künstlichen  Verdauuug  stickstoff- 
haltiger Futtermittel  durch  Pepsinittsung ^).  Stutzer's  Methode  der 
künstlichen  Verdauung  stickstoffhaltiger  Nährmittel  durch  Pepsin  und 
Pankreaslösung  ist  von  Kühn  in  der  Richtung  modificirt  worden, 
dass  das  Optimum  der  Verdaulichkeit  durch  Pepsinlösung  allein,  ohne 
Pankreas,  erreicht  werden  kann.  Kühn  setzt  die  Salzsäure  allmählich 
zu,  bis  die  Flüssigkeit  1  ^Iq  davon  enthält.  Die  Verff.  fanden  bei  ver- 
gleichendt^n  Versuchen,  dass  durch  den  zweimaligen  Zusatz  von  Salz- 
säure eine  besondere  Einwirkung  auf  die  Löslichkeit  der  Stickstoff- 
substanzen nicht  stattfand ;  dagegen  bewirkt  derselbe  eine  Vereinfachung 
des  Arbeitsverfahrens.  Vorheriges  Entfetten  der  Futtermittel,  die  künst- 
lich verdaut  werden  sollen,  erweist  sich  als  nicht  nothwendig.    Wein. 


1)  Landwirth.  Vers.-Stationen  46,  193. 
Maly,  Jahresbericlit  flr  TUerchemla.    1895.  34 


530 


XV.  G^emiimtstoffwechML 


344.  Phelps  und  Woods:  Vordauungovoroucho  an  Schafen ^). 

Es  wurde  die  Verdaulichkeit  yerschiedener  Futterrationen  festgestellt 
Die  mit  Schafen  bequem  zu  ermittelnden  YerdauungscoCfficienten  können 
auch  für  Rinder  als  richtig  angenommen  werden.  Es  wurden  an  Hammel 
folgende  Futterrationen  gegeben: 

Vers.  1.   Weizenkleie  153  Grm.,  Maismehl  460  Grm.,  Heu  450  Grm. 

Weites  Nährstoffverhältniss. 
„     2.   Weizenkleie  153  Grm.,  Maismehl  28  Grm.,  Heu  450  Grm.^ 

Leinsamenmehl  85  Grm.,  Hafer-  und  Erbsenmehl  306  Grm. 

Enges  Nährstoffverhältniss. 
„     3.    Rothklee.     Grünfutter. 
„     4.  „  Heu. 

„     5.   Grünfutter  von  Gerste  von  der  Blüthe  bis  zur  Zeit,  wo  die 

Körner  noch  milchig  waren. 
„     6.    Gerste  und  Erbsen,    Grünfutter  wie  vorhin,    die   Erbsen    in 

Blüthe. 
„     7.    Grummet  verschiedener  Grasarten,  vorwiegend  Poa  pratensis. 
„8.  „      ,  vorwiegend  Phleum  pratense. 

Es  wurden  in  Procenten  von  den  gesammten  Nährstoffen  wirklich 
verdaut ; 


|! 


Prote^in   |     Fett 


N-freie 

Extrakt- 

Stoffe 


Holzfaser  |    Asche 


Organ. 
Substanz 


1.       1 

55,0 

6H,5     i 

[      76.4     • 

55,3 

23,0 

69.0 

2.           i 

73,4 

70,5 

74,8     ! 

62,5 

29,2 

71,6 

3. 

77,1 

66,5 

74,5      1 

56.1 

56,1 

69,1 

4. 

65,4 

43,6 

55,2     ! 

36,9 

40,5 

49,3 

5. 

70,4 

62,2 

72,8     1 

56,3 

55,9 

56,5 

6. 

77,2 

59,7 

61,4     i 

43,5 

46,2 

60,2 

7.           1 

69,1 

46,2 

65,1        ; 

66,5 

53,0 

65,2 

8. 

68,0 

49,5 

63,4 

66,5 

56,4 

64,4 
Wein. 

1)  Seventh  annual  report   of  the   Storrs  Agricultural  Experim.  Station 
Connecticut  1894. 
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345.  E.  Wolff,  C.  Kreuzhage  und  Sieglin:  PferdefUtterungs- 
versuche  Über  Verdauungs-  und  Arbeitsäquivaient  des  Futters^). 

Wenn  das  Gesammtfntter  schmackhaft  und  leicht  verdaulich  ist,  so 
entspricht  den  Anforderungen  fOr  die  Kraftproduktion  der  Zug-  oder 
Wagenpferde  ein  mittleres  Nährstoffverhältniss  Proteine  :  Kohlehydrate 
=  1:6 — 7  oder  nach  Abzug  der  verdauten  Kohfaser  1  :  5,5 — 6,5. 
100  Grm.  Nährstoffe  geben  an  effektiver  Arbeitsleistung  des  Pferdes 
etwa  55,000  Mkg.  Um  ein  Pferd  von  500  Kg.  Lebendgewicht  bei 
völliger  Stallruhe  unverändert  in  einem  mittleren  Ernährungszustand 
zu  halten,  sind  täglich  3300  Grm.  rohfaserfreie  Nährstoffe  erforderlich.  — 
Die  Verdauung  des  Gesammtfutters  wird,  wenn  das  Pferd  an  voluminöses 
Futter  gewöhnt  ist,  oft  durch  Häcksel  günstig  beeinflusst.  Veränderung 
des  Arbeitsquantums  pro  Tag  war  auf  die  Verdauung  ohne  Einfluss. 
Steigerung  der  Kraftfutterrationen  verminderte  oft  die  Verdauung  der 
Rohfaser.  Kochsalz  war  ohne  Einfluss.  2^:^  Kg.  Wiesenheu  sind  etwa 
äquivalent  l^a  Kg.  Hafer.  Fett  und  Rohprotel'n  sind  im  Hafer  leicht 
verdaulich,  noch  leichter  als  im  Mais.  Die  gesammte  organische 
Substanz  wird  im  Mais  höher  verdaut  als  in  den  Ackerbohnen;  da- 
gegen ist  in  letzteren  das  Rohprotein  leichter  verdaulich.  Hafer, 
Bohnen  und  Mais  verhalten  sich  im  Nährwerth  5  :  4,5  :  4.  Die  Menge 
der  Wasseraufnahme  ist  durch  das  Gewicht,  mehr  noch  durch  das 
Volumen  des  Gesammtfutters  bedingt;  sie  wird  daher  durch  Rauh- 
futter gesteigert,  durch  Halmfrüchtestroh  mehr  als  durch  Wiesenheu, 
durch  Dinkelstroh  mehr  als  durch  Haferstroh.  Ohne  Einfluss  ist  einseitige 
Steigerung  der  Haferration.  Die  Wasseraufnahme  ist  hoher  bei  Bohnen- 
fütterung als  bei  Mais,  obgleich  bei  letzterer  mehr  Wasser  aus  dem 
Körper  verdunstet.  Kochsalzgabe  erhöht  sie.  Nur  bedeutende  Ver- 
änderungen der  Tagesarbeit  beeinflussen  sie.  —  Der  Wassergehalt  des 
Kothes  wird  durch  Rauhfutter  gesteigert,  durch  Kraftfutter  vermindert. 
Stroh  von  Halmfrüchten  steigert  ihn  mehr  als  Wiesenheu.  Bei  intensiver 
Fütterung  wird  die  Ausscheidung  des  Wassers  als  Harn  gesteigert, 
wodurch  solches  dem  Koth  entzogen  wird.  Kochsalz  wirkt  harntreibend 
ohne  merkliche  Verminderung  des  Wassers  im  Koth.  Bei  anhaltend 
hoher   Lufttemperatur    ist    die   Verdunstung    aus    dem    Körper    sehr 


»)  Landwirth.  Jahrbücher  24,  125—271. 
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gesteigert ;  es  wird  dann  mehr  Wasser  aufgenommen  oder  zunächst  dem 
Harn  entzogen.  Wechselnder  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  fibt  einen 
grossen  Einfloss  auf  die  Körperverdnnstung,  ebenso  verstärkte  Arbeits- 
leistung.   Von  den  Futterarten  wirkt  besonders  Mais  in  Reicher  Weise. 

Wein. 

346.  Ramm:  Ueber  ReisigfUtterungsversuche  an  der  iand- 
wirthschaftl.  Akademie  zu  Bonn  ^).  Es  war  möglich,  Schafe  und 
Kühe  5^2  Monate  lang  mit  Reisig  als  einzigem  Rauhfutter  zu  er- 
nähren. Nur  bei  einer  Kuh  war  die  Ration  ungenügend ;  diese  ging 
an  Enochenbrüchigkeit  zu  Grunde,  und  zwar  in  Folge  der  geringen 
Verdaulichkeit  des  zu  grob  gemahlenen  Reisigfutters.  Das  Reisigfutter 
konnte  aber  bei  Kühen  und  Schafen  das  zum  Vergleich  gefütterte 
Weizenkaff  nicht  ersetzen.  In  manchen  Fällen  bewirkte  es  verfrühtes 
Aufhören  der  Milchsecretion.  Von  den  zur  Verwendung  gelangenden 
Reisigsorten  zeigte  das  Birkenreisig  die  günstigste  Wirkung,  dann 
folgte  Rothbuchenreisig  und  zum  Schluss  mit  höchst  mangelhafter 
Ausnutzung  das  Hainbuchenreisig.  Der  Grad  der  Vermahlung  ist  von 
grösstem  Einfluss  auf  den  Nähreffekt.  Eigentlichen  Nährwerth  scheinen 
nur  die  Knospen-  und  Rindentheile,  nicht  aber  der  Holzkörper  zu 
besitzen.  Die  Ausnützung  der  Nährstoffe  entsprach  nicht  der  dui*ch 
künstliche  Verdauung  ermittelten.  Untersuchungen  des  Kothes  zeigten, 
dass  ein  grosser  Theil  des  Reisigfutters  unverändert  den  Darm  der 
Versuchsthiere  passirte  und  dass  die  unverdauten  Mengen  um  so 
grösser  waren,  je  gröbere  Mahlung  angewendet  wurde.  Das  Buchen- 
reisig hinterlässt  beträchtlich  grössere  Mengen  von  ungelöstem  Materi&I 
im  Koth  als  das  Birkenreisig.  Bei  Reisigfütterung  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  es  manche  Thiere  überhaupt  nicht  vertragen  und  dass^  durch 
längere  Fütterung  die  Gesundheit  namentlich  tragender  Thiere  ge- 
fährdet wird.  Wein. 


1)  Landwirth.  Jahrbücher  28,  789—334. 
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Gewebe.  £ine  Kritik  der  L^pine'schen  Diabetes theorie. 
72.  Jahresber.  der  schlesisch.  Gesellsch.  f.  vaterl&nd.  Cultur,  medic. 
Abth.  49—50;  siehe  auch  diesen  Band  pag.  424. 

*N.  Zuntz,  zur  Eenntniss  des  Phlorhizindiabetes.  Verhandl.  d. 
physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  Du  Bois-Reymond's  Arch., physiol. 
Abth.  1895,  pag.  570—574.  Verf.  le^e  bei  Hunden  in  jeden  Ureter 
eine  Cantlle  ein  und  injicirte  in  die  Arterie  der  einen  Niere  eine 
0,50/0-ige  Phlorhiziulösung.  Der  zunächst  abfliessende  Harn  dieser 
Niere  war  reichlich  zuckerhaltig,  später  wurde  es  auch  der  der  anderen 
Seite,  aber  nicht  in  dem  Maasse.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  der 
Phlorhizindiabetes  dadurch  zu  Stande  komme,  dass  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Phlorhizins  das  Anziehungsvermögen  der  Nierenepithelien 
fflr  den  Blutzucker  erhöht  wird.  Da  dabei  der  Zuckergehalt  des 
Blutes  nicht  sinkt,  muss  der  Organismus  einen  Begalationsmechanis- 
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mns  für  das  ConstaDtbleiben  des  Procentgehaltes  an  Zncler  im  Blute, 
besitzen.  Andreasch. 

348.  P.  A.  Levene,   Stadien  über  Phloridzin-glycosnrie. 

'"Coolen,  Phlorhizine  and  Glycosnria  Arch.  Pharmacodjnamie 
I,  fasc.  4;  referirt  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  nnd  Sexaal- 
organe 6,  530. 

*G.  Töpfer,  Über  gljcosnrisch  wirkende  Darmgifte.  Wiener 
klin.  Bandschaa  1895,  pag.  51 — 52.  Während  normale  menschliche 
Fäces  sich  bei  der  Injection  für  weisse  M&nse  nnschädlich  erwiesen, 
wirkten  die  F&ces  Diabetischer  als  heftiges  Gift;  dabei  trat  im  Harn 
der  Thiere  Zucker  auf.  Bei  Meerschweinchen  trat  die  Glycosurie  auch 
mit  dem  Dialysate  der  Fftces  gesunder  Menschen  ein.  Es  sind  abo 
im  Darme  Gifte  rorhanden,  die  bei  subcutaner  Injection  Gljcosurie 
erzeugen.  Andreasch. 

*E.  Graf,  Glycosurie  bei  Quecksilbervergiftung.  Ing.- 
Diss.  Würzburg  1895 ;  referirt  Centralbl.  f.  innere  Medic  16,  720. 

*Carl  Jacobj,  über  künstlichen  Nierendiabetes.  Arch.  f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  S6,  213 — 221.  Die  zur  Coffängrappe 
gehörigen  Substanzen  (Coffelnsulfonsfture,  Coffein,  Theobromin)  be- 
wirken beim  Kaninchen  gleichzeitig  mit  einer  Vermehrung  der  Ham- 
secretion  eine  Ausscheidung  von  Zucker,  welche  letztere  ihre  Ursache 
nur  in  der  gesteigerten  Secretion  haben  kann  und  folglich  aU  ein 
wirklicher  Nierendiabetes  aufgefasst  werden  muss.    Andreasch. 

*M.  Kaufmann,  neue  Thatsachen  betreffend  den  Mechanismus 
der  Glycosurie  neryösen  Ursprungs  und  des  Diabetes 
mellitus  im  Allgemeinen.  Compt  rend.  soc.  biolog.  46,  669 — 672. 
Wie  Verf.  früher  ausführte  [J.  Th.  24,  658],  wirkt  der  Zuckerstich 
sowohl  auf  die  Leber,  in  welcher  derselbe  die  Zuckerbildung  an- 
regt als  auch  auf  das  Pan'kreas,  dessen  die  Zuckerbildung  hem- 
mende innere  Secretion  derselbe  aufbebt  Auch  nach  Durch- 
schneidung der  Lebernerven  wird  durch  Verletzungen 
des  Bulbus  Hyperglycämie  und  Glycosurie  hervorgerufen, 
ebenso  wie  durch  Exstirpation  des  Pankreas.  Nach  Durch- 
schneidung  der  Lebernerven  kann  Heilung  eintreten;  die  Zackerbildung 
wird  dann  normal  unter  ausschliesslicher  Controle  durch  das  Pankreas. 
Der  nach  Verletzungen  des  Bulbus  eintretende  Diabetes  wird  haupt- 
sächlich durch  den  vorübergehenden  Stillstand  der  inneren  Pankreas- 
secretion  hervorgerufen.  Eine  solche  Inhibition  nimmt  Verf.  auch 
in  den  Fällen  an,  wo  psychische  Einflüsse  einen  dauernden 
oder  vorübergehenden  Diabetes  verursachen.  Verf.  unterscheidet  zwei 
Formen  von  Diabetes ;  in  der  einen  ist  die  Function  des  Pankreas 
gestört,  ohne  dass  seine  Structur  verändert  ist,  in  der  anderen  ist 
eine  pathologische  Veränderung  des  Drüsengewebes  vor- 
handen. Herter. 
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"^Mouret,  Degeneration  des  Pankreas  beim  Kaninchen 
nach  Ligatur  des  Ductus  Wirsangianns.  Compt  rend.  soc., 
hiolog.  47,  88—86.  Verf.  stellte  in  zwei  Fällen  die  Atrophie  des 
Drflsengewebes  nach  der  Ton  H^don  ausgeftLhrten  Ligator 
fest    Die  beiden  Thiere  hatten  keine  Glycosnrie  gezeigt. 

Herter. 

*Baamel|  Etiologie  et  pathogönie  pancräatiqae  da  diab^te  sncre. 
Congr.  fran9.  de  m^dec.  I.  Sess.  Lyon  1894.  Procte  verbanx,  m^moir. 
et  discQfls.  1895,  pag.  102—107. 

*J.  Thiroloix,  über  die  Wirkungen  der  S e c t i o n  der  Lebernerven 
bei  normalen  und  bei  durch  Ezstirpation  des  Pankreas 
diabetischen  Thiere n.  Beweis  der  Existenz  einer  cellulären 
hepato-pankreatischen  Glycogenie  und  Glycosurie.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  256—261.  M.  Kaufmann,  über  die  Folgen  der  Ener- 
vation  der  Leber.  Ibid.  47,  p.  265—266.  Die  Durchschneidnng 
sämmtlicher  Lebemeryen  bringt  bei  Hunden  keine  wesent- 
lichen Störungen  im  Organismus  hervor *),  wenigstens  während 
der  2  bis  8  ersten  Monate  nach  der  Operation.  Auch  das  Pankreas 
scheint  nach  der  Durchschneidung  seiner  Nerven  ungestört 
weiter  zu  fnnctioniren.  Die  Section  der  Lebemerven  verhindert  nicht 
den  nach  Exstirpation  des  Pankreas  auftretenden  Diabetes.  Der 
Diabetes  scheint  in  diesem  Falle  etwas  später  einzutreten  und  schwerer 
zu  verlaufen  als  bei  intacter  Innervation  der  Leber.  Wird  das  Pankreas 
unter  die  Bauchwand  implantirt  und  dann  die  Lebemerven  durch- 
schnitten, so  tritt  keine  Glycosurie  ein ;  sie  erfolg^,  sobald  das  Pankreas 
entfernt  wird').  —  Kaufmann  bemerkt  dazu,  dass  diese  Angaben 
im  Wesentlichen  Bestätigungen  seiner  Befunde  bilden  [J.  Th.  24, 
658  etc.]  Herter. 

*D.  Baldi,  Phosphor  und  Antipyrin  bei  der  experimentellen 
pankreatischen  Glycosurie.  Arch.  di  farmacologia  e  tera- 
peutica  94,  11;  ehem.  Centralbl.  1895,  I.  787.  Wird  einem  durch 
Pankreasexstirpation  diabetisch  gemachten  Hunde  Phosphor  in  Gel- 
lösung  verabreicht,  so  nimmt  der  Zucker  nach  der  Vergiftung  nicht 
ab,  sondern  mit  der  Belebung  des  Stoffwechsels  zu  und  erst  beim 
Nachlassen  derselben  wieder  ab.  Der  Stickstoffgehalt  im  Harn  nahm 
ab.  Antipyrin  bewirkte  keine  Verminderung,  vielmehr  nach  der 
dritten  Darreichung  eine  Vermehrung  des  Zuckers. 


1)  Eine  anfallende  Folge  der  Operation  ist  eine  bedeutende  Ver- 
kleinerung der  Leber.  —  ^  Verf.  beobachtete,  dass  das  Pankreas  unter 
der  Haut  implantirt,  normal  fnnctioniren  kann,  auch  wenn  es  von  seinen 
Nerven  vnd  Gelassen  getrennt  ist.    (Soc.  anatonu  1  juillet  1892). 
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*£.  H^don,  Wirkung  des  Stichs  in  den  Boden  des  vierten 
Ventrikels  bei  Thieren,  welche  darch  die  Ezstirpation  des 
Pankreas  diabetisch  gemacht  sind.  Arch.  de  physiol.  26,  269 — 282. 
Siehe  J.  Th.  24,  662. 

*W.  Bormann,  ein  Fall  von  therapentischer  Anwendung 
des  Pankreas.  Wiener  medic.  Bl&tter  1895,  No.  42.  Mittheilung 
eines  Falles  von  Diabetes,  wo  durch  Verabreichung  von  Pankreas 
eine  entschiedene  Besserung  enielt  wurde.  Verf.  tritt  dafür  ein,  die 
täglich  ausgeschiedene  Zuckermenge,  statt  des  üblichen  Procent- 
gehaltes, anzufahren.  Andreasch. 

849.  A.  Velich,    Beitrag   zu    der  Lehre  von  der   experimentellen 

Glycos  urie. 

850.  E.  Auscher  und  L.  Lapicque,    einige  chemische  Untersuchungen 

über  einen  Fall  von  Diabetes  mit  Pigmentbildung. 

351.  Dieselben,  Fortsetzung,  Colloidales  Eisenoxydhydrat. 
*Earl  Grube,  einige  Beobachtungen  über  die  Bedeutung  des  Kalkes 

bei  Diabetes  mellitus.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1895, 
No.  21.  Verf.  sah  durch  die  Verabreichung  von  kohlen-  und  phosphor. 
saurem  Kalke  in  zwei  Fftllen  von  Diabetes  bedeutende  Besserung 
eintreten. 

352.  G.  Fodor,  die  relative  Phosphatausscheidung  bei  Diabetes 

mellitus. 
858.  W.  Pautz,  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels  Zuckerkranker- 
*F.  Hirschfeld,  die  Anwendung  des  Alcohols  bei  der  Zucker- 
harnruhr. Berliner  klin.  Wochenschr,  1895,  No.  5,  pag.  95—100. 
Der  in  Mengen  von  80—70  Grm.  genossene  Aicohol  wird  im  Or- 
ganismus der  Diabetiker  vollständig  oder  wenigstens  bis  auf  nicht 
nachweisbare  Spuren  verbrannt.  Die  Urinausscheidnng  wird  nicht 
vermehrt,  die  Resorption  der  Nahrung  nicht  beeinflusst,  wie  die  mit- 
getheilten  Stoffwechselversuche  beweisen.  Die  Eiweisszersetzung  erleidet 
dagegen  eine  vorübergebende  Erhöhung.  Die  gesammte  Ernährung 
wird  jedoch  begünstigt.  Auf  die  dem  Diabetes  eigenen  Stoffwechsel- 
Störungen,  die  Qlycosurie,  die  Acetonurie  und  die  verminderte  Resorption 
ist  der  Aicohol  ohne  Einfluss.  Die  Anwendung  des  Alcohols  wird  nur 
bei  den  schweren  Fällen  von  Diabetes  nothwendig,  damit  der  sonst 
auftretende  Kräfteverfall  und  die  Entwickelung  der  Tuberonlose  durch 
eine  Ueberemährung  möglichst  gehemmt  wird.  Andreasch. 

854.  J.  Thesen,  Benzoesäure  im  Diabetesharn. 

855.  Heinr.  Ludwig,  ein  Beitrag  zur  Pathologie  des  Fruchtwassers. 

856.  K.  Miura,  Beiträge  zur  alimentären  Glycosurie. 

*G.  Lin ossier  und  G.  Boque,  Beitrag  zum  Studium  der  ali- 
mentären Glycosurie  bei  gesunden  Menschen.  Arch.  de  m^. 
experim.  7,  228;   Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1895,  pag.  684. 
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Nach  Yerabreichnng  ron  je  100  Grm.  Zucker  wurden  als  grOsste 
Zockermengen  im  Harn  gefanden  bei  Rohnucker  2,4,  Tranben- 
zncker  0,94,  Milchzucker  0,69  Grm.  üebrigens  herrschen  grosse 
individneUe  Unterschiede,  sodass  bei  manchen  Indiyidnen  schon  nach 
50  Grm.,  bei  anderen  erst  nach  350  Grm.  Zncker  solcher  im  Harn 
auftritt.  Die  Ausscheidung  beginnt  schon  in  der  1.  St.  nach  der  Auf- 
nahme, erreicht  in  der  2.  bis  4.  St.  den  Höhepunkt  und  ist  nach  der 
8.  St.  vorüber.  Andreasch. 

*Fr.  Lanz,  Aber  alimentäre  Glycosurie  bei  Graviden.  Wiener 
medic.  Presse  1895,  No.  49.  Verf.  reichte  Schwangeren  je  100  Grm. 
Traubenzucker  und  untersuchte  dann  den  Hani  vor  und  nachher  mit 
den  Terschiedenen  üblichen  Proben.  In  19  von  80  Fällen  fand  sich 
stets  Traubenzucker,  nicht  Milchzucker,  im  Harn,  einmal  29,6  Grm., 
einmal  7,7,  sonst  stets  weniger  als  3  Grm.  Nach  der  Entbindung 
scheint  die  Assimilationsgrenze  für  Zucker  nicht  mehr  herabgesetzt 
zu  sein.  Andreasch. 

*B.  T.  Jak  seh,  klinische  Beiträge  zur  Kenntniss  der  alimentären 
Glycosurie  bei  functionellen  Neurosen,  Phosphorvergiftung  und 
Leberatrophie.    Prager  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  27. 

*R.  V.  Jaksch,  über  die  diagnostische  Bedeutung  der  alimen- 
tären Glycosurie.  Verhandl.  d.  Congress  f.  innere  Medic.  18, 
535 — 538.  Die  Assimilationsgrenze  für  Traubenzucker  (100  Grm.) 
fand  sich  herabgesetzt  bei  Gravidität  und  Phosphorvergiftung  bei 
bereits  eingetretenem  Icterus.  Die  Intensität  schwankte  bei  letzterer 
Erkrankung  in  weiten  Grenzen  von  20  Grm.  bis  0,46,  letzteres  in 
einem  günstig  verlaufenen  Falle.  Ebenso  konnte  alimentäre  Glycosurie 
erzeugt  werden  bei  functionellen  Neurosen  und  sehr  häufig  bei  trau- 
matischer Neurose,  wobei  dieses  Symptom  mit  dem  Schwinden  der 
Erscheinungen  der  Neurose  auch  regelmässig  verschwand.  Letzterer 
Punkt  dürfte  besonders  bei  Simulation  von  entscheidendem  Aus- 
sehlage sein.  Andreasch. 

*J.  Brunelle,  über  alimentäre  Glycosurie  bei  Bleikolik. 
Arch.  g^n^r.  de  m^.  1894,  Dec.  Da  die  Bleivergiftung  das  Leber- 
gewebe schädigt,  gab  Verf.  seinen  an  Bleikolik  leidenden  Kranken 
150 — 300  Grm.  Zuckersyrup  und  untersuchte  den  Harn  mittelst  der 
Reductionsprobcn.  In  11  von  21  Fällen  konnte  Zucker  nachgewiesen 
werden,  die  Menge  betrug  2 — 10  Grm.  pro  die.  Andreasch. 
357.   F.  A.  Lemaire,  über  Lactosurie  bei  Wöchnerinnen. 

*L.  V.  üdranszky  und  £.  Urbanetz,  Ausscheidung  redu- 
cirender  Substanzen  bei  Krankheiten.  Vortrag,  gehalten  am 
14.  Juni  1895,  im  medic-naturwiss.  Verein  in  Klausenburg. 

*Pb.  Lafon,  über  den  Irrthum,  den  man  begehen  kann,  wenn  man 
Pehling'sche  Ldeung  benutzt,  um  den  Harn  solcher  Personen  auf 
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Zncker  zu  anteraachen,  die  mit  Sulfonal  behandelt  werden. 
Compt.  rend.  120,  988;  Berliner  Ber.  28,  Beferatb.  431.  Nach  dem 
GenoBfle  von  Solfonal  redncirt  der  Harn  Fehling^sche  Ldsnng,  auch 
wenn  Zucker  darin  fehlt.  Dieselbe  Reaction  bewirkt  auch  Harn,  dem 
man  etwas  Sulfonal  zugesetzt  hat.  Man  muss  daher  die  Prüfung 
solcher  Harne  auf  optischem  Wege  romehmen. 

858.  K  Eülz  und  J.  Vogel,   über  das  Vorkommen  Ton  Pentosen  im 

Harn  bei  Diabetes  mellitus. 

859.  E.  Salkowski,   Über  die  Pentosnrie,   eine  neue  Anomalie  des 

Stoffwechsels. 

860.  Ferd.  Blumenthal,   klinische  Beobachtungen  über  Pentosnrie. 

861.  G.  Rosenfeld,   die  Grundgesetze  der  Acetonurie  und  ihre   Be- 

handlung. 

862.  F.  Hirchfeld,  Beobachtungen  über  Acetonurie  und  das  Coma 

diabetioum. 
868.  £.  Becker,  über  Acetonurie  nach  der  Narkose. 

864.  Em.  Parlato,  Über  eine  neue  Methode  der  quantitatiyen  Aceton- 

bestimmung  im  Harne. 
*Em.  Grimaalt,  contribution  a  T^tude  du  coma  diabetique  et 
de  r acetonurie.    Toulouse  1895.  84  pag. 

Alhuminurief  Feptonurie  etc. 

(vergl.  auch  Ca/.    VII,) 

865.  A.  Ott,  über  Nucleoalbumin  im  menschlichen  Harn. 

*D.  Sarzin,  Über  Nucleoalbuminausscheidung  im  Harn. 
Ing.-Diss.  Berlin  1894.  Auf  Veranlassung  von  H.  Senator  wurden 
200  Urine  von  den  yerschiedensten,  theils  fieberhaften,  theils  fieber- 
losen Krankheiten  auf  Nucleoalbumin  untersucht,  doch  dasselbe  niemals 
gefunden.  In  15  stark  eiweisshaltigen  Hamen  wurde  durch  Essig- 
säure ein  Niederschlag  erhalten,  der  aber  im  Ueberschuss  lOslich  war 
und  durch  Salpetersaure  an  Menge  zunahm;  wahrscheinlich  lag  ein 
Globulin  ror.  Verf.  glaubt,  dass  die  Nucleoalbuminurie  nur  in  seltenen 
Fällen  bei  starkem  Zerfall  von  Nierenepithel  Yorkomme.  —  Der  Harn 
weiblicher  Individuen  taugt  nicht  zur  Untersuchung,  da  die  Bei- 
mengung Ton  Genitalsecreten  eine  T&uschung  veranlassen  kann. 

866.  L.  Erehl  und  M.  Matthes,  über  febrile  Albuminurie. 

867.  H.  Zeehuisen,   über  die  Frequenz  und  Bedeutang  der  sogenanntes 

physiologischen  Albuminurie. 
*C.  Beckmann,  weitere  Mittheilungen  zur  Kenntniss  der  cyclischen 

Albuminurie.    Jahrb.  f.  Ei&derheilk.  88,  818-828. 
*Mariano  Sommola,  neue  experimentelle  Beitr&ge  zur  djserasischen 

oder  h&matogenen  Pathogenese  der  Bright'scfaen  Albuminurie. 

Wiener  medic.  Blätter  1895,  No.  8,  4.  S.  theilt  die  Ergebnisse  mit, 
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die  er  bei  Untersuchungen  über  die  durch  methodische  subcutane 
Injection  von  Htlhnerei weiss  herrorgerufene  Albuminurie  erzielt  hat. 

Andreasch. 

*Trautenroth,  klinische  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der 
Harnorgane,  insbesondere  der  Nieren  in  Schwangerschaft, 
Geburt  und  Wochenbett.  Zeitschr.  f.  Geburtshilfe  80,  98>->176. 
Enthält  viele  Angaben  und  Beobachtungen  über  die  Albuminurie  -  in 
der  Schwangerschaft  und  im  Wochenbett.  Andreasch. 

*Ad.  Ott,  zum  Harnalbuminnachweis  in  der  Praxis.  Prager 
medic.  Wochenschr.  1895,  No.  8.  Verf.  empfiehlt  dazu  die  Salicjl- 
sulfosäure  und  beschreibt  einen  kleinen  Apparat,  bestehend  aus 
Eprouvette,  Trichter  und  Flasche  (für  die  feste  Säure)  in  einer  Holz- 
kapsel; mit  demselben  kann  die  Untersuchung  leicht  am  Kranken- 
bette Yorgenommen  werden.  Andreasch. 

"^D.  N.  Eisendrath,  über  den  Einfluss  von  Aether  und  Chloro- 
form auf  die  Nieren.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgie  40,  466. 
Es  wird  Über  Harnuntersuchungen  nach  130  Narkosen  berichtet,  ins- 
besondere wird  der  auftretenden  Albuminurie  Beachtung  geschenkt 

*H.Miyake  und  J.  Scriba,  Nephrophages  sanguinarius» 
ein  neuer  menschlicher  Parasit  im  Urogenitalapparat.  Mittheiluugen 
der  Medic.  Fac.  der  Universität  Tokio  8,  1—10.  Es  wurde  in  einem 
Falle  von  Fibrinurie,  gemischt  mit  Hämaturie  und  Chylurie  die 
Ursache  in  parasitären  Milben  gefunden,  welche  in  den  Nieren  sich 
festgesetzt  hatten.  Loew. 

368.  G.  Fodor,  über  die  Bolle  der  Harnsäure  bei  Nephritis. 

*G.  Colasanti,  über  die  Glyco-Albuminurie  bei  der  Lyssa. 
Moleschott *s  Unters,  z.  Naturlehre  16,  285 — 298;  referirt 
J.  Th.  24,  649. 
*H.  Senator,  Über  Peptonurie.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895, 
No.  14.  Nach  einem  Vortrage.  Peptonurie  findet  sich  bei  gewissen 
Krankheiten  sehr  häufig,  ja  sogar  regelmässig,  und  zwar  bei  croupQser 
Pneumonie  kurz  vor  oder  nach  der  Krisis,  dann  bei  eitriger  Meningitis 
und  Peritonitis  und  auch  bei  Empyem.  Sehr  selten  findet  sie  sich  bei 
Gelenksrheumatismus,  niemals  bei  Leukämie.  Stets  handelt  es  sich 
um  Propeptonurie  oder  Albumosurie,  niemals  um.  echte  Peptonurie  im 
Sinne  von  Kflhne's  Peptonbegriff.  Zum  Nachweise  eignet  sich 
besonders  die  Salkowski'sche  Methode  |J.  Th.  24,  314].  Die  in 
zwei  Fällen  von  Pneumonie  erhaltenen  Albumosen  werden  näher 
charakterisirt  und  scheinen  aus  Deutero-  und  Protoalbumose  bestanden 
zu  haben.  Andreasch. 

369.  Ludw.  Sior,  über  das  Vorkommen  von  Pepton  in  Harn,  Eiter 

und  Milch. 
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370.  B.  y.  Jakscb,  zur  Eenntniss  der  Peptonnrie  beim  Scorbnt  nebst 
Beroerkungen  über  den  Icterus  nnd  die  Harns &nre ansschei- 
dnng  bei  dieser  Erkrankung. 

*Heckel,  Peptonnrie  nach  Sernmbehandlnng  der  Diph- 
theritis.    Münchener  med.  Wocfaenschr.  1895,  No.  8.  p.  159. 

*Wilb.  Eentenich,  über  einige  Fälle  Ton  paroxysmaler  Hämo- 
globinarie.   Ing.-Diss.  Bonn  1895,  47  Seiten. 

*Herm.  Goldscbild,  ein  FaU  von  paroxysmaler  Hamoglobinnrie 
nebst  Bemerkangen  snr  Therapie.   Ing.-Diss.  Berlin  1895,  80  Seiten. 

^Yersin,  Notis  über  das  biliüse  Fieber  mit  Hämaturie.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  47,  447 — 449. 

*P.  Gallois,  über  Hämoglobinnrie.  Wiener  medic.  Blatter  1895 
No.  46  if.;  nach  Bulletin  m^icale. 

*Jq1.  Richter,  über  einen  Fall  simolirter  paroxysmaler  Hämo- 
globinnrie. Prager  medic.  Wochenschr.  1895.  Separatabdr.  4  Seiten. 

*K.  Reinecke,  Leukocytenzählnngen  im  Harne  nndihrWerth 
für  die  Diagnostik.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  49. 

*Berth.  Goldberg,  zur  Kenntniss  der  Pyarie  und  der  Hämaturie, 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  49. 

Hamaedimente,  Harnsteine,  hameaure  Diathese  eU. 

*Rich.  Fischöl,  Notiz  zur  Conseryirung  organischer  Harn- 
sedimente.   Prager  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  12. 

*A.  Kessler,  Über  das  Vorkommen  yon  Gyl indem  im  Harn  ohne 
gleichzeitige  Ausscheidung  yon  Serum  ei  weiss.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1895,  No.  14. 

*E.  G.  A.  ten  Siethoff,  die  Krystallographie  als  Hülfs- 
mittel  bei  der  Untersuchung  yon  Harn  Sedimenten.  Ned. 
Tijdschr.  y.  Geneeskunde,  1895,  I  p.  1178.  Die  Mikrochemie  der 
Hamsedimente  wird  durch  die  Krystallographie  sehr  erleichtert  In 
dieser  Arbeit  werden  die  yom  Verf.  mittels  des  Polarisationsmikroskops 
erhaltenen  Ergebnisse  bei  der  Sedimentuntersuchung  auseinandergesetzt 
und  durch  zahlreiche  Figuren  illustrirt.  Zeehuisen. 

* P o  1 1  a c c  i ,  eine  neue  Technik  der  Untersuchung  von  Harnsedimenten. 
Riforma  medica  1895,  No.  296. 

*Thorn dicke,  Notiz  über  Phosphaturie.  The  Boston  medical 
and  surgical  journ.  1894;  Fortschr.  d.  Medic.  18,  885.  Von  klinischem 
Interesse. 

*£.  Pfeiffer,  über  oxalsaure  Nierensteine  und  über  Oxalurie. 
Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  und  Sezualorgane  «,  281—289. 

*C.  Mordhorst,  die  Ursachen  des  Ausfallens  der  harnsauren 
Verbindungen  ausserhalb  und  innerhalb  des  menschlichen  K&rpers. 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  841—847. 
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"^A.  Bitter,  aber  die  Bedingungen  f&rdie  Entstehung  harn- 
sanrer  Sedimente.    Münchener  medic  Wochenschr.  1895,  No.  18. 

371.  G.  Bosenfeld,    znr   Diagnose    und   Therapie    der   ürat- 

diathese. 

*M.  Mendelsohn,  die  Verschiedenheit  des  Problems  der  Harnsäare- 
aaflOsiing  bei  gicbtischen  Ablagemngen  und  bei  Concretionen  in 
den  Harnwegen.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  18. 

*P.  0.  Plngge,  Piperazin  als  harnsäurelösendes  Mittel. 
Nederl.  l^jdschr.  Pharm.  6,  855—357 :  ehem.  Centralbl.  1895,  I.  293. 
Verf.  findet,  dass  das  Piperazin  vor  dem  Lithiumcarbonat  nicht  viel 
Yorans  hat. 

*J.  Gordon,  ein  Beitrag  zum  Studium  des  Piperazin s.  Brit.  med. 
Joum.  No  1646;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1895,  pag.  137. 
Aus  seinen  an  sich  selbst  angestellten  Versuchen  kommt  Verf.  zu 
folgenden  Resultaten:  1.  Piperazin  wird  im  Körper  nicht  vollständig 
oxydirt  und  kann  im  Harn  unverändert  nachgewiesen  werden.  2.  Löst 
man  Piperazin  in  Harn  (1 :  100)  auf,  so  löst  solcher  Harn  bei  89  o 
Hamsäuresteine  in  beträchtlicher  Menge  auf;  bei  grösserem  Gehalte 
an  Piperazin  erfolgt  die  Lösung  schneller.  3.  Die  nicht  gelösten 
Theile  von  Harnsteinen  werden  in  weichkörnige  Massen  umgewandelt. 

*G.  Elemperer  und  A.  v.  Zeisig,  Bericht  über  die  Behandlung  von 
drei  Gichtkranken  mit  Lysidin.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  27, 
558 — 562.  Das  Lysidin  hatte  in  drei  Fällen  keinen  Einfluss  auf  die 
Schmerzen  und  die  Schwellung  in  den  Gelenken,  auch  die  Hamsäure- 
ausscheidung  war  nicht  vermehrt. 

*Arth.  Nicolaier,  über  die  therapeutische  Verwendung 
des  Urotropins.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895,  pag.  541—543. 
Dasselbe  ist  Hexamethylentetramin;  es  wird  von  Erwachsenen  selbst 
in  Tagesdosen  von  6  Grm.  vertragen,  verhindert  die  Abscheidung  von 
Harnsäure-  und  üratsedimenten  und  verleiht  dem  Harn  die  Eigen« 
Schaft,  die  ammoniakalische  Harngährung  hintanzuhalten. 

•G.  Elemperer,  zur  Pathologie  und  Therapie  der  Gicht.  Vortrag, 
geh.  im  Vereine  f.  innere  Medicin.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1895,  No.  40. 

Patholoffische  Farbstoffe  im  Harn. 
(v4rgl,  Cap.  VlI.) 

372.  B.  J.  Stokvis,  zur  Pathogenese  der  Hämatoporphyrinurie. 

373.  B  r.  0  p  p  1  e  r,  über  ein  Verfahren  zur  Feststellung  der  Intensität  der 

sog.  G erb ard tischen  Beaction. 
*A.  Slosse,  ein  neuer  Fall  von  Alkaptonurie.    Ann.  soc.  roy.  sc. 
m^d.  et  nat.  Bruxelles,  T.  4,  pp.  8.  Der  Urin  wurde  von  einer  wegen 
Pyonephrose  operirten  schwer  kranken  Patientin  gegen  das  Ende  des 
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Lebens  ausgeschieden.  Derselbe  zeigte  die  Reactionen  der  Homo- 
gentisinaätire,  welche  auch  nach  Embden's  Modification  des 
Verfahrens  von  Wolkow  und  Baumann  [J.  Th.  82,  541;  21,  414] 
daraus  gewonnen  wurde.  Verf.  sieht  mit  Em b den  [J.  Th.  2S,  600] 
in  dem  Auftreten  der  Homogentisinsfture  ein  Zeichen  Terminderter 
Oxydationskraft  der  Gewebe.  Herter. 

*A.  Jolles,  über  den  Nachweis  von  Gallenfarbstoffen  im 
Harne.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  460—461.  Statt  des 
J.  Th.  28,  599  vorgeschlagenen  Abpipettirens  des  Chloroforms  und 
Niederschlages  verwendet  Verf.  jetzt  einen  Schutt  elcylinder  von 
15  Mmtr.  Weite  und  300  Mmtr.  Höhe,  der  das  Aussehen  einer  Glas- 
hahnbürette  hat.  Unten  ist  der  Cylinder  conisch  verjüngt,  an  welcher 
Verjüngung  sich  eine  bimförmige  ca.  10  CC.  fassende  Ausbauchung 
anschliesst,  die  in  ein  mit  seitlich  eingeschliifenen  Glasstöpsel  ver- 
sehenes enges  Rohr  endigt.  Durch  Oeifhen  des  Hahnes  lassen  sich 
leicht  Niederschlag  und  Chloroform  von  der  Hamflüssigkeit  trennen. 
Man  verdampft  in  einer  Porzellanschale  und  bringt  auf  einige  Stellen 
des  Niederschlages  1 — 2  Tropfen  der  conc.  Salpetersäure.  Die  Gegen- 
wart des  Gallen farbstoffes  verräth  sich  durch  Auftreten  des  grünen 
und  blauen  Ringes.  Andreasch. 

♦Schär,  Guajatprobe  auf  Blut.  Pharm.  Zeitg.  89.  477;  Zeitschr. 

f.  anal.  Chemie  84,  180. 
*Fr.  Betz,  über  Anthrakose  des  Urins.    Memorabilien  89,  339. 

Toxicilät  des  Harns y   Ptomame  darin, 

*Ch.  Marette,  Sur  les  variations  physiologiques  de  latoxicit^ 
urinaire.    Th^se. 

374.  L.  Lapicque  und  Ch.  Marette,  Untersuchungen  über  die 
physiologischen  Schwankungen  der  Giftigkeit  des 
Urins. 

*S.  Fubini  und  P.  Modinos,  intravenöse  Einspritzung  von  wäss- 
riger  Kochsalzlösung  bei  der  Vergiftung  mit  dem  Harn 
des  gesunden  Menschen.  Moleschott 's  Unters,  z.  Naturlehre  15, 
556—562.  Es  ergab  sich,  dass  der  Harn  gesunder  Menschen, 
Kaninchen  in  die  Venen  eingespritzt,  in  ziemlich  schwankenden 
Dosen  tödtlich  wirken  kann. 

*B.  Auche  und  Sonchöres,  über  die  Toxicität  des  Harns  bei 
Variola.  Revue  de  m6d.  1895,  No.  6.  Die  Giftigkeit  ist  anfangs 
fast  normal,  vermindert  sich  oft  beträchtlich  w&hrend  des  Eiter- 
fiebers und  ist  w&hrend  der  Defervescenz  stark  erhöht. 
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*L.  Bellati,  über  die  Giftigkeit  des  Harns  bei  Leberkrank- 
heiten. Moleschott's  Unters,  z.  Natarlehre  15.  299  bis  341; 
siehe  J.  Th.  24,  685i). 

*G.  Colasanti  und  L.  Bellati,  Über  die  Tozicit&t  des  Harns 
bei  der  Addis on*8chen  Krankheit.  Moleschott's  Unters,  z. 
Naturlehre  16,  429-439;  bereits  J.  Th.  24,  637  referirt. 

375.  Gaudier   und   Hilt,   Untersuchungen   über  die   Giftigkeit  des 

Urins  bei  Krebskranken. 
*A.  B.  Griffiths  und  C.  Massey,  über  ein  Leukomaln  im 
Harn  bei  »Angina  pectoris*,  Compt.  rend.  120,  1128—1129. 
Die  sehr  giftige  Base  ist  weiss,  krystallinisch,  von  schwach  alkalischer 
Beaction.  Sie  gibt  mit  verschiedenen  Beagentieii  characteristische 
Niederschläge  und  besitzt  die  Formel  C10H9NO4. 

Sonstige  pathologische  Harne, 

^Ernst  Freund,  chemische  Diagnostik  des  Harnes.  Wiener 
medic.  Blätter  1895,  No.  27,  28.  Aus  dem  Bande  „Chemie*  der 
«Bibliothek  der  gesammten  medic.  Wissenschaften*,  herausgegeben 
von  Dräsche. 

376.  Rud.  Kolis<;h   nnd   K.  R.  v.   Steyskal,  über  die  durch  Blut- 

zerfall bedingten  Veränderungen  des  Harns. 
St.  Bondzynski   und   R.  Gottlieb,   über  Xarithinkörper   im 

Harn  des  Leukämikers,  Cap.  VIT. 
A.  Baginsky  und  Sommerfeld,    über  die  Ausscheidung  von 

Xanthinkörpern  bei  Nephritis,  Cap.  VII. 
R.  Kolisch  und  H.   Dostal,  das   Verhalten  der  Alloxurkörper 

im  pathologischen  Harn,  Cap,  VIT. 

377.  G.  F  0  d  0  r ,  über  den  Harn  eines  Pemphiguskranken. 
♦Oechsner   de  Coninck,   über  einen   Ausscheidungsprocess  bei 

den  Rhachitischen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  421-422. 
Aus  dem  Inst,  de  chim.  fac.  des  sciences  Montpellier.  Verf.  be- 
stimmte bei  einem  rhachitischen  Kinde  die  Ausscheidung  der 
Magnesia  im  Urin  zu  0,009  bis  0,015  Grm.  pro  Liter.  Die 
Tagesmenge  betrug  960—975  CC.  Die  Magnesia  wurde  im 
Salzsäureauszug  der  Hamasche  bestimmt.  Die  Kleinheit  der  ge- 
fundenen Zahlen  veranlasst  Verf.  zu  der  Hypothese,  dass  Magnesia 
an  Stelle  des  Kalks  im  Knochengewebe  zurückgehalten  war. 

H  e  r  t  e  r. 
•Oechsner    de    Coninck,    über    die    Pigmente    bei    den 
Rhachitischen.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  632.   Nach  Verf. 


>)  In  diesem  Referate  ist  der  Name  des  Autors  fälschlich  Belatti 
geschrieben.    Red. 
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ist  der  Urin  rhachitischer  Kinder  reich  an  Pigmenten,  welche  den 
anorganischen  Niederschlägen  sehr  fest  anhaften.  H  e  r  t  e  r. 

*Siegfr.  Nenmann,  quantitative  Bestimmung  des  Gal- 
cinms,  Magnesiums  und  der  Phosphors&ure  im  Uarn 
und  Eoth  hei  Osteomalacie.  Arch.  f.  Gyn&k.  47,  202--223; 
referirt  J  Th.  24,  567. 

*  J.  G  a  u  h  e ,  üher  den  Kalk  und  die  tf  a  g  n  e  s  i  a  bei  den  D  e  s  • 
cendenten  von  Tuberkulösen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  4€, 
449 — 451.  Verf.  fand  bei  12  anscheinend  gesunden  jungen  Leuten 
und  Männern,  welche  von  Tuberkulösen  abstammten,  die  Summe 
von  Kalk  und  Magnesia  des  Urins  im  Mittel  zu  0,60600/o[), 
während  12  normale  Individuen  im  Mittel  0,3862 o/qq  aus- 
schieden. Nach  Verf.  beträgt  das  Mittel  der  normalen  Kalkaus- 
scheidung beim  Erwachsenen  0,25  o/qq,  das  der  Magnesia  0,120/qq,  bei 
einem  mittleren  specifischen  Gewicht  von  1020,4,  welches  ttbrigens  durch 
die  Ausscheidung  der  alkalischen  £rden  nicht  erheblich  beeinflusst 
wird.  Tuberkulöse,  bei  welchen  die  Magnesia  dem  Kalk 
gleichkommt  oder  überwiegt,  bieten  eine  schlechte  Prognose. 

H  e  r  t  e  r. 

378.  B.  Wissinger,  der  Harn  des  gesunden  und  des  an  c r o u - 

pöser  Lungenentzflndung  leidenden  Pferdes. 

"^G.  Marinesco,  zwei  Falle  von  erblicher  sogenannter  essen- 
tieller  Polyurie.  Compt  rend.  soc  biolog.  47,  41 — 43.  Be- 
trifft zwei  Brüder  von  17  resp.  15  Jahren,  deren  Vater  gesund 
ist ;  die  Matter  gibt  an,  während  der  Gravidität  an  Durst  und  Poly- 
urie gelitten  zu  haben,  wie  die  beiden  Söhne.  Der  ältere  Bruder 
schied  täglich  im  Mittel  2,8 L.  Urin  aus.  Eine  von  de  Moore 
untersuchte  Probe  (Spec.  Gew.  1,002)  enthielt  l,5080/oo Harnstoff 
neben  0,075 °/oo  Phosphorsäure  und  l,2b^jfn  Chlor.  Sie  war 
frei  von  Eiweiss  und  Zucker.  Der  jüngere  Bruder  starb  an  tuber- 
kulöser cerebraler  Meningitis  und  zeigte  bei  der  Section 
leichte  Veränderungen  im  Bereich  des  vierten  Ventrikels.    H  e  r  t  e  r. 

*Rud.  Sa  vor,  ein  Fall  von  Hydrothionurie  nach  lang- 
andauerndem  Coma  eclampticum.  Wien.  klin.  Wochenschr.  1895, 
No.  8,  9. 

*B.  Goldberg,  über  Bakteriurie.  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d, 
Harn-  und  Sexualorgane  6,  349—352. 

Transsudate  und  andere  pathologische  Flüssigkeiten. 

379.  W.  D.  Halliburton  und  P.  C.  Colls,  Proteosen  in  serösen 

Ergüssen. 
*B 0 g e r  und  J o s u ^ ,  Notiz  über  die  Pathogenese  des  Oedem. 
Corapt.  rend.  soc.  biolog.  47,  614 — 615. 
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£.  Mitjnkoff,  über  dag  P ft r a m n c i n.    Ein  Beitrag  ziir  Kennt- 
•  niss  der  Eiweissanbatanzen  derOyarialkystonie,  Cap.  I. 

380.  K.  A.  H.  M'örner,  Untersuchungen   der  Blasenflüssigkeit 

nach  Verbrennung  der  Haut, 

381.  E.  Gerard,  Analyse  einer  Cysten flüssigkeit  desNeben- 

h  0  d  e  n  8. 

382.  Yict.  Lieblein,  chemische  Untersuchung  einer  Der- 

moidcyste. 

*£m.  Bourquelot  und  E.  Gley,  Aber  die  Eigenschaften  einer 
Flüssigkeit,  welche  anscheinend  von  einer  menschlichen 
Pankreasfistel  stammte.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  238 
bis  24Ö.  Die  Flüssigkeit,  von  welcher  in  12  Std.  20  Min.  198  CG. 
abgesondert  wurden,  ohne  merkliche  Beeinflussung  durch  die  Nah- 
rungsau&ahme,  zeigte  neutrale  Beaction ;  ihr  spec.  Gewicht  be- 
trug 1,007  bei  150,  der  feste  Rückstand  12,1  o/qq.  Sie  zeigte  ausser 
geringer  diastatischer  Wirkung- keine  fermentativen 
Eigenschaften.  (Vergl.  J.  Gaube,  le  sol  animal  et  les  ferments. 
Eef.  in  diesem  Band  pag.  600.)  Herter. 

388.   B.   y.   Z  e  y  n  e  k ,   chemische   Untersuchung    des  Inhaltes    zweier 
Lymphcysten. 

*Boinet,  recherches  exp^rimentales  sur  une  ptomaine  contenue 
dans  le  cyste  hydatique  du  foie.  Atti  d.  11.  Congr.  med. 
intern,  di  Boma  1894.  Vol.  3.  Med.  intern,  pag.  348—349. 

*G.  B.  Queirolo,  Über  den  Schweiss  bei  Infections- 
krankheiten.  Moleschott 's  Unters,  z.  Naturlehre  15,  342 
bis  376.  Verf.  findet,  dass  der  Schweiss  Infectionskranker  nach 
intravenöser  Einverleibung  bei  Kaninchen  Yergiftungserscheinungen 
und  den  Tod  verursacht,  während  der  Schweiss  Gesunder  unschädlich 
ist.  Es  enthält  mithin  der  Schweiss  bei  Blattern,  Malaria,  Typhus 
Und  Gelenksrheumatismus  schädliche,  giftige  Stoffe,  die  eben  auf 
diesem  Wege  aus  dem  Körper  eliminirt  werden.  Dass  der  Tod  der 
Thiere  nicht  auf  Infection  zurückzuführen  ist,  geht  daraus  hervor, 
dass  sich  dieselben  Besultate  mit  sterilisirtem  Schweisse  ergaben. 
Der  Schweiss  von  Tetanuskranken  war  aber  nicht  giftig. 

Andreasch. 
384.   W.   V.   Jforaczewski,    über    den   Chlor-   und    Phosphor- 
gehalt des  Blutes  bei  Krebskranken. 

Vergiftungen, 

*Ernest  Barillot,   Trait^   de   chimie   Ugale.    Paris  1894. 
S.   Lang,    Studien    über   Entgiftungstherapie.     1.   üeber 
Entgiftung  der  Blausäure,  Cap.  IV. 

Maly,  Jaliresbericlit  Ar  Thierelieai«.    )895.  35 
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*Sieffr.   Tauber,    Studien    Über   Entgiftongstherapie.     2.   Die 

Wirkung   von    schwefelsauren    und    schwefligsauren 

Salzen  bei  Phenolvergiftung,  Cap.  IV. 
*L.    Lewin,    kritischer    Bericht    Aber    Pharmakologie    und 

To'zikologie.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  47. 
*Arth.    Kunick,    Aber   Vergiftungen    vom    Rectum   aus. 

Ing.-Diss.  Kiel  1895,  22  Seiten. 

885.  Zeehuisen,  Beitr&ge  zur  Lehre  der  Immunit&t  und    Idio> 

synkrasie. 

886.  Jul.   KiSssa,    Resorption   der    Gifte    an    abgekühlten 

K  ö  r  p  e  r  t  h  e  i  1  e  n. 

*K  Brandenburg,  Beobachtungen  bei  einer  Vergiftung  mit 
chlorsaurem  Kali.  BerL  klin.  Wochenchr.  1895,  pag.  588  bis 
586.  Bei  dem  vorliegenden  Falle  (Trinken  einer  Lösung  von  40  Gnu. 
Kalinmchlorat)  wies  das  Blut  noch  im  Leben  die  chocoladartige 
Verfärbung  und  das  Methftmoglobinspectrum  auf.  Das  Blut  zeigte 
Abnahme  der  rothen  und  starke  Vermehrung  der  farblosen  Zellen ;  am 
6..  dem  letzten  Lebenstage,  betrug  die  Trockensubstanz  nur  mehr 
14,ll^/o»  die  des  Serums  9,550/o,  gegenüber  21,5  and  10,70/o  in  der 
Norm ;  es  war  die  Trockensubstanz  bis  auf  66 o/o,  die  Zahl  der  rothen 
Körperchen  auf  35,5%  gefallen.  Andreasch. 

* J.  Adams,  Tod  durch  StickoxyduL    Lancet  1894,  p.  738. 

*Erw.  Thomson,  ein  letal  verlaufener  Fall  nach  Einnahme  von 
Kalium  hypermanganicum  in  Substanz.  St.  Petersburger 
medic.  Wochenschr.  1895,  No.  38. 

*G.  Paul,  Vergiftung  durch  Einathmung  von  salpetriger 
Sfture  mit  letalem  Ausgange.  Wiener  kUn.  Wochenschr.  1895, 
No.  38. 

*Reineboth,  eine  complicirte  Chromvergiftung.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  gerichtl.  Medic.  10,  10. 

*W.  Filehne,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  acuten  und  chro- 
nischen Kupfervergiftung.  Deutsche  medic  Wochen- 
schr. 1895,  No.  19. 

*JuL  Donath,  drei  Fälle  von  chronischer  Quecksilber- 
•  Vergiftung.    Ungar.  Arch.  f.  Medic.  8,  53—56. 

A.  Guttenberg  und  A.  Gürber,  über  den  Stoffwechsel 
bei  acuter  Quecksilbervergiftung,  Cap.  XV. 

*W.  Fraschetti,  über  Argyrismus.  Molesehott 's  Unters, 
z.  Naturl.  16,  14^-165. 

*M.  Gerschnn,  weitere  Studien  Über  Argyrie.  Kobert's 
Arbeiten  des  pharmak.  Institutes  in  Dorpat  10,  154;  CentralM.  L 
Fhysiol.  9,  199.  Verf.  benützte  wie  Samojloff  meistens  daa 
glycyrrhizinsaure  Silbematriumdoppelsalz,  daneben  auch  das  Ammo- 
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mnmdoppelsalz  nnd  Ag^iSsOs;  die  Salze  wurden  per  os,  subcutan 
oder  intravendB  beigebracht  Es  gelang  beim  Igel  und  beim  Hnnde 
Yom  intacten  Dannkanal  ans  partielle  Argyrie  zn  erzeugen.  Auch 
in  einer  menschlichen  Niere  fand  sich  eine  Silberablagerung.  Meistens 
wird  aber  kein  Silber  durch  den  Harn  ausgeschieden,  sondern  durch 
den  Dann.  Andreasch. 

*L.  Schubert,  über  die  Argyrie  bei  GlasperleuTersil- 
her  er  n.    Zeitschr.  f.  Heilk.  16.  Band,  Separatabdr.  8  pag. 

*A.  Funaro,  Vergiftung  durch  Baryumsalze.  L*Oro8i  17,  397 
bis  403 ;  ehem.  Centralbl.  1895,  I,  890. 

*Fr.  Lanz,  über  die  Behandlung  der  Phosphorvergiftung 
mit  Kalium  hypermanganicum  nebst  Bemerkungen  Über 
die  Häufigkeit  der  Phosphorvergiftung  in  Prag.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1895,  No.  40.  Die  Erfahrungen  des  Verf.  sprechen 
in  keiner  Weise  für  einen  günstigen  Einfluss  des  Eal.  hypermangani- 
cum auf  den  Verlauf,  noch  weniger  auf  den  Ausgang  der  Phos- 
phorvergiftung. 

M.  Szöcs,  Versuche  mit  Kaliumpermanganat  und  Cuprum 
sulfuricum  als  Gegenmittel  bei  der  Phosphorvergiftnng, 
Cap.  IV. 

Arth.  Hauser,  zur  Kenntniss  der  Phosphorvergiftung, 
Cap.  IV. 

*Er.  Harnack,  ein  Fall  von  acuter  Vergiftung  nach  gleichzeitiger 
externer  Anwendung  von  Tannin  und  Kaliumpermanganat. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895,  pag.  156—157.  Der  Harn  der 
Patientin  war  dunkel  gefärbt  und  gab  an  Aether  einen  krystallinischen 
Körper  ab,  der  die  Beactionen  des  Pyrogallols  gab.  Es  scheint  sich 
demnach  in  dem  Vergiftungsfalle  um  Pyrogallol  oder  ein  ähnlich 
wirkendes  Spaltungsproduct  des  Tannins  gehandelt  zu  haben. 

Andreasch. 

*Osc.  Silbermann,  Klinisches  un<}  Experimentelles  über  Carbol- 
säurevergiftung  und  ihre  Einwirkung  auf  die  Athroungsorgane. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895,  No  41. 

*Alb.  Haberda,  über  Vergiftung  durch  Lysol.  Wiener  klin, 
Wochenschr.  1895,  No.  16,  17. 

•P.  Binet,  vergleichende  Toxikologie  der  Phenole.  Rev.  möd, 
de  la  Suisse  romande  1895,  No.  11,  78  Seiten. 

♦Fritz  Pinner,  ein  Fall  von  Creolinvergiftung.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1895,  No.  41. 

*W.  Schild,  sechs  Fälle  von  Nitrobenzolvergiftung.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1895,  No.  9. 

♦V.  Wyss,  über  Gujacol Vergiftung.  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1894. 

35* 
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*G.  £rönig,  Phenacetin-Yergiftung  mit  tSdtliehem  Aus- 
gange.   Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  46. 
*K.   Hirsch  nnd  M.  Edel,   über  eine  Phenylhydroxjlamin- 

yergiftung  beim  Menschen.     Berliner  klin.  Wochensdir.   1895, 

No.  41  a.  42. 
*Karl  Hirsch,   ein  Fall  Ton  acuter  Snlfonalintozication. 

Therapeut.  Monatsh.  9,  49 — 52. 
*H.   Beinicke,   ein   Fall   von    chronücher  Trionalvergiftung. 

Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  13. 
*W.   Caspary,    über  chronische  Ozals&ureyergiftung.     Ing.- 

Diss.    Berlin  1895. 
*C.  Binz,  ein  Fall  arzneilicher  Vergiftung  durch  Atropin. 

Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  46. 
*W.  Saake,  drei  Fälle  von  Cytisinvergiftung.   Deutsche  medic 

Wochenschr.  1895,  No.  23. 
*SamelBon,  über  ein  colchicinartiges  Ptomaln.    Chemiker- 

Ztg.  19,  1315. 
*B.   K.   Baschford,    Leukomaln-Vergiftung.     Med.    Becord. 

June  20,  1895. 
*Gustav    Meyer,    über    Vergiftungen     durch     Kartoffeln. 

1.  üeber  den  Gehalt  der  Kartoffeln  an  Solanin  und  über  die 
Bildung  desselben  während  der  Keimung.  Arch.  f.  eiperim.  Pathol 
u.  Pharmak.  86,  361—372. 

♦0.     Schmiedeberg,     über    Vergiftungen     durch    Kartoffeln. 

2.  üeber  die  toxicologische  Bedeutung  des  Solaningehaltesder 
Kartoffeln.    Ibid.  86,  373-384. 

*Zörkendörfer,  über  die  Aetiologie  einer  Massenerkrankung 
in  Töplitz-Schdnau  nach  dem  Genüsse  Ton  Fleisch  und  Wurst- 
waaren.  (Trichinose  u.  Milzbrand.)  Aus  Prof.  Chiaris  path.- 
anat.  Institut  in  Prag;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1895, 
pag.  494. 

*G.  Martyn,  eine  Muschelyergiftung.  Brit.  Med.  Joum.  1895, 
8.  Juni. 

*Springfeld,  über  Vergiftungen  durch  den  Genuss  von 
niederen  Seethieren  vom  Standpunkte  der  SanitatspohzeL 
Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  26,  Heft  3. 

*A.  Loir,  Notiz  über  mehrere  Fälle  von  Vergiftung  durch 
rothe  Sardinen,  Compt  rend.  soc  biolog  46,  141—143.  Verf. 
berichtet  Über  zwei  Fälle  von  Vergiftui^g  mit  rothen  Sardinen.  In 
dem  einen  Falle  fand  eine  bacteriologiscbe  Untersuchung  statt, 
welche  als  Ursache  der  Färbung  eine  Varietät  des  Micro- 
coccus  prodigiosus  feststellte.  Diese  Varietät  wächst  besser 
auf  Gelatine  und  verflüssigt  dieselbe  schneller.    In  Pepton-Bouillon 
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bringt  dieselbe  kein  Pigment  hervor,  wenn  man  die  Cnltar  nicht 
Torher  auf  50  o  erwärmt  hat.  Der  Farbstoff  ist  unlöslich  in  Aether, 
schwer  löslich  in  Wasser,  wie  der  des  gewöhnlichen  M.  prodigiosos, 
in  Alkohol  löst  sich  letzterer,  nicht  aber  der  des  Sardinen-Micrococcus. 
Beide  Mikroben  werden  bei  53 ^  getödtet,  nicht  aber  bei  52^. 
Pathologische  Wirkungen  bei  Thieren  Hessen  sich  durch 
die  Oulturen  nicht  erzeugen;  beim  Menschen  wurden  Diarrhöe,  Er- 
brechen, Magenschmerzen  beobachtet.  (Vergl.  A  u  c  h  ä ,  J.  Th.  24,  708.) 

H  e  r  t  e  r. 

*H.  Tappeiner,  Bericht  über  einige  im  August  und  September 
des  Jahres  1894  in  München  vorgekommene  Schwammvergif- 
tungen.    Münch.  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  7. 

*£d.  Eichter,  Kohlenoxydvergiftung  durch  Resorption 
von  der  Leibeshöhle  aus.    Deutsehe  medic.  Wochenschr.  1895,  No.  32. 

Kohlenoxydvergiftung  siehe  auch  Cap.  V  und  XIV. 

Diverses  Pathologisches» 

* A r t h u s ,  Eltoents  de  chimie  physiologique,  1895. 

*Ch.  Eichet,  Dictionnaire  de  physiologie.  5  Vol. 
Paris  1895. 

Stoffwechsel  in  Krankheiten  s.  Cap.  XV. 

*6alippe  und  Letienne,  Notiz  über  einen  Lungenstein. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  89 — 90.  Ein  Lungenstein  von  Gersten* 
komgrösse  fand  sich  bei  einer  Patientin,  bei  welcher  vor  dem  Tode 
Diplococcen  im  Blut  nachgewiesen  waren.  Der  harte  rauhe 
Stein,  weiss  mit  gelblicher  Oberfläche,  enthielt  Phosphorsäure, 
Kohlensäure,  Kalk  und  etwas  Magnesia.  Nach  Ent- 
kalkung mittelst  Pikrinsäure  und  Färbung  mit  Gentianayiolett  Hessen 
sich  in  demselben  Diplococcen  und  Bacillen  nachweisen, 
Verff.  fanden  also  hier  eine  Bestätigung  des  parasitären  Ur- 
sprungs der  Lungensteine.  Herten 

*Ferd.  Langguth,  über  die  Siderosis  pulmonum. 
Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic.  55,  255—271.  Genaue  Besprechung 
eines  Falls  von  Sid.  pulmonum  bei  einem  Arbeiter  in  einer  Eoth- 
eisensteingrube ;  die  lufttrockene  Lunge  enthielt  7,9  o/o  Eisenoxyd  und 
11, 92 o/o  Kieselsäure,  Mangan  fehlte.  Der  betreffende  Eotheisenstein 
enthielt  50— 530/o  Fe,  0,4— 0,60/o  Mn  und  15,7— 16,60/o  SiOj. 

Andreasch. 
387.   A.  Stühlen,    über  den  Eisengehalt   veischiedener  Organe 
bei  anämischen  Zuständen. 

*Hans  Kohn,  zur  Entwicklung  der  Corpora  amylacea  in 
der  Lunge.    Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  55,  453—464. 
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*Theod.  Kohn,  Beitrag  znr  EenntDiss  der  Cbar  cot 'aeben  und 
Böttcher'schen  Krystalle.  Deatscb.  Arch.  f.  klin.  Medic.  M, 
515—524.  Verf.  hat  die  Charcot-NemnaDn'scben  Krystalle  Ter- 
schiedener  Abstammiuig  kiystallognphisch  untersvebt  und  findet, 
dass  sie  YoUständig  Terschieden  sind  Ton  den  BOttcher'schen 
Spermakrystallen,  sodass  auch  ftlr  die  Annahme  der  chemischen 
Identität  kein  Grand  vorhanden  ist  Andreasch. 

*W.  N.  Mass  in,  intermedi&re  Stoff  weefaselprodncte  als 
Ursache  der  Eklampsie.  Centralbl.  f.  Gynäkologie  19,  1105  bis 
1110.  Verf.  betrachtet  die  Eklampsie,  ebenso  wie  Lndwig  und 
SaTor.  durch  intermediäre  StoflPwechselprodncte  entstanden.  Ham- 
untersuchnngen  ergaben  eine  Herabsetznng  der  Oxydation,  gemessen 
durch  das  Verhältniss  des  Gesammtstickstoffes  im  Harn  snm  Stick- 
stoff des  Harnstoffs;  ebenso  ist  die  Menge  der  Lenkomalne  im  Harn 
vor  dem  Anfall  gegen  die  Norm  (annähernd  0,5  Grm.)  um  das  2^/s 
bis  13  fache  gesteigert,  um  nach  dem  Anfall  rapid  zu  sinken. 

Andreasch. 

*B.  Raschford,  Paraxanthin  als  Ursache  nervöser  Stdrnngen. 
The  New-Tork  med.  News  1894,  No.  21;  Centralbl.  f.  d.  medic 
Wissensch.  1895,  No.  14.  Verf.  föhrt  einen  Fall  von  in  Intervallen 
auftretenden  nervösen  Störungen  (stechenden  Kopfschmenen ,  Be- 
nommenheit, Zuckungen)  an,  als  dessen  Ursache  er  eine  abnorm 
grosse  Bildung  von  Paraxanthin  im  Organismus  ansieht.  Aus  8  L. 
Harn  konnte  nach'Salomon  Paraxanthin  in  krystallinischer  Form 
erhalten  werden.  Der  Gehalt  wurde  als  etwa  8  mal  so  gross  wie  im 
normalen  Harn  geschätzt. 

*C.  v.  Noorden,  Altes  und  Neues  Aber  Pathologie  und  Therapie  der 
Chlorose.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  9,  10.  Das  Eisen  ist 
nach  Anschauung  des  Verf.  ,nur  eines  von  vielen  arzneilichen  und 
hygienischen  Mitteln,  welche  auf  die  Erregung  der  hftmopoetischen 
Organe  hinzielen,  ohne  dass  auf  seine  chemische  Beziehung  zum 
Hämoglobinmolekfll  das  geringste  Gewicht  zu  legen  wäre*. 

*E.  Freund,  über  cheroische  und  physikalische  Verhältnisse  des 
Blutes  bei  Morbus  Brightii.  Wien.  klin.  Bundschau  1895,  No.  4. 

*£rnst  Schreiber,  die  Entstehung  des  Icterus  neonatorum. 
Ing.-Diss.  Göttingen  30  pag. 

*F.  Aoyama.  über  die  Pestepidemie  in  Hongkong  im  Jahre 
1894.  Mittheilungen  ans  der  medic.  Facultät  der  kaiserl.  Japan. 
Universität  in  Tokio  8,  115—285.  Aus  der  wesentlich  klinisches 
Interesse  bietenden  Abhandlung  heben  wir  lediglich  hervor,  dass 
alcoholische  Getränke,  Ammoniakpräparate,  Digitalis  innerlich,  sowie 
Carbolinjectionen  in  einigen  Fällen  gute  Dienste  leisteten.    L  o  e  w. 

*N  e  p  V  e  u ,  Vorkommen  von  I  n  d  i  k  a  n  und  I  n  d  o  1  im  Gewebe  der 
Tumoren.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  475 — 476. 
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*A.  Braalt,  über  das  Vorkommen  von  Glycogen  in  Ge- 
schwülsten. Compt.  rend.  1894,  No.  19.  Nach  der  Methode 
Yon  Ehrlich  konnte  Verf.  in  Sarcomen,  Epitheliomen  and 
Enchondromen  Gljcogen  nachweisen;  diese  Gewebe  zeigen  daher  eine 
üebereinstimmnng  mit  den  fötalen  Geweben. 

*Boinet,  Carcinom-Tozin.  Compt  rend.  soc.  biolog.  47,  476. 
Das  alcoholische  Eztract  eines  Krebses  der  Mamma  einer  Frau 
gab  die  characteristischen  Ptomainreactionen.  Das  wftsserige 
Eztract  der  Geschwulst  intravends  injicirt  war  ohne  Wirkung 
auf  einen  gesunden  Hund,  während  ein  carcinomatöses  Thier 
wenige  Minuten  nach  der  Injection  starb.  Herter. 

*Ch.  Bichet,  tozische  Wirkungen  der  intraYenösen  In- 
jectionen  ulcerirter  Carcinome.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  601—602. 


347.  MartinSam8on:  Diabetes mellitue  bei  einem  15 Monate 
alten  Kinde  ^).  Verf.  beschreibt  den  seltenen  Fall  von  Diabetes  bei 
einem  15  Monate  alten  Kinde.  Gelegentlich  der  ersten  Untersnchang 
des  Harnes  des  kleinen  Patienten  wies  dieser  bei  einem  grossen 
Gehalte  an  Zncker  ein  spec.  Gew.  von  1043  anf,  die  Harnmenge 
aber  betrug  etwa  1000—1500  Grm.  6  Tage  später  zeigte  der  Harn 
3%  Zacker  (bestimmt  mittelst  des  Einhorn *schen  Saccharometers), 
tagsdarauf  aber  5  ®/q  und  einen  Tag  später  8  ®/q.  Vom  1 6.  Tage  der 
ersten  Harnuntersuchung  an  gerechnet  bis  zu  dem  vom  selben  Datum 
an  gerechneten  36.  Tage,  an  dem  der  Tod  eintrat,  betrug  die  Zucker- 
menge des  Harnes  ^/^ — 7^/^.  Der  Harn  enthielt  auch  mittlere 
Mengen  von  Albumin.  Die  Albuminurie  war  hier  das  Zeichen  acuter 
Nephritis,  was  sehr  selten  ist,  weil  Diabetes  nur  selten  durch  Nephritis 
complicirt  wird.  L.  Liebermann. 

348.  P.  A.  Levene:    Studien   Über  Phloridzin-Giycoeurie  ^. 

L.  bekämpft  die  Anschauung,  nach  welcher  der  Phloridzin-Diabetes 
nur  auf  vermehrter  Elimination  des  Zuckers  aus  dem  Blute  durch 
die  Nieren  bedingt  ist.  Diese  Anschauung  fusst  auf  dem  in  der 
Kegel  gefundenen  geringen  Zuckergehalt  im  Blut  [y.  Mering, 
J.  Th.  19,  436]  und  auf  der  Zunahme  des  Blutzuckers  nach  £xstir- 


1)  Orvosi  hetilap  (Aerztl.  Wochenblatt)  Budapest,  1895,  S.  437-438. 
—  *)  Studies  in  Phloridzin  glycosuria.  Jonm.  of  physiol.  17,  259—271,  De- 
partement of  physiology,  Colombia  College,  New-York. 
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pation  der  Niere  oder  Unterbindang  der  Nierengefässe 
[Minkowski,  Uschinski,  J.  Th.  24,  484}.  Verf.  wiederholte 
letztere  Operation  in  drei  F&llen  an  Hunden,  welche  subcutane  In- 
jectionen  von  Phloridzin  erhalten  hatten,  in  Aether-Narkose.  Die 
Thiere,  deren  Carotiden-Blut  in  normalem  Zustand  0,120, 
0,170  und  0,101  ^/o  Zucker  enthielt,  hatten  unter  dem  £influss 
des  Phloridzin  0,089,  0,119  und  0,106®/(,  Zucker,  nach  der 
Operation  0,078,  0,121  und  0,209  ®/o,  letztere  hatte  also  zweimal 
eine  Zunahme  des  Blutzuckers  bewirkt.  In  vier  Fällen  wurde  die 
Injection  nach  der  Unterbindung  der  Nierengefässe  vor- 
genommen, hier  war  der  Zuckergehalt  des  Blutes  niedrig  wie 
bei  intacter  Nierenthätigkeit ;  die  Thiere,  welche  normal  0,087, 
0,093,  0,169  und  0,119  ^/o  Zucker  im  Blute  enthielten,  wiesen  nach 
Phloridzin-Iigection  0,064,  0,093,  0,147  und  0,102  ^/^  auf.  Danach 
Yerf.  diese  eingreifenden  Versuche  nicht  zu  eindeutigen  Re8Qltaten 
fahren  können,  verglich  er  in  einer  zweiten  Versuchsreihe  nach 
Ipjection  von  Phloridzin  den  Zuckergehalt  des  venösen  mit  dem 
arteriellen  Blut  der  Niere  und  fand  in  8  Fällen  das  letztere 
ärmer  an  Zucker  als  ersteres;  nur  in  einem  Falle  schien  letzteres 
ärmer,  jedoch  nur  um  einen  innerhalb  der  Fehlergrenzen  liegenden 
Betrag  (0,155  gegen  0,160^/o).  Die  flbrigen  Bestimmungen  ei^aben 
folgendes : 


Versuch 

Arterie 

Vene 

1  Versuch 

i 

Arterie 

Vene 

I 

0,1360/0 

0,1430/0 

v~ 

0,098  o/o 

0.1020/0 

n 

0,150    , 

0,157 

VI 

0,119 

0,121 

in 

0,098 

0,121 

VII 

0,109 

0,133 

IV 

0.118 

0,122 

i|  vin 

0,127 

0,132 

Diese  Kesultate  scheinen  gegen  die  Eliminationstheorie 
zu  sprechen,  wenn  sie  auch  vielleicht  durch  Wasserabgabe  in  den 
Nieren  erklärt  werden  können.  Nach  Verf.  findet  beim  Phloridzin- 
Diabetes  eine  vermehrte  Production  von  Zucker  statt.  Dafür 
spricht  die  Beobachtung  von  Com e vin  [J.  Th.  23,  212],  dass 
Phloridzin  den  Zuckergehalt  in  der  Milch  steigert.  Ein  fernerer 
Beweis    liegt   in     der    Vermehrung    des    Zuckergehalts   der 
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Niere  nach  liyection  von  Phloriobdn.  8,7  bis  15,5  Kgr.  schwere, 
gat  genährte  Hunde  enthielten  nach  Injection  von  1,0  bis  1,5  Grm. 
Phloridzin  in  der  Niere  0,200  bis  0,560  ^/n  Zucker,  während  normale 
Nieren  der  Versuchsthiere  0,102  resp.  0,169*^/0  enthielten;  die 
Niere  eines  hungernden  Phloridzin-Hundes  enthielt  0,145 ^/g. 
Wahrscheinlich  ist  der  vermehrte  Gewebezerfall  nicht  auf 
die  Niere  beschränkt;  die  von  Verf.  ausgeführten  Blutanalysen 
sprechen  für  einen  allgemein  gesteigerten  Eiweisszerfall.  Das  Fehlen 
von  Hjperglycämie  erklärt  Verf.  durch  die  Annahme,  dass  der  Or- 
ganismus bei  Phloridzin-Diabetes  den  in  vermehrter  Menge  gebildeten 
Zucker  zu  zersetzen  vermag.  Uebrigens  wurde  der  Zucker  im 
Blute  nicht  immer  vermindert  gefunden  ;  in  einem  Falle  stieg  der- 
selbe von  0,114  auf  0,121  ^Z^,  in  einem  anderen  von  0,210  auf 
0,223  ^/q.  Regelmässig  constatirte  Verf.  bei  den  Phloridzin-Thieren 
eine  Abnahme  der  Gesammtmenge  der  Albumin  Stoffe  des 
Blutes;  während  das  Serumalbumin  vermindert  war,  fand 
sich  da^  Serumglobulin  vermehrt,  ebenso  in  der  Kegel  das 
Aetherextract  (entsprechend  Beobachtungen  von  v.  Jak  seh  und 
Gamgee  bei  spontanem  Diabetes).  Folgende  Tabelle  enthält  die 
in  Versuch  I  und  II  enthaltenen  Zahlen.  In  Versuch  I  erhielt  ein 
9,8  Kgr.  schwerer  Hund  1  Grm.  Phloridzin,  am  nächsten  Tage 
0,5  Grm. ;  die  zweite  Blutnahme  wurde  am  vierten  Tage  vorgenommeur 
In  Versuch  II  erhielt  ein  Hund  von  18  Kgr.  1,5  4-0,5  Grm.  Phloridzin; 
die  zweite  Blutentnahme  wurde  am  dritten  Tage  vorgenommen. 


Fester  Rückstand    . 

Glucoae  

Albnminstofie .  .  . 
Serumalbnmin 
Serumglobulin 

Aetherextract  .    .    . 


Versuch   1 


Vor 

Injection  von 

Phloridzin 


24,0  o/o 
0,161  o/o 
23,30/0 
21,00/0 
2,30/0 
0,270/0 


Nach 

Injection  von 

Phloridzin 


Versuch  II 


Vor  Nach 

Injection  von '  Injection  von 

Phloridzin       Phloridzin 


20,10/0 
0,148  0/0 
18,80/0 
15,40/0 
3,40/0 
0,340/0 


21,40/0 
0,1170/0 
21,00/0 
16,00/0 
4,80/0 
0,310/0 


21,40/0 
0,1130/0 
20,00/0 
14,50/0 
5,50/0 
0,350/0 


Verf.  arbeitete  mit  Unterstützung  von  J.  G,  Curtis  und  J.  S.  Lee. 

Herter. 
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349.  A.  Velich:  Beitrag  zu  der  Lehre  von  der  experinen- 
tellen  Glycoeurle^.  Die  Versuche  des  Verf/s  an  Fröschen  ergaben 
folgende  Resultate:  1.  Bei  Winterfröschen  tritt  nur  dann  nach 
Pankreasextirpation  Glycosurie  ein,  wenn  die  Leber  normal  ist.  Bei 
Fröschen  mit  gelber  (fettig  degenerirter)  Leber  erscheint  kein  Zacker 
im  Harn.  2.  Die  partielle  Pankreasextirpation  fohrte  zn  keiner 
Olycosnrie.  3.  Der  Einstich  in  das  verlängerte  Mark  fahrt  bei 
Fröschen  constant  zn  Glycosurie,  auch  wenn  die  Thiere  gehnngert 
haben.  4.  Das  Verfüttern  von  Traubenzucker  an  die  Frösche  hat 
die  Ausscheidung  dieses  Zuckers  durch  die  Nieren  zur  Folge.  5. 
Auch  nach  Verabreichung  von  Rohrzucker  scheiden  die  Thiere 
Traubenzucker  aus.  6.  Subcutane  Phloridzin-I^jection  in  Gaben  von 
0,500 — 0,01  Grm.  rufen  bei  Fröschen  reichliche  und  lange  andauernde 
Melliturie  hervor ;  ähnlich  wirkte  intraabdominale  Phloridzin-Injection 
bei  Tritonen.  7.  Die  Resorption  des  Phloridzins  durch  die  intacte 
Haut  hat  gleichfalls  das  Auftreten  von  Glycosurie  zur  Folge. 

Andreasch. 

350.  E.  Auecher  und  Louie  Lapicque:  Einige  chemieche 
Untereuchungen  Über  einen  Fall  von  Diabetee  mit  Pigment-Bildung  *). 
351.  Dieselben:  Forteetzung.  Colloidalee  Eieenoxydhydrat  ^.  Ad  350. 

Ein  Patient,  welcher  an  Diabetes  mellitus  litt,  zeigte  allgemeine 
Bronze -Färbung  der  Haut;  er  hatte  ausserdem  die  Symptome  der 
Lebercirrhose  und  der  Lungentuberculose.  Bei  der  Section  war 
das  ganze  Peritoneum  bläulich  schwarz  geförbt,  die  Leber, 
von  harter  Consistenz,  zeigte  durchgehend  ockergelbe  Farbe,  die  etwas 
hypertrophische  Milz  dieselbe  Färbung,  etwas  weniger  ausgesprochen. 
Die  Lymphdrüsen  im  Abdomen  waren  stark  verhärtet,  von  gleicher 
Farbe  wie  die  Leber.  Die  Parotis  war  vergrössert,  wie  die  Leber 
gefärbt,  ähnlich  die  Submaxillardrflse.  Die  ockergelben 
Gewebe  färben  sich  langsam  mit  Schwefelammonium  schwärzlich- 
grün bis  schwarz ;  salzsaurer  Alkohol  entzieht  ihnen  fast  kein  Eisen* 


i)  Allg.  Wiener  medic.  Zeitung  1895,  pag.  502—504,  515-516.  527—528 
und  536—537.  --  *)  Quelques  recberches  chimiqaes  snr  nn  cas  de  diab^te 
pigmentaire.  Compt.  rend.  soc.  biol.,  47,  402—405.  Lab.  clin.  med.  Hdtei- 
Dieu.  —  «)  Suite.  Hydrate  de  fer  coUoidal.  Ibid.,  p.  510-512. 
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wfissrige  Salzsftare  extrahirt  langsam,  Ferrocyankalinm  reagirt  nicht 
in  essigsaurer  LOsang,  langsam  in  salzsaarer.  Colorimetrisdi  bestimmt 
fand  sich  in  dem  frischen  Geweben  folgender  Eisengehalt: 
Milz  4,2,  Leber  11,3,  Parotis  1,5,  Submaxillaris  0,7, 
Muskel  0,2,  Darmwand  (ohne  Mucosa)  0,03,  Niere  0,16, 
Lymphdrüsen  18,5  resp.  13,3^/oo  (der  feste  Bflckstand  der  letzteren 
betrug  15^/o)'  Die  ockergelb-gefärbten  Organe  waren  reich  an 
Eisen,  die  schwarz  gefärbten  nicht.  Mikroskopisch  Hessen  sich  in 
den  Organen  ockergelbe  Granulationen  und  schwarze  poiyedrische 
Ablagerungen  erkennen ;  die  ersteren  unlöslich  in  Alkalien  und  orga- 
nischen Säuren,  in  verdünnten  Mineralsäuren  langsam  löslich,  mit 
Schwefelammonium  sich  schwärzend,  letztere  löslich  in  Alkalien  und 
in  Schwefelammonium.  Durch  wiederholtes  Kochen  des  zerkleinerten 
Lebergewebes  in  verdünnter  Natronlauge,  und  Waschen  des 
sich  absetzenden  Rückstandes  in  Wasser  wurde  das  ockergelbe 
Pigment  gewonnen.  Das  schwarze  Pigment  färbt  die  alkalische 
Lösung  braunschwarz,  beim  Stehen  geht  diese  Farbe  in  Roth  über, 
durch  Schütteln  mit  Luft  wird  die  schwarze  Farbe  wieder  hervor- 
gerufen. Dieses  Verhalten  erinnert  an  Miura's  Melanin  [J.  Th. 
17,  460].  Dass  das  schwarze  Pigment  in  obigem  Fall  kein  Eisensulfid 
war,  wie  Marie^)  annahm,  geht  aus  den  angeführten  Reactionen  hervor. 
Ad.  351.  Das  ockergelbe  Pigment  besteht  im  wesentlichen  aus 
Eisenxoydhydrat^).  Nach  kurzem  Trocknen  über  Schwefelsäure  ent- 
hält dasselbe  53,3  ^/q  Eisen  und  erleidet  beim  Glühen  einen  Verlust  von 
21,5%.  Es  enthält  ca.  2,5%  organische  Substanz  (Eiweiss?j, 
welche  sich  aus  der  salzsauren  Lösung  in  Flocken  abscheidet.  Nach 
dem  Trocknen  bei  110^  beträgt  der  Glühverlust  17,5  ^/o-  Auf  die 
anorganische  Substanz  berechnet  ergiebt  sich  aus  diesen  Zahlen  ein 
Wassergehalt  von  19  resp.  15%,  welcher  mit  dem  der  Hydrate 
FegOj,  2  aq.  (18,3%)  und  2  Fe^Oj,  3  aq.  (14,4  o/^)  nahe  über- 
einstimmt.  —  In  dem  zum  Auswaschen  der  Lauge  dienenden  Wasser 
blieb  eine  Eisenverbindung  suspendirt,  welche  sich  nur  sehr  langsam 
senkte;  auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  oder  Natronlauge» 
auch  von  Essigsäure,    Natriumcarbonat,   Natrium-  oder  Ammonium« 


1)  Marie,  Semaine  medicale.  1895.  *i32.  —  >)  Kunkel,  J.Th.  11.  426. 
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Chlorid  bildete  dieselbe  röthliche  Flocken ;  Yerff.,  in  Uebereiiistiminaiig 
mit  Grimanx,  hielten  dieselbe  fflr  colloidales  Eisenoxyd- 
hydrat. Herter. 

235.  G^^za  Fodor:  Die  relatlre  Phosphatansseheidaii^  bei 
Diabetes  mellitus.  ^)  Die  Menge  der  durch  den  Organismus  als  Zersetznngs- 
producte  ansgeschiedenen  Phosphate  hi&ngt  davon  ab,  welche  Gewebe  zer- 
fallen. Wir  wissen  nämlich,  dass  die  den  Organismus  aufbauenden  organischen 
Verbindungen  yerschiedene  Mengen  von  Phosphor  enthalten;  es  nimmt  die 
PhosphatausBcheidung  zu,  wenn  die  zerfallenden  Verbindungen  mehr  Phos- 
phor enthalten.  Die  dem  physiologischen  Zustande  entsprechenden  Ver- 
hältnisse, wenigstens  in  Bezug  auf  die  gesteigerte  Nahrungs-  und  Wasser- 
aufnähme,  sind  bei  Diabetes  mellitus  in  der  Regel  vorhanden,  es  ist  daher 
zu  erwarten,  dass  hier  auch  eine  stärkere  Phosphatausscheidnng  stattfindet 
Verf.  hält  es  fflr  wichtig,  Klarheit  darüber  zu  schaffen,  ob  die  gesteigerte 
Phosphatausscheidung  bei  Diabetikern  in  der  That  die  Folge  der  vermehrten 
Nahmngs-  und  Wasseraufnahme  ist,  oder  aber  das  Resultat  des  veränderten 
Stoffwechsels.  F.  bestimmte  während  einer  Woche  täglich  im  Harne  eines 
Diabetikers  die  Menge  der  Phosphate,  des  Chlomatriums ,  des  Stickstofib 
und  des  Zuckers  und  stellt  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  einer 
Tabelle  zusammen.  Es  geht  aus  diesen  Untersuchungen  hervor,  dass  in  der 
täglichen  Zucker-,  Chlor-,  Stickstoff-  und  Phosphatausscheidung  kein  direkter 
Zusammenhang  wahrzunehmen  ist.  Die  Chlorausscheidung  Übersteigt  die 
normale  bedeutend;  die  Phosphatausscheidung  schwankt  von  Tag  zu  Tag, 
der  siebentägige  Durchschnitt  beträgt  6,02  Grro.  pro  die,  gegen  3,5  Grm., 
was  als  Mittel  unter  normalen  Verhältnissen  gelten  kann;  die  Stickstoffaus- 
Bcheidung  ist  gleichfalls  grösser,  doch  nicht  so  bedeutend,  wie  jene  der 
Phosphate.  Bei  gesunden  Menschen  ist  zwischen  der  Stickstoff-  und  Phos- 
phatausscheidung ein  gewisses  Verhältniss  wahrzunehmen,  welches  darin  be- 
steht, dass  der  relative  Werth  der  mit  dem  Harne  ausgeschiedenen  Phos- 
phate, bezogen  auf  Stickstoff,  in  den  meisten  Fällen  mit  Hilfe  folgender 
Formel  bestimmt  werden  kann: 

100  Pg  Oft        p 

wo  R,  der  Werth  der  relativen  Phosphatausscheidung,  in  der  Regel  zwischen 
17 — 20  liegt.  Wächst  der  Werth  für  R,  so  ist  dies  ein  Zeichen  dafür,  dass 
solche  Substanzen  in  gesteigertem  Maasse  zerfallen,  welche  mehr  Phosphor 
enthalten;  solche  Substanzen  sind  die  Knochen  und  das  Nervensystem.  Im 
vorliegenden  Falle  beträgt  der  Werth  für  R  =  42,97,  woraus  folgt,  dass 
die  gesteigerte  Phosphatausscheidung  bei  Diabetikern  ihre  Ursache  nicht  in 

1)  Orvosi  hetilap  (Aerztl.  Wochenblatt)  Budapest  1895,  S.  281  und 
Pester  medic.  Chirurg.  Presse,  1895,  No.  26. 
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der  Nahrang  oder  in  der  Nahrung  allein  liat,  sondern  die  Folge  eines  in 
den  Knochen  oder  dem  KerTensystem  vor  sich  gehenden  gesteigerten  Zer- 
falles ist.  Es  w&re  aber  auch  möglich,  dass  der  diabetische  Organismus  die 
Nahrungsmittel  in  anderer  Weise  Terarbeitet  oder  ausnützt  wie  der  Gesunde. 
Verf.  hat  diesbezüglich  keine  Versuche  angestellt.  L.  Liebermann. 

353.  W.  Pautz:  Zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels  Zucker- 
ruhrkranker^)  Die  Beobachtungen  erstrecken  sich  auf  24  Diabetiker 
und  3  Coutrollpersonen,  denen  kohlehydratarme  und  fettreiche  Nah- 
rang gereicht  wurde.  Der  Harn  wurde  auf  seinen  Stickstoffgehalt 
und  alle  jene  Stoffe  untersucht,  die  für  den  Diabetes  von  Bedeutung 
sind.  Im  durch  Kohleemnlsion  abgegrenzten  Kothe  wurde  Stickstoff- 
und  Fettgehalt  bestimmt.  Die  Zusammensetzung  der  eingeführten 
Nahrungsmittel  wurde  theils  berechnet,  theils  direct  bestimmt.  Die 
folgende  Tabelle  (siehe  Seite  558)  gibt  die  Durchschnittsresultate  der 
Versuche  wieder.  Die  für  Gesunde  gefundenen  Werthe  liegen  etwas  unter 
den  sonst  als  normal  aufgestellten  Werthen.  Für  Diabetiker  ergibt  sich 
ein  mittlerer  Stickstoffverlust  durch  den  Koth  zu  7,59  ®/q,  für  das 
Fett  ein  solcher  von  3,54  ^Z^;  während  also  ersterer  die  Norm  ein 
wenig  überschreitet,  fällt  der  Fettverlust  in  die  normalen  Werthe. 
Dagegen  liegt  das  Maximum  und  Minimum  weit  auseinander.  Die 
nähere  Betrachtung  ergibt,  dass  die  Erhöhung  der  Stickstoff-  und 
Fettausfuhr  nicht  correspondiren.  Die  elf  Fälle  mit  verminderter 
Eiweissausnutzung  bieten  weder  bezüglicli  des  Köi-pergewichtes, 
Alters,  noch  der  Dauer  der  Erkrankung  etwas  Gemeinsames  dar, 
höchstens  ist  die  Eiweissausnutzung  mit  der  Dauer  der  Krankheit  etwas 
verschlechtert.  Bei  reinen  Fällen  von  Diabetes  mellitus,  d.  h.  solchen, 
die  nicht  mit  Icterus  oder  sonstigen  die  Resorption  beeinträchtigenden 
Erkrankungen  des  Magendarmkanals  complicirt  sind,  zeigt  daher 
die  Ausnützung  keine  wesentliche  Verschlechterung  gegenüber  der 
Norm.  Es  entfällt  daher  die  jtUigst  von  Hirsch  fei  d  [J.  Th. 
21,  392]  aufgestellte  »neue  klinische  Form  des  Diabetes«.  Auch  das 
Calorienbedürfoiss  des  Diabetikers  ist  auf  Grund  der  Ausführungen 
des  Verfassers  nicht  erhöht,  so  dass  Verf.  zu  dem  Schlüsse 
kommt,    dass   der  Diabetes  des  Erwachsenen  mit  keiner  Erhöhung 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  22,  197—251.    Physiol.  Institut  zu  Marburg. 
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Dauer 

der 

Er. 
krank- 
ung. 

Jahre 

Alter 
Jahre 

1 

Form 

Von  den  Einnahmen 
ringen  tAglicb  durch 
den  Koth  yerloren: 

FaU 

No. 

Geschlecht 

11 

N 

Fett 

^0 

la 

Mann 

_ 

24 

69,3 

5,95 

5,55 

3,20 

Ib 

n 

s 

— 

24 

54 

70,1 
78,4 

Gesunde 

4.24 
5,45 

4.33 

4,02 

2,98 

4.84 

m 

* 

— 

15 

41.5 

5,53 

6,87 

3,36 

IV 

a 

2V4 

48 

52,47 

mittelschwer 

5,52 

5,55  !   2,40 

V 

Frau 

5 

51 

51,25 

schwer 

6,87 

5.77  ;   4.31 

VI 

Mann 

15 

62 

69,0 

leicht 

6,82 

7,17 

3,24 

VII 

Frau 

1V4 

28 

47,0 

schwer 

3.25 

4,28 

1.80 

VIII 

Mann 

1 

46 

71,45 

leicht 

7,84 

12,12 

5,12 

IX 

s 

1 

38 

67,29 

sehr  leicht 

6,28 

5.53 

5,80 

X 

7 

58 

92,2 

mittelschwer 

8,90 

9.18 

3,49 

XI 

U 

50 

81.04 

schwer 

12,15 

12.00 

5.08 

XII 

i 

•              1 

16 

47 

79,0 

w 

18.14 

11,43 

4,57 

XIII 

1 

12 

30,0  ' 

s 

6,84 

8,26 

3.50 

XIV 

•/4 

87 

49,5 

sehr  leicht 

7.30 

8,26 

2,78 

XV 

2 

58 

61,67 

leicht 

7,12 

7,55 

3,21 

XVI 

1 

45 

62,62 

schwer 

8,61 

9.96 

4,92 

XVII 

Frau 

10 

67 

44,87' 

leicht 

8,03 

12,24 

2,09 

XVIII 

Mann. 

12 

57 

66,621 

mittelschwer 

5,44 

5,49 

2,46 

XIX 

a 

2V2 

44 

57,78- 

s 

6,92 

5,28 

2,96 

XX 

Frau 

2V4 

63 

64,2  i 

leicht 

10,14 

9,52 

3,96 

XXI 

Mann 

6 

89 

58,34 

schwer 

5.52 

4,49 

1,88 

xxn 

s 

5 

83 

55,25 

« 

2,60 

2,76 

2,55 

xxni 

1V4 

30 

56,93 

» 

7,24 

8,60 

2,53 

XXIV 

V» 

29 

51,55 

mittelschwer 

6,27 

5,63 

2,08 

XXV 

2V4 

88 

49,8 

schwer 

19,28 

12.97 

9,42 

XXVI 

1 

32 

95,68 

leicht 

7,56 

6,43 

3,84 

XXVII 

V4 

20 

51,22; 

i 

» 

1,59 

1,74 

1,06 
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des  Stoffamsatzes  verbunden  ist.  —  Zu  ähnlichen  Resultaten  sind 
auch  Weintrand  [J.  Th.  23,  561],  L.  Strauss  [£in  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  Fettresorption  im  Diabetes  mellitus.  Ing.-Diss. 
Strassburg  1893]  und  Borchardt  und  Finkelstein  [J.  Th.  23, 
569]  gekommen.  Andreasch. 

354.  Jörgen  Thesen:  Benzoüsäure  im  Diabetesharn ^).  Verf. 
versuchte  aus  dem  Harne  einer  72  jährigen  diabeteskranken  Patientin 
die  Oxybuttersäure  darzustellen,  erhielt  aber  an  Stelle  derselben 
Erystalle,  die  nach  dem  Umkrystallisiren  sich  als  Benzoesäure 
erkennen  Hessen.  Controlversuche  mit  Zusatz  von  Hippursäure  zu 
anderem  Diabetesham  ergaben,  dass  die  Säure  nicht  etwa  durch 
die  Manipulation  aus  vorhandener  Hippursäure  entstanden  sein 
konnte,  ebenso  erhielt  Patientin  keinerlei  Medikamente,  die  das  Auf- 
treten der  Benzoesäure  rechtfertigen  konnten.  Ihr  Vorhandensein 
konnte  in  jedem  Harne  durch  etwa  zwei  Monate  constatirt  werden. 
Verf.  nimmt  desshalb  an,  dass  in  diesem  Diabetesfalle  die  Benzoe- 
säure als  ein  pathologisches  Stoffwechselprodukt  ausgeschieden  wurde, 
ganz  wie  die  |J-Oxydbuttersäure  und  Acetessigsäure.     Andreasch. 

355.  H  e  i  n  r.  L  u  d  w  i  g :  Ein  Beitrag  zur  Pathologie  des  Frucht- 
wassers^). Traubenzucker  im  Fruchtwasser  einer  diabe- 
tischen Schwangeren.  Es  handelte  sich  um  eine  Gebährende, 
die  stark  diabetisch  war,  der  Harn  enthielt  bis  3,8  ^/^  Zucker,  ferner 
Aceton  und  Acetessigsäure.  Das  durch  kflnstlichen  Blasensprung 
entleerte  Fruchtwasser  (4  Ltr.)  enthielt  97,57  Wasser,  "1,68  Trocken- 
substanz (mit  0,87  Salzen),  0,45  Eiweiss,  0,3  Zucker  und  Spuren 
von  Harnstoff.  Es  gab  die  Reductionsproben  nach  Fehling  und 
Nylander,  die  Phenylhydrazinprobe  und  entwickelte  mit  Hefe 
reichlich  Kohlensäure.  Andreasch. 

356.  K.  Miura:  Beiträge  zur  aiimentären  Giyoosurie')    M. 

suchte  manche  Widersprüche  in  den  bisherigen  Angaben  über  ali- 
mentäre Olycosurie  durch  neue  sorgfältig  ausgeführte  Untersuchungen 


1)  Wiener  medic.  Wochenechr.  1895  No.  49.  —  «)  Centralbl.  f.  Gynäkol. 
19,  281—284.  —  8)  ZeitBchr.  f.  Biologie  82,  281-^3.  Fhysiol.  Institut  zu 
Harburg. 
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zu  lösen.  Die  VersuchspersoDen  waren  14  resp.  27  Jabre  alt, 
ansserdem  wurden  auch  Thierversnche  an  Hündinnen  angestellt. 
Stärke.  Einnahme  von  Weissbrot  oder  Reis  (1240  Grm.)  be- 
wirkte keine  Zuckeransscheidung  im  Harn.  Von  .Tranben- 
zucker (302  Grm.)  wurden  im  Ganzen  0,254  ®/q  und  zwar  als 
Dextrose  ausgeschieden,  beim  Hunde  0,37— 5,12  ^/q-,  Lävnlose  ging 
zu  0,59  ®/(,  in  den  Harn  über  und  liess  sich  darin  unter  anderem 
auch  durch  die  Seliwanoff'sche  Reaction  [J.  Th.  17,  30]  nach- 
weisen. Nach  Verfütterung  von  Maltose  an  eine  Hündin  erschienen 
2,82  ^Iq  derselben  unverändert  im  Harne,  wie  der  Schmelzpunkt  des 
dargestellten  Osazons  ergab.  Der  nach  Eingabe  von  Bierwürze  aus- 
geschiedene Zucker  war  dagegen  Dextrose.  Von  eingenommenem 
Rohrzucker  (320  Grm.)  wurden  beim  Verf.  1,08  ^/^  unverändert 
ausgeschieden;  die  Dauer  der  Ausscheidung  betrug  8  Std. ,  das 
Maximum  fiel  auf  die  2.  Std.  nach  der  Aufnahme.  Bei  den  Hunden 
war  die  Ausscheidungsgrösse  beträchtlicher  (bis  8,38  ^/q),  schwankte 
aber  nach  dem  Körpergewichte;  der  Zucker  erwies  sich  als  ein 
Gemisch  von  invertirtem  und  invertirbarem  Zucker.  Auch  in 
dem  Speichel  liess  sich  der  Zucker  nachweisen.  Die  Ausscheidung 
bei  Milchzucker  betrug  beim  Menschen  0,132  ^/q,  beim  Hunde 
2,06  ^Z^,;    der  Zucker  war  in  beiden  Fällen  Milchzucker. 

Andreasch. 

357.    F.  A.  Lemaire:  lieber  Lactosurie  bei  WSchnerinnen ^). 

Der  Harn  von  19  Frauen  wurde  sowohl  während  der  letzten  12  Tage 
der  Schwangerschaft,  wie  in  den  ersten  12  Tagen  nach  der  Ent- 
bindung untersucht.  Die  2  4  stündigen  Hamportionen  der  Schwangern 
ergaben  mit  der  Trommer  *schen  und  Nylan  der 'sehen  Probe 
negative  Resultate,  diejenige  der  Wöchnerinnen  ergaben  in  2  Fällen 
mit  Trommer  sehr  schwach  positive,  mit  Nylander  in  13  Fällen 
entschieden  positive  Ergebnisse.  Aus  allen  diesen  Hamen  wurden  zu 
Portionen  von  1,5  bis  2  Ltr.  Benzoylester  bereitet,  welche  mit 
Natriumäthylat  verseift  wurden.     Nach  Entfernung  der  Benzoesäure, 


1)  Over  het  voorkomen  van  Eoolhydraten  in  de  nrine  van  den  gezonden 
Jfensch  en  over  lactosurie  bij  Kraamsvrouwen.  Ing.-Diss.  Utrecht  1895. 
Vergl.  diesen  Band  pag.  256. 
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des  Natriamsalfats  und  des  Alcohols  wurde  die  Lteong  mit  Phenyl- 
hydrazin behandelt,  nach  einstflndigem  Sieden  heiss  filtrirt,  sodass 
die  Osazone  des  Milchzuckers  und  der  Isomaltose  im  Filtrat  bei  der 
Abkühlung  auskrystallisirten.  (Durch  die  relative  Kleinheit  der  ver- 
arbeiteten Hampartien  konnte  die  Isomaltose  unbeachtet  gelassen 
werden).  Die  auf  dem  Filter  zurückgebliebenen  Krystalle  wurden 
als  Phenylglycosazonkrystalle  erkannt,  während  die  gereinigten, 
zweimal  umkrystallisirten  Krystalle  des  Filtrats,  deren  Schmelzpunkt 
199  bis  200  ^G.  betrug,  als  Phenyllactosazon  gedeutet  wurden.  Die- 
selben  fehlten  in  den  Hamen  der  19  Schwangern  konstant,  waren 
im  Gegentheil  bei  den  Hamen  der  Wöchnerinnen  immer  vorhanden. 
Zur  Bestimmung  des  Zuckergehalts  dieser  Harne  wurde  das 
Wedenski'sche  Verfahren  in  der  von  von  Fodor  [Baisch  J.  Th. 
23,  255]  angegebenen  Weise  modificirt.  Ein  Theil  der  erhaltenen 
alcoholfreien  Kohlenhydratlösung  wurde  für  die  Phenylhydrazin- 
behandluug  verwendet  (s.  o.),  ein  weiterer  Theil  wurde  nach  Pavy 
mit  ammoniakalischer  Kupferlösung  behandelt  und  die  Ergebnisse 
auf  Glycose  bezogen  (die  in  dieser  Weise  nicht  zu  vermeidenden 
Fehler  wurden  nicht  beachtet).  Ein  dritter  Theil  der  Lösung  wurde 
mit  gewöhnlicher  Hefe  unter  Peptonzusatz  vergohren,  Hefe  und 
Pepton  mit  überschüssigem  Alcohol  entfernt,  zum  ursprünglichen 
Volumen  verdünnt  und  abermals  mit  Pavy 's  Flüssigkeit  titrirt.  Der 
Olycosegehalt  wurde  also  durch  Subtraction  der  aus  den  zweiten 
und  dritten  Portionen  gewonnenen  Zahlen  annähemd  erhalten.  Zur 
approximativen  Bestinmiung  des  Milchzuckers  wurde  die  mit  Sac- 
charomyces  Kefir  [J.  Th.  21,  414],  welcher  sowohl  Milchzucker 
als  Traubenzucker  zersetzt,  behandelte  Lösung  mit  Pavy 's  Flüssig- 
keit titrirt.  Durch  dieses  Verfahren  hatte  das  Reduktionsvermögen 
der  Harne  ungleich  mehr  abgenommen  als  durch  Vergährang  mit 
gewöhnlicher  Hefe.  Die  Differenz  dieser  beiden  Reduktionswerthe 
ergab  den  Milchzuckergehalt.  Die  nach  der  Kefirbehandlung  ge* 
bliebene  Reduktion  entsprach  der  in  der  Lösung  vorhandenen  Iso- 
maltose-Quantität. Ergebnisse:  nach  der  Entbindung  ist  das 
Reduktionsvermögen  desHarns  in  zweierlei  Beziehung 
gesteigert,  und  zwar  erstens  durch  den  Milchzucker- 
gehalt  desselben,   und    in   zweiter   Instanz    durch    die 

Mftlj,  JfthrMberickt  lir  TUarehMÜ«     1S»3.  35 
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Zunahme  des  Glykose-  und  Isomaltosegehalts.  Der 
Glykose-  und  Isomaltosegehalt  betrug  ante  Partum  im  Mittel  0,008  ^/^ ; 
nach  dem  Partus  0,01 18  ^/^^  (die  nach  der  Entbindung  auftretende 
Abnahme  der  in  24  Stunden  gelassenen  Hammenge  compensirt  diese 
Differenz  nicht).  Die  totale  Quanüt&t  dieser  Körper  ante  Partum, 
war  nämlich  0,144  Grm.,  nach  der  Entbindung  0,185  Grm.  Der 
Procentgehalt  der  Lactose  schwankte  zwischen  0,0 1 3  und  0,438  ^/^ 
und  erschien  vom  Stillungsakt  unabhängig.  Die  üebereinstimmung 
der  verschiedenen  Resultate  und  Zahlen  untereinander  berechtigt 
zur  Yermuthung,  dass  die  Verluste  bei  der  Bereitung  der  Ester 
und  der  darauffolgenden  Behandlungsweisen  ziemlich  constant  gewesen 
sind.  Zeehuisen. 

358.  E.  Külz  und  J.  Vogel:  Ueber  das  Vorkommen  von 
Pentosen  im  Harn  bei  Diabetes  mellitus ').  Verff.  beobachteten,  dass 
das  nach  Fisch  er 's  Methode  aus  dem  Harne  von  Diabetikern  dar- 
gestellte Osazon  an  heisses  Wasser  ein  leichter  lösliches  Osazon  ab- 
gibt, was  auf  das  Vorhandensein  von  Pentosen  hinwiess,  die  von 
Salkowski  und  Jastrovitz  gelegentlich  im  Harne  eines  Mor- 
phinisten aufgefunden  wurden  [J.  Th.  22,  236].  Bei  der  Prfifung 
der  Harne  mit  dem  Toi lens 'sehen  Phloroglucinsalzsäuregemisch 
zeigte  es  sich,  dass  von  80  Harnen  nur  4  keine  Reaction  auf  Pen- 
tosen gaben,  in  12  Fällen  war  der  Ausfall  schwach,  in  den  anderen 
64  Fällen  trat  aber  deutliche  Kothfärbung  ein,  auch  zeigte  sich  der 
Absorptionsstreifen  zwischen  gelb  und  grUn.  Zur  Trennung  wird 
das  aus  dem  Harn  ausfallende  Osazon  am  besten  mit  60^  warmen 
Wasser  ausgezogen,  wobei  das  neue  Osazon  in  feinen,  verfilzten 
Erystallfäden  ausfällt,  die  nach  wiederholtem  Umkrjstallisiren  den 
Schmelzpunkt  158^  zeigen.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  am 
Phenyl-Xylosazon.  Auch  aus  dem  Harne  von  Hunden,  bei  denen 
durch  Pankreasexstirpation  oder  durch  Eingabe  von  Phloridzin  Dia- 
betes hervorgerufen  worden  war,  konnte  das  Osazon  abgeschieden 
und  durch  Schmelzpunkt  und  Stickstoff -Bestimmung  identificirt 
werden.  Bei  der  grossen  Verbreitung  der  Pentosemuttersubstanzen 
kann  ein  Uebergang  von  Pentose  in  den  Harn  leicht  erklärt  werden; 


1)  Zeitdchr.  f.  Biolog.  82,  185—192. 
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Yerff.  konnten  in  verschiedenen  Milchsorten,  in  Thee,  Kaffee,  in 
vielen  Weinen  und  Zackerarten  durch  die  Toll ens 'sehe  Reaction 
deutlich  Pentosen  nachweisen.  Das  Auftreten  von  Pentosen  in  dem 
Harne  von  Hunden,  welche  darmrein  zum  Versuche  verwandt  wurden 
und  auch  während  des  Versuches  keine  Nahrung  erhielten,  weist  auf 
eine  im  Organismus  selbst  befindliche  Quelle  für  Pentosen  hin  [vergl. 
A.  Kossei  J.  Th.  24,  31].  Ausführlich  mitgetheilt  werden  vier 
Fälle  von  Diabetes  ^),  zwei  Fälle  von  Pankreasdiabetes  und  ein  Fall 
von  Phloridzindiabetes.  Andreasch. 

359.  E.  Salkowski:  lieber  die  Pentosurie,  eine  neue 
Anomalie  des  Stoffwechsels  >).  360.  Per  d.  Blumenthal:  Klinische 
Beobachtungen  über  Pentosurie  ^.  Ad  359.  S.  beschreibt  zwei  weitere 
Fälle  von  Pentosurie  [J.  Th.  22,  236].  Für  je  100  CG.  Harn 
wurden  2,5  Grm.  Phenylhydrazin,  in  Essigsäure  gelöst,  verwendet, 
die  Mischung  fast  zum  Kochen  erhitzt,  dann  noch  1^/4  Std.  im 
Wasserbade  erwärmt.  Danach  ist  der  Inhalt  zu  einem  dflnnen  Brei 
von  gelben  Nadeln  umgewandelt.  Die  Krystalle  wurden  aus  ver- 
dünntem Weingeist  umkrystallisirt,  bis  der  Schmelzpunkt  auf  159^ 
gestiegen  ist.  Die  Menge  des  Osazons  betrug  0,1811 — 0,335  ^/q. 
Alle  Harne,  welche  Pentose  enthielten,  gaben  auch  die  ToUens'- 
sche  Reaction.  Zur  Anstellung  derselben  löst  man  etwas  Phloroglucin 
unter  Erwärmen  in  5 — 6  CC.  Salzsäure,  sodass  ein  kleiner  Ueber- 
schuss  ungelöst  bleibt,  theilt  die  Lösung  in  zwei  Theile,  lässt  er- 
kalten, setzt  zu  der  einen  Hälfte  ^/^  CG.  Harn,  zur  anderen  ebenso- 
viel eines  normalen  Harns  und  stellt  beide  Reagensgläser  in  siedendes 
Wasser.  Dabei  färbt  sich  der  pentosehaltige  Harn  von  oben  herab 
alsbald  roth.  Bei  Anstellung  der  Trommer 'sehen  Probe  tritt  beim 
Erhitzen  plötzlich  massenhafte  Ausscheidung  von  Kupferoxydul  auf, 
die  Nylan der  Vhe  Reaction  fällt  dagegen  verhältnismässig  schwach 
aus.  Will  man  auf  Pentose  im  diabetischen  Harn  suchen,  so  muss 
der  Traubenzucker  zuerst  durch  Gährung  entfernt  werden.  Vergleichung 
des  aus  Harn  enthaltenen  Osazons  mit  dem  aus  Pankreas  erhaltenen 


^)  Aus  3700  CC.  Harn  wurden  beispielsweise  0,43  Gnn.  reines  Osazon 
isolirt.  —  s)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1895  No  17  pag.  361—368.  — 
«)  Jbid.  No.  26  pag.  567—568. 
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[Hammarsten  J.  Th.  23,  36]  ergab  mit  grosser  Wahrscheinlidi- 
keit  die  IdentiUt  beider  YerbindangeiL  Man  muss  deshalb  an- 
nehmen, dass  die  Pentosnrie  auf  einer  abnorm  vermehrten  Bildung 
and  vermehrten  Zerfall  des  Pentose  liefernden  Nadeoprotelds  beruht; 
es  ist  dah:r  die  Pentosnrie  vermuthlich  als  eine  Affection  des  Pankreas 
anzusehen.  Ad  360.  Bl.  theilt  einige  klinische  Beobachtungen 
Ober  die  von  Salkowski  näher  nntersachten  Fftlle  von  Pentosnrie 
mit.  Herausgehoben  sei  davon,  dass  die  Pentose  im  Harn  anch  bei 
Entziehung  der  Kohlehydrate  nicht  verschwand.         Andreasch. 

361.  Georg  Bosenfeld:  Die  Gnudgesetse  der  Acetonurie 
und  ihre  Behandlung  i).  Die  Erscbeinung,  dass  der  Diabetiker  aaf  die 
Einfühnmg  der  Fleischkost  mit  Acetonurie  reagirt»  gilt  nach  den  Unter- 
suchungen des  Verf/s  und  seiner  Mitarbeiter  (Friedländer,  Ephraim, 
Eobrak,  Honigmann  etc.)  auch  fflr  den  Gesunden.  Die  Betrachtung 
der  physiologischen  Acetonurie  führte  zu  dem  Hauptsatze:  Die  Acetonurie 
ist  eine  Function  des  Zerfalles  mittlerer  fiiweissmengen ,  unerllssliche  Be- 
dingung ist  natürlich  der  Ausfall  des  Eohlehydratstoffwechsels.  Es  ergab 
sich  ausserdem,  dass  der  Euhlehydratstofiwechsel ,  sowie  die  Erhöhung  des 
Eiweisszerf alles  über  ein  mittleres  Maass  die  Acetonurie  herabsetzen  and 
dass  Fett,  je  nachdem  es  sparend  oder  steigernd  auf  den  Eiweisszerfall  wirkt. 
EinfluRs  auf  die  Acetonurie  hat.  Beim  Diabetiker  findet  sich  aber  Acetonurie 
auch  bei  gemischter  Kost;  dies  ist  ein  dem  Diabetiker  eigenthümliehes  und 
pathologisches  Verhalten.  Jedenfalls  fehlt  hier  der  Eohlehydratstoffwechsel 
trotz  der  Einfuhr  der  Eohlehjdrate.  Der  Diabetiker  ist  trotz  der  Ernähmng 
mit  Eohlehydraten  analog  dem  normalen  Menschen,  welcher  auf  Eiweisskost 
gesetzt  ist.  Andreasch. 

362.  F.  Hirschfeld:  Beobachtungen  Über  die  Acetonurie 
und  das  Coma  diabeticum  ^).  Ans  den  zahlreichen  Yersnchen  an 
gesunden  und  kranken  Personen  (Pnenmonie,  Typhns,  Scharlach, 
Magenleiden,  Erebserkrankongen,  Diabetes  insipidns,  Gicht,  Fett- 
sucht, Lebercirrhose,  pemiciöse  Anftmie,  incompensirte  Herzfehler, 
Nephritis)  ergibt  sich:  Bei  jedem  Gesnnden  tritt  bei  Ansschlnss  der 
Kohlehydrate  aus  der  Nahrung  eine  vermehrte  Acetonansscheidnng 
im  Harne  auf,  welche  bis  zum  7.  oder  8.  Tage  ansteigt,  dann  aber 
bis  auf  geringe  Schwankungen  annähernd  auf  gleicher  Höhe   bleibt 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  1233—1244.  —  >)  Zeitschr.  f.  klin. 
Med.  28,  176—209. 
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Die  Menge  des  täglich  ansgeschiedenen  Acetons  beträgt  200  bis 
700  Mgrm.  Bei  hoher  Acetonansscheidang,  d.  h.  wenn  im  Liter  Harn 
ungefähr  0,3  Grrm.  Aceton  bezw.  so  viel  Acetessigsäure  ist,  dass 
dieselbe  bei  der  Destillation  diese  Menge  von  Aceton  liefert,  tritt 
auch  die  Gerhardt 'sehe  dnnkelrothe  Eisenchloridreaction  auf.  Bei 
reichlicher  Eiweissnahmng  wird  die  Acetonorie  geringer  als  bei 
massiger  Eiweissnahmng.  Ob  der  Stoffbedarf  dnrch  reichliche  Fett- 
znfahr  gedeckt  wird  oder  nicht,  ist  ohne  jeden  Einflnss  auf  die 
Menge  des  entleerten  Acetons.  Die  Ausscheidung  ist  aber  nicht  da- 
von abhängig,  dass  Körpereiweiss  zersetzt  wird.  Beim  Hunger  wird 
daher  annähernd  ebenso  viel  Aceton  ausgeschieden,  als  wenn  der 
Stoffbedarf  dnrch  massige  Mengen  von  Eiweiss  und  reichliche  Fett- 
zufuhr gedeckt  wird.  Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  ist  die 
Acetonurie  bei  den  einzelnen  Versuchspersonen  sehr  verschieden. 
Es  betrifft  dies  weniger  die  unter  physiologischen  Verhältnissen 
beobachtete  geringe  Acetonurie,  als  die  Steigerung  der  Aceton- 
ansscheidung,  welche  bei  allen  Personen  nach  Ausschluss  der  Kohle- 
hydrate aus  der  Kost  zur  Beobachtung  kommt.  Eine  Erklärung 
hierfür  kann  nicht  gegeben  werden.  Aeltere  Personen  scheinen 
mehr  Aceton  zu  entleeren  als  jüngere,  kräftigere.  Ist  die  Aceton- 
ausscheidung  nach  dem  Fortfall  der  Kohlehydrate  ans  der  Kost  auch 
sehr  beträchtlich  gestiegen,  so  gentigt  ein  Zusatz  von  etwa  50  bis 
100  Grm.  Kohlehydrat,  um  die  Acetonurie  in  2 — 4  Tagen  zum  Ver- 
schwinden zu  bringen.  Führt  man  diese  Beschränkung  nicht  vollständig 
durch,  sondern  gestattet  man  neben  den  Eiweisskörpern  und  Fetten  noch 
etwa  20  Grm.  Kohlehydrate  (Semmel  von  50  Grm.  oder  500  CC.  Milch), 
so  steigt  die  Acetonmenge  im  Harn  auch  an,  jedoch  nur  in  massigem 
Grade  (100  Mgrm.  in  24  St.),  sie  beträgt  nur  das  vierfache  der 
normalen  Menge,  während  sonst  30 — 40  Mal  so  viel  Aceton  entleert 
wird.  Die  Beigabe  massiger  Kohlehydratmengen  zur  Kost  wirkt  also 
ebenso,  wie  sehr  reichliche  Eiweissnahrung.  Diese  beiden  Nahmngs- 
Stoffe  zeigen  also  in  ihrem  Verhalten  zu  der  Acetonbildung  bezw. 
ACvOtonzersetzung  beim  gesunden  Menschen  das  gleiche  Verbältniss, 
wie  als  Zuckerbildner  bei  den  schweren  Formen  von  Diabetes.  Die 
Verminderung  der  Acetonausfuhr  tritt  schon  in  der  2.  bis  4.  St. 
nach  der  kohlehydrathaltigen  Mahlzeit  auf.     Von  den  Kohlehydraten, 


566  2VI.  Pathologuehe  Chemie. 

welche  sich  als  geeignet  erwiesen,  die  Acetonarie  zum  Verschwinden 
zu  bringen,  warde  untersucht  der  Einfluss  von  St&rke  (Brot),  Rohr- 
zucker, Traubenzucker,  Milchzucker,  Mannit.  Gleich  wirksam  war 
Glycerin,  während  Alcohol  keine  Aenderuug  bewirkte.  Ebensowenig 
war  nach  angestrengter  Muskelarbeit  eine  Beeinflussung  zu  erkennen. 
Wirkungslos  waren  auch  Karlsbadersalz,  Natrium  salicylicum  und  Anti- 
pyrin.  Ausser  der  physiologischen  und  diabetischen  Acetonurie  soll 
dieselbe  auch  nach  Magenkrankheiten,  Krebsleiden  und  im  Fieber 
auftreten.  In  allen  diesen  Fällen  lässt  sich  jedoch  eine  yielleicht 
vorhandene  Ausscheidung  durch  Hinzufügen  von  kohlehydrathaltigen 
Nahrungsmitteln  verringern ;  umgekehrt  wird  die  Acetonausscheidung 
gesteigert,  sobald  man  die  betreffenden  Nahrungsmittel  in  geringerer 
Menge  gestattet.  Die  Annahme  von  dem  Bestehen  einer  Acetonuria 
febrilis  gastrica  oder  carcinomatosa  ist  nicht  gerechtfertigt  Bei 
derartigen  Kranken  verläuft  die  Ausscheidung  wie  bei  Gesunden. 
Auch  im  Fieber  war  die  höchste  Ausscheidung  nur  etwa  400  Mgrm., 
um  nach  Zufuhr  von  70 — 90  Grm.  Traubenzucker  auf  100  bezw. 
200  Mgrm.  zu  fallen.  Die  hierüber  verbreiteten  irrigen  Ansichten 
hatten  darin  ihren  Grund,  dass  man  nicht  beachtete,  ob  bei  den  Er- 
krankungen Kohlehydrate  genossen  wurden  oder  nicht. 

Andreasch. 

363.  Ernst  Becker:  Ueber  Acetonurie  nach  der  Narkose \). 
364.  Em.  Parlato:  Ueber  eine  neue  Methode  der  quanti- 
tativen Acetonbestimmung  im  Harne ').  Ad  363.  üeber  die  Ergeb- 
nisse dieser  Untersuchung  wurde  bereits  J.  Th.  24,  630  das  Wesent- 
liche gebracht.  Ad  364.  Zur  Bestimmung  des  Acetons  wurde  das 
Geissler*sche  Vaporimeter  benutzt.  Die  Vaporimeterskala  wurde 
durch  eine  in  gleiche  Abtheilungen  empirisch  getheilte,  verschiebbare 
Skala  ersetzt,  deren  Nullpunkt  mit  destillirtem  Wasser  festgesetzt 
und  vor  den  Versuchen  controUirt  wurde.  Um  die  Skala  zu 
graduiren ,  wurden  Acetonlösungen  von  bekanntem  Gehalte  gleich 
nach  der  Darstellung  in  das  Vaporimeter  gebracht  und  die  Darapf- 
tension  notirt.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  die  Tension  des  Dampfes 
von  verdünnten,  wässrigen  Acetonlösungen  dem  Acetongehalt  propor- 


1)  Virchow'8  Arch.  140,  1--19.  -  «)  Ibid.  140,  19    22. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  567 

tional  ist.  Yorversuche  ergaben,  dass,  wenn  im  Harndestillate  Ge- 
sunder wie  Kranker  und  sowohl  vor  als  nach  der  Narkose  eine 
Zunahme  der  Dampftension,  welche  grösser  als  die  des  Wasserdampfes 
war,  eintrat,  diese  stets  durch  Aceton  bedingt  war.  Zur  Bestimmung 
werden  etwa  200  CC.  Harn  und  1  GG.  Phosphorsäure  in  einen  Rund- 
kolben gebracht,  dieser  mit  einem  Kühler  Terbunden  und  das 
Destillat  in  einem  graduirten  Gylinder  aufgefangen;  am  Ende  der 
Destillation  wurde  ein  Luftstrom  durch  die  Flüssigkeit  gesaugt.  Die 
20 — 30  CC.  Destillate  wurden  mit  etwas  Calciumoxyd  geschüttelt, 
um  die  Kohlensäure  zu  entfernen  und  dann  die  Flüssigkeit  direct  in 
•das  Yaporimeterkölbcfaen  destillirt.  Die  Tension  wurde  bestimmt  und 
•der  Acetongehalt  auf  die  Harnmenge  berechnet.  Es  ergaben  sich 
z,  B.  bei  Bromäthylnarkosen  0,142—0,8892  CC.  im  Ltr.,  bei  einem 
Kranken,  dessen  Harn  erst  nach  der  Narkose  die  Leg aTsche Probe 
^ab,  0,9488  CG.  für  das  Liter.  Andreasch. 

365.    A.  Ott:  Ueber  Nucleoalbumin  im  menschlichen  Harn^). 

Das  neue  Verfahren  zur  Nachweisung  des  Nncleoalbumins  besteht 
•darin,  dass  man  den  Harn  mit  dem  gleichen  Volumen  conc.  Koch- 
salzlösung vermischt  und  Almen 'sehe  Lösung  zufügt.  Der  Nieder- 
schlag ist  dabei  viel  beträchtlicher,  als  der  unter  gleichen  Umständen 
mit  Essigsäure  erzeugte.  Bei  der  Untersuchung  von  205  Harnen 
{142  von  Männern  und  63  von  Frauen)  hat  sich  gezeigt,  dass,  wenn 
Essigsäure  keine  oder  nur  eine  fragliche  Trübung  bewirkte,  die 
Kochsalz-Alm^nlösung  die  Trübung  deutlich  hervortreten  Hess,  eine 
schwache  Trübung  durch  erstere,  einer  starken  Trübung  durch  letztere, 
beziehungsweise  einer  starken  Trübung  ein  starker  flockiger  Nieder- 
schlag entsprach.  Es  ergab  sich  ferner:  1)  dass  das  Nucleoalbumin 
in  wechselnder  Menge  in  jedem  Harn  enthalten  ist;  2)  dass  die 
Reaction  des  Harns,  ob  sauer  oder  neutral,  auf  den  Nachweis  des 
Nncleoalbumins  ohne  Einfluss  ist;  3)  dass  dasselbe  bei  fieberhaften 
Erkrankungen  nicht  sofort,  sondern  erst  im  weiteren  Verlaufe  eine 
Steigerung  erfährt  und  im  Kückgangsstadium  wieder  abnimmt; 
4)   bei  Auftreten  febriler  Albuminurie   geht   die   gesteigerte  Nucleo- 


1)  Verband!,  d.  XIU.  Gongresses  f.  innere  Medic;    CentralbL  f.  innere 
Medio.  16,  Beilage  zu  No.  21,  pag.  88—39. 
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albuminansscheidang  jener  voraus  und  bleibt  noch  einige  Tage  nach 
Verschwinden  des  Albumins  bestehen;  5)  in  Fällen  andanemder 
Albuminurie  lässt  sich  eine  gesetzmässige  Proportion  der  Nucleoalbur 
minausscheidung  nicht  erkennen.  Andreasch. 

366.  L  Krehl  und  M.  Matthes:  Ueber  febrile  Albumosurie'). 

Da  Eiweisskörper,  in  den  Kreislauf  gebracht,  die  Temperatur  zu 
steigern  vermögen,  untersuchten  die  Verff.,  ob  solche  differente  Eiweiss- 
körper auch  im  fiebernden  menschlichen  Organismus  vorkommen. 
Zunächst  wurde  der  Harn  auf  Albumose  geprüft,  indem  man  eiweiss- 
freie  Harne  mit  Gerbsäure  fällte  und  den  Niederschlag  nach  Neumeister 
[J.  Th.  24,  724]  weiter  verarbeitete,  oder  es  wurde  der  Harn  mit 
6 — 7  Volumen  Alcohol  gefällt  und  mit  dem  gelösten  Niederschlage 
die  Biuretprobe  angestellt.  In  der  überwiegenden  Anzahl  der  Fälle 
fand  sich  bei  erhöhter  Temperatur  hydrirtes  Eiweiss,  dagegen  fehlte 
es  bei  normaler  Eigenwärme.  Bei  Infectionskrankheiten  trat  das  Ver- 
schwinden der  Reaction  gleichzeitig  mit  dem  Aufhören  des  Fiebers 
ein  (Scarlatina,  Diphtherie,  Influenza,  Parotitis  infectiosa).  Die  aus- 
geschiedene Albumose  war  meist  Deuteroalbumose.  Zur  Gewinnung 
der  Harneiweisskörper  wurde  der  Harn  mit  Alcohol  in  obigem  Ver- 
hältnisse gefällt,  die  Fällung  in  heissem  Wasser  gelöst,  filtrirt  und 
bei  schwach  saurer  Reaction  in  der  Hitze  mit  Ammonsulfat  gesättigt 
Der  Niederschlag  wurde  in  heissem  Wasser  gelöst,  die  Schwefelsäure 
durch  Baryt  in  der  Wärme  entfernt,  die  Lösung  eingeengt  und  mit 
Alcohol  gefällt.  Aus  dem  Harne  gesunder  Menschen  konnte  niemals 
eine  Lösung  gewonnen  werden,  die  die  Biuretreaction  gab.  Ein  Theil 
der  Harne,  die  sich  nach  der  Alcoholfällung  mit  Eupfersulfat  und 
Lauge  roth  färbten,  verloren  diese  Eigenschaft  nach  obiger  Behandlung; 
hier  ging  das  Abfiltriren  des  Baryumsulfates  immer  sehr  schwierig 
von  statten.  Es  handelte  sich  um  histonähnliche  Körper,  welche 
durch  Baryt  gefällt  werden;  wurde  der  Niederschlag  mit  Salzsäure 
ausgezogen,  so  ging  das  Eiweiss  in  Lösung.  Der  histonähnliche 
Eiweisskörper  fand  sich  bei  acuter  Peritonitis  nach  Perityphlitis,  bei 
croupöser  Pneumonie,  bei  Erysipel  und  Scharlach;  Albumose  fand 
sich  bei  Pneumonie,  Diphtherie,  Abdominaltyphus,  Pyämie,  Tuberculose 
und  bei  Fieber   nach  Jodii^ection  bei  Hydrocele.  —   Das  Auftreten 


«)  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic.  64,  501    514. 
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des  histonähnlichen  Körpers  liesse  einen  Zerfall  von  Nncleohiston  ver- 
mathen;  dagegen  ist  ein  Auftreten  von  Denteroalbumose  im  Harn 
ein  directer  Beweis  für  eine  hydrolytische  Eiveissspaltung  durch 
Baeterien.  Die  abgeschiedene  Albomose  erzeugte  bei  Meerschweinchen 
Fieber,  wie  das  bereits  fQr  die  Deuteroalbumose  der  Verdauung 
bekannt  ist  Andreasch. 

367.  H.  Zeehuisen:  Ueber  die  Frequenz  und  Bedeutung  der 
sogenannten  „physiologischen''  Albuminurie^).  Beobachtungen  über 
die  Morgen-  und  Nachmittagharne  bei  144  Männern  gleichen  Alters 
(19 — 20  Jahre);  dieselben  erhielten  gleiche  Diät  und  leisteten  keine 
Arbeit.  Specifische  Gewichte,  wechselnd  zwischen  1013  und  1039, 
Zucker  fehlte  bei  allen.  Die  Heller (Hammarsten) 'sehe  Eiweissprobe 
und  die  Kochprobe  ergaben  (vergl.  J.  Th.  24,  304)  in  19  der 
288  Harne  positive  Resultate;  in  17  weiteren  Harnen  lieferte  nur 
die  Eochprobe  ein  positives  Ergebniss.  Im  Ganzen  konnte  man  also 
36  Harne,  d.  h.  12,5  ^/^  als  eiweisshaltig  betrachten,  welche  von 
21  Personen  (d.  h.  14,6  ^/^j)  herkömmlich  waren.  Acht  Personen 
zeigten  Cylindrurie,  und  zwar  2  sowohl  epitheliale  wie  hyaline  und 
granulirte  Cylinder  in  grosser  Zahl,  die  6  anderen  Personen  nur 
hyaline  Cylinder  (nebenb'ei  auch  rothe  Blutkörperchen  und  Leukocyten). 
In  diesen  8  Fällen  erschien  die  Albuminurie  also  renalen  Ursprungs. 
Bei  1 1  der  1 3  anderen  Personen  musste  dieselbe  von  vorübergehenden 
Ursachen  abhängig  gedacht  werden  (nur  in  2  Fällen  blieb  die  Ursache 
unbekannt),  und  zwar  wurden  in  5  Fällen  nur  rothe  Blutscheiben 
angetroffen  (nebenbei  auch  liCukocyten,  Epithelien  und  Schleimfäden), 
in  2  anderen  sehr  zahlreiche  Spermatozoon  (ausserdem  Leukocyten 
und  Schleimfäden),  in  2  anderen  viele  grössere  Kalkoxalatkrystalle 
(und  Leukocyten),  in  einem  Falle  viele  Harnsäurekrystalle  (auch 
Leukocyten  und  Epithellamellen),  in  einem  Falle  viele  Schleimfäden.  In 
40  von  den  als  eiweissfrei  gedeuteten  Harnen  (von  20  Personen)  ergab 
die  ControUprobe  an  dem  nicht  erhitzten,  sowohl  unverdünnten  wie 
verdünnten   Harn    mit    einigen    Tropfen    ö^/^iger   Essigsäure    keine 


>)  Over  de  frequentie  en  besteekenis  der  zoogenaamde  physioIogi^«che 
Albuminurie.  Werken  van  het  Genootschap  t.  b.  d.  Natuur-Genees-  en  Heel- 
künde  te  Amsterdam,  16.  Oct.  1895. 
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TrObung  oder  Opalescenz,  während  der  gekochte  und  mit  der  Reichen 
Tropfenzahl  5^/^-iger  Essigsäure  versetzte  Harn  leichte  Opalescenz 
darbot.  Die  mikroskopische  Untersuchung  lieferte  in  der  Regel  eine 
sehr  grosse  Zahl  von  Schleimfäden,  niemals  Cylinder  (Nucleoalbnminurie  ? ; 
Znsatz  starker  Essigsäure  ergab  in  diesen  Hamen  bisweilen  ebenfalls 
eine  Opalescenz;  in  anderen  Fällen  kleinste  Eiweissspuren ?)  In  den 
mittels  der  Gentrifnge  aus  den  eiweiss freien  Harnen  erhaltenen 
Sedimente  wurden  einzelne  Male  rothe  Blutkörperchen,  mehrmals 
Leukocyten,  Spermatozoen,  Schleimfäden  und  Epithelien  angetroffen; 
nur  in  einem  Falle  hyaline  Cylinder;  die  krystallinischen  Niederschläge 
waren  in  der  Regel  hamsaures  Natron,  neutraler  phosphorsaurer  Kalk, 
Tripelphosphat,  Tricalciumphosphat.  —  Beim  Sieden  ergahen  72  Morgen- 
harne und  78  Abendharne  eineTricalciumphosphattrUbung  (resp.  Nieder- 
schlag), welche  nach  Zusatz  ö^/^iger  Essigsäure  sofort  schwand.  Zahl- 
reiche (45  Personen)  eiweissfreie  Harne  ergaben  mit  verdünnter  Essig- 
säure schon  in  der  Kälte  Trübung  oder  Opalescenz  (Mucin,  Nucleo- 
alhumin).  Die  extrarenalen  „acciden teilen"  Ursachen  der  Albuminurie 
spielten  bei  den  Einwohnern  der  Stadt  Amsterdam  (von  67  Personen 
13  mit  Albuminurie,  von  Letzteren  4  mit  Cylindrurie)  eine  grössere 
Rolle  als  bei  den  Dorfbewohnern  (von  77  Personen  8  mit  Albuminurie, 
von  Letzteren  4  mit  Cylindrurie).  Schlüsse:  Viele  der  bei  jugend- 
lichen Personen  vorkommenden  Albuminurien  (8  Personen  von  144, 
also  5  ^/o)  werden  durch  Affectionen  des  Nierenparenchyms  verursacht, 
eine  andere  Reihe  von  den  Albuminurien  dieses  Alters  ist  extrarenalen, 
accidentellen  Ursprungs  (rothe  Blutkörperchen,  Leukocyten.  Sperma- 
tozoen u.  8.  w.) ;  funktionelle  Albuminurien  konnten  bei  den  unter- 
suchten Personen  nicht  nachgewiesen  werden.  Auch  von  physiologischer 
Albuminurie  war  bei  den  untersuchten  Personen  keine  Spur  zu  ent- 
decken (bei  103  von  144,  also  bei  71,5  ®/o,  konnte  mit  den  empfind- 
lichsten Reagentien  keine  Spur  von  Eiweiss   entdeckt  werden). 

Zeehuisen. 

368.    Giza  Fodor:    Ueber  die   Rolle  der    Harnsäure  bei 
Nephritis^).     Bezüglich  der  Hamsäureausscheidung  der  an  Nephritis 


1)  Orvosi  hetüap  (Aerztl.  Wochenblatt)  Budapest   1S95,  S.  388-384 
und  Centralbl.  f.  innere  Medio.  16,  865—868. 
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Leidenden  stimmen  die  Angaben  der  einzelnen  Forscher  nicht  flberein, 
dafür  wird  ohne  Ausnahme  constatirt,  dass  hierbei  die  Menge  der 
ausgeschiedenen  Haiiisäare  abnimmt.  Wichtiger  jedoch  als  dies  ist 
der  Umstand,  dass  bei  Nephritis  die  Gesammtausscheidnng  der  Alloxur- 
körper  normal  bleibt  and  nur  das  Verhältniss  zwischen  den  beiden 
Componenten:  der  Hamsänre  und  den  Alloxurbasen  eine  Aenderung 
erleidet,  wie  neuerlich  Kolisch  und  Dostal  gefunden  haben 
[dieser  Band  pag.  242];  während  nämlich  unter  normalen  Verhältnissen 
der  Stickstoff  der  Harnsäure  sich  zu  dem  der  Basen  verhält  wie  4 
oder  5  zu  1,  ist  dieses  Verhältniss  bei  Nephritis  ein  umgekehrtes, 
oder  aber  wenigstens  in  der  Weise  verändert,  dass  die  Harnsäure- 
ausscheidung zurückgeht,  dagegen  die  der  Basen  zunimmt,  wobei  die 
Gesammtausscheidung  der  Alloxurkörper  unverändert  bleibt  oder  von 
der  normalen  kaum  abweicht.  Selbstverständlich  macht  die  uratische 
Nephritis  hierbei  eine  Ausnahme,  bei  welcher  die  Gesammtausscheidung 
der  Alloxurkörper  in  der  Regel  eine  höhere  ist,  oder  mit  anderen 
Worten:  bei  Nephritis  ist  die  Zersetzung  des  Nuclelns  normal,  nur 
bilden  sich  die  Zersetzungsproducte  in  einem  anderen  Verhältniss. 
Bei  uratischen  Nephritis,  wo  der  Nucleinzerfall  ein  gesteigerter  ist, 
nimmt  auch  die  Ausscheidung  der  Alloxurkörper  zu,  doch  ist  das  Ver- 
hältniss der  Componenten  ein  solches  wie  bei  Nephritis  im  allgemeinen; 
also  die  Harnsäureausscheidung  sinkt  herab,  die  Ausscheidung  der 
Basen  aber  wächst.  £s  ist  einleuchtend,  dass  sich  die  Componenten 
nicht  in  normaler  Weise  bilden  und  dass  anstatt  Harnsäure  in  grösserer 
Menge  Basen  entstehen.  Wenn  aber  bei  Nephritikem  die  Harnsäure« 
ausscheidung  abnimmt,  kann  von  Harnsäureretention  keine  Rede 
sein  (?),  wie  dies  einige  Forscher  behaupten.  (Jaksch,  Garrod.) 
Um  diese  Frage  zu  klären,  untersuchte  Verf.  gleichzeitig  Harn  und 
Blut  von  Nephritikem.  Bei  der  Untersuchung  der  Harnes  wurde  zur 
Bestimmung  der  Gesammtmenge  der  Alloxurkörper  der  von  Krüger 
und  Wulff  [J.  Th.  24,  74]  eingeschlagene  Weg  betreten,  die  Harn- 
säure aber  nach  Salkowski-Ludwig  bestimmt.  In  einer  Tabelle 
theilt  Verf.  die  Resultate  der  quantitativen  Bestimmung  des  Stick- 
stoffes der  erwähnten  Körper,  ferner  die  Tages-Harmenge  des  Patienten, 
wie  das  spec.  Gewicht  des  zur  Untersuchung  verwendeten  Harnes 
mit,    und   bespricht   die   Resultate   der  Untersuchung  wie  folgt:   im 


572  XVI.  Pathologische  Chemie. 

ersten  der  durch  ihn  untersuchten  3  Fälle  nahm  die  Ansscheidung^ 
der  AUoxurkörper  wesentlich  zu,  wie  dies  bei  uratiscfaer  Diathese  zu 
sein  pflegt,  in  anderer  Hinsicht  entspricht  das  Verhftltoiss  der  Harn- 
säure zu  den  Basen  der  Nephritis.  Im  2.  und  3.  Falle  näherte  sich 
die  Menge  der  Gesammtausscheidung  der  AUoxurkörper  dei  Normalen, 
wie  dies  bei  Nephritis  zu  sein  pflegt,  doch  ist  ein  abnormales  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Harnsäure  und  den  Basen  wahrzunehmen,  was 
wieder  für  Nephritis  charakteristisch  ist.  Yerf.  schliesst  sich  der 
Ansicht  von  Kolisch  und  Dostal  an,  nach  welcher  bei  Nephritis 
die  Harnsäureausscheidung  deshalb  zurückgeht,  weil  weniger  hiervon 
gebildet  wird ;  diese  Ansicht  will  Verf.  auch  durch  Blutuntersuchungen 
stützen,  welche  beweisen  sollen,  dass  keine  Hamsäureretention  statte 
findet.  Die  Blutnntersuchungen  wurden  vom  Verf.  in  folgender  Weise 
ausgeführt:  das  der  Vena  mediana  in  Mengen  von  32 — 80  und 
100  CG.  entnommene  Blut  wurde  in  destillirtem  Wasser  aufgefangen, 
in  jedem  einzelnen  Falle  auf  300  CC.  damit  verdünnt  und  hierauf 
im  Wasserbade  gekocht;  sowie  die  Coagulation  begann,  wurden  einige 
Tropfen  verdünnter  Essigsäure  zugesetzt,  das  Ganze  heiss  iSltrirt,  der 
Niederschlag  mit  heissem  Wasser  nachgewaschen,  das  Fiitrat  abermals 
mit  wenig  Essigsäure  versetzt,  gekocht,  filtrirt  und  die  Procednr  so- 
lange wiederholt,  bis  das  Albumin  vollständig  abgeschieden  war.  In 
der  auf  beiläufig  100  CC.  eingeengten  Flüssigkeit  wurde  die  Harnsäure 
zu  bestimmen  versucht.  Nachdem  aber  hierbei  Harnsäure  nicht  nach- 
zuweisen war,  scheint  der  Beweis  erbracht,  dass  bei  Nephritis  im 
Blute  keine  Hamsäureretention  besteht.  L.  Liebermann. 

3G9.  Ludw.  Sior:  lieber  das  Vorkommen  von  Pepton  in 
Harn,  Eiter  und  Milcht*  Der  Harn  wurde  auf  Eiweiss  vor- 
geprüft mittelst  Kochen  und  Essigsäurezusatz,  der  Essigsäureferro- 
cyankaliumprobe,  der  Biuret-  und  der  Gerbsäurereaction.  Auch  wenn 
keine  dieser  Proben  positiv  ausfiel,  wurde  der  Harn  doch  weiter 
verarbeitet,  indem  50—100  CC.  auf  dem  Wasserbade  mit  über- 
schüssigem Ammonsulfat  durch  15  Min.  erhitzt  wurden,  dann  wurde 
heiss  filtrirt  und  mit  dem  abgekühlten  Filtrate  die  Biuret-  und  Gerb- 
säureprobe nach  Neuraeister  angestellt.     Häufig  wurde  der  Harn 

1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  87,  352-377. 
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vor  der  Untersuchung  auf  7io  eingedampft,  mit  Ammonsulfat  versetzt, 
mit  10^/()igem  Bleiacetat  entfärbt  und  dann  die  Proben  angestellt. 
Thierkohle  darf  zur  Entfärbung  nicht  angewendet  werden,  da  sie 
Pepton  zurück  hält.  Der  Harn  von  Kindern  mit  den  verschiedensten 
Krankheiten  gab  nie  ein  deutliches  Kesultat,  höchstens  eine  schwache 
Trübung  mit  Gerbsäure ;  jedenfalls  lässt  sich  sagen,  dass  dem  etwaigen 
Yorkommen  von  Kühne's  Pepton  im  Harne  nie  eine  solche  Rolle 
bezüglich  gewisser  Rückschlüsse  auf  Vorgänge  des  menschlichen  Körpers, 
wie  sie  die  nach  der  Hofmeister 'sehen  Methode  nachgewiesene 
Peptonurie  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  zukommt.  Der  Eiter 
wurde  vorher  mit  demselben  Volumen  Wasser  verdünnt,  sonst  aber 
wie  oben  geprüft.  In  frisch  entleertem  Eiter  ist  Pepton  -  Kühne  nicht 
vorhanden,  es  bildet  sich  aber  in  bei  Luftzutritt  stehendem  Eiter  in 
einigen  Tagen  aus  dem  Eiweiss  desselben.  Man  kann  dieses  Pepton 
auch  nicht  im  Harn  von  solchen  Kranken  erwarten,  die  an,  der 
Resorption  zugänglichen  Eiteransammlungen  im  Körper  leiden,  es  sei 
denn,  dass  der  Luft  der  Zutritt  zu  dem  Eiter  innerhalb  des  Körpers 
gestattet  wäre.  Ebensowenig  wird  sich  Kühne 's  Pepton  im  Urin 
solcher  Patienten  finden,  die  in  der  Resorption  begriffene  seröse 
Exsudate  in  sich  haben,  da  auch  in  diesen  im  frischen  Zustande  kein 
Pepton  gefunden  wird.  —  Ebenso  fehlte  dieses  Pepton  in  frischer 
Menschen-  und  Kuhmilch,  konnte  aber  nachgewiesen  werden,  wenn 
die  Milch  längere  Zeit  bei  liUftzutritt  gestanden  hatte.  Die  Milch 
war  in  diesen  Fällen  geronnen,  von  saurer  Reaction  und  der  Pepton- 
nachweis  gelang  spätestens  in  10  Tagen.  Auch  in  der  frischen  Molke 
nach  Labgerinnung  ist  das  Pepton  nicht  zu  finden.  Die  Peptonbildung 
in  der  Milch  kann  nicht  durch  Kochen,  wohl  aber  durch  Salicylsäure 
gehemmt  werden.  Andreasch. 

370.  B.  V.  Jaksch:  Zur  Kenntiiiss  der  Peptonurie  beim  Scorbut, 
nebst  Bemerkungen  über  den  Icterus  und  die  Hamsäureausseheidung 
bei  dieser  Erkrankung  i).  Es  wird  ein  Fall  von  Scorbut  niitgetheilt  mit 
ausgebreiteten  Hämorrliagien  an  den  Oberschenkeln.  Der  eiweissfreie  Harn 
enthielt  Pepton  und  reichlich  Urobilin,  die  beide  mit  dem  Schwinden  der 
Hamorrhagien  abnahmen.  Sehr  wahrscheinlich  wurde  das  in  den  Muskeln 
und  im  Unterhautzellgewebe  extravasirte  Blut  resp.  die  Eiweisskörper  des- 


1)  Zeitscbr.  f.  Heilkunde  16,  Separatabdr.    6  Seiten. 
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selben  in  Pepton  verwandelt,  welche»  Tom  Safte6troDi  aufgenommen  ward 
nnd  dann  im  Harn  rar  Ausscheidung  gelangte.  Das  Blutsemm  enthielt 
Gallenfarbstoffe,  niemals  aber  der  Harn,  der  dafür  reich  an  ürobilin  war. 
Eigenthflmlich  war  die  starke  Vermehrung  der  Hams&ure  auf  der  Hdhe  der 
Erkrankung,  die  allmählich  mit  dem  Schwinden  der  Xrankheitssymptome 
absank.  Andreasch. 

371.  Georg  Rosenfeid:  Zur  Diagnose  und  Therapie  der 
Uratdiathese  ^).  Verf.  betont  die  Wichtigkeit,  jene  Harnsäure  zu 
ermitteln,  welche  den  Körper  in  angelöstem  Znstande  verlftsst,  weil 
gerade  diese  „primäre  Hamsänrefällang"  fOr  die  Steinbildnng  maass- 
gebend  ist.  Verf.  lässt  den  betreffenden  Patienten  seinen  Urin  direct 
auf  ein  rasch  filtrirendes  Faltenfilter  (Schleicher-Schall)  entleeren 
und  zwar  mnss  ffir  jede  Entleerung  ein  neues  Filter  verwendet  werden. 
Jedes  Filter  wird  mit  10  CC.  Wasser  nachgespfllt.  Die  Filter  werden 
gesammelt,  in  einem  Becherglase  mit  verdünnter  Kalilauge  12  St. 
durchgeweicht,  ausgepresst  nnd  ausgewaschen,  die  Lösung  mit  Salz- 
säure angesäuert,  auf  ein  kleines  Volumen  eingeengt  und  die  Harn- 
säure nach  dem  Waschen  mit  Alcohol  und  Aether  und  Trocknen 
gewogen.  Auf  dieselbe  Weise  wird  die  secundäre  Fällung  behandelt, 
d.  h.  die  Harnsäure,  welche  im  gesammelten  Urin  innerhalb  24  St. 
ausfällt,  während  die  gelöst  bleibende  Säure  nach  Salkowski- 
Ludwig  bestimmt  wird.  So  ergab  z.  B.  der  Harn  eines  Patienten 
1,05  Grm.  primäre  Säure,  0,379  Grm.  secundäre  Säure,  aus  der 
Silberverbindung  0,141,  Gesammtmenge  1,568  Grm.,  wovon  66^/,, 
ungelöst  entleert  wurden.  —  Fussend  auf  der  Beobachtung  von 
G.  Rfldel  [J.  Th.  22,  199],  dass  Harnstoff  mit  Harnsäure  eine  leicht 
lösliche  Verbindung  eingeht,  wurde  der  Einfluss  von  Harnstoff  und 
kohlensaurem  Ammon  auf  die  Ausscheidung  untersucht.  Ersterer 
wurde  in  täglichen  Mengen  von  9 — 20  Grm.,  letzteres  in  solchen  von 
2  Grm.  gegeben.  Die  Lösungsverhältnisse  besserten  sich  bezflglich  der 
primär  gelösten  Harnsäure  derart,  dass  nur  56  resp.  72  und  137  Mgnn. 
ungelöst  waren,  während  früher  771  Mgnn.  der  primären  Fällung  an- 
gehörten. Die  sonst  (v.  Mehring)  empfohlene  Fleischkost  steigerte 
die  ausgeschiedene  Säure  von  485  auf  583,  dagegen  fiel  sie  bei  Ham- 


1)  Vortrag,  gehalten  in  d.  medic.  Section  d.  schles.  Gesellsch.  f.  vaterL 
Caltur,  Separatabdr. ;  auch  Central bl.  f.  innere  Medic.  1895|  No.  28. 
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sänrekranken  dadurch  von  771  bei  gemischter  Kost,  auf  160  Mgrm. 
bei  Fleischkost.  Essigsäure  hatte  keinen  auffallenden  Einfluss  (180 
bezw.  212),  wohl  aber  Bier  (72 — 230);  dagegen  war  Kochsalz  ohne 
Wirkung.  Andreasch. 

372.  B.  J.  Stokvis:  Zur  Pathogenese  der  Hämatoporphy- 
rinurie  *).  Die  Hämatoporphyrinurie  wurde  zuerst  bei  Bleiintoxicationen, 
bei  Darmblutungen  und  später  wiederholt  bei  Sulfonalvergiftungen 
beobachtet;  übrigens  finden  sich  Spuren  von  Hämatopc^phyrin  auch 
häufig  in  normalem  und  pathologischem  Harn,  ohne  dass  ein  Zusammen* 
hang  mit  der  Krankheit  constatirt  werden  könnte.  Verf.  hat  nun 
durch  YerfUtterung  von  Sulfonal  an  Kaninchen  und  Hunden  eine 
künstliche  Hämatoporphyrinurie  erzeugt,  die  mitunter  von  Urobilinurie 
begleitet  war  oder  damit  abwechselte  und  besonders  bei  ersteren 
Thieren  leicht  hervorgerufen  werden  konnte.  Als  Ursache  dieser 
Hämatoporphyrinurie  erkannte  Verf.  die  unter  dem  Einflüsse  des 
scharfen  Sulfonals  auf  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  erzeugten 
Blutergüsse,  in  denen  sich  spektroscopisch  Hämatoporphyrin  nachweisen 
Hess.  Auch  durch  Fütterung  mit  Blut  oder  noch  besser  mit  Fleisch 
liess  sich  beim  Kaninchen  Hämatoporphyrinurie  erzeugen.  Verf.  stellt 
die  Hypothese  auf,  dass  die  Resorption  und  Ausscheidung  des  im 
Digestionstractus  ergossenen  oder  vorhandenen  und  in  demselben  zu 
Hämatoporphyrin  veränderten  Blutes  das  pathogenetische  Moment  der 
unter  verschiedenen  Bedingungen  auftretenden  Hämatoporphyrinurie 
bilden.  Andreasch. 

378.  BronoOppler:  lieber  etn  Verfahren  zur  Festiftelliing  der 
IntensitAt  der  sog.  Gerhard  fachen  Reaetton^).  Verf.  ging  von  der  Thai- 
sache ans,  dass  die  durch  Eisencblorid  im  flame  herrorgemfene  and  auf  Acetessig- 
säure  bezogene  Bordeaoxrothfärbung  durch  Mineralsäuren  zum  Verschwinden 
gebracht  wird,  wobei  die  Menge  der  verbrauchten  Säure  einen  Maassstab  zar 
Beartheilung  der  Menge  der  vorhandenen  Acetessigsäure  abgeben  soll.  Zu 
je  5  CG.  Harn  wird  tropfenweise  solange  Eisenchloridiösung  zugefügt,  bis  die 
Bothförbung  nicht  mehr  an  Intensität  zunimmt  (5—8  Tropfen).  Dann  fflgt 
man  zu  der  einen  Probe  tropfenweise  so  viel  officinelle  Salzsäure,  bis  jede 
Spur  einer  Rothf&rbung  verschwunden  ist  und  nur  noch  die  aus  der  Eigen« 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medio.  28,  1—^.  —  2)  Gentralbl.  f&r  innere  Medic. 
16,  697—700. 


576  XVI.  Pathologische  Chemi«. 

farhe  des  Urins  und  der  des  Liquor  ferrisesqnichlorati  resaltirende  Gelh- 
ftrhung  TorhaDden  ist  Nun  tdtrirt  man  die  zweiten  5  CO.  Harn  mit  Normal- 
Salzsäure,  bis  die  Farbe  der  ersten  Probe  genau  entspricht  und  hat  in  der 
Zahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  Säure  einen  zahlenmässigen  Ausdruck 
fQr  die  Intensität  der  Reaction.  Andreasch. 

374.    L  Lapicque  undCh.  Marette:  Untersuchungen  über 
die  physiologischen  Schwanl(ungen  der  Giftigiceit  des  Urins  ^).    Die 

Untersuchungen  betrafen  den  Urin  von  drei  gesunden  Männern 
von  26  bis  32  Jahren.  In  der  Tagesmenge  wurde  die  Acidität, 
der  Harnstoff,  der  Gesammtstickstoff,  die  Asche,  die 
gepaarten  Schwefelsäuren,  der  Farbstoff  (colorimetrisch) 
nnd  die  Giftigkeit  bestimmt.  Um  letztere  zu  messen,  wurde  ^/^  bis 
^/g  der  Tagesmenge  genommen,  bei  niederer  Temperatur  auf  100  CC. 
eingedampft,  neutralisirt  und  in  die  Ohrvene  eines  Kaninchens 
mit  der  Schnelligkeit  von  2  CC.  pro  Minute  eingespritzt.  Aus  der 
Menge,  welche  nöthig  war,  um  das  Thier  zu  tödten,  wurde  berechnet, 
wie  viel  Kilogramm  Kaninchen  die  Tagesmenge  zu  tödten  im 
Stande  war.  Die  Versuchspersonen  erhielten  wechselnde  Diät  and 
hatten  mehr  oder  weniger  körperliche  Arbeit  zu  leisten.  Zwischen 
den  oben  genannten  Factoren  und  der  Giftigkeit  war  keine  bestimmte 
Beziehung  aufzufinden,  auch  die  myotische  Wirkung  variirte  un- 
abhängig von  denselben.  Letztere  wird  durch  die  Siedehitze  auf- 
gehoben, nicht  durch  Erwärmen  auf  80®.  Gelegentlich  hat  die 
Darmfäulniss,  gemessen  durch  die  gepaarten  Schwefelsäuren, 
einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Giftigkeit.  Beide  sinken  bei 
einer  aus  Reis  und  Milch  zusammengesetzten  Kost.  Die  exclu- 
sive  Milchdiät  (3 — 4L.  pro  Tag)  verringert  die  gepaarten 
Schwefelsäuren,  während  sie  die  Giftigkeit  erhöht,  welche  am  dritten 
Tag  ein  Maximum  zeigt.  Es  vermindert  sich  die  Färbung;  zu- 
gleich zeigt  sich  Fluorescenz.  Dabei  nimmt  das  Körperge- 
wicht ab.  Massige  Muskelarbeit  ist  ohne  Einfluss  auf  die 
Giftigkeit  des  Urins;  wird  dieselbe  bis  zur  Ermüdung  getrieben,  so 
nimmt  die  Giftigkeit  zu.  Her t er. 


1)  Recherches  sur  les  variations  physiologiques  de  la  toxicit^  urinaire. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  598 — 599. 
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375.  Gaudi  er  und  Hilt:  Untersuchungen  Über  die  Giftigkeif 
lies  Urins  bei  Krebsicranicen  ^).  Yerff.  machten  ihre  Untersnchungen 
an  Kranken,  welche  nicht  kachektisch  waren,  keine  Eiterung 
hatten,  und  deren  Yerdannngsorgane  und  Nieren  gnt  func- 
tionirten.  Der  Tages-Urin  wnrde  aseptisch  gesammelt  und  nach 
Bouchard  an  Kaninchen  die  Giftigkeit  bestimmt.  Es  handelte 
sich  am  12  Garcinome  der  Mamma,  3  des  Uteras  und  2  der 
Lange.  In  allen  Fällen  war  der  toxische  Coefficient  Ober 
die  Norm  (0,45)  erhöht,  anf  0,6  bis  0,9.  Bei  den  gutartigen 
Tumoren  (2  Adenome  der  Mamma,  3  Fibrome  des  Uterus  und 
2  Cysten  des  Ovarium)  war  die  Giftigkeit  des  Urins  normal.  Nach 
der  Operation  der  Carcinome  (im  Mittel  nach  20  Tagen)  kehrte 
das  Verhalten  des  Urins  zur  Norm  zurück.  Gleichzeitig  mit  der 
Steigerung  der  Giftigkeit  des  Urins  wurde  bei  den  Garcinomatösen 
eine  Yermijiderung  der  Harnstoffausscheidung  beobachtet. 
Die  tägliche  Ausscheidung  betrug  16 — lOGrm. ,  während  andere 
Kranke  von  ähnlichem  Gewicht  bei  ungefähr  gleicher  Kost  im  Mittel 
17  Grm.  Harnstoff  ausschieden.  Auch  diese  Abnormität  verschwand 
nach  der  Operation.  Yerff.  glauben  diese  Beobachtungen  für  die 
Diagnose  der  Tumoren  verwertben  zu  können  Herter. 

376.  Rudolf  Kolisch  und  K.  R.  v.  Stejsical:  Ueber  die 
durch  Blutzerfall  bedingten  Veränderungen  des  Harns*).  Während 
der  Stickstoffwechsel  genau  studirt  ist,  fehlt  es  an  exacten  Unter- 
Buchungen,  die  sich  auf  Einnahme  und  Ausgabe  der  Phosphorsäure 
beziehen.  Zur  Phosphorsäurebestimmung  im  Harn  oder  Koth  werden 
3 — 5  Grm.  nach  Kjeldahl-Argutinsky  mit  Schwefelsäure  und 
<2uecksilber  oxydirt,  das  Quecksilber  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt, 
das  Filtrat  mit  Aetzkali  neutralisirt,  mit  Essigsäure  angesäuert  und 
die  Phosphorsäure  mit  Uranacetat  titrirt.  In  einem  tödtlich  endenden 
Falle  von  schwerer  Anämie  wurde  der  Harn  genau  auf  seine  Be- 
standtheile  untersucht.  Trotz  geringer  Nahrungsaufnahme  (800  Grm. 
Milch,  83  Grm.  Ei,  200  Grm.  Suppe  aus  Fleischextract  mit  6,6  Grm. 
N  und    1  Grm.  P,  O5)  wurde  ein   concentrirter  Harn  in  reichlicher 

1)  Becherches  sur  la  toxicit^  urinaire  chez  les  cauc^reux.  Coxnpt.  rend. 
«oc.  biolog.  46,  822—823.  —  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  27,  446—458. 

Ifaly,  Jahreabwlelit  f&r  Tlüttrohttinie.     1896.  37 
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üenge  (ß  Liter)  entleert.  Als  Beispiel  seien  die  Zahlen  eines  Tages 
angefahrt:  Chloride  (NaCl)  2,33,  P^O^  4,902,  davon  als  Erdphosphat 
0,798,  als  Alkaliphosphat  4,104,  Stickstoff  24,293,  Harnsäure  0,094, 
Xanthinbasen  (als  Xanthin)  0,84,  Glycerinphosphorsänre  (als  P^O^ 
berechnet)  0,027.  Das  Auffallendste  an  diesem  Befnnde  ist  ein& 
die  Einfuhr  qm  dias  Vielfache  abersteigende  Ausfahr  von  Stickstoff 
und  PgOg  (letztere  fast  ganz  an  Alkalien  gebunden),  eine  starke 
Yerminderuug  der  Harnsäure  und  eine  Steigerung  der  Xanthinbasen. 
Far  die  Steigerung  der  Stickstoff-  und  Phosphorsäureausscheidnng 
ist  weder  das  Übrigens  nur  schwache  Fieber  des  Patienten,  noch  die 
Inanition  verantwortlich  zu  machen,  da  in  letzterem  Falle  nach  den 
Untersuchungen  von  Munk  das  Knochengewebe  einschmilzt,  wodurch 
auch  eine  Vermehrung  der  Erdalkalien  hätte  eintreten  mOssen.  Die 
klinische  Beobachtung  weist  als  Erklärungsursache  entschieden  auf 
das  Abnehmen  der  Blutkörperchen,  von  denen  anfangs  2  200  000, 
4  Tage  später  nur  mehr  800  000  im  Cubikmillimeter  gezählt  wurden. 
Die  Vermuthung,  dass  die  aus  dem  Lecithin  der  zerfallenden  rothen 
Körperchen  frei  werdende  Phosphorsäure  als  Glycerinphosphorsänre 
hätte  im  Harne  erscheinen  müssen,  findet  sich  nicht  bestätigt ;  jeden- 
falls ist  die  Säure  bereits  im  Organismus  gespalten  worden,  wie  dies 
nach  den  Versuchen  von  Bülow  (J.  Th.  24,  283)  zu  erwarten 
stand.  Auch  die  grosse  Urobilinmenge  des  Harn  sehen  Verff.  als 
einen  Beweis  für  den  Blutzerfall  an.  Die  herabgesetzte  Harnsäure- 
ausscheidung und  die  grosse  Vermehrung  der  Xanthinbasen  erklären 
Verff.  auf  Grund  der  Horbaczewski'schen  Theorie;  durch  die 
Herabsetzung  der  Oxydation  entstehen  statt  der  Harnsäure  aus  der 
gemeinsamen  Muttersubstanz  vorwiegend  die  Xanthinkörper. 

Andreasch. 

377.  Gaza  Fodor:  lieber  den  Harn  eines  Pemphigus- 
kranken^).  Verf.  hatte  Gelegenheit,  den  Harn  einer  an  Pemphigas 
universalis  leidenden  Frau  durch  6  Tage  zu  untersuchen.  Der  in 
24  Stunden  ausgeschiedene  Harn  wurde  gesammelt  und  ausser 
auf  die  allgemeinen  Eigenschaften,  noch  quantitativ  auf  Chloride^ 
Phosphate,  Sulfate  und  Stickstoff  untersucht.    Zu  bemerken  ist,  dass 


1)  Orvosi  hetilap  (ftrztl.  Wochenblatt)  Budapest  1895,  S.  25--  26. 
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die  Kranke  während  der  Dauer  der  Harnuntersuchung  Medicamente 
nicht  erhielt  und  die  ihr  verabreichte  Nahrung  täglich  dieselbe  war. 
Die  Reaction  des  Harnes  war  fortwährend  sauer;  die  in  24  Stunden 
ausgeschiedene  Harnmenge  und  das  spec.  Gewicht  desselben  zeigte 
sehr  verschiedene  absolute  Werthe,  doch  war  deren  Verhältniss 
nahezu  ein  umgekehrtes,  die  Hammenge  schwankte  zwischen  1 180  CG. 
und  2600  CC,  das  spec.  Gewicht  aber  zwischen  1005  und  1009. 
Die  Gesammtmenge  der  festen  Substanzen  und  deren  Procentsatz  der 
täglichen  Ausscheidung  war  folgender: 


Tag 


Harnqaantuin 
CC. 


Feste  Bestandtheile 


Gramme 


Procente 


1 

2600 

2 

2000 

3 

1680 

4 

1180 

5 

1500 

6 

1190 

18,602 

,    0,71 

12,64 

0,603 

10,779 

0,63 

8,008 

,    0,67 

10,863 

0,72 

6,35 

1    0,53    ohne  Sulfate 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  dass  die  percentuale 
Ausscheidung  der  Harnbestandtheile,  deren  Gesammtmenge  und  die 
Wassermenge  annähernd  proportional  sind.  Die  einzelnen,  quantitativ 
bestimmten  Harnbestandtheile  zeigten  folgendes  Verhalten :  Am  meisten 
nahm  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Chloride  ab;  sie  betrug  kaum 
*/5  der  normalen,  hierauf  folgen  die  Phosphate,  der  Stickstoff  und 
die  Sulfate.  Die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  nahm  nicht  nur 
absolut,  sondern  auch  im  Verhältniss  zum  Stickstoff  bedeutend  ab. 
Das  Verhältniss  zwischen  der  präformirten  und  der  Aetherschwefel- 
säure  war  an  einzelnen  Tagen  nahezu  normal,  in  mehreren  Fällen 
aber  bedeutend  kleiner;  die  Aenderung  dieses  Verhältnisses  ver- 
ursachte die  Abnahme  der  präformirten  Schwefelsäure.  Die  ana- 
lytischen Daten  finden  sich  in  folgender  Tabelle^): 


i)  Es  ist  im  Originale  nicht  ersichtlich,  ob  Verf.  unter  der  Bezeichnung: 
„Chloride*,  »Phosphate*,  »Sulfate*,  Chlor,  Phosphorsfture  und  Schwefelsäure 


versteht. 
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248t.  Haih- 
menge 

CC. 

Chloridd 

Phosphate 

Sulfate           1 

Stick- 
stoff 

o/o    Gr. 

1 

A 

B        >/B 

O/o 

Gnn. 

o/o    Grm. 

o/o  |Gnn.    o/o  ;Grm.| 

1,006 

2600 

0,24 

6,24 

0,041 

1.07 

0.09  12,34  ;0,012 

0.312   7.8   O.S4;8,84 

1,005 

2000 

0,20 

4,00 

0,020 

0,4 

0,134'2.68  0.0180,86  '  7.4  i0.265,2 

1.006 

1680 

0,18 

3.02 

0,044 

0,739 

0,10  11.68  '0.03 

0,5     i  33   0.27  4,54 

1,009 

1180 

0,22 

2,596 

0,054 

0,64 

0,051  0,602;0.028 

0.38  i  1.8  ,0.41'4.84 

1,006 

1500 

0,18 

2,70 

0.064 

0,96 

0,062 

0.903  0,02  !0,30     3,1 

0,40.6,00 

1,009 

1190 

0,14 

1,67 

0,068 

0,75 

— 



! 

0,333,93 

Verf.  erwähnt,  dass  der  Harn  während  6  Tagen  keine  pathologischeo 
Bestandtheile  enthielt  nnd  wirft  die  Frage  auf,  ob  der  Pemphigus 
nicht  als  eine  allgemeine  Stoffwechselerkranknng  aufzufassen  wäre. 

L.  Liebermann. 

878.  Richard  Wissinger:  Der  Harn  des  gesunden  und 
des  an  croupOser  Lungenentzündung  leidenden  Pferdes^).  Verf. 
zieht  aus  seinen  Untersnchungen  folgende  Schlüsse :  1.  Bezüglich  der 
24  stündigen  Hammenge  constatirt  Verf.,  dass  dann,  wenn  die  Ham- 
menge abnimmt,  die  Intensität  der  Krankheit  zunimmt.  Beständig 
geringe  Hammengen  weisen  darauf  hin,  dass  sich  der  Zustand  noch 
nicht  besserte,  während  eine  Zunahme  der  Hammenge  auf  eine 
Besserung  hinweist.  2.  Das  spec.  Gewicht  des  Harnes  gesunder 
Pferde  beträgt  unter  normalen  Verhältnissen  im  Mittel  1,0448;  der 
feste  Rückstand  schwankt  zwischen  350,0  und  400,0.  Bei  an 
croupöser  Pneumonie  leidenden  Pferden  nimmt  das  spec  Gewicht 
des  Harnes  während  der  Verschlimmerung  des  Zustandes  zu.  Das 
plötzliche  Zurückgehen  des  spec.  Gewichtes  des  Harnes  ist  in  der 
Regel   ein   gutes  Zeichen,   nachdem   es  den  Eintritt  der  Lösung  be- 


1)  Eözlemlnyek   az   összehasoDlitö   eht 
bis  226. 


is  körtan  kor^böl,  1,  205 
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deutet.  Verf.  heobftchtete  ein  spec.  Gewicht  von  1,0600,  tags  daraof, 
als  sich  schon  eine  Besserung  einstellte,  betrug  es  1,0382.  3.  Der 
Chlorgehalt  des  Harnes  gesunder  Pferde  schwankt,  selbst  bei  Ver- 
abreichung des  gleichen  Futters,  zwischen  sehr  weiten  Grenzen. 
Verf.  hatte  nicht  Gelegenheit,  den  Chlorgehalt  des  Harnes  im  ersten 
Stadium  der  Krankheit  zu  bestimmen,  sondern  erst  später  im  Stadium 
der  Hepatisation.  In  diesem  nimmt  der  Chlorgehalt  plötzlich  ab, 
ja  er  kann  am  Höhepunkt  dieses  Stadiums  selbst  bis  auf  ^/so-^Vss 
der  normalen  Menge  herabsinken;  dagegen  konnte  Verf.  ein  gänz- 
liches Verschwinden  des  Chlors  aus  dem  Harne  pneumonischer  Pferde 
nicht  beobachten.  Die  Chlorznnahme  bedeutet  eine  Besserung  im 
Zustande  des  Pferdes.  In  dem  Maasse,  als  sich  der  Znstand  des 
Thieres  bessert,  nimmt  auch  die  Chlorausscheidung  sehr  rasch  zu. 
Die  Zu-  und  Abnahme  des  Chlors  im  Harne  steht  im  umgekehrten 
Verhältnisse  mit  der  Hammenge.  In  demselben  umgekehrten  Ver- 
hftltniss  steht  die  Menge  des  Chlors  zu  jener  der  Phosphorsäure. 
Zwischen  der  Körpertemperatur  des  Thieres  und  der  Menge  des  aus- 
geschiedenen Chlors  besteht  nur  ein  sehr  geringer  Zusammenhang; 
dagegen  hat  die  Menge  des  Chlors  auf  das  spec.  Gewicht  des  Harnes 
einen  grossen  Einfluss,  d.  h.  in  dem  Maasse,  als  die  Cblorausscheidung 
zu-  oder  abnimmt,  ist  auch  das  spec.  Gewicht  des  Harnes  höher  oder 
niedriger.  4.  Während  die  Chlorausscheidung  eine  fortwährende  Zu- 
nahme aufwies,  zeigte  jene  des  Sticksto£fs  nur  geringe  Schwankungen. 

5.  Auch  zwischen  dem  Chlorgehalt  und  der  Reaction  des  Harnes 
besteht  ein  Zusammenhang.  In  einem  Falle,  als  der  Chlorgehalt  in 
den  ersten  zwei  Tagen  der  Untersuchung  von  0,22^/^  auf  0,08  °/j» 
herabsank,  war  die  Reaction  des  Harns  noch  immer  alkalisch;  am 
dritten  Tage  aber,  als  der  Chlorgehalt  nur  mehr  0,01^/o  betrug, 
war  die  Reaction  schwach  sauer.  Am  vierten  Tage  nahm  der  Chlor- 
gehalt zu  (0,03  ^/o),  wobei  der  Harn  seine  alkalische  Reaction  abermals 
zurückgewann.  Als  am  5.  Tage  wieder  Chlorabnahme  eintrat 
(0,02  ^/q),  zeigte  der  Harn  stark  sauere  Reaction.  Verf.  schreibt 
die  saure  Reaction  des  Harns  am  5.  Tage  der  damals  eingetretenen 
ausserordentlichen     Zunahme     der     Phosphorsäureausscheidung     zu. 

6.  Zwischen  Aschen-  und  Chlorgehalte  des  Harns  gesunder  Pferde 
besteht    ein  bestimmtes  Verhäitniss;   den    grössten  Theil   der  Asche 
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bilden  nämlich  ChlorverbindangeD ,  dagegen  konnte  zwischen  dem 
Chlor-  und  Schwefelsflnregehalte  des  Harns  gesander  Pferde  kein 
bestimmtes  Yerhältniss  nachgewiesen  werden.  Im  Harne  pneumo- 
nischer Pferde  hingegen  nimmt  der  Chlor-  und  Schwefelsäoregehalt 
in  der  Regel  parallel  ab  and  zu.  7.  Das  gesunde  Pferd  scheidet 
täglich  im  Darchschnitt  0,1  Grm.  Phosphorsäore  aas.  Das  pneomo- 
nöse  Pferd  scheidet  während  des  Fiebers  mehr  Phosphorsäare  aas 
und  bei  Verschlimmerung  des  Zustandes  nimmt  die  Aosscheidung  zu. 
Eine  rasche  Abnahme  der  Phosphorsäure  ist  ein  sehr  gtknstiges 
Zeichen.  8.  Das  gesunde  Pferd  scheidet  unter  normalen  Verhält- 
nissen täglich  17,00  Grm.  Schwefelsäure  aus,  das  pneumonische  Pferd 
aber  im  Stadium  der  Hepatisation  mehr,  und  umgekehrt  ist  das 
Verhältniss  im  Stadium  der  Lösung.  Vergleicht  man  die  Menge  der 
Schwefelsäure  mit  den  übrigen  Hambestandtheilen ,  so  sieht  man, 
dass  sie  mit  der  Phosphorsäure  parallel  läuft,  mit  dem  Chlor  aber 
gerade  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht.  9.  Das  gesunde  Pferd 
scheidet  unter  normalen  Verhältnissen  täglich  im  Durchschnitt 
77,3  Grm.  Stickstoff  aus,  doch  pflegt  dieser  Werth  bedeutenden 
Schwankungen  zu  unterliegen,  weshalb  dem  Stickstoffgehalte  des 
Harns  kranker  Pferde  keine  grössere  diagnostische  Bedeutong  bei- 
gelegt wird.  Dagegen  zeigt  sich  ein  Zusammenhang  zwischen  der 
Temperatur  des  Thieres  und  dem  Stickstoffgehalt  seines  Harns.  Im 
Verlaufe  der  Pneumonie  nimmt  während  des  Fiebers  der  Stickstoff- 
gehalt des  Harns  oft  zu.  In  einem  Falle  aber,  wo  das  Fieber 
geringer  war,  sank  die  Stickstoffinenge  unter  die  Norm.  10.  Der 
Harn  gesunder  Pferde  enthält  im  Mittel  104,1  Grm.  Aschebestand- 
theile;  im  Harne  pneumonöser  Pferde  nimmt  zu  Beginn  der  Krank- 
heit der  Aschengehalt  plötzlich  ab,  was  mit  der  damals  plötzlich 
eintretenden  Abnahme  der  Chlorausscheidung  im  Zusammenhang 
steht.  11.  Der  Harn  enthält  unter  normalen  Verhältnissen  keine 
oder  wenigstens  nicht  nachweisbare  Mengen  von  Eiweiss.  Auch 
im  Harne  pneumonischer  Pferde  konnte  es  Verf.  nur  in  einem 
Falle  durch  längere  Zeit  nachweisen.  Die  folgenden  Tabellen 
theilen  wir  nach  dem  Original  aus  dem  Grunde  anverkürzt  mit, 
weil  in  der  Literatur  solche  Analysen  nur  sehr  selten  zu  finden  sein 
dürften. 
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379.  W.  D.  Halliburton  and  P.  C.  Colls:  Proteosen  in 
serBsen  ErgUssen^*  H.  hat  bei  seinen  Untersuchungen  [J.  Th.. 
20,  301]^  die  serösen  Flüssigkeiten  mit  Ausnahme  derCere- 
brospinalflflssigkeiten  frei  von  Proteosen  und  Pepton 
gefunden.  Dagegen  gibt  A.  Lockhardt  Gillespie  eine  weite 
Verbreitung  beider  Körper  in  diesen  Flüssigkeiten  an.  Derselbe 
benutzte  zur  Abscheidung  der  genuinen  Eiweisskörper  die 
Kochmethode,  und  Verff.  erklären  die  von  G.  erhaltenen  Resultate 
durch  die  Unzuverlfissigkeit  der  Methode,  bei  welcher  Proteosen  und 
Pepton  entstehen  können.  Verff.  warnen  vor  dieser  Methode  sowie 
Devoto's  Verfahren  [vergl.  Matthes,  J.  Th.  24,  143]  und  halten 
nur  die  Alcohol-  und  die  Trichloressigsäure-Methode 
für  vertrauenswürdig.  Mit  Hilfe  letzterer  Methoden  prüften 
Verff.  aufs  neue  eine  Reihe  von  Hydro cele-,  Ascites-,  Pleura- 
und  Cystovarialflüssigkeiten  und  fanden  dieselben  ebenso  wie 
das  Blut  frei  von  Proteose  und  Pepton.  Herter. 

380.  K.  A.  H.  Mttrner:  Untersuchung  der  BlasenflUssigkeit 
nach  Verbrennung  der  Haut ').  Die  aus  der  Brandblase  durch  Punction 
entleerte  hellgelbe  Flüssigkeit  (228  CC.  spec.  Gewicht  1,019)  schied 
über  Nacht  ein  Fibringerinnsel  aus,  dessen  Menge  0,011  Grm.  auf 
100  CG.  ausmachte.  Nach  Coagulation  des  Eiweisses  reducirte  sie 
schwach  alkalische  Kupferlösung;  bleischwärzender  Schwefel  war  im 
Filtrate  nicht  enthalten,  desgleichen  fehlte  Brenzcatechin,  das 
Halliburton  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  gefunden  hat  [Joum. 
of  Physiology  10,  249].  Auf  100  CC.  kamen  in  Grammen:  6,119 
Trockenrückstand,  5,031  Eiweiss,  1,359  Globulin  (durch  Magnesium- 
sulfat bei  30 — 34^  gefällt),  0,05  in  Wasser  unlösliche  Asche  und 
0,828  lösliche  Asche,  die  alkalisch  reagirte.  Erstere  enthielt  Kalk, 
Magnesia,  Phosphorsäure  und  Spuren  von  Eisen,  letztere  Chloralkalien 
und  Carbonate,  nebst  Spuren  von  Phosphaten  und  Sulfaten.  Bestimmt 
wurden  in  lOOCC.  CaO  0,016,  MgO  0,003,  Ka  0,036,  NaCl  0,582, 
Na^O  (als  Carbonat,  Sulfat  und  Phosphat)  0,114  Grm.    Andreasch. 


1)  Proteose«  in  seroos  effoBious,  Joum.  of  pathol.  and  bacteriol.  1895, 
295—299.  —  ^Halliburton  auch  Brit.  med.  jonm.,  Jnlj  26,  1890  und  Text 
book  of  ehem.  physioL,  Cap.  18.  —  »)  Skandinav.  Arch.  f.  Phjsiol.  6,  272—274. 
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38 1 .  E.  G  i  r  a  r  d :  Analyse  einer  Cystenflüssifkett  des  Neben- 
hodens ^).  Die  weisse  opalescirende  Flüssigkeit  zeigte  neutrale  Beaction ; 
beim  Stehen  sammelte  sich  ein  Sediment,  gr(testentheUs  aus  Sper- 
matozoen  bestehend.  Beim  Erhitzen,  sowie  auf  Zusatz  von  Essigsänre 
trübte  sich  die  Flüssigkeit  nur  wenig,  reichlicher  auf  Zusatz  Toa 
Alcohol,  Kaliumferrocyanid,  sowie  von  Salpetersäure.  Durch  Zusatz 
einer  sehr  geringen  Spur  Essigsäure  zu  der  mit  zwei  Theilen  Wassser 
verdünnten  Flüssigkeit  wurde  ein  flockiges  Coagulum  erhalten,  dessen 
Menge  nahe  mit  der  durch  Alcohol  erhältlichen  Fällung  überein- 
stimmte. Patein  [vergl.  J.  Th.  20,  189]  fand  in  Ovarial- 
Cysten^)  und  Verf.  in  anderen  serOsen  Flüssigkeiten')  Albumin- 
stoffe, welche  sich  ebenso  leicht  in  Spuren  von  Essigsäure 
lösten.  Globuline  waren  in  der  Flüssigkeit  nicht  zugegen.  Es  liess 
sich  in  derselben  Lecithin,  Cholesterin  und  Indikan  nach- 
weisen. Die  Analyse  ergab:  Fester  Bückstand  14,20  Grm.  pro 
Liter,  Asche  11,80,  Albumin  2,38,  Natriumchlohd  9,00,  Sulfate 
Spuren,  Aetherextract  1,12  Grm.  Herter. 

382.  Tletor  Lieblein:  Chemische  Untersuchung  einer  Der- 
moideyste ^).  SotnitBchew8ky[J.  Th.  10,  460J  hat  in  einem  Cysteninhalt 
einen  Alcohol  aufgefunden,  den  er  als  Cetylaloohol  anspricht;  Verf.  hat  deshalb 
den  Inhalt  einer  Ovarialcyste  anterBucht.  die  dermoidaler  Art  zu  sein  schien. 
Der  Inhalt  bestand  aus  zahlreichen  gelblichen,  weichen  Kugeln  von  Hanf- 
bis  Erbsengrösse,  die  in  eine  gallertig  körnige  Masse  eingebettet  waren. 
Die  Kugeln  lösten  sich  in  Aether  grösstentheils  auf,  schwer  in  kaltem  Alcohol. 
Der  Wassergehalt  des  Cysteninhaltcs  (940  Grm.)  betrug  87,890/o.  Der  Inhalt 
wurde  zuerst  dreimal  mit  Alcohol  heiss  extrahirt,  das  Ungelöste  mit  Aether 
im  Sox  hl  et 'sehen  Apparate  behandelt.  Beide  BOckstände  wurden  ver- 
einigt, mit  alcoholischem  Kali  verseift,  die  Seife  mit  Aether  ausgekocht, 
und  der  darin  lösliche  Theil  aus  Alcohol-Aether  umkrystallisirt.  Man  erhielt 
neben  Cholesterin  büschelförmige  Krystalle  in  geringer  Menge,  die  den 
Schmelzpunkt  53 — 550  besassen,  während  Sotnitschewsky  63o,  Heints 
aber  als  Schmelzpunkt  des  Cetylalcohols  49 — 50,  De  Jonge  56,5o  angibt 
IsoCholesterin  fehlte.  Andreasch. 


1)  Analyse  d'un  liquide  de  kyste  de  Tepididyme.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  109-110.  —  «)  Patein,  Compt.  rend.  1889;  Compt.  rend.  soc 
biolog.  48,  207,  1891.  —  «)  Gerard,  Midi  medical,  1893,  pag.  103.  — 
*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  285—287. 
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388.  Rieh.  v.  Zeynek:  Chemische  Untersuchung  des  Inhalts 
zweier  Lymphcysten  ^).  Flüssigkeit  I  stammte  von  einem  59  Jahre 
alten  Patienten,  die  Menge  betrag  2280  GG.,  sie  war  leicht  gefärbt, 
milchig  aussehend,  spec.  Gewicht  1,014,  reagirte  alkalisch;  sie  ent- 
hält vorwiegend  Seromalbnmin,  etwas  phosphorhaltige  Eiweissstofie, 
kein  Pepton,  kleine  Mengen  von  Harnstoffen  und  Seifen.  Das  Fett 
derselben  enthielt  Gholcsterin.  —  Flüssigkeit  II,  im  Betrage  von 
2^/^  L.,  stammte  von  einem  5  monatlichen  Kinde,  sie  war  dflnnflassig, 
milchig,  reagirte  alkalisch  anf  Lakmas,  saaer  aaf  Phenolphtaleln, 
enthielt  Sparen  von  Zacker,  femer  Harnstoff  and  Seifen.  Das  Fett 
war  von  batterartiger  Gonsistens,  enthielt  Grlycerin  and  Gholesterin 
and  etwas  Lecithin.  Aasserdem  wird  noch  eine  von  Prof.  £.  Lad  wig 
aasgeftthrte  Analyse  einer  Lymphflüssigkeit,  die  von  einem  Ghylangioma 
cavemosam  stammte,  mitgetheilt  [näher  beschrieben  in  den  Mit- 
theilangen  aas  dem  Eronprinz-Radolf-Kinderspital  in  Wien  1876  von 
A.  V.  W.iniwarter].    100  CG,  enthielten  in  Grammen: 
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1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  462—471. 
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Danach  sind  die  FlQssigkeiten  der  Lymphcysten  characterisirt 
dnrch  ihren  hohen  Eiweiss-  und  Fettgehalt;  von  Eiweissstoffen  waren 
vorhanden:  Semmalbamin,  wenig  Globulin,  wechselnde  Menge  von 
Fibrin,  Casetn  und  Pepton  fehlten.  Eigenthümlich  war  die  Resistenz 
der  Flüssigkeiten  gegen  Bacterienwirknng,  indem  die  eine  Flüssig- 
keit noch  nach  Wochen,  die  andere  sogar  nach  zwei  Jahren  keim* 
frei  war.  Andreasch. 

384.  W.  V.  Moraczewski:  lieber  den  Chlor-  und  Phosphor- 
gehalt des  Blutes  bei  Krebskranken^).  Verf.  bestimmte  im  Blnte 
von  16  Fällen  Carcinom  und  14  Fällen  anderer  Erkrankungen  den 
Gehalt  an  festen  Stoffen  (Trocknen  durch  etwa  12  St.  bei  90^,  dann 
durch  3—5  St.  bei  110°),  den  N  (nach  Kjeldahl),  den  Gl-  und 
P-G  ehalt  (die  Zerstörung  des  Blutes  geschah  durch  wiederholtes 
Kochen  und  Eindampfen  mit  starker  Salpetersäure  unter  Zusatz  von 
Silbernitrat),  in  vielen  Fällen  auch  den  Hämoglobingehalt.  Das 
Blut  wurde  stets  mittelst  eines  blutigen  Schröpfkopfes  aus  der  Racken- 
partie entnommen.  Im  Urin  von  einigen  Kranken  wurde  ausserdem 
das  Gl  und  die  Phosphorsäure  ermittelt.  Die  erhaltenen  Resultate 
sind  in  der  folgenden  Tabelle  (siehe  Seite  591)  zusammengestellt. 
Diese  Resultate  ergeben  eine  Abnahme  des  P  im  Blute,  die  jedoch 
nicht  nur  bei  Carcinom,  sondern  bei  jedweder  Anämie  vorkommt. 
Der  Cl-Gehalt  zeigt  ein  entgegengesetztes  Verhalten,  er  ist  grösser. 
Der  N-Gehalt  wurde  bei  Carcinom  sehr  oft  (6  Fälle  auf  16)  höher 
als  normal  gefunden.  Horbaczewski. 

385.  H.  Zeehuisen:  Beiträge  zur  Lehre  der  Immunität  und 
Idiosynkrasie^).  Die  bekannte  Immunität  der  Taube  gegen  die 
Morphin  Wirkung  hat  sich  nach  den  Versuchen  des  Verf. 's  als  eine 
nur  relative  herausgestellt  (beim  Menschen  deutliche  Giftwirkung  nach 
der  Application  von  0,3  Mgrra.,  beim  Hunde  von  2  Mgrm.,  bei  der 
Taube  sehr  geringe  Giftwirkung  nach  der  Application  von  30  bis 
45  Mgrm.  pro  Kg.  Körpergewicht).  Dieses  Factum  stimmt  nicht 
mit  der  bisherigen  Lehre  der  absoluten  angeborenen  Immunität. 


1)  Virchow's  Archiv  189,   385—405.  —  «)  Arch.    f.   exp.  Pathol.  und 
Pharmak.  85,  181—212  und  375-400. 
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Es  ergab  sich  nun  die  Frage,  inwiefern  die  relative  Immonität  der 
Taube  gegen  Morphin-  resp.  Apomorphinapplication  vielleicht  mit  der 
hohen  Körpertemperatur  dieses  Thieres  zusammenhängen  könnte.  Zur 
Beantwortung  dieser  Frage  wurden  die  Verhältnisse,  welche  durch 
die  Application  dieser  die  Körpertemperatur  und  die  Respirations- 
frequenz der  normalen  Taube  herabsetzende  Gifte  bei  abgekühlten, 
resp.  erhitzten  Thieren  erzeugt  werden,  einer  näheren  Betrachtung 
unterzogen.  Die  Wirkung  massiger  Abkühlung  offenbarte  sidi  durch 
eine  Beschleunigung  der  Respirationsfrequenz,  die  intensive  Abkühlung 
ging  im  Gegentheil  mit  einer  Yerlangsamung  derselben  einher.  Die 
Abkühlung  konnte  bis  zu  einer  Körpertemperatur  von  26^  C.  fort- 
geführt werden,  ohne  dass  die  Thiere  derselben  erlagen.  Die  Wieder- 
herstellung erfolgte  relativ  schnell.  Die  Erhitzung  wurde  in  der 
Regel  in  erwärmter  Luft  vorgenommen.  Die  allmählich  erhitzten 
Thiere  zeigten  neben  der  von  Riebet  beschriebenen  >Poljpno€ 
thermique«  bei  stärkerer  Erhitzung  Erbrechen,  während  die  schnell 
erhitzten  Tauben,  welche  ebenfalls  eine  ausserordentliche  Respirations- 
frequenz darboten,  bald  erbrachen  resp.  eine  erhöhte  Brechneigung 
zeigten.  Der  Tod  erfolgte  erst  bei  einer  bis  zu  2—6'*  C.  fortge- 
setzten Erhitzung  unter  heftigen  Krämpfen.  Die  Resorptions- 
und Eliminationsgeschwindigkeit  des  subcutan  applicirten 
Apomorphins  und  Morphins  wurde  weder  durch  Abkühlung,  noch 
durch  Erhitzung  in  auffälliger  Weise  beeinfiusst;  die  durch  diese 
Gifte  hervorgerufene  Respirationsverlangsamung  ergab  sich 
sowohl  bei  abgekühlten  wie  bei  erhitzten  Tauben  in  der  Regel  un- 
verändert und  trat  ebensobald  ein  wie  bei  den  Controlthieren.  Die 
Körpertemperatur  der  abgekühlten  Taube  wird  durch  die  beiden 
Gifte  herabgesetzt,  diejenige  der  langsam  erhitzten  in  der  Regel  erhöht 
(conträre  Giftwirkung);  bei  schnell  erhitzten  Tauben  erfolgt  di^e 
Erhöhung  erst  nach  der  Application  etwas  grösserer  Giftmengen 
(Respirationscentrum  nicht  so  schnell  ermüdet).  Die  Ursache  der 
bei  erhitzten  Tauben  nach  Apomorphin-  und  Morphinapplication  auf- 
tretenden Erhöhung  der  Körpertemperatur  besteht  in  der  Aufhebung 
der  bei  der  erhitzten  Taube  vorhandenen  Polypnoe.  Die  psycho- 
motorische Reizwirkung  des  Apomorphins  und  die  narkotische  Wirkung 
des  Morphins  wird  durch  Abkühlung   und  Erhitzung  sehr  gehemmt. 
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Jede  Yerftndeniiig  der  KOrpertemperatar  entfaltete  also  in  diesen 
•Yersnchen  eine  gewisse  Einwirkung  auf  die  corticalen  Gentren  der 
Thiere,  welche  die  Reizbarkeit  derselben  augenblicklich  herabsetzt. 
Itiese  Herabsetzung  ist  nnr  temporär ;  wenn  die  Temperatur  des  Yer*- 
"Siichsthieres  rechtzeitig  zur  Norm  zurückkehrt,  tritt  die  corticale  Gift- 
wirkung dennoch  ein;  die  Schädigung  der  corticalen  Centren  ist 
.also  nur  eine  geringe,  vorftbergehende,  wenn  nicht  das  Thier  durch 
die  Temperaturveränderung  getödtet  wird.  Das  Optimum  der 
Körpertemperatur  für  die  Wirkung  des  Apomorphins 
«nd  des  Morphins  ist  also  für  die  (hoch  temperirte) 
Taube  die  normale  Temperatur  ihres  Körpers. 

Zeehuisen. 

386.  Julius  Kössa:  Resorption  der  Gifte  an  abgeIcUhlten 
KVrpertheilen  ^)  Bekanntlich  ist  die  Wirkung  der  Medicamente  resp. 
Oifte  eine  verschiedene,  wenn  dieselben  in  abgekühlte  oder  erwärmte 
Körpertheile  subcutan  eingeführt  werden,  oder  aber,  wenn  diese 
Stoffe  selbst,  in  abgekühltem  oder  erwärmten  Zustande  zur  Anwendung 
kommen,  wie  Luchsinger  zuerst  gefunden  hat.  Verf.  stellte  in 
•dieser  Richtung  auch  einige  Versuche  an  und  fand,  dass  in  dem  Falle, 
■als  das  Ohr  von  Kaninchen,  in  welches  die  Injection  stattfinden  soll, 
Torher  5  bis  10  Minuten  lang  nur  auf  -}-  7^  C.  abgekühlt  wird, 
45elbst  bei  Anwendung  der  heftigst  wirkenden  Gifte  wie  Cyankalium, 
Strychnin  und  Pikrotoxin,  an  dem  Versuchsthier  selbst  dann  keine 
Yergiftungserscheinungen  wahrzunehmen  sind,  wenn  die  Abkühlung 
nach  der  Injection  nach  1 — l^/j  Stunden  unterbrochen  wird,  ja, 
dass  alle  so  behandelten  Thiere  am  Leben  blieben  im  Gegensatz  zu 
den  Controlthiercn,  die  entweder  verendeten  oder  aber  sehr  heftige 
Yergiftungserscheinungen  zeigten.  Diese  Wirkung  erklärt  Yerf.  so, 
dass  ohne  Zweifel  die  Gifte  nicht  resorbirt  wurden,  was  auch  jene 
Yersuche  beweisen,  wonach  in  den  abgekühlten  Körpertheil  injicirtes 
Jodnatrium  später  im  Harn  nicht  nachzuweisen  war,  bei  den  Control- 
thiercn aber  nachgewiesen  werden  konnte.  Als  Grund  des  Aus- 
t)leibens   der  Resorption   kann   eventuell  audh   angenommen  werden. 


1)  Archiv,  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  26,  120—126  und  Közle- 
m^njek  ar  öfrehasanBtö  elet-es  körtan  kör^bOl,  1,  151—156. 

X»l7 ,  Jahresbericht  Ar  Thierchewie     1895.  38 
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dass  das  Gift  an  der  iDjectionastelle  in  die,  dieselbe  oragebende 
Flüssigkeit  dringt,  oder  aber  durch  die  Haat  des  Ohres  durch  Os- 
mose sich  entfernt.  Verf.  hftlt  dies  jedoch  nach  Besoltaten  später 
zu  pnbiicirender  Yersnche  fttr  ausgeschlossen.  Wamm  nach  Ein- 
stellung der  Abkahlnng  keine  Yergiftangserscheinongen  eintrat^ 
erklärt  Verf.  in  der  Weise,  dass  im  Verlaufe  der  langsamen  Erwfir- 
mung  des  Ohres  das  Gift  nur  in  minimalen  Partikelchen  resorbirt 
und  anch  sofort  ansgeschiedoi  wird.  L.  Liebermann. 

887.  A«  Stühlen:  üeber  den  Eisengehalt  yerschiedener  Organe 
bei  anftnisehen  Znst&nden  i).  St.  hat  in  mehreren  F&llen  von  Anftmie 
Leber,  Niere  und  Milz  mikroskopisch  mit  Schwefelaramon  und  Ferrocyankalinm 
auf  ihren  Eisengehalt  untersucht,  da  nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
von  Quincke  und  Anderen  dieser  dabei  meist  erhöht  ist.  Es  ergab  sich: 
In  den  meisten  Fällen  von  schweren  An&mien,  besonders  bei  der  ausge- 
sprochenen pemiciösen  An&mie,  findet  Ablagerung  von  Eisen  in  Leber  und 
Milz  statt,  h&ufig  auch  in  den  Nieren.  Das  Knochenmark  enthalt  in  manchen 
Fällen  reichlich  Eisenk5mer,  während  dieselben  in  anderen  Fällen  fehlen. 
Bei  schweren,  durch  wiederholte  Blut-  und  Säfteverluste  bedingten  An&mien 
zeigen  die  erwähnten  Organe  gar  keine  oder  nur  geringe  Eisenreaction. 

Andreasch. 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Enzyme, 

*G.  Tamman,   zur  Wirkung  ungeformter  Fermente.    Zeitschr. 

f.  Physik.  Chemie  IS,  426. 
*Arth,  Crzellitzer,  zur  Kenntniss  des  Fluor natriums.  Ing.-Diss.^ 

Breslau,  61  Seiten. 
*A.  Dastre,  relative  Löslichkeit  der  löslichen  Fermente  iuAl- 

cohol.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  414 — 416,    Derselbe,  Lös- 


1)  Deutsches  Arcfa.  für  klin.  Med.  U,  248^-261. 
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lichkeit  und  Wirksamkeit  der  lOslichen  Feimente  in  alcoholischen 
Flflesigkeiten.  Ibid.,  p,  798^799,  Derselbe,  znr  Wirkung  des 
Alcohol  anf  die  Yerdannng.  Ibid.,  pag.  811.  Obgleich  die  Fer- 
mente im  aUgemeinen  für  unlöslich  in  Alcohol  gelten,  sind  doch 
Terschiedene  Angaben  über  relative  LOsIichkeit  derselben  in  der 
Literatur  zn  finden.  Das  Ferment  von  Betnla  lenta  wirkt  nach 
Schneegans  und  Geroch  in  alcoholischer  Lösung,  das Mj rosin 
in  60<^  Alcohol  (Guinard),  die  Pankreas-Diastase  in  400  Al- 
cohol (Danilewskyi),  das  Pepsin  ist  nach  Petit*)  löslich  in 
Wasser  mil  5  o/o  Alcohol,  und  nicht  ganz  unlöslich  in  Alcohol  950 
(BardetS).  Auch  das  Ptyalin  ist  löslich  bei  Gegenwart  von  Al- 
cohol (Losch  1868),  de  Jager  [J.Th.20,  486].  Nach  Ejeldahl 
[J.  Th.  9,  881]  wirkt  das  Ptyalin  in  Gegenwart  von  9,30/o  Alcohol, 
wenn  auch  nur  halb  so  stark  als  in  wassriger  Lösung.  Die  Wirkung 
des  Emulsin  wird  in  Alcohol  8o  vollständig  aufgehoben  (Bou- 
chardat^).  Verf.  constatirte  die  vollständige  ünlöslichkeit  der 
getrockneten  Yerdauungsfermente  in  90o  Alcohol;  die 
feuchten  oder  gelösten  Fermente  bleiben  zum  Theil  in  Lösung, 
wenn  Alcohol  bis  zu  diesem  Gehalt  zugesetzt  wird.  Es  wurden  zer- 
kleinerte Stücke  des  Pankreas  von  Schwein  und  Hund  in 
verdünntem  Alcohol  von  verschiedenem  Gehalt,  zwischen  10 
und  650,  digerirt;  war  dieser  Gehalt  in  Folge  der  Diffusion  aus  dem 
Gewebe  allmählich  schwächer  geworden,  so  wurde  er  durch  ent- 
sprechenden Zusatz  von  Alcohol  constant  erhalten.  Schliesslich 
wurden  die  filtrirten  alcoholischen  Flüssigkeiten  auf  ihren  Ferment- 
gehalt und  ihre  Wirksamkeit  geprüft  Einerseits  wurde  die  Wirk- 
samkeit der  alcoholischen  Extracte  direkt  geprüft;  es  zeigte 
sich,  dass  ein  Extract  mit  150/o  Alcohol  beim  Schwein  und  mit 
22 o/o  beim  Hund  noch  tryptisch  wirksam  war.  Andererseits  wurden 
die  alcoholischen  Extracte  bei  niederer  Temperatur  zur  Trockne  ge- 
bracht und  der  Rückstand  in  wassriger  Lösung  untersucht;  es  zeigte 
sich,  dass  der  40  o/o  Alcohol  noch  merkliche  Mengen  Trypsin  gelöst 
hatte,  mit  steigendem  Procent-Gehalt  sank  das  Lösungsvermögen, 
welches  bei  550/o  aufgehoben  war.  Die  Amylase  des  Pankreas 
dagegen  löste  sich  noch  in  65 o/o  Alcohol;  die  Saccharificirung 
von  Amylum  geht  beim  Schwein  noch  in  200/oigem,  beim  Hund  in 
noch  stärkerem  Alcohol  vor  sich.  Das  Invertin  der  Hefe  muss 
in  alcoholischer  Lösung  wirksam  sein,  wie  die  Ghampagnerfabrication 


1)  Danilewsky,  Arch.  "f.  pathol.  Anat.  25,  279.  D.  trennt  die  Fer- 
mente des  Pankreas  vermöge  ihrer  verschiedenen  Löslichkeit  in  Alcohol.  — 
*)  Duclaux;  Chimie  biologique,  p.  151.  —  «)  Bardet,  Bull.  soc.  th^rap. 
1881.  —  *)  Bouchardat,  Compt.  rend.  19,  1844. 

38* 
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lehrt.  Da^a^en  sind  die  FenDente  des  Blatei  sehr  empfindlich 
gegen  Alcohol;  Fibrinferment,  H&Bodiftttase,  Hftmopro- 
teaee  löeen  eich  nicht  merklieh  in  4  bia  5 p/o  Alcohol.  Diese  Yer- 
hältnisse  sind  bei  der  Darstellung  der  Enxyme  zn  berücksichtigen. 
—  Schon  in  Gegenwart  von  6 — 8 o/o  Alcohol  wird  die  Pankreas- 
Terdannng  erheblich  gestört;  anch  die  Pepsinwirkung  ver- 
trägt nur  einen  niedrigen  Gebalt  an  AlcohoL  Weniger  störend  mag 
der  Alcohol  wirken,  wenn  die  Substrate  der  Verdaaang  in  Alcohol 
loslich  sind  (Zucker,  Fett).  Her t er. 

888.   0.  Nasse,  über  Glycolyse. 

389.  Th.  B.  Oshorne,  die  chemische  Natnr  der  Diastase. 

890.  E.  Fischer  and  Panl  Lindner,  über  die  Enijme  Ton  Schizo- 
Saccharomjces  octosporns  nnd  Saccharomyces  Mazianus. 

391.  E.  Fischer,  über  den  Einflnss  der  Confignration  auf  die 
Wirkung  der  Enzyme  III. 

892.  E.  Fischer  und  Panl  Lindner,  Aber  die  Enzyme  dniger  Hefen. 

893.  0.  S.  Lintner  und  E.  Kroeber,  znr  Kenntniss  der  Hefeglycase. 
*Em.  Bonrqnelot,  Maltase  nnd  die  alcoholische  G&hrnng 

der  Maltose.  Jonm.  Pharm.  Chim.  [6]  2,  97—105.  Im  Speichel, 
im  Pankreassafte  und  im  Blntsenun  ist  neben  Amylase  anch  Maltase 
anzunehmen. 

*Jean  Effront,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Amylase.  Mos. 
scient.  [4]  9.  II,  541—559;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  696. 

*A.  Bau,  über  Melitriose  nnd  deren  quantitative  Bestimmung. 
Chemikerztg.  18,  1794—1799;  Berliner  Ber.  28,  Beferatb.  27.  MeU- 
triose  wird  von  XJnterhefe  leicht  und  vollständig  vergohren,  durch 
Oberhefe  wird  nur  die  abgespaltene  Lävulose  zerstört,  während  die 
Melibiose  unverändert  bleibt.  Da  kein  anderes  Kohlehydrat  ein  ähn- 
liches Verhalten  zeigt,  lässt  sich  hierauf  eine  quantitative  Bestimmung 
gründen,  wie  näher  ausgeffthrt  wird. 

*  A.Bau,  über  ein  neues  Enzym  der  Hefe.  Chemikerztg.  19,  1873; 
Berliner  Ber.  28,  Keferatb.  991.  Es  wird  festgestellt,  dass  die  Ed- 
zyme  der  Oberhefe  Melibiose  nicht  zu  zerlegen  vermögen,  während 
diese  durch  die  ünterhefe  in  Glucose  und  Galactose  gespalten  wird; 
erst  nach  dieser  Zersetzung  tritt  Gährung  ein.  Während  die  bisher 
bekannten  Enzyme  der  Hefe,  das  Invertin  und  die  Hefenglycase,  in 
beiden  Hefearten  vorkommen,  ist  das  neue  Melibiose  spaltende  En- 
zym, die  Meli  blase,  nur  in  der  Unterhefe  zu  finden.  Die  be- 
nützten Hefen  waren  Beinculturen  von  Ober-  und  Unterhefe  vom 
Frohbergtypus,  wahrscheinlich  enthalt  auch  un tergährige S a ai - 
Hefe  Melibiase.  Andreasck. 

*M.  Gonnermann,  ein  diastatisches  Ferment  in  derZucker- 
rübe,  Beta  vulgaris.    Neue  Zeitschr.   f.  Bübenzucker-Indastrie.  9&, 
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160;  Chemikentg.  19,  1806.  Das  gefandene  Enzym  scheint  sich  zu- 
meist in  den  keimenden  Rüben  Torznfinden,  indem  sich  dasselbe 
beim  Beginn  der  Blattregetation  bildet  und  nach  und  nach  das 
Stärkemehl  in  Zucker  ftberffthren  kann,  bis  dieser  nicht  weiter  als 
Nährstoff  ftkr  die  Entwicklung  der  Bttbe  selbst  verwendet  wird, 
welches  Stadium  mit  der  sogen.  Reife  eintritt.  Ist  dieser  Zeitpunkt 
überschritten,  schiesst  die  Rübe  in  Samen,  so  ist  der  Verbrauch  an 
Zucker  für  Nahrzwecke  grösser,  als  die  zuckerbildende  Sjraft  des 
Enzyms,  der  Zuckergehalt  geht  zurück.  Ganz  dasselbe  tritt  bei  neu- 
keimenden Rüben  ein.  In  den  gefrorenen  Rüben  wird  das  Enzym 
grösstentheils  zerstört  und  der  Zucker  in  organische  Säuren  über- 
geführt. Wein. 

*J.  Starke,  über  die  angebliche  Wirkung Mer  Album  in stoffe  auf 
das  Amylum  und  das  Glycogen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47, 
465.  Arch.  de  physiol.  27,  455—462.  Lab.  de  physiol.,  Sarbonne. 
Eine  diastische  Wirkung  kommt  den  Albuminstoffen  nicht  zu.  Weder 
gekochtes  Fibrin,  noch  rohes  Hühner  ei  weiss  saccharificirt 
Amylum  oder  Glycogen.  Herter. 

♦Boussyi),  neue  Untersuchungen  über  das  Pyretogenin.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  261—264.  Derselbe,  Wirkung  der  physi- 
kalischen Agentien  auf  die  fiebererregenden  und  die  dia- 
statischen Eigenschaften  deslnvertin.  Ibid.,  p.  318 — 320.  Der- 
selbe, Resistenz  der  dia.stati8chen  Eigenschaft  des  Invertin  gegen 
die  zerstörende  Wirkung  der  Hitze.  Ibid.,  p.  400—402.  R.  hat 
aus  dem  wässrigen  Extract  der  Bierhefe  eine  Substanz  isolirt,  welche 
er  »Pyretogenin*  nennt  und  welche  mit  dem  Invertin  identisch 
zu  sein  scheint.  Er  beschreibt  die  Wirkungen  desselben,  unter  denen 
besonders  die  Fieber  erregende  constant  ist.  Durch  Erhitzen 
der  Lösungen  auf  100  bis  1500  wird  die  fiebererregende 
Wirkung  merklich  abgeschwäcbt,  die  diastatische  Wirkung  soll 
dadurch  zum  grössten  Theil,  aber  doch  nicht  vollständig  aufgehoben 
werden.  Herter. 

*R.  Green,  der  Einfluss  des  Lichtes  auf  Diastase.  Ann.  of  Botany 
8,  370—373;  Centralbl.  f.  Bacter.  u.  Parasitenk.  I  (Abth.  2)  293. 

*E.  Kröberr  über  das  Vorkommen  eines  glycasischen  und  die 
Abwesenheit  eines  Saccharose  invertirenden  Fermentes  im 
Malze.    Zeitschr.  f.  d.  gea,  Brauw.  18,  325—327,  334—386. 


1)  Vergl.  Roussy,  Rechercfaes  experimentalis  sur  la  patbog^nie  de  la 
fi^TTe.  Theorie  g^^rale  sur  la  nature  et  les  rdles  physiologique,  pathogdne 
et  th^peutique  des  diastases  oü  ferments  solubles.  Reo.  des  m^.  de  Tac. 
de  m^.  de  Paris,  37;  Bulletin  m^d.  1889,  198,  827;  Arch.  de  physioL  1890. 
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*Aiig.  Melzer,  Aber  die  Wirksamkeit  des  diastatischen  imd 
tryptiscben Fermentes  unter  Terscbiedenen Bediognngen.  Ing.- 
Diss.  d.  UniT.  Erlangen,  Berlin  1895,  20  Seiten. 

894.  E.  Biegler,   ttber  das  Yerbalten  des  Saccharins  n  den  ver- 

schiedenen Ensymen. 
B.  H.  Cbittenden,    über   die   proteolytische  Wirkang  Ton  Bro- 

roelin,  Ferment  des  Ananassaftes.  Cap.  I. 
J.  Qrflss,   aber  L^^snng  ron  Cellnlose  dnrch  Ensyme  (Cytase). 

Cap.  XV. 
J.  Grüss,  die  Diastase  im  Pflanzenkörper.    Cap.  XV. 

895.  G.  Bertrand  und  A.  MalleyrCt  über  die  Pectase  nnd  die  Pectin- 

gährung. 

896.  Dieselben,  neue  Untersuchnngen  über  die  Pectase  nnd  die  Pec- 

tingährnng. 

*G.  Bertrand,  über  dieLaccase  und  die  oxydirende Wirkung 
dieser  Diastase.  Compt  rend.120,  266—269.  Wie  J.  Tb.  84,  702 
mitgetheilt  wurde,  erfolgt  die  Bildung  des  schwanen  Lackes  aus 
dem  Milchsafte  unter  Beihilfe  des  Sauerstoffs  und  der  Laccase.  Es 
wurden  mehrwerthige  Phenole  (Hydrocbinon,  Pyrogallol)  Ton  ähn- 
lichem Verhalten  wie  das  Laccol  bei  Gegenwart  von  Laccase  der  Luft 
ausgesetzt.  Dabei  bildete  sich  aus  Hydrocbinon  rapid  Chinon  und 
Chinhydron,  während  ohne  Laccase  oder,  wenn  die  Miscbung  gekocht 
worden  war,  nur  geringfügige  Oxydation  eintrat  Aehnliches 
Verhalten  wurde  beim  Pyrogallol  beobachtet.  Bei  der  Oxydation 
trat  reichlich  Kohlendioxyd  auf  (absorbirter  Sauerstoff  23,3  CC^ 
CO2  18,7).  Andreasch. 

*G.  Bertrand  und  Em.  Bourquelot,  dieLaccase  in  den  Pilzen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  579 — 582.  Nicht  nur  in  Phanerogamen, 
sondern  auch  in  yielen  Pilzen  findet  sich  einOxydationsferment, 
B.'s  Laccase  [J.Th.  24,  702],  welches  nach  Verff.  durch  die  Blau- 
färbung 7on  Guajactinctur  angezeigt  wird.  Aus  Russula 
foetens  Pers.  lässt  sich  durch  Digeriren  in  Chloroform wasser  eine 
sehr  wirksame  Lösung  erhalten,  welche  sich  mit  Gallussäure  und 
Laccol  braun  färbt,  aus  Pyrogallol  Purpurogallin  bildet,  aus 
Hydrochinon  Chinon  und  Chinhydron.  Bei  der  Einwirkung  auf 
Gallussäure  wird  Sauerstoff  absorbirt  und  Kohlensäure 
ausgeschieden,  in  einem  Versuch  der  Verff.  war  der  Quotient 

COj 

-     zunächst  0,874,  dann  0,630,  was  auf  ein  sehr  wirksames  Ozy- 
O2 

dationsferment  schJiessen  lässt    Die  Laccase  scheint  durch  Alcohol 

aus   der   wässrigen   Lösung   nor   unvollständig   gef&Ut  zu  werden. 

Ausser  der  genannten  Species  ist  andi  B.  n  i  g r  i  c  a n  s ,  cy  a n  0  x  a  n  th  a, 

fureata,  fragilis,  sowieLactarius  Teilerens  and  Tolemus 
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80  reieh  an  Lacoase,  dau  sie  die  Gnajactinctor  fast  momentan  blftnen; 
andere  TonVerff.  nntennchte  Sehwftmme,  danmter  B.  integra  und 
L.  piperatüi  sind  weniger  reich  daran;  Poljporns  sulfnrens 
nnd  squamosus  firben  die  Goajactinctnr  nicht.  Herter. 

"^Em.  Bourquelot  und  G.  Bertrand,  die  Blftuung  und  die 
Schw&rzung  der  Pilze.  Coropt.  rend.  soc.  biolog.  47,  582 — 584. 
Die  inneren  Theile  gewisser  Pilze,  wie  Boletus  cjanesceus  und 
pachjpus  bläuen  sich,  wenn  sie  an  die  Luft  kommen.  Man  kann 
die  sich  blauende  Substanz  in  Lösung  erhalten,  wenn  man  den  Pilz 
zerschneidet  und  die  Stücke  sofort  in  siedenden  Alcohol  95 ^  bringt; 
man  kocht  ungef&hr  eine  Viertelstunde,  laset  erkalten  und  filtrirt. 
Die  erhaltene  Lösung  bleibt  farblos,  weil  das  ozjrdirende  Ferment 
zerstört  ist;  bringt  man  aber  ein  derartiges  Ferment  in  die  mit  dem 
gleichen  Volum  Wasser  yerdflnnte  Lösung,  so  tritt  die  Blftuung 
ein,  z.  B.  auf  Zusatz  des  Saftes  Ton  Bussula  cyanozantha 
oder  Laccase  des  Lackbaums;  die  Färbung  zeigt  sich  zuerst  in 
den  oberen  Schichten  der  Flflssigkeit,  beruht  also  auf  Oxydation.  — 
Die  an  der  Luft,  ebenfalls  unter  Einwirkung  eines  Ozydationsferment 
sich  schwärzende  Substanz  aus  Bussula  nigricans  kann  in 
ähnlicher  Weise  gewonnen  werden,  doch  ist  dieselbe  kaum  löslich  in 
Alcohol,  darum  wird  hier  der  heisse  Alcohol  decanürt  und  die  Sub- 
stanz mit  siedendem  Wasser  aus  dem  Gewebe  ausgezogen.  Die  er- 
haltene Lösung  nimmt  auf  Zusatz  Ton  Pilz-Laccase  allmählich 
schwarze  Farbe  an;  das  Ferment  des  Lackbaums  ist  hier  un- 
wirksam. Herter. 

*G,  Bertrand,  Aber  die  Untersuchung  und  das  Vorkommen  der 
Laccase  in  den  Pflanzen.  Compt.  rend.  121.  166—168.  Zur 
Erkennung  dieses  Ozydationsfermentes  benutzt  man  eine  alcoholische 
Guajakharzlöeung.  Bringt  man  zu  Wasser,  welches  auch  nur  Spuren 
Ton  Laccase  enthält,  einige  Tropfen  der  Tinctur,  so  nimmt  die 
Flflssigkeit  rasch  eine  blaue  Farbe  an.  Bei  grösserer  Laccasemenge 
geht  die  Färbung  Ton  Blau  in  Qrfln  und  blasses  Gelb  Aber.  Die 
Laccase  wurde  in  vielen  Pflanzen  nachgewiesen;  jflngere  Organe 
scheinen  daran  reicher  zu  sein,  als  ältere. 

*L.  Lindet,  Aber  die  Oxydation  des  Gerbstoffes  in  denMost- 
äpfeln.    Compt.  rend.  ISO,  870-^72.    Das Bothwerden  von  Apfel- 
scheiben wird  der  Einwirkung  des  oxydirenden  Fermentes,  der  Lac- 
case, zugeschrieben.  Wein. 
d97.   B.  A.  Tan  Ketel,  Enzyme  in  fetten  Oelen. 

*£m.  Bourquelot  und  H.  H6rissey,  Aber  das  Emulsin  der 
Pilze.  Compt  rend.  121,  69S— 695.  Nach  B.  enthalten  riele Pilze 
ein  löalichea  Ferment»  welches. wie  das  Emulsin  im  Stande  ist,  ge- 
wisse Glueoside  zu  spalten  [J.  Th.  2S,  941  ff.].    Es  wurde  nun  unter- 
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sucht,  ob  diefl«8  Püxlerment  mit  dem  Kmnlriii  der  Mandeln  idoitiBch 
sei,  »dem  die  Wiricuig  des  enteren  in  allen  jenen  F&llen  nntersncht 
wurde»  in  welchen  Aber  die  spaltende  Wirkung  des  lüandetemülsins 
Beobachtongen  vorliegen.  Dabei  bat  sich  nnn  erg^en,  dass  die 
Terschiedenen  Pilze  unter  einander  ein  und  dasselbe  Rmnlain  ent- 
halten. 

*Bourquelot  und  H^rissej,  Mittheilung  betreffend  die  Wirkung 
des  Emulsin  Ton  Aspergillus  niger  auf  einige  Glycoside. 
Compt.  rend.  soc  biolog.  47,  578.  Das  Ferment  Ton  Asper- 
gillus niger  scheint  mit  dem  Emulsin  der  Mandeln  iden- 
tisch au  sein  [J.  Th.  SS,  G43].  Es  wird  in  Losung  gewonnen,, 
wenn  man  den  Pili  in  Roulin*scher  Flflssigkeit  zfhchtet,  nach 
Ausbildung  der  schwarzen  Fructificattonsorgaae  die  KfthrflOssigkeit 
entfernt  und  durch  mehrfach  gewechseltes  destillirtes  Wasser  ersetzt; 
der  letzte  Aufguss  dient  nach  dreistündiger  Digestion  zu  den  anzu- 
stellenden Versuchen.  Verif.  benutzten  je  20  CC.  der  LOsung  auf 
0,20  Grm.  der  Glycoside.  Das  Ferment  des  Aspergillus  zerlegt 
nicht  nur  Amygdalin,  Salicin  und  Goniferin,  wie  B.  bereits 
früher  constatirte,  sondern  auch  Arbutin,  Aesculin,  Helicin, 
Populin,  Phloridzin.  (Die  Wirkung  von  Mandel- Emulsin  auf 
letztere  beiden  Gljcoside  wurde  noch  nicht  untersucht),  ün zer- 
legt bleiben  Solanin,  Hesperidin,  Oonyallamarin,  Con- 
TolTulin,  Digitatin  (crjst.),  Jalapin;  alle  diese  Stoffe  sind 
unlöslich  oder  schwer  löslich  in  wftssrigen  Flüssigkeiten.    Herter. 

*CLFermi,  Bemerkungen  zu  meiner  Mittheilung  über  die  Wirkung 
der  proteolytischen  Enzyme  auf  die  lebende  Zelle  als 
Grund  einer  (biochem.)  Theorie  derSelbstTcrdauung.  Centralbl. 
f.  Physiolog.  9,  No.  2. 

*J.  Gaube,  der  thierische  N&hrboden  und  die  Fermente. 
Compt  rend.  soc.  biolog,  47,  286 — ^287.  In  früheren  Mittheilungen 
hat  Verf.  sich  bemüht,  für  die  Terschiedenen  Gewebe  des 
thierischen  Körpers  das  Vorwiegen  einer  bestimmten  an- 
organischen Base  festzustellen;  er  hat  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  das  Neryengewebei),  das  Muskelgewebe')  und 
das  Lungengewebe')  betrachtet;  er  behandelt  nun  in  gleicher 
Weise  die  Beziehungen  der  Fermente  zu  bestimmten  Basen  und 
gibt  als  dominirend  an  für  Tegetabiliache  und  pankreatische  Amy- 
läse  sowie  für  Trypsin  das  Kali,  für  pankreatisches  Emulsin 
und  Pepsin  das  Natron,  für  Pectase  und  pankreatisches  ,Sa- 
ponin**  den  Kalk,  ohne  diese  Angaben  im  Einzelnen  zu  begründen. 


1)  Gaube,  Arch.  gisn.  de  m^.  Sept  18d8.  —  ')  Gaube,  Gazette 
m^.  de  Paris,  Sept.  1893.  —  i)  'Gaube,  Mödeoine  moderne,  juillct  1894. 
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Verf.  gibt  folgende  Zahlen  fftr  die  Zvsammenseisimg  Ton  mensch. 
Hohem  Fankreassaft,  dessen  spec.  Gewicht  bei  15^  1,007  be- 
trug: Natron  4,24 o/oo.  Kali  0,0126,  Kalk  0,1026,  Magnesia  0,0666, 
Eisen  Spur,  Chlor  13616,  PhosphonfturelPsOs)  0,7485,  Eiweiss  4  o/qq« 
Die  Beaction  war  alkalisch.  Her t er. 

GährutkgeHf  CMrurngsproduete,  Spaltpilze, 

*E.  Duclaux,  über  die  Analogien  zwischen  den  Gährnngspro* 
cessen  und  der  Verbrennung  darch  die  Sonnenstrahlen. 
Ann.  Inst.  Pasteur,  7,  751—754. 

^Charles  Fahre,  über  die  Verwendung  der  ausgewählten 
Hefen.    Compt.  rend.  119,  378— 375. 

*E.  Duclaux,   über  das  Altern  der  Weine.    Ann.  Inst.  Pasteur, 
7,  537-543. 
898.   M.  W.  Beyerinck,  über  Essigätherhefe. 

*E.  Onimus,  Erscheinungen,  welche  durch  die  Dialyse  der  Zellen 
der  Bierhefe  hervorufen  werden.    Compt  rend.  119,  479 — 480. 

•J.  Ef front,  über  die  Bildung  von  Bernsteins&ure  und  Gly* 
cerin  bei  der  alcoholischcn  Gährung.  Compt.  rend.  119, 
92 — 93.  Nach  Pasteur  entgehen  6%  des  Zuckers  der  Zerlegung 
in  Kohlensäure  und  zersetzen  sich  nach  der  Formel: 

49Ci9H»Oii  +  109  H9O  =  24C4H604+l^  CsHsOs  +  ^OCOa. 

E.  hat  beobachtet,  dass  die  Bildung  von  Bernsteinsäure  und 
Gly cerin  nicht  immer  in  diesem  Verhältniss  erfolgt;  sie  ist  An« 
fangs  sehr  gering  und  steigert  sich  im  Laufe  der  Gährung. 
Eine  Versuchsreihe,  in  welcher  die  Gährung  nach  verschiedener 
Dauer  derselben  abgebrochen  wurde,  ergab  auf  100  Theile  zer* 
zetzten  Zuckers  folgende  Mengen  der  Nebenproducte. 

Nach24Std.    4dStd.  72Std.  96Std. 

Glycwin  04508  0,3508  03992  0,9100 

Bernsteinsäure     0,0254  0,0475  0,0676  0,0924. 

Diese  geringen  Mengen  von  Nebenproducten  lieferte  eine  an  Fluor* 
Wasserstoff  gewöhnte  Hefe.    [Vergl.  J.  Th.  24,  706]. 

Herter. 
*J.  Effront,  Gewöhnung  der  Fermente  an  die  Antiseptica 
und  Einfluss  dieser  Gewöhnung  auf  ihre  chemische  Arbeit. 
Compt.  rend.  119,  169.  Fluorwasserstoff  wirkt  auf  das  Milch« 
säure-  und  Buttersäure-Ferment  ähnlich  wie  auf  die  Bier- 
hefe. Sie  können  wie  diese  an  steigende  Dosen  Fluorwasserstoff  ge-^ 
wohnt  werden.  Während  die  normalen  Fermente  hei  880  in  Gegen- 
wart von  25  resp.   12  Mgrm.  FIH  pro  100  CC.  ihre  Entwickelun^ 
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BiBtiren,  kftimeii  dieselbeB  aUmihlieh  aa  30  Mgrm.  FIH  gewohnt 
werden,  so  dftss  8ie  xxngefüa  die  normalen  Mengen  von  Milch- 
8&are  (1,5  Grm.)  wsp.  Bnttersftnre  (0,86  Gnn.)  liefern;  nnter 
dieeen  umständen  hat  aber  die  Yermehrnng  der  Organismen  be- 
deutend abgenommen,  und  ihre  diemiache  Arbeit  ist  modifidrt 
worden.  Letzteres  l&sst  sich  leichter  bei  Myco  derma  aceti  cod- 
statiren.  Dieser  Mikrobe  wurde  in  einem  Gtmisch  gezflchtet,  welches 
in  100  Theilen  6  Th.  Alcohol,  1  Th.  Essigsäure  nnd  5  Th.  sterilisirtes 
Malzinf^  Ton  7o  Beanm^  enthielt;  das  gewöhnliche  Mjrcoderma 
stellt  in  Gegenwart  Ton  50  Mgrm.  Fluorwasserstoff  seine  lli&tigkeit 
ein,  Verf.  konnte  es  aber  allmählich  an  Dosen  bis  120  Mgrm. 
auf  100  CC.  gewöhnen.  Mit  steigenden  Mengen  FIH  wird 
immer  weniger  Essigsäure  gebildet;  ohne  FIH  fanden  sich 
auf  100  Theile  verschwundenen  Alcohol  97,06  Essigsäure,  mit  25  Mgrm. 
FIH  76,94,  mit  50  Mgrm.  FIH  82,34,  mit  120Mgr.FlH  2,62Theüe 
Essigsäure.  Der  Vorgang  entspricht  mehr  und  mehr  der  Gleichung 
Ca  He  0  +  3  Oa  =:  2  CO9  +  8  Ha  O.  Vielleicht  lassen  sich  diese  Erfahr- 
ungen auf  die  pathogenen  Mikroben  anwenden.  Herter. 
399.  Em.  Bourquelot  undH^rissey,  Stillstand  der  alcoholischen 
Gährung  untei  dem  Einflüsse  von  Substanzen,  welche  durch 
einen  Schimmelpilz  secernirt  werden. 

*E.  Salkowski,  Bemerkungen  über  den  bei  der  A u 1 0 d i g e s tion 
der  Hefe  entstehenden  Zuck«r.  Zeitschr.  f.  Biologie 
S2,  468-472. 

*J.  Labor  de,  aber  die  Zerlegung  der  Maltose  durch  einen 
neuen  Schimmelpilz,  Eurotiopsis  Gayoni  Cost.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  47,  472—474.  Eurotiopsis  Gayoni i)  zer- 
legt die  Maltose  in  ihren  Lösungen,  ohne  dass  man  die  Bildung  von 
Glycose  nachweisen  kann.  Es  bildet  sich  Alcohol,  der  seinei^ 
seits  wieder  zersetzt  wird,  wenn  die  Maltose  angebraucht  ist  Setzt 
mau  zu  der  Maltose-Lösung  Glycose  hinzu,  so  lässt  sich  zu  einer 
gewissen  Zeit  neben  der  Abnahme  der  Maltose  die  Vermehrung 
der  Glycose  constatiren.  Zfichtet  man  den  Pilz  in  Gegenwart  von 
Am ylum,Dextr in, Invertzucker,  Glycerin,  Mannit  etc. 
und  brii^  ihn  dann  in  Lösungen  von  Mal  tose,  so  lässt  sich  nun 
die  Bildung  von  Glycose  durch  denselben  beobachten.  Zu  diesen 
Versuchen  dienten  thymolisirte  Lösungen  von  Maltose,  welche 
bei  55  0  gehalten  wurden,  unter  diesen  umständen  saccharificirt  der 
Pilz  auch  Amylum.  Die  angewandte  Maltose  war  nicht  völlig 
rein.    In  reinen  Lösungen  von  Lactose  entwickelt  sich  der  Pilz 


1)  Beschrieben  von  Costantin,  Bullet,  de  la  soe.  bot  1898,  2.  S. 
16,286. 
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nicht;   sind  andere  orgMiuche   Substanien  za^egen,   so  wird   die 
Lactose  Terzehrt,  ohne  dass  eine  Inversion  nachweisbar  ist.    Harter. 

*£m.  Bonrqneloty  Bemerknng  über  die  Zerlegung  der  Mal- 
tose dnrch  die  lebenden  Wesen.  Compt.  rend«  soc.  biolog. 
47,  474 — 475.  Derselbe,  Bemerkungen  über  die  Haltase  und 
die  alcohoüsche  Gähnmg  der  Maltose  (gelegentlich  einer  Notiz  von 
£.  Fisch  er  1).  Compt  rend.  soc.  biolog.  47,  512—514.  Nach  B. 
[J.  Th.  16, 503]  geht  auch  der  Zerlegung  der  Maltose  darch  die  Bier- 
hefe die  Bildang  von  Glucose  vorans  (in  Uebereinstimmung  mit 
E.Fisoher,  J.Th.24,  790).  Letzterer  erhielt  aus  lufttrockner 
Hefe  durch  248tündige  Digestion  mit  20  Theilen  Wasser  bei  80 
bis35<)ein  die  Maltose  spaltendes  Ferment  in  Lösung. 
Verf.  wusch  die  Hefe  mit  zwei  Theilen  Wasser,  filtrirte  sie  ab, 
mengte  sie  mit  Sand,  behandelte  mit  2  Theilen  Alcohol  90 o,  fil- 
trirte und  trocknete  das  Präparat  unter  40  O;  das  wässrige  Eztract 
desselben  war  ohne  Wirkung  auf  Maltose.  H e r t e r. 

*Em.  Bourquelot  und  £,  6 1  e y ,  Notiz  über  die  Wirkung  yon 
Blutserum  und  Urin  auf  die  T r e h a  1  a s e.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  47,  515—516.  Weder  Blutserum  (vom  Hund)  noch  Urin 
(Tom  Menschen)  spalten  bei  Körpertemperatur  die  Trehalose.  Da 
beide  Flüssigkeiten  Aroylase  enthalten,  so  ist  daraus  zu  schli essen, 
dass  die  yom  Yerif.  [J.  Th.  2S,  648]  im  Grünmalz  entdeckte 
Trehalase  nicht  mit  der  Ämjlaseidentisch  ist. 

U  e  r  t  e  r. 

*Wermischef  f ,  üntersuchungeii  über  die  Essigsäure  bilden- 
denMikroben.    Ann.  Inst.  Pasteur  7,  218—217. 

S.  Günther  und  H.  Thierfelder,  bacteriologische  und 
chemische  Untersuchungen  über  die  Milchgerinnung. 
Cap.  VL 

G.  Kabrhel,  zur  Frage  der  Stellung  des  Gaseins  bei  der 
Milchsäurebildung.    Gap.  VI. 

*A.  Chasserant,  Wirkung  der  Metallsalze  auf  die  Milch- 
säuregährung.  Compt.  rendv  soc.  biolog.  47,  140—142.  In 
Fortsetzung  der  Versuche  von  Riebet  [J.  Th.  22,  572]  undR.  und 
Ch.  [J.  Th.  24,  740]  S)  untersuchte  Verf.  den  Einfluas,  welchen  Com- 
binationen  rerschiedener  Metallsalze  auf  die  Milchsäuregährung  aus- 
üben* Er  experimentirte  mit  den  Posen,  welche  eine  Beförderung 
der  G&hrung  bewirken.  Herter. 

*H.  C.  Prinsen  Geerligs,  eine  technisch  angewandte  Zucker- 
bildung aus  Reis  durch  Pilze.    Chem.-Ztg.  19,  1681—1682. 


1)  E.  Fischer,  Dieser  Band  pag.  618.  —  >)  Aach  Chasseront, 
Th^,  Paris  1893. 
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400.  L.  Grirobert,    die   durch  den  Fr  iedlftn  der 'sehen  Pnenmo* 

niebacillas  henrorgemfenen  Fermentationen. 

«Joseph  No^,  Wirkung  des  Milsbrandbacillns  anf  das  Inn- 
lin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  750.  Der  Milzbrandbacilliu, 
welcher  das  Ämylam  zerlegt  (Manmns»  J.  Th.  28,  690),  so- 
wie das  Grlycogen  (Roger,  Ibid.  24,  711)  spaltet  auch  das  Inu- 
lin,  er  Terbraucht  die  entstehende  Olncose,  nicht  aber  die  LaTn- 
lose.  Herter. 

*G.  Etienne,  Wirhang  einiger  Mikroben  anf  das  Glycogen.  Compl 
rend.  soc.  biolog.  46,  750— -752.  Streptokokken,  Staphylo- 
coccus  albus  und  aureus,  Friedl&nder's  Bacillus  lassen  das 
Glycogen  unrer&ndert;  B.  pvocyaneus  und  coli  zeigen  wechseln- 
des Verhalten;  meist  zersetzen  sie  das  Glycogen;  der  Eberth*sche 
Bacillus  bewirkt  das  Verschwinden  desselben  aus  den  Culturflflssig- 
keiten  wie  der  B.  anthracis.  Herter. 

401.  B.   Gosio,    Zersetzungen   zuckerhaltigen  Nährmateriala 

durch  den  Vibrio  cholerae  asiaticae  Koch. 

402.  Th. Smith,  über  dieBedeutung  des  Zuckers  inCulturmedien 

für  Bacterien. 

403.  F.  Blumentbai,  über  den  Einfluss  des  Alkali  auf  den  Stoff- 

wechsel der  Mikroben. 

404.  S.   Ottolenghi,  Beitrag  zum   Studium  der  Wirkung  der  Bac- 

terien auf  Alkaloide;  Wirkung  einiger  Saprophyten  auf  die 
Tozicität  des  dtrychnins. 

*N.  Sieber,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  dem  Fischgift.  Bacillus 
piseiciduB  agilis,  ein  für  Fische  pathogener  Mikrobe,  (vazeta 
Lekaiska,  1895,  No.  13,  14,  16,  17,  pag.  257,  848,  408,  438.  S.  J.  Th. 
24,  746. 

*J.  Benysek,  über  ein  Ptomaln  des  Seefischcadavers. 
Zeitschr.  Nahrungsm.  Hyg.Waar.  9,  251—252;  ehem.  CentndbL  1895, 
II,  683.  Aus  der  gdatinösen  Masse  auf  der  Oberfl&che  eines  Seefisch- 
cadavers wurde  ein  Ptomaln  gewonnen,  dessen  Fikxat  in  kleinen  pris- 
matischen, rubiorothen  Krystallen  erhalten  wurde.  Die  physiologischen 
Wirkungen  erinnerten  an  Curare  oder  noch  mehr  an  diejenigen  Yon 
Brieger's  Mytilotoxin« 

*H.  C.Prinsen-Geerligs,  Ang-Khak,  ein  chinesischer  Pilz- 
farbstoff zum  Farben  von  Esswaaren.  Ohemikerctg.  16,  1311— 1312- 

*H.  T.  Sehr  Otter,  vorläufige  Mittheilung  über  das  Pigment  von 
Sarcina  aurantiaca  undStaphylococcus  pyeogenes  aureus. 
Centralbl.  f.  Bacter.  18,  781.  Abth.  I.  1895.  Das  Pigment  soll  nach 
verschiedenen  Reactionen  (indigoblaue  Fftrbung  mit  BsSOi)  ein 
Lipozanthinfarbstoff  sein. 


XVII.  Enzyme,  Fermentorganisiaen,  Fftolniss,  DeaiBfectioB.        605 

*A.  Gilbert,  über  einen  neuen  cbromogenen  Mikroben,  Ba- 
cillne  Cblororapbis.  Gompt  rend.  soc.  biolog.  46,  841—843. 
Der  Sporen  bildende  Bacillus,  welcber  auf  learia  densa  gefanden 
wurde,  zeigt  abgerundete  und  leicbt  angeschvollene  Enden;  die 
Länge  beträgt  circa  1,5  ^,  die  Breite  0,8  /i.  Er  färbt  sich 
schwierig  nach  Gram.  Er  entwickelt  sich  am  schnellsten  zwischen 
25  und  300.  Der  Badllus  gedeiht  in  Bouillon,  besser  in  Eoc bi- 
scher mit  50/oGlucose  Yorsetzter  Gelatine,  welche  schnell  ver- 
flüssigt wird,  wahrend  sich  ausgesprochene  Fluorescenz  zeigt 
l^ach  einigen  Tagen  bilden  sich  grüne  doppelbrechende  Nadeln, 
meist  bündel-  oder  strahlenförmig  yereinigt.  Dieselben  fehlen,  wenn 
die  Glueose  durch  Maltose,  Saccharose  oder  Dextrin  ersetzt  wird. 
Der  Bacillus  entwickelt  sich  auch  gut  in  sterilisirterMilch,  welche 
er  coagulirt;  hier  werden  auch  die  grünen  Krystalle  gebildet, 
ebenso  bei  der  Cultur  auf  Kartoffeln,  doch  bleiben  dieselben  unter 
Umständen  aus.  Der  Farbstoff  ist  unlöslich  in  Wasser,  ziemlich 
gut  löslich  in  kochendem  Alcohol.  Salzsäure,  fünffach  verdünnt, 
verwandelt  die  grünen  Erystalle  in  grössere,  blau  gefärbte,  welche 
sich  im  üeberschuss  der  Säure  lösen.  Salpetersäure  bildet  gelbe 
Knollen,  welche  sich  allmählich  in  regelmässige  Blättchen  von  grün- 
licher Farbe  umwandeln.  Salpetersaure  Lösung  von  Ammonium- 
moljbdat  färbt  die  Kry  stalle  orangeroth.  Bert  er. 

*Paul  Schneider,  die  Bedeutung  der  Bactexienfarbstoffe 
für  die  Unterscheidung  der  Arten.  Lig.-Diss.  Basel  1894; 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  16,  633. 

405.  M.   W.   Lunkewitsch,    die    Farbenraction    auf   salpetrige 

Säure  in  Gholeraculturen,  sowie  inCulturen  anderer  Bacillen. 

406.  E.  Gramer,  die  Zusammensetzung  der  Gholei^abacillen. 
*St.  Eontaler,    vergleichende  bacteriologisch-chemische 

Untersuchungen  über  das  Verhältniss  des  Bac.  Gholera- 
M a s s a u a  zum  Vibrio  Metschnikovi  und  zum  Koch *schen 
Kommabacillus.    Arch.  f.  Hyg.  22,  301.  S.  J.  Th.  28,  650. 

•Weleminsky,  die  Ursachen  des  Leuchtens  bei  Cholera- 
vibrionen. Prager  med.  Wochenschr.  1895  No.  25.  Zweifellos 
ist  das  Leuchten  der  Ausdruck  eines  Oxydationsprocesses,  da  es  bei 
Abschluss  der  Luft  aufhört. 

*W.  Emse,  über  die  hygienische  Bedeutung  des  Lichtes. 
Zeitschr.  f.  Hygiene.  19,  312.  E.  bestätigt  die  Bildung  von  H2O2  in 
den  gewöhnlichen  Nährböden  bei  der  Belichtung. 

^d'Arsonval  und  C  h  a  r  r  i  n  ,  Einfluss  der  atmosphärischen  Agen- 
tien  (Electricität,  Druck,  Licht,  Kälte,  Ozon  etc.)  auf 
die  Entwickelung  der  Bacterienzelle.  Arch.  d.  phys.  26,  335 
bis  342.    Siehe  J.  Th.  28,  638;  24,  713,  714. 


606        XVII.  Enzyme,  Fennentorganumen,  Finlniss,  Desiiifeetioii. 

•R.  F.  D'Arcy  und  W.  B.  Hardy,  Notiz  tber  die  oxydiren- 
den  Kräfte  Terschiedener  Regionen  des  Spectrnm,  in 
Bezug  auf  die  bacterici  de  Wirkung  von  Licht  und  Luft.  Joum. 
of  physiol.  17,  890— 3Ö3. 

*H.  Roger,  Wirkung  des  hohen  Drucks  auf  einige  Baeterien. 
Oompt.  rend.  119,  963—965.  R.  benutzte  zuerst  einen  Apparat  ron 
Gozand,  bestehend  aus  einem  mit  Wasser  gefällten  Reservoir  ron 
Gusseisen  mit  einer  Oeffiinng,  welche  durch  einen  beweglichen  Gy- 
linder  von  Kupfer  hermetisch  abgeschlossen  war;  liess  man  auf 
diesen  Cylinder  aus  8 — 4  Mtr.  Hohe  eine  schwere  Metallmasse  fallen^ 
so  wurden  dadurch  Stösse  mit  einem  Druck  von  200  bis 
250Kg.  proQuadrat-Om.  hervorgebracht  Bouillon-Culturen  von 
Staphylococcus  aureus,  Bacterium  coli,  Streptococ- 
cus des  Erysipelas,  Milzbrandbacillus,  welche  in  Kaut- 
schukröhrchen  eingeschlossen,  diesen  StOssen  ausgesetzt  wurden, 
blieben  dadurch  unbeeinflusst.  Eine  zweite  Versuchsreihe 
wurde  mit  Benutzung  von  Bourdon*s  Apparaten  zur  Graduirung 
des  Manometer  ausgeftkhrt  In  diesen  Apparaten  wurden  die  Cnl- 
turen  einem  Druck  von  1000  bis  8000  Kg.  auf  den 
Quadrat-Cm.  ausgesetzt;  der  Staphylococcus  und  das  B. 
coli  wurden  dadurch  nicht  beeinflnsst,  dagegen  ertrugen  der  Strep- 
tococcus sowie  der  Milzbrandbacillus  ohne  Schaden  den 
Druck  von  1000  Kg.;  die  höheren  Drücke  schädigten  dieselben,  den 
MUzbrandbacillus  besonders,  wenn  derselbe  keine  Sporen  enthielt. 
Vielleicht  wird  ein  Theil  der  Wirkung  durch  die  schnelle,  in  wenigen 
Secunden  erfolgende  Decompression  bedingt.  Her t er. 

407.  E.  Kotlar,   Hber  den  Einfluss    des  Pankreas  auf  das  Wachs- 
thum  einiger  pathogener  Spaltpilze. 

*A.  H.  Pilliet,  Vergleichung  der  Wirkung  von  ätherischen 
Oelen  und  Anilinfarben  auf  die  Mikroorganismen  der 
Heu-  und  Grasinfuse.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  829 — 381. 

*J.    Courmont  und    J.    Nicolas,    über    den   Einfluss    gewisser 
aäroben  Mikroorganismen  auf  die  Conservirung  und  das 
Vegetiren  der  A  n  a  6  r  o  b  e  n.    Arch.  de,  physioL  26,  546—551. 
*   *Ducamp,   Wirkung   einiger  Essenzen    auf  den  Bacillus   der 
indischen  Cholera.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  502 — 508. 

*R^non,  über  die  Resistenz  der  Sporen  von  Aspergillus 
fumigatus.    Compt  rend.  soc.  biolog.  47,  91 — 98. 

*E.  Mosny,  über  die  Cultur  des  Pneumococcus.  Compt  rend. 
soc.  biolog.  47,  852-^5. 

*A.  Gilbert  und  L.  Fournier,  über  das  defibrinirte  Blut 
als  Nährboden.    Compt.  rend.  soc  biolog.  47,  789—740. 
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*H.  Vincent,  über  ein  neues  F&rbungsyerfahren  für  die 
Mikroorganismen  im  Blnt.  Compt  rend.  soe.  biolog.  46, 
580—531. 

*6.  H.  Lemoine,  Variabilität  einiger  Eigenschaften  des  Strep- 
tococcus.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  851—852. 

*L.  Grimbert  nnd  J.  Ohoqnet,  über  das  Vorkommen  des  Bacil- 
lus coli  im  Mund  des  gesunden  Menschen.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  47,  664—665. 

*F.  Curtis,  Mittheilung  über  einen  neuen  menschlichen  Para- 
siten, Megalococcus  myxoides,  welcher  in  einer  Neu- 
bildung der  Inguinocruralgegend  gefunden  wurde.  Compt.  rend-. 
soc.  biolog.  47,  715—718. 

*Fabre-Domergue,  Bemerkungen  zu  vorstehender  Mittheilung. 
Ibid.,  pag.  718—719. 

^Ostrowsky,  über  einen  für  das  Thier-  und  Pflanzenreich 
pathogenen  Bacillus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  517 — 518. 
Ein  Yon  Viala  auf  dem  Weinstock  gefundener  Bacillus  ist 
nach  Verf.,  der  mit  Charrin  arbeitete,  auch  fflr  Kaninchen 
pathogen.  H  e  r  t  e  r. 

*Ducamp  und  Planchen,  Mittheilung  über  einen  fluoresciren- 
den  und  verflüssigenden  Bacillus  des  Trinkwassers  von 
Montpellier.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  266—268. 

*F.  Heim,  über  Hyphomyceten,  welche  in  Lösungen  von  Chi- 
ninsulfat beobachtet  wurden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46, 
159—161. 

*E.  Trouessart,  guido pratique  du  diagnostic  bact^riologique 
desmaladiesmicrobiennesä,  Tusage  des  mädicins-praticiens,  1895. 

Desinfection,  Conaervirung, 

*J.  Neufeld,  die  Desinfection  durch  Dampf.  Wiener  Klinik 
1895,  6.  Heft. 

*Th.  Christen,  Untersuchungen  über  die  Dauer  des  Sterili- 
sationsprocesses  im  gespannten  Dampfe  bei  gegebenen 
fixen  Temperaturen.    Ing.-Diss.  Bern,  47  Seiten. 

♦J.  de  Christmas,  über  den  antiseptischen  Werth  von  Ozon. 
Ann.  Inst.  Pasteur,  7,  776—780. 

•d'Arsonval,  über  dieDarstellung  von  concentrirtem  Ozon 
und  seine  bactericiden  Wirkungen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
47,  500—502.  Verf.  beschreibt  ein  Verfahren,  stark  ozonisirte  Luft 
zu  erhalten.  Wurde  dieselbe  wahrend  einer  halben  Stunde  durch 
Culturen  der  Bacillen  von  Diphtherie-,  Typhus-  oder  blauem 
Eiter  hindurchgeleitet,  so  wurden  die  Culturen  dadurch  nicht 
sterilisirt.  Herter. 
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*B.  T.  Thompson,  Formaldehyd,  sein  Nachweis  in  der  Milch 
nnd  sein  Werth  als  ConsemningsmitteL  C3iem.  News  71,  247 — 248. 

*A.  Trillat,  antiseptische  Eigenschaften  der  Dämpfe  Ton 
Formol  (Formaldehyds).   Compt.  rend,  119,  568—565,  669. 

*H.  Potte Tin,  üntersnchtingen  Aber  das  antiseptische  Ver- 
mögen des  Formaldehyd.    Ann.  Inst  Pastenr  8,  796—810. 

*A.  H.  Pilliet,  Wirkong  Ton  Formol  anf  die  Gewebe.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  641—642. 

408.  J.  Szakill,  Über  die  härtende  nnd  conservirende  Wirkung 

des  Formaldehyds. 

409.  B.  M.  Schirmunskj.  zar  Frage  über  die  bactericide  Wirkung 

des  Jodoforms. 

*G.  Golasanti,  yergleichende  bacteriologische  XJntersnchnngen  Über 
die  Wirkung  des  Jodoforms,  Aristol  undDermatol.  Meio- 
se hott 's  Unters,  z.  Natorlehre  15,  174—187. 

*B.  Eorff,  weitere  Mittheilungen  über  das  Loretin.  Münchener 
med.  Wissensch.  1895,  No.  28. 

*A.  Lieven,  Untersuchungen  über  das  Tetrajodphenolphtaleln 
(Nosophen)  und  sein  Natronsalz  (Antinosin).  Münchener  med. 
Wochenschr.  1895,  No.  22.  Der  Körper  besitzt  beträchtliche  anti- 
septische Wirkung. 

*J.  Parry  Laws,  Notiz  über  die  antiseptische  Wirkung  der 
phenylirten  Fettsäuren.  Joum.  of  pbysiol.  17,  860—863.  L. 
und  Klein  beobachteten i),  dass  Phenylpropionsäure  stärkere 
antiseptische  Wirkung  auf  sporenfreie  Anthraxbacillen  aus- 
übt als  Phenylessigsäure  und  dass  beide  Säuren  starkerwirken 
als  Phenol.  Nach  Verf.,  welcher  mit  Culturen  in  Peptonbouillon 
arbeitete,  ist  die  Phenylbutter säure  der  Phenylpropionsäure 
noch  überlegen. 

Phenol      Phenyl-         Phenyl-         Phenyl- 
essigsäure    Propionsäure  buttersänre 
Entwicklungshemmend   1 :  700  ?  1 :  1900        1 :  2500 

Tödtend 1:200        1:450  1:600  1:1000 

Einwirkungsdauer    .    45  Min.      30  Min.         30  Min.        30  Min. 

Hier  steigt  also  die  antiseptische  Wirkung  mit  dem  Molecn- 
lar gewicht,  während  nach  Duggan  [J.  Th.  16,  528]  bei  den 
nicht  substituirten  Fettsäuren  das  Umgekehrte  statthat. 

Herter. 
*Br.  Schürmayer,  über  Kresole,   deren  Wirkung  und  Nachweis 
im   Organismus.     Als  Entgegnung   auf   die   Arbeiten   yon  Maas: 


3)  18  th  and  14  th  annual  report  of  the  medical  officer  to  the  local 
gOTemement  board. 
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ITeber  die  Wirkung  des  Lysols  [J.  Th.  24,  716].  Deutsch.  Arch.  f. 
klin.  Med.  54,  71-88. 

*Maa8,  Erwiderung  auf  Yorstefaende  Mittheilung.    Ibid.  363—864. 

^Br.  Schürmayer,  Erwiderung.    Ibid.  364— ;866. 

*B.  Meyer,  Aber  die  baotericide  Wirkung  des  Argentum- 
Gas  eins.    Zeitschr.  f.  Hyg.,  20,  109. 

^Charrin  und  Desesquelle,  systematische  Untersuchungen  über 
die  bactericide  Wirkung  und  die  Giftigkeit  der  Phenol- 
quecksilberyerbindungeni)  und  gewisser  Derivate  derselben. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  247—249. 

'^Allyre  Chassevant,  Wirkung  Ton  Benzol  auf  die  Mikro- 
organismen. Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  698—699.  Die  leichten 
Kohlenwasserstoffe  des  Petroleum,  welche  im  Handel  als  , Ben- 
zolin* und  «Essenz"  bezeichnet  werden,  haben  keine  anti- 
septische Wirkung.  Das  Benzol  yerhindert  dasWachsthum  der 
Mikrorganismen,  ähnlich  wie  das  Chloroform  (Müntz),  aber  nach  dem 
Verdunsten  desselben  zeigt  sich  die  Vitalität  der  Organismen  unge- 
schwächt. Die  chemische  Beinigung  der  Kleider  bewirkt  also  keine 
Desinfection.  Herten 

"^E.  Breslauer,  über  die  antibacterielle  Wirkung  der  Salben 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Einflusses  der  Constituentien 
auf  den  Desinfectionswerth.  Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infections- 
krankheiten,  20,  165-197. 

*L.  Grimbert,  Wirkung  der  intestinalen  Antiseptica  auf  die 
chemischen  Functionen  des  Bacterium  coli.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  47,  817—818. 

*H.  R.  Mann,  Wirkung  gewisser  Antiseptica  auf  die  Hefe.  Ann. 
Inst.  Pasteur  8,  785—795. 

'''Herm.  Kämmerer,  über  die  Conseryirungsmittel  des 
frischen  Fleisches.  Forsch.-Ber.  über  Lebensm.  u.  ihre  Bez.  zur 
Hygiene  etc.  2,  157—260,  Nürnberg;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  878. 

Nitrification,  Flussreinigung  etc. 

*E.  Godlewski,  zur  Kenntniss  der  Nitrification.    Apothek.-Ztg. 

10,  603-604;  ehem.  Centralbl.  1895,  II,  872. 
*J.  Crochetelle  und  J.  Dumont,  über  den  Einfluss  der  Chloride 

auf  die  Nitrification.    Compt.  rend.  119,  93—96. 
*A.  Dieudonnö,   Beiträge  zur  Nitritbildung  der  Bacterien. 

Arbeiten  des  Kais.  Gesundheits-Amt.  11,  508—513. 
*DaYids,     Untersuchungen    über     den    Bacteri engehalt    des 

Flussbodens  in  verschiedener  Tiefe.  Arch.  f.  Hygiene  24,  2 13 — 227. 


1)  Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Paris,  juillet  1892,  fevrier  1894. 

Mal 7,  Jahresbericht  ftür  Thierchomie.     1805.  39 
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*E.  Anas  et,  über  den  EinfloM  der  Temperatur  bei  der  bacte- 
riologischen  Wasseranalyse.  Gompt  rend.  soc  biolog. 
24,  58—59. 

*A1.  Lode,  die  Qewinnnng  Ton  keimfreiem  Trinkwasser 
durch  Zusatz  von  Chlorkalk  (Verfahren  von  M.  Traube.)  Aich. 
f.  Hygiene  24,  286—264. 

*F.  Bordas  und  Ch.  Girard,  chemischer  Reinigungsprocess 
der  Gew&Bser.    Compt.  rend.  120,  689—691. 

*H.  Vincent,  tlber  die  Desinfection  der  Fäcalstoffe.  Compt. 
rend.  119,  965—968.  Verf.  empfiehlt  Kupfer sulfat,  wovon  nor- 
male Fftces  6  Grm.  pro  Liter  erfordern,  Typhus  stuhle  5  Grm. 
pro  Liter,  CholerastOhle  3,5  Grm.,  sind  die  Fäces  ammoniakalisch, 
so  sind  dieselben  mit  Schwefels&ure  anzusäuern. 

Her  t  er. 

*de  Key-Pailhade.  Über  die  Constitution  und  den  anaöroben  Ur- 
sprung des  Philüthion,  eines  unmittelbaren  Bestandtheils  der 
Organismen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  455 — 457.  Siehe  J.  Th. 
28,  630. 

*deBey-Pailhade,  das  Philo  thion  im  Pflanzenreich.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  413 — 414. 


388.  0.  Nasse:  Ueber  Glycolyse ^).  Lepine  hatte  bekanntlich 
behauptet,  dass  das  Pankreas  ein  »glycolytisches«  zuckerzerstörendes ' 
Ferment  in  das  Blut  liefert,  das  in  Fällen  von  schwerem  Diabetes  and 
nach  Pankreasexstirpation  fehlen  sollte  und  das  nach  L.  aus  resorbirtem 
diastatischen  Ferment  entstehen  soll.  N.  ist  es  nicht  gelangen  in 
Versuchen,  die  er  mit  Framm  gemeinsam  anstellte,  dieses  glyco- 
lytische  Ferment  im  Blute  nachzuweisen  und  ebensowenig  die  Um- 
wandlung der  diastatischen  Fermente  in  glycolytische  zu  bewerkstelligen. 
Die  glycolytische  Substanz  mUsste  nach  L.^s  Angaben  von  anderen 
hydrolytischen  Fermenten  ganz  verschieden  sein.  Da  aber  bei  der 
Zersetzung  des  Zuckers  im  Thierkörper  dieselben  Produkte  entstehen^ 
wie  bei  anderen  oxydativen  Spaltungen  des  Zuckers,  so  liegt  die 
Annahme  jedenfalls  nahe,  dass  es  sich  hier  um  einen  reinen  Oxydations- 
vorgang handelt,  der  nicht  den  Zucker  allein  betrifft,  sondern  sehr 
viele  und  verschiedenartige  organische  Substanzen,  welche  im  Thier- 


1)   Sitzungsber.   d.  naturforschend.   Gesellsch.   zu  Rostock.     Bostocker 
Zeitung  1895,  No.  363. 
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körper  verbrannt  werden.  Verf.  unterscheidet  zwischen  directer 
Oxydation  nnd  secondärer.  Die  directe  Oxydation,  die  nur  bei  den 
sogenannten  autooxydabelen  Stoffen  möglich  ist,  kann  entweder  so 
erfolgen,  dass  0  aufgenommen  wird  oder  es  findet  die  Oxydation  auf 
Kosten  von  Wasser  statt,  Hydroxyl  tritt  an  die  Stelle  von  Wasserstoff, 
2  H  werden  frei,  die  nun  ihrerseits  O-Molecüle  spalten  in  0-Atome. 
Diese  auf  ganz  verschiedene  Weise  entstehenden,  aber  immer 
0-Molecfllen  entstammenden  0-Atome  führen  nun  die  secundäre 
Oxydation  aus,  die  nöthig  ist  für  alle  Substanzen,  die  nicht  auto- 
oxydabel  sind  (z.  B.  Oxydation  von  Sulfiden  zu  Sulfaten  bei  Be- 
handeln derselben  mit  Benzaldehyd,  Wasser  und  Luft).  Directe 
Oxydation  auf  Kosten  von  0  findet  im  Körper  vielleicht  gar  nicht 
statt,  dagegen  wohl  auf  Kosten  von  Wasser,  also  Hydroxylirung.  Die 
Hydroxylirung  wird  aber  wesentlich  befördert,  wenn  die  dabei  frei 
werdende  H-Atome  einen  Angriffspunkt  finden.  Unter  solchen  Be- 
förderungsmitteln steht  der  Schwefel  obenan  (blankes  £isen  aberzieht 
sich  im  Wasser  rasch  mit  einer  Schicht  von  Schwefeleisen,  wenn 
Schwefel  zugegen  ist).  Das  Licht  befördert  gleichfalls  die  Hydroxy- 
lirung. Auch  die  Zersetzung  des  Zuckers  in  alkalischer  Lösung 
muss  bei  Zufuhr  von  0  anders  verlaufen  als  bei  Abschluss  der  Luft, 
weil  hier  neben  der  Hydroxylirung  noch  secundäre  Oxydation  eintritt 
(die  alkalische  Zuckerlösung  nimmt  bekanntlich  0  auf).  Framm's 
Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  bei  guter  Lüftung  und  nicht 
allzu  hoher  Temperatur  in  der  alkalischen  Zuckerlösung  die  Bräunung 
der  Flüssigkeit  ausbleibt  und  dass  das  Reductionsvermögen  der  ge- 
lüfteten Mischung  kleiner  ist,  als  das  der  nicht  gelüfteten.  Verf. 
meint,  dass  hiernach  auch  bei  der  Zerstörung  des  Zuckers  im  Thier- 
körper  und  ebenso  bei  der  aller  autooxydabelen  Substanzen  die  erste 
oxydative  Umwandlung  auf  Hydroxylirung  beruht.  Dazu  ist  aber 
eine  vermittelnde  Substanz  erforderlich,  die  enzymartigen  Charakter 
haben  könnte.  Denn  die  Wirkung  der  Enzyme  beruht  auch  auf 
Hydrolyse  und  diese  Spaltung  des  Wassers  durch  Enzyme  tritt  nur 
ein,  wenn  gleichzeitig  im  Wasser  ein  Substrat  für  die  Hydroxylirung, 
also  ein  autooxydabler  Stoff  vorhanden  ist.  Es  wäre  hiernach  die 
Existenz  eines  Oxydationsfermentes  möglich,  freilich  in  ganz  anderem 
Sinne,  als  es  Traube  und  Spitzer  angenommen  haben.     Hahn. 

39* 
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389.  Th.  B.  Osborne:  Die  chemische  Natur  der  Diastase*). 

Bisher  wurde  die  Diastase  durch  wiederholtes  Lösen  in  Wasser  und 
Fällen  mit  Alcohol  gereinigt.  Hierbei  bleiben  aber  Kohlehydrate 
und  Salze  bei  dem  Produkte  uüd  es  findet  keine  Trennung  der  Eiweiss- 
körper  statt.  Der  Verf.  trennte  zunächst  die  Eiweisskörper  von  den 
anderen  Stoffen  durch  Sättigen  der  Lösung  mit  Ammoniumsulfat,  und 
isolirte  die  verschiedenen  Eiweisskörper,  indem  die  Globuline  durch 
Dialyse,  Albumin  und  Proteosen  durch  fractionirte  Fällung  mit  Alcohol 
getrennt  wurden.  In  den  Niederschlägen  und  Lösungen  wurde  die 
diastatische  Kraft  durch  Behandlung  mit  löslicher  Kartoffelstärke  und 
Feststellung  von  deren  Reductionsvermögen  nach  der  Methode  von 
Lintner  ermittelt.  Die  höchste  diastatische  Kraft  besass  ein 
Präparat  mit  52,50  Vo  C,  6,72^/0  H,  16,10  <>/o  N,  1,90  ®/o  S  und 
22,78  ^Iq  0  im  aschefreien  Zustande  und  0,66  ^/^  Asche.  Von  diesem 
Körper  verwandelte  1  Theil  mehr  als  2000  Th.  löslicher  Stärke  inner- 
halb einer  Stunde  bei  20®  in  Maltose  und  eine  weitere  Menge  in 
Dextrin.  Bei  45®  ist  die  diastatische  Kraft  des  im  Wasser  klar 
löslichen  Präparates  unverändert,  bei  50  ®  wird  die  Lösung  trQbe  und 
verliert  an  diastatischer  Kraft,  bei  56  ®  coagulirt  der  Körper,  fe  ist 
unwahrscheinlich,  dass  die  diastatische  Kraft  nur  einem  dem  Proteid 
anhängenden  Stoffe  zukommt,  und  nicht  diesem  selbst,  da  nicht  zu 
erklären  wäre,  weshalb  die  anderen  isolirten  Eiweissstoffe  nicht  auch 
das  diastatische  Ferment  mit  niederschlügen.  Das  Präparat  verhält 
sich  wie  ein  Albumin  und  ist  dem  aus  Weizen,  Roggen  und  Grerste 
abgeschiedenen  Leucosin  sehr  ähnlich. 

390.  E.  Fischer  und  Paul  Lindner:  Ueber  die  Enzyme  von 
Schizo-Saccharomyces  octosporus  und  Saccharomyces  Marxianus'). 

Da  gewöhnliche  Bierhefe  zwei  Enzyme  enthält,  von  denen  das  eine, 
das  Invertin,  nur  die  Spaltung  des  Rohrzuckers,  das  andere,  die 
Glucaso,  nur  die  Zerlegung  der  Maltose  bewirkt,  so  durfte  man  er- 
warten, dass  Saccharomyces  octosporus  (Bey  erinck),  der  nur  Maltose, 
aber  nicht  Rohrzucker  vergährt,  auch  nur  Glucase  liefern  würde. 
Lufttrockene  Reinkultur  der  Hefe  wurde   mit  der  20  fachen   Menge 


1)  Journ.  Amer   Chem.  Soc.  17,  587-^03;  ehem.  Centralbl.   1895,  H, 
571.  —  «)  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  28,  984-986. 
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Wasser  20  St.  bei  33  ^  digerirt.  Dex,  filtrirte  Auszug  wirkte  nicht  auf 
Bohrzuckerlösung,  zerlegte  dagegen  Maltose  (10  ^/q)  in  20  St.  bei 
33^  ziemlich  reichlich,  so  dass  die  erhaltenen  Glucosazonmenge  die 
des  Maltosazons  aberwog.  Auch  a-Methylglucosid  wurde,  wenn  auch 
langsamer  wie  Maltose,  verändert.  Chloroform  und  Thymol  hinderten 
die  Thätigkeit  des  Enzyms  nicht,  dessen  Isolirung  nicht  gelang. 
Umgekehrt  wie  Saccharomyces  octosporus  verhält  sich  Saccharomyces 
Marxianus  (E.  Ch.  Hansen),  der  nur  Rohrzucker,  nicht  Maltose 
vergfthrt.  Die  in  gleicher  Weise,  wie  oben,  bereitete  Enzymlösung 
zerlegte  in  der  That  nur  Rohrzucker,  nicht  Maltose  und  a-Methyl- 
glucosid,  enthält  also  nur  Invertin,  nicht  Glucase.  Hahn. 

391.  Em.  Fischer:  Ueber  den  Einfluss  der  Configuration  auf 
die  Wirkung  der  Enzyme  IIP).  392.  Em.  Fischer  und  Paul 
Lindn«r:  Ueber  die  Enzyme  einiger  Hefen  ^.  Neuere  Unter- 
suchungen [yergl.  J.  Th.  24,  730]  haben  ergeben,  dass  das  /9-Methyl- 
galactosid  durch  Emulsin  gespalten  wird :  wahrscheinlich  gehört  auch 
der  Milchzucker,  der  von  diesem  Fermente  ebenfalls  angegriffen  wird, 
der  j9-Reihe  an.  Ganz  indifferent  gegen  Emulsin  und  Hefenauszug 
erwiesen  sich  die  Methylderivate  der  Glucoheptose,  Rhamnose,  Ära- 
binose  und  Xylose.  Bei  den  Xylosiden  wäre  auch  das  Gegentheil 
nicht  auffällig  gewesen,  denn  ihre  Configuration  ist  derjenigen  der 
d-Glucoside  sehr  ähnlich: 
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HO  .  C .  H     .^ 
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H.C  / 
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*H.C.OH 

CHg.OH 

CHjOH 

Xylosid 

d- Glucosid 

I)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  1429—1438.  ^  >)  Ibid.  28,  3034  bis 
3039  und  Woehenschr.  f.  Brauerei  12,  959-960. 
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Wenn  trotzdem  die  beiden  Methylxyloside  weder  von  Hefenenzym 
noch  von  Emnlsin  angegriffen  werden,  so  muss  man  darans  folgern, 
dass  die  gesammte  Gonfiguration  der  d-Glacoside  durch  das  vierte 
mit  *  markirte  asymmestrische  Eohlenstoffatom  wesentlich  beeinflusst 
wird.  Bei  Ketosiden  bestehen  ähnliche  Unterschiede  wie  bei  Aldosiden; 
80  wird  Methylsorbosid  weder  von  Hefeninfos  noch  von  Emnlsin  zer- 
legt, während  das  gleiche  Derivat  der  Fractose  durch  Hefe  reichlich 
gespalten  wird.  Der  Abhängigkeit  der  Enzymwirkung  von  der  CJom- 
figuration  des  Moleküls  steht  ihre  Beschränkung  durch  die  Structur 
entgegen;  so  sind  Glucoseäthylmercaptal  und  (Hucosemethylacetal 
gegen  die  genannten  Enzyme  beständig.  Von  Disacchariden  wird  die 
Trehalose  von  der  Hefe  selbst  langsam  gespalten,  dagegen  bewirkte 
der  wässerige  Hefeanszug  in  40  St.  keine  nachweisbare  Spaltung; 
durch  Diastase  wurde  die  Hälfte  in  Traubenzucker  verwandelt. 
Möglicherweise  handelt  es  sich  bei  der  Trehalase  aus  Aspergillus 
niger  [Bourquelot  J.  Th.  23,  641]  um  ein  diastatisches  Ferment. 
Enzyme  der  Bierhefe.  Verf.  hat  den  Nachweis  geliefert,  dass 
Maltose  durch  Hefe  nicht  direct  vergohren,  sondern  vorher  durch  ein 
Enzym,  die  Hefe-Glucase  (jetzt  vom  Verf.  besser  Hefe-Maltase 
benannt),  gespalten  werde;  dieses  Ferment  wird  der  getrockneten 
Hefe  durch  Wasser  entzogen.  Auch  in  Gegenwart  von  Chloroform 
trat  bei  unverletzter  Hefe  die  Wirkung  ein.  Neuere  Versuche  haben 
nun  ergeben,  dass  dabei  das  Alter  der  Hefe  und  die  Menge  der 
Betäubungsmittel  von  Einfluss*  ist.  So  verhinderte  eine  grössere 
Chloroformmenge  die  Spaltung  des  a-Methylglucosids  fast  ganz  (4 — 6^Iq 
wurden  umgesetzt),  bei  weniger  Chloroform  stieg  die  Hydrolyse  bis  zu 
40®/q.  Maltose  wurde  (in  Uebereinstimmung  mit  Morris,  Proc.  Ghem. 
Soc.  1895,  46)  fast  gar  nicht  hydrolysirt.  Vou  rein  gezogenen  und 
ganz  frisch  zur  Verwendung  gekommenen  Hefesorten  hatte  in  Chloro- 
form gesättigter  Lösung  keine  eine  Wirkung  auf  Maltose,  die 
Frohberghefe  Hess  auch  a-Methylglucosid  unverändert,  während 
bei  Saazhefe  eine  erhebliche  Spaltung  eintrat.  Bei  Verwendung 
anderer  Betäubungsmittel  (Thymol,  Toluol,  Aether)  wurden  sowohl 
Methylglucosid  wie  Maltose  reichlich  gespalten.  Diese  Versuche  er- 
geben, dass  das  Enzym,  welches  die  Maltose  resp.  das  a-Methyl- 
glucosid zerlegt,  nicht  erst  beim  Trocknen  der  Hefe  gebildet  wird, 
sondern  schon   in  der  normalen  Hefe   enthalten  ist.     Wahrscheinlich 
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liandelt  es  sich  hier  um  eis  einheitliches  Fennent.  Doch  giebt  es 
andere  Maltose  spaltende  Stoffe,  die  das  a-Methylglucosid  nicht 
Terändem,  wie  die  Maltase  des  Blutes.  Ad  892.  Yerff.  bringen 
-weitere  Beweise  dafftr,  dass  der  Yergähning  der  Polysaccharide  durch 
Hefen  die  Hydrolyse  Yorangeht.  Verhalten  der  Melibiose 
gegen  Hefen.  Nach  Scheibler  und  Mittelmeier  dargestellte 
Melibiose  wurde  durch  den  Auszug  yon  getrockneter  Frohberg« 
und  Saazunterhefe  leicht  theil weise  gespalten  und  konnte  die 
gebildete  Hexose  als  Phenylhezosazon  abgeschieden  werden.  Bei  Ver- 
wendung der  getrockneten  Hefe  selbst  war  die  Wirkung  etwas  stärker, 
ebenso  zeigten  sich  die  frischen,  nicht  getrockneten  Hefen  sehr  wirksam. 
Es  ist  also  das  spaltende  Enzym  bereits  in  der  frischen  Hefe  enthalten. 
Dagegen  waren  die  Resultate  bei  den  Oberhefen  Frohberg  und 
Saaz  vollständig  negativ,  auch  Invertin  blieb  im  Gegensatz  zu  den 
Angaben  von  Scheibler  und  Mittelmeier  unwirksam.  Ver- 
halten der  Monilia  Candida  gegen  Rohrzucker  und 
Maltose.  Die  Beobachtung  von  Gh.  £.  Hansen,  dass  diese  Hefe 
den  Rohrzucker  vergährt,  aber  kein  Invertin  ausscheidet,  konnte 
bestätigt  werden.  Auch  der  Auszug  der  getrockneten  Hefe  war 
unwirksam.  Dagegen  trat  starke  Hydrolyse  ein,  als  die  getrocknete 
Hefe  selbst  in  Gegenwart  von  anästhesirenden  Mitteln  auf  den  Zucker 
einwirkte,  auch  mit  Glaspulver  verriebene,  frische  Hefe  wirkte,  wenn 
auch  schwach,  hydrolysirend.  Es  scheinen  also  auch  bei  der  Monilia 
Inversion  des  Rohrzuckers  und  aleoholische  Gährung  zwei  getrennte 
Prozesse  zu  sein.  Das  invertirende  Agens  ist  allerdings  hier  kein 
beständiges,  im  Wasser  lOsliches  Enzym,  sondern  wahrscheinlich  ein 
Bestandtheil  des  lebenden  Protoplasma.  Maltose  wird  sowohl  durch 
die  frische,  wie  durch  die  getrocknete  Monilia  oder  den  wässerigen 
Auszug  der  letzteren  gespalten;  sie  enthält  also  gerade  wie  S.  cere- 
Tisiae  eine  in  Wasser  lösliche  Maltase.  Verhalten  von  Saccharo- 
myces  apiculatus  gegen  Rohrzucker.  Diese  Hefe  vergährt 
den  Rohrzucker  nicht,  sie  enthält  weder  im  frischen  noch  im  ge* 
trockneten  Zustande  ein  spaltendes  Enzym.  Andreasch. 

803.  C.  J.  Lintner  und  E.  Kroeber:  Zur  Kenntniss  der 
Hefeglycase ^).      Die   Verff.   beweisen   hier,    dass   die    Hefeglycase, 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  28,  1050—1056. 
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welche  Maltose  inyertirt,  nicht  nur  von  dem  Invertln  verscfaiedett 
ist,  sondern  auch  von  der  im  Mais  enthaltenen  Glncase:  nach  ihrea 
Yersnchen  liegt  das  Temperatoropttmom  fOr  die  Hefeglncase  bei 
40^  während  da^enige  des  Invertins  bei  52 — 53^  (Kjeldahl), 
das  der  Mais-Glucase  bei  57 — 60^  liegt  Zu  den  Untersachungeii 
wurde  5^/^  MaltoselOsong  verwendet,  die  znm  Theil  direct  mit 
trockner  Hefe  (1  Grm. :  150  CO.),  zum  Theil  mit  Hefeanszog 
(TVs  Grm.  Hefe  :  150  GG.  H,0,  15  Std.  bei  Zimmertemperatur  digerirt, 
davon  20  GG.  zu  150  GG.  Maltoselösung)  versetzt  wurde.  Das  Fort- 
schreiten der  Zerlegung  bei  10^  20^  30^  40^  50<>  bezw.  35 ^ 
40®  und  45®  wurde  durch  Wägung  der  Dextrosazonmenge  und 
Polarisationsbestimmung  ermittelt.  Bis  40®  nahm  die  Dextrosazon- 
menge zu,  bei  45®  war  sie  schon  geringer.  Längere  Dauer  des 
Extrahirens  der  Hefe  (24  Std.)  erhöhte  die  Wirksamkeit  der  Enzym- 
lösung. Die  Hydrolyse  der  Maltoselösung  verlief  aber  nicht  propor- 
tional der  Enzymmenge :  denn  bei  zunehmender  Menge  des  Ferments 
trat  eine  relative  Verzögerung  der  Wirkung  ein.  In  einem  weiteren 
Versuche  wurde  der  Verlauf  der  Zerlegung  bei  Ghlorof(»inzusatz  zur 
Maltoselösung  (10  Grm.  Ghlor.  auf  2000  2®/o  Maltoselös.)  und 
längerer  Zeitdauer  beobachtet.  Verwendet  wurde  auf  100  GG. 
Maltoselösung  10  GG.  einer  Enzymlösung,  die  durch  12  standiges 
Digeriren  von  20  Grm.  Hefe  bei  40®  mit  200  GG.  Wasser  erhalten 
war.  Der  Ghloroformzusatz  wirkte  hemmend  auf  die  Enzymwirkung. 
Erneute  Zugabe  von  10  GG.  Hefeauszug  hatte  eine  Steigerung  der 
Zerlegung  zur  Folge,  immerhin  wurden  aber  in  24  Std.  nur  71®/^ 
der  Maltose  invertirt.  Auf  Acbroodextrin  wirkte  die  Hefeglncase 
nicht.  Hahn. 

394.  E.  Bieg I er:  Ueber  das  Verhalten  des  Saccharin  zu 
den  verschiedenen  Enzymen^).  Zu  den  Versuchen  wurden  1.  das 
Saccharinum  pur.  Fahlberg,  in  Wasser  unlöslich,  2.  das  Saccharin, 
solubile,  die  Natriumverbindung  von  1.,  in  Wasser  löslich,  verwandt 
Um  den  Einfluss  des  Saccharins  auf  die  Pepsinverdauung  festzustellen^ 
wurden  25  CG.  einer  kräftigen  Verdauungsflüssigkeit  mit  je  1  Grm. 
eoagulirtem  Hohnereiweiss  und  verschiedenen  Mengen  von  Saccharin 


1)  Arch.  f.  experim.  Pharmak.  n.  Pathol.  85,  306—308. 
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(0— 0,Ö^/q)  versetzt  and  nach  4  Std.  die  Menge  des  gelösten  Eiweisses 
bestünmt.  Die  Yersnche  ergaben,  dass  0,05%  Saccharin,  purum 
oder  solubile  die  Verdauung  nicht  stören,  dass  Mengen  von  0,3  bis 
0,5  ^/q  die  Verdauung  nicht  vollständig  hemmen,  aber  bedeutend  ver- 
zögern und  Überhaupt  beeinflussen.  Zur  Prüfung  des  Einflusses  von 
Saccharin  auf  die  Amyloljse  wurden  lOGG.  Iprocentiger  Stftrke- 
kleister  mit  2  CG.  frischem,  flltrirten  Speichel  und  steigenden  Mengen 
der  beiden  Saccharinpräparate  versetzt.  Die  Reductionsprfifnng  und 
Jodstärkereaction  ergab,  dass  Saccharin,  purum  bei  einem  Gehalte 
von  0,5%  die  amylolytische  Wirkung  des  Speichels  auf  hebt,  während 
Saccharin,  solubile  in  dieser  Concentration  ohne  Einfluss  ist.  Die 
Diastasewirkung  wird  durch  0,05  ^/^  Saccharin,  pur.  nicht  aufgehoben, 
durch  0,1  ^/q  aber  völlig  gehemmt,  während  noch  0,4  ^/^^  Saccharin, 
solubile  ohne  Einfluss  sind.  Auch  auf  die  Pankreasverdauung  übt 
das  Saccharin  eine  hemmende  Wirkung  aus.  Hahn. 

395.  G.  Bertrand  und  A.  Mallivre:  lieber  die  Pectase 
und  die  Pectingährung ^).  Die  Pectase,  ein  lösliches  Ferment, 
welches  die  Goagulation  der  an  Pectinstoffen  reichen  Pflanzen- 
säfte hervorruft,  wurde  von  Fremy')  entdeckt,  welcher  dieselbe 
gelöst  in  dem  Wurzelsaft  der  Mohrrüben  und  der  Runkel- 
rüben fand.  Die  Oährung  hat  nach  Fremy  ihr  Maximum  bei 
30^,  geht  bei  Abschluss  der  Luft  vor  sich  und  verursacht  keine 
Gasentwickelung.  Verff.  beobachteten,  dass  der  in  einer  Pectin- 
löeung  durch  das  Ferment  hervorgerufene  Niederschlag  aus  pectin- 
saurem  Kalk  besteht,  unlöslich  in  schwachen  Alkalien;  die  salz- 
saure Lösung  wird  durch  Sättigen  mit  Ammoniak  nicht  gefällt. 
Bindet  man  den  in  dem  Mohrrübensaft  enthaltenen  Kalk  (ca.  0,2  Grm. 
in  100  GG.),  durch  Zusatz  der  äquivalenten  Menge  Ammonium« 
Oxalat,  so  wird  durch  den  entkalkten  Saft  eine  Lösung  von 
reinem  Pectin  nicht  gefällt.  (Letzteres  wird  durch  Waschen 
mit  saurem  [2^/^  HCIl]  Alcohol  50^  und  wiederholtes  Auflösen  in 
Wasser  und  Fällen  mit  Alcohol  erhalten.)    Auf  Zusatz  von  Gal- 


1)  Sur  la  pectase  et  aar  la  fermentation  pectique.  Compt.  rend.  119, 
1012 — 1014.  —  >)  Fremy,  Joam.  de  pharm.  26,  392;  Encyclop^die  chimique, 
Ghimie  des  veg^taux,  p.  34. 
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cium-,  Strontium-  oder  Baryumchlorid  za  der  Mischm^ 
tritt  die  Fällung  ein.  Durch  die  Siedehitze  wird  das  Ferment 
zerstört.  Herter. 

396.  6.  Bertrand  und  A.  Mallivr«:  Nene  UitersuchiNigeii 
Über  die  Peetase  uiid  Über  die  Pectinglhrung^).  Die  Wirkung  der 
Pectase  wird  durch  Säuren  verzögert  resp.  verhindert  Ein 
Gemisch  aus  gleichen  Theilen  2^/0-Pectinlö6ung  und  MohrrObensaft 
gerinnt  in  ca.  1  Std.;  nach  Zusatz  von  0,088  Grm.  Chlorwasser- 
stoff auf  100  CG.  des  Gemisches  tritt  die  Gerinnung  erst  nach 
40  Stunden  ein;  etwas  über  0,10  Grm.  HCl  verhindert  dieselbe 
vollständig.  Analogen  Einfluss  hat  Schwefelsäure,  Salpeter- 
säure, Aepfelsäure,  Oxalsäure,  Gitronensäure.  Der 
Einfluss  der  Säure  kann  durch  grosse  Mengen  Kalksalz  oder  Ferment 
aufgehoben  werden,  darum  ist  der  saure  Saft  von  Kirschen  und 
Himbeeren  nicht  unwirksam.  In  Quitten,  Birnen,  Aepfeln 
flberwiegt  die  Säuro,  der  Saft  ruft  deshalb  die  Pectingährung  nicht 
hervor.  Da  die  ausgepresste  Pulpa  dieser  Frflehte  die  Ferment- 
wirkung zeigt,  so  nahm  Premy  an,  dass  dieselbe  die  Pectase  in 
unlöslichem  Zustand  enthalte.  Yerff.  erklären  dagegen  die  Wirksam- 
keit der  Pulpa  dadurch,  dass  derselben  relativ  reichlich  das  Ferment 
anhaftet,  während  die  die  Wirkung  desselben  verhindernde  Säure 
mit  dem  Saft  entfernt  ist.  Stumpft  man  die  Säure  des  unwirksamen 
Saftes  ab,  so  tritt  die  Fermentwirkung  ein.  Herter. 

397.  B.  A.  van  Ketel:  Enzyme  in  fetten  Oelen^).  Verf. 
trocknete  frische  (sflsse)  Mandelkerne  während  3  Tage  Aber  Aetz- 
kalk.  Dieselben  wurden  dann  zerrieben  und  das  Mehl  ausgepresst 
Das  in  dieser  Weise  erhaltene  fette  Oel  wurde  weitere  2  Tage  in 
trockner  geschlossener  Flasche  an  einem  kflhlen  Orte  hingestellt, 
dann  vorsichtig  ausgegossen  und  filtrirt.  Aus  100  Grm.  dieses  FUtrats 
wurde  mittels  50  Grm.  Gummi  arabicum  und  80  Grm.  destillirtes 
Wasser  eine  Emulsion  hergestellt,  welche  bis  auf  600  GG.  mit  Wassa* 


1)  Noavelles  recherches  sur  la  pectase  et  aar  la  fermentation  pectique. 
Gompt.  rend.  120,  110-112.  —  >)  Enzymen  in  vette  oliSn.  NederL  Tijdschrift 
voor  Phannacie,  Chemie  en  Tozicologie,  1895,  pag.  207. 
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anfgeflült  wurde.  Diese  Emulsion  wurde  in  einem  1 L.  haltig^ 
Destillirkolben  mit  einer  aus  50  Mgrm.  Amygdalin  in  100  CO.  Wasser 
zusammengesetzten  Lösung  versetzt.  Der  Geruch  nach  bitterem 
Mandelöl  zeigte  sich  schon  nach  einer  Stunde,  und  es  gelang  leicht, 
die  Anwesenheit  kleinster  Mengen  Blausäure  festzustellen.  Bei  der 
Wiederholung  dieses  Versuchs  mit  grösseren  Mengen  bei  32^  konnte 
die  entstandene  Blausäure  mit  Zehntel-Normal-SilberlOsung  bestimmt 
werden.  Beim  Auspressen  des  fetten  Gels  hatte  sich  also  ein 
Pflanzenenzym  (Emulsin)  in  demselben,  wenn  auch  in  kleinsten 
Mengen,  gelöst.  Das  Pflaumenöl  und  das  Aprikosenöl  zeigten  in 
dieser  Beziehung  dieselben  Eigenschaften.  Zeehuisen. 

398.  M.  W.  Beyerinck:  Ueber  Essinätherhefe^).  Durch 
einen  Zufall  erhielt  Verf.  im  Jahre  1886  eine  Reincultur  dieser 
Hefegattung,  welche  durch  Jahre  in  Gultur  gehalten  werden  konnte. 
1887  bis  1889  wurden  diese  Zellen  bei  jeder  in  der  Niederlandischen 
»Gist-  en  Spiritusfabriek  te  Delft«  vorgenommenen  Luftnntersuchung 
aufgefunden;  nachher  war  dieselbe  durch  äussere  Umstände  nicht 
mehr  in  der  Luft  der  Fabriksabtheilungen  nachzuweisen.  In  diesen 
drei  Jahren  war  nämlich  die  Innenseite  der  hölzernen  Deckel  der 
zur  Milchsäuregährung  dienenden  Gefässe  mit  einer  dichten  sehr 
leicht  zersetzlichen  Schicht  bedeckt,  welche  von  Verf.  Chalara 
polymorpha  genannt  wurde,  und  an  welcher  die  Essigäther- 
hefe in  Form  kleinster  lateraler  Conidienhaufen  sich 
herausbildete.  In  den  weitem  Aussaaten  waren  diese  Gonidien 
constant  geblieben,  es  gelang  indessen  nicht,  aus  denselben  die 
Chalara  von  Neuem  zu  züchten.  Diese  Chalara  stammte  wahr- 
scheinlich aus  der  rohen  Weinhefe  und  hatte  sieb  bei  der  Ver- 
änderung des  Fabrikbetriebs  aus  dem  chemischen  Laboratorium  über 
die  ganze  Fabrik  verbreitet;  dieselbe  kann  also  vielleicht  aus  roher 
Weinhefe  dargestellt  werden.  Im  Laufe  der  Jahre  fand  Verf.  ver- 
schiedene Varietäten  der  Essigsäurehefe  in  Mais,  Gerste  und  Roggen 
verschiedener  Welttheile,  welche  mit  vielen  Cautelen  aus  den  Ver- 
sandtschiffen   herausgenommen    waren;    dieselben   wurden    auch    im 


^)  Over  azijnetbergist.  Handelingen  van  het  vijfde  Nederlandsch  Natunr- 
en  Geneeskuudig  Congres,  April  1895. 
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Malz  der  Malzflnren  der  Fabrik  selber  gefunden.  Die  Gfthnmg 
dieser  Yarietftten  war  geringer  als  diejenige  der  yon  der  Qialara 
polymorpha  herkömmlichen  Formen.  Sehr  kräftige  Hefe  wurde  auf 
der  Oberflache  von  Saaerteig  gefunden;  dieselbe  war  mit  einer 
dichten  schneeweissen  Conidienschicht  Aberzogen,  welche  durch  eine 
andere  Ghalaraart  (Chalara  vulgaris)  abgeschnürt  wurde.  Die  Ch. 
vulgaris  liefert  ebensowenig  wie  die  Conidien  derselben  fissig&ther, 
verblieb  auch  bei  weitem  Culturen  als  ein  vollkommenes  constantes 
Conidien  abschnftrendes  Mycelium.  In  dem  aus  Djedda  stammenden 
Sauerteig  fand  sich  gleichfalls  sehr  active  Hefe;  dieser  Teig  war 
harter  getrockneter  Weizenteig.  Nach  sehr  lange  fortgesetzten 
Golonienselektionen  wurden  die  g&hrenden  Eigenschaften  dieser 
»Djeddahefe«  zur  Norm  der  Hefewirkung  der  anderen  Yarietfiten 
herabgesetzt.  Schliesslieh  fand  Yerf.  kräftige  Hefearten  in  Corinthen 
unbekanntea  Ursprungs  und  in  spontan  gährenden  Beerensäften. 
Die  geographische  Yerbreitung  dieser  ziemlich  seltenen  Hefearten 
scheint  also  gross  zu  sein.  Yerf.  fasst  alle  diese  Yarietäten  unter 
dem  von  Nägeli  gewählten  Namen  Saccharomyces  sphäricus 
zusammen.  Die  Chalara  polymorpha  ergab  bei  der  Impfung  in  festen 
Medien  (schwach  saurer  Malzgelatine)  nur  sehr  langsam,  bei  der 
Cultivirung  in  fltlssigen  Medien  (unter  grösseren  Sauerstoffimtritt) 
schon  nach  einzelnen  Impfungen  die  Entstehung  permanenter  Essig- 
ätherhefeconidien.  Die  Morphologie  wird  am  Besten  an  oberfläch- 
lichen Malzextractgelatinstrichculturen  oder  Colonien  mit  oder  ohne 
Glycose  studirt.  Bei  den  gewöhnlichen  flflssigen  Malzextractculturen 
entwickelt  die  Hefe  sich  zwar  ungleich  schneller,  indess  bilden  die 
schweren  Hefezellen  hier  kaum  eine  zusammenhängende  Schicht 
(Haut),  sondern  sinken  bald  zum  Boden  des  €ref^es.  Die  Form 
der  Hefezellen  scheint  von  dem  Grad  des  Sauerstoffzutritts  abhängig 
zu  sein.  Das  Häutchen  nun  enthält  fast  nur  runde  Zellen,  während 
in  den  Gelatineculturen  alle  Uebergänge  bis  zur  Cylinder-  und  zur 
Drahtform  wahmehmlich  sind.  Die  ellipsoiden  Zellen  (die  gewöhn- 
liche Form)  sind  kleiner  als  diejenige  der  Bierhefe  und  der  Wein- 
hefe (5  fi),  das  Protoplasma  ist  hyalin,  und  erst  spät  sieht  man  die 
eigenthflmlichen  Fetttropfen,  welche  fttr  die  sogenannte  Torulagährong 
(Mycoderma  spheromyces)   characteristisch  sind;   die  Essigsäurehefe 
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stimmt  auch  in  anderen  Hinsichten  mit  letzterer  ttberein,  namentlich 
in  ihrem  YerhAltniss  zu  den  assimilirbaren  Kohlehydraten.  Die 
sporenhaltigen  Zellen  einzelner  Yarietfiten  stimmen  g&nzlich  mit  den 
Ton  Hansen  beschriebenen  und  abgebildeten  Zellen  flberein  (Sac- 
charomyces  anomalas),  deren  Sporen  hntförmig  sind.  Bei 
andern  Yariet&ten  wird  jede  Sporenbildnng  yermisst  und  man  findet 
bei  denselben  nur  Yeijüngangsprocesse  (Abstossnng  der  Zellen  und 
Bildung  einer  neuen  Wand).  Die  weiteren  morphologischen  Eigen- 
schaften, welche  den  Yerf.  zur  Eintheilung  dieser  Hefegattung  in 
eine  Hauptform  mit  schneeweissen,  trockene  Gelatine  schnell  ver- 
flflssigenden  Massen,  und  einer  Nebenform  (Hefeform)  mit  glatten 
graulichen,  feuchten  Culturen  geführt  hat  und  welche  sich  auch  in 
Differenzen  der  einzelnen  Zellen  bewfthrt,  können  hier  fibergangen 
werden  Auch  für  die  Entstehung  dieser  Nebenform  spielt  nach 
Yerf.  der  grössere  Luftzutritt  eine  hervorragende  Bolle,  indem  die 
Darstellung  einiger  Beinculturen  dieser  Nebenform  aus  gewöhnlichen 
Essigätherhefeculturen  leichter  in  festen  als  in  flfissigen  Medien 
gelang.  Die  Hauptform  konnte  aus  der  rein  cultiyirten  Nebenform 
nur  zum  Theil  wieder  erhalten  werden.  Yom  physiologischen  Stand- 
punkt aus  gehört  die  Essigätherhefe  zu  den  Polysaccharomyceten, 
indem  die  verschiedenartigsten  Kohlehydrate  und  Glycerin  zur  Er- 
nährung und  zum  Wachsthum  desselben  geeignet  sind  und  leicht 
assimilirt  werden ;  Alcohol  und  Acetate  werden  schwerer  aufgenommen 
und  zwar  nur  in  Gelatineculturen ;  Essigäther  ist  nicht  assimilirbar 
und  als  Endproduct  des  Stoffwechsels  dieser  Hefegattung  zu  be- 
trachten. Einerseits  bietet  dieser  Organismus  also  die  physiologischen 
Eigenschaften  der  Wein-  und  Bierhefe,  andererseits  diejenigen  der 
übrigen,  Maltose  und  Rohrzucker  assimilirenden  Hefegrnppen.  Der 
doppelte  morphologische  Charakter  offenbart  sich  also  auch  in 
physiologischen  Eigenschaften.  Asparagin  ist  das  am  meisten,  Kali 
nitricum  das  am  schwächsten  die  Essigätherbildung  fördernde  stick- 
stoffhaltige Präparat.  Die  Assimilation  der  Phosphate  war,  wenn 
nur  der  Säuregrad  derselben  nicht  auseinanderging,  unabhängig  von 
der  die  Phosphorsäure  bindenden  Base.  Unter  Umständen  producirt 
diese  Hefe  auch  Alcohol  (Aethylalcohol),  z.  B.  wenn  dieselbe  nicht 
oberflächlich  lebt  und  zum  Kohlehydratbedarf  Glycose  oder  Lävulose 
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gebraucht  werden.  Die  Essigfttherhefe  gehOrt  also  zu  den  Alcohol- 
hefen.  Je  nach  den  Verhältnissen,  vor  Allem  je  nach  dem  Saner- 
stoffzntritt,  kunn  dieselbe  znr  Bildung  von  Aleohol,  Essigftther,  Essig- 
säure, einer  Zuckersänre  (GlycQpsänre?),  CO,  und  Wasser  f&hren. 
Die  CO,»  und  H^O-Bildnng  geschieht  anter  allen  Umständen,  indessen 
am  intensivsten,  wenn  die  flbrigen  Processe  ausgeschlossen  sind. 
Temperatarerhöhung  (oberhalb  25^  G.)  begflnstigt  diese  vollständige 
Verbrennung.  Unter  den  Kohlenstoffquellen  geben  nur  Glycose, 
Lävulose  und  Bohrzucker  zur  Bildung  grosser  Eflsigäthermengen 
Anlass;  Maltose  in  weit  geringerem  Maasse  und  Dextrin  nur  spur- 
weise. Daher  ist  Bier  zur  Essigätherbereitung  nicht  geeignet, 
obgleich  die  Essigätherhefe  ein  sehr  gutes  Wachsthum  auf  demselben 
darbietet.  Die  Bildung  einer  guten  Hefehaut  geht  am  besten  vor 
sich  bei  einem  Giycosegehalt,  welcher  niedriger  als  5^/o  ist  (z.  B.  3 
bis  4^/o;  bei  grösserem  Zuckergehalt  sinken  die  Hefezellen  und 
geben  zu  Aicoholgährung  Anlass.  Ein  Essigäthergehalt  von  0,2  ^/^ 
ist  schon  fflr  die  Lebensfunctionen  der  Essigätherhefe  sehr  schädlich. 
Indessen  scheint  es  dem  Verf.  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  ihm  in 
nächster  Zeit  gelingen  wird,  in  discontinuirlicher  Weise  den  in 
Bosinen  (das  geeignete  Material  fOr  diese  Gährung)  enthaltenen  Zucker 
möglichst  vollständig  auszunützen.  Die  Identität  des  gebildeten  und 
destillirten  Essigäthers  wurde  durch  Elementaranalyse  bestätigt 
Dieser  Essigäther  hatte  keine  Wirkung  auf  die  Polarisationsebene 
(van  't  Hoff).  Die  bei  der  Gährung  auftretende  Säuremenge  ist 
sehr  wechselnd,  in  einem  Falle  wurde  die  Hälfte  der  gebildeten 
Säure  als  Essigsäure  zurückgefunden,  die  übrige  Säure  schien 
Glyconsäure  zu  sein  (?)  Die  beim  Process  der  Essigäthergährung 
wirksame  Hefeart  ist  also  sehr  leicht  durch  die  biologische  Eigen- 
schaft derselben  zu  diagnostisiren.  Die  älteren  von  Nägeli  und 
die  vor  kurzer  Zeit  von  Lindner  publicirten  Mittheilungen  beziehen 
sich  wahrscheinlich  auf  dieselbe  Hefeart.  Verf.  hält  den  Hansen- 
schen  Saccharomyces  anomalus,  welcher  nach  den  Untersuchungen 
von  Lindner  und  vom  Verf.  im  Stande  ist,  Essigäther  zu  bilden, 
für  synonym  (identisch)  mit  der  von  Nägeli  entdeckten  Varietät 
(s.  0.).  Zeehuisen. 
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399.  Em.  Bourquelot  imd  H^rissey:  Stillstand  der 
alcoholisohen  Gälirung  unter  dem  Einflues  ven  Substanzen,  welehe 
durch  einen  Schimmelpilz  secernirt  werden^).  Cultivirt  man 
Aspergillus  niger  in  flachen  Schalen  mit  Ranlin'scber  Flüs- 
sigkeit bei  ca.  30^  bis  zur  Ausbildung  der  Fructiflcationsorgane, 
wäscht  man  dann  den  Pilzrasen  mehrmals  mit  destillirtem  Wasser 
und  extrahirt  man  denselben  schliesslich  mit  Wasser  von  Zim- 
mertemperatur während  zwei  bis  drei  Tagen,  so  erhält  man  eine 
an  festen  Bestandtheilen  sehr  arme  Flüssigkeit  (0,20  Grm.  pro  Ldter)^ 
in  welcher  von  den  gebräuchlicheren  Beagentien  nur  Silbemitrat 
und  basisches  Bleiacetat  eine  (schwache)  Trübung  hervorrufen. 
Dieses  Extract  spaltet  energisch  Saccharose,  Maltose, 
Inulin,  Trehalose,  Stärkekleister  etc.  Minimale  Quan- 
titäten desselben  (1  bis  2  GC.  auf  100  CG.  Zuckerlösung)  beein- 
trächtigen die  alcoholische  Gährung  nicht.  Grössere  Mengen  des 
Extracts  (z.  B.  25  CG.  auf  126  GG.  Wasser  mit  7,5  Grm.  Glucose  und 
1,5  Grm.  Oberhefe)  hemmen  die  alcoholische  Gährung  (bei  21<^)  vom 
zweiten  Tage  ab,  auch  wenn  das  Extract  vorher  der  Siedehitze  aus- 
gesetzt war.  Bei  einem  entsprechenden  Versuch  mit  Maltose  zeigte  sich 
der  Stillstand  der  Gährung  schon  vom  ersten  Tage  an.  Die  Hefe  wird 
durch  das  Extract  nicht  getödtet,  denn  nach  dem  Auswaschen  ver- 
gährte  die  zu  obigen  Versuchen  benutzte  Hefe  wieder  Lösungen  von 
Glucose,  doch  war  die  Wirkung  erheblich  geschwächt.     Herter. 

400.  L  Grimbert:  Die  durch  den  Friedlaender'schen 
Pneumoniebacillus  hervorgerufenen  Fermentationen^).  Nach  den 
Untersuchungen  Frankland 's  und  seiner  Schüler  vergährt 
der  Friedländer'sche  Bacillus  Lösungen  von  Glycose,  Sac- 
charose, Lactose,  Maltose,  Baffinose,  Dextrin,  Man- 
nit,  nicht  aber  von  Glycerin  oder  Dulcit.  In  den  Lösungen 
von  Glycose  und  Mannit  producirte  er  hauptsächlich  Aethylalcohol 
und  Essigsäure,  neben  etwas  Ameisensäure  und  Spuren  einer  fixen 
Säure ,   wahrscheinlich    Bemsteinsäure.      Die    Zusammensetzung   der 


1)  Arret  de  la  fenneutation  alcoolique  sons  rinfluence  de  sabstances 
secr^t^es  par  ane  moisissure.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  632 — 635.  — 
^  Fermentations  provoqu^s  par  le  pneumobacille  de  Friedländer.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  47,  737—739. 
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Ntthrmedien  war:  Zacker  30,  Pq>ton  3,  Fleifldiextract  2,  Calciam- 
carbonat  10,  Wasser  1000  Grm.  Die  Temperatur  betrog  39  ^  Die 
CultareD  stammten  ans  dem  Berlin«  hygienischen  Institut.  Verf., 
welcher  den  Bacillus  aus  dem  Institut  Pastenr  erhielt,  kam  zu 
abweichenden  Besultaten ;  man  muss  demnach  zwei  verschiedene 
Formen  des  Bacillus  unterscheiden,  besonders  kenntlich  an  ihrem 
Verhalten  gegen  Glycerin.  Die  von  Verf.  benutzten  Nährlösungen 
enthielten  Zucker  (resp.  Gljcerin)  3,  Pepton  2,  Wasser  100 Grm.; 
sie  wurden  nach  der  Aussaat,  mit  Calciumcarbonat  versetzt,  bei  36^ 
digerirt.  Es  wurde  nicht  nur  die  Yergährung  obiger  Zuckerarten, 
sowie  von  Arabinose  und  Gelactose  constatirt,  sondern  auch 
die  energische  Zersetzung  von  Glycerin  und  von  Dulcit.  Als 
Gährungsproducte  wurden  meist  Aethylalcohol,  Essig- 
säure und  Links-Milchsäure  erhalten;  Saccharose,  Lactose, 
Maltose  gaben  daneben  Bernsteinsäure;  Dulcit,  Dextrin  und 
Kartoffeln  gaben  letztere  ohne  Milchsäure.  Ameisensäure  wurde 
ebensowenig  gefunden  wie  Propionsäure.  Aethylalcohol  wurde  stets 
nur  in  geringer  Menge  erhalten;  bei  derGährung  der  Arabinose 
und  der  Kartoffeln  fehlte  derselbe ;  aus  Glucose,  Saccharose,  Maltose 
wurde  er  nur  in  Spuren  erhalten;  Dextrin  lieferte  daneben  eine 
geringe  Menge  höherer  Alcohole.  Her t er. 

401.  B.  Gosio:  Zersetzung  zuckerhaltigen  Nährmaterials 
durch  den  Vibrio  cholerae  asiaticae  Koch^).  Als  Nährflflssigkeit 
benutzte  Verf.  zunächst  ein  1^/^  Pepton -Wasser,  das  5*^/^  Glucose, 
2,5  ^/o  Calciumcarbonat  und  die  nöthige  Menge  Soda  enthielt.  Um 
die  Zersetzung  des  Zuckers  beim  Sterilisiren  in  alkalischer  Losung 
zu  verhüten,  sterilisirt  Verf.  den  Zucker  in  Wasser  gelöst  getrennt 
und  vereinigt  ihn  nachher  durch  einen  Heberapparat  (s.  Orig.)  mit 
der  gleichfalls  sterilisirten  Peptonlösnng.  Verf.  untersuchte  zunächst 
die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Milchsäurebildung  und  ihre  Beziehungen 
zur  Zuckerzersetzung.  Durch  Titration  des  unzersetzten  Zuckers  und 
Darstellung  des  milchsauren  Zinks  wurde  ermittelt,  dass  während 
der  ganzen  Versuchsdauer  (bis  zu  37  Tagen)  Milchsäure  gebildet 
wird,  in  den  ersten  beiden  Wochen  reichlich,  in  der  dritten  und 
vierten  nur  noch  ganz  unbedeutend,  und  femer,  dass  Zuckerzersetzung 


1)  Arch.  f.  Hygiene  22,  1-27. 
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und  Milchsftnrebildang  Hand  in  Hand  gehen.  Allerdings  gelingt  es, 
wie  Coutrolvetänche  mit  NährlOsong,  die  milchsatires  Zink  ent- 
liielt,  zeigen,  nicht, '  die  ganze  Quantität  der  Müchsänre  ans  der 
€ultnrflü8sigkeit  rein  zu  gewinnen  (nur  62,7**/^  bezw.  -48,8%). 
Die  durch  .DestiU&tipii  mit  Oxalsäure  aus  dep  Qbolemculturen  dar- 
gestellten flüchtigen  Säuren  erwiesen  sich,  im  weseutlichen  als  Easig'* 
und  Buttersäure  (Darstellung  des  Barjtsatzes).  Auch  Isopropyl- 
•essigsäure  scheint  in  alten  Culturen  vorzukommen.  Eine  vergleichende 
Untersuchung  von  Culturen  verschiedenen  Alters  ergab,  dass  auch 
•die  Menge  der  flüchtigen  Säuren  mit  dem  Alter  der  Cnltur  abnimmt, 
«dass  die  Zuckerzersetzung  und  die  Bildung  flüchtiger  Säuren  parallel 
verlaufen.  Die  Gesammtmenge  der  gebildeten  Säure  ermittelte  Verf. 
durch  die  Menge  des  in  Lösung  gegangenen  Kalks  und  zwar  erhitzte 
er  vor  AusfäUung  des  Calciums  die  Flüssigkeit,  die  zunächst  noch 
4sauer  reagirte,  noch  15  Min.  auf  dem  Wasserbad:  sie  reagirte  dann 
neutral.  Von  der  gefundenen  Ca-Menge  wurde  derjenige  Kalk  in 
Abzug  gebracht,  der  sich  in  der  ungeimpften  Culturflüssigkeit  schon 
gelöst  fand.  Es  liess  sich  fest^Uen,  dass  auch  Gesammtsäurebildung 
und  Zuckerzersetzung  parallel  verlauf^i.  Weitere  Versuche  zeigten, 
dass  die  Bruttemperatnr  für  die  Säurebildung  am  günstigsten  ist, 
dass  Zuckerzersetzung  und  Säurebildung  mit  steigendem  Zucker* 
gehalt  der  Nährlösung  zunehmen,  mit  steigendem  Peptongehalt  ab- 
nehmen. Schütteln  der  Nährlösung  begünstigt  die  Säurebildung. 
Ton  flüchtigen  Produkten  Hessen  sich  ferner  Alcohoi,  Aldehyd  und 
Aceton  nachweisen.  Kohlensäure  entsteht  bei  der  Zuckerzersetzung 
durch  den  Choleravibrio  gar  nicht  oder  in  nur  ganz  geringer  Menge. 
Yon  den  verschiedenen  Zuckerarten  wurde  Traubenzucker  am  reich- 
lichsten zersetzt ;  es  folgt  Bohrzncker,  dann  Maltose  und  schliesslich 
Milchzucker,  welcher  wohl  noch  in  geringer  Menge  zerstört  wird, 
aber  keine  nachweisbare  Milchsäure  mehr  entstehen  lässt.  Der 
Qualität  nach  ist  die  Milchsäure  stets  Linksmilchsäure.  Die  Indol- 
bildung  ist  um  so  stärker,  je  weniger  Zucker  zersetzt  wird,  bei 
reichlicher  Znckerzersetzung  fehlt  sie  ganz.  Auch  die  Gesammt- 
säurebildung ist  bei  Milchzuckerzusatz,  der  wenig  zerstört  wird,  eine 
viel  geringere  als  in  Traubenzuckerpeptonlösung.  Die  Zersetzung 
des  Zuckers  in  eiweissfreien  Nährlösungen  (nach  Uschinsky)  war 

M  a  I  j  ,  Jafar«sberich(  für  Thiarehemie.    1805.  40 
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ungeflhr  gleich  stark  wie  bei  Anwesenheit  von  Pepton  nnd  anch 
die  Beziehungen  der  Bildnng  von  flüchtigen  Sftoren  und  Milchsftore 
zur  Znekerzersetznng,  sowie  die  Q^ialitat  der  Milchsäure  blieb  un- 
verändert. Hahn. 

402.  Tb.  Smith:  lieber  die  Bedeutung  des  ZUcIcers  in 
Cuiturmedien  fUr  Bacterien^).  S.  konstatirt  zunächst,  dass  das 
frische  Fleisch,  wie  es  zur  Bouillonbereitung  verwendet  wird,  bis  zu 
0,3^/0  Traubenzucker  enthalten  kann  (eine  längst  bekannte  That- 
sache!  Ref.)  Das  Fleisch  schlecht  genährter,  tuberkulöser  Thiere 
soll  nach  ihm  frei  von  Zucker  sein.  In  1^/^  Traubenzucker- 
bouillon kann  die  Säurebfldung  des  B.  coli  bereits  so  stark  sein, 
dass  er  abgetOdtet  wird,  ebenso  bei  Staph.  pyog.  aur.  Ein  Gehalt  von 
0,1—0,3  Zucker  wirkt  dagegen  schonend  und  wachsthumfördemd. 
Diese  Beobachtung  lässt  sich  besonders  in  Gärk(^lbchen  anstellen: 
bei  starkem  Zuckergehalt  sistirt  auch  bald  die  anfänglich  im  offenen 
Schenkel  eintretende  Vermehrung  und  Alkalibildnng,  bei  schwachem 
(0,2— 0,0^/0)  Zuckergehalt  wird  die  leichte  Säuerung  durch  sehr 
starke  Vermehrung  und  Alkaiibildung  im  offenen  Schenkel  abgestumpft 
(die  Säurebildnng  ist  also  hier  nur  durch  die  Alkalibildung  ver- 
deckt!). Die  Alkalibildung  ist  innig  mit  der  Vermehrung  der 
Bacterien  (Synthese)  verbunden,  die  bei  fetcultativ  anaSroben  Arten 
nur  in  Gegenwart  von  0  activ  vor  sich  geht.  Die  Säurebildung  ist 
dagegen  ein  Spaltungsvorgang,  der  ä^rob  wie  anaßrob  vor  sich  geht. 
Bezüglich  der  Gasbildung  unterscheidet  S.  3  Typen  von  Bacterien, 
je  nach  der  Menge  des  gebildeten  Ghises  (d.  h.  ob  der  geschlossene 
Schenkel  des  Gährkölbchens  ganz  oder  theilweise  mit  Gas  gefOÜlt  ist) 
und  dem  Verhältniss  von  entstandenem  H:GO,.  1)  Typus:  Gas- 
bildung-^ (d.  h.  die  Hälfte  des  geschlossenen  Schenkels  ist  mit  Gas 

H        2 

gefüllt.    ;^pr- = --Reaction  stark  sauer  z.B.  B.  coli.   2) Gasbildung: 
LfO^       1 

1      H  1  1 

--- .  j^pr-  =  -—-  oder  -^  Reaction   schwach  sauer   z.  B.   B.    cloacae. 
1     LOj        2  o 

r  1  TT  1 

3) Gasbildung:-— oder  -— ;  ^-^=— •     Für  die  obligate  Anäßrobiose 
4  1      t/üj        1 


1)  Gentralbl.  f.  Bacter.,  Abth.  I,  18,  1. 
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iat  nAch  S.*  die  Gregenwart  y.on  Zacker  durchaus  nothwendig,  für  die 
facoltativen  Aiia6]:ol)en  ist  et  ein  Mittel,  am  AnaSrobiose  mit  Säure- 
bildung  allein  oder  Gas-  und  Sfturebildang  zugleich  zu  ermöglichen. 

Hahn. 

403.  F.  Blumentbai:  lieber  den  Einfluss  des  Alkali  auf  den 
Stoffwecbsel  der  Microben  ^).  B.  bestimmte,  1)  welche  Mengen  von  Indol, 
Phenol,  Ammoniak,  Methjlmercaptan,  Schwefelwasserstoff,  flüchtigen 
und  nicht  flüchtigen  Säuren  in  Mischculturen  und  Reinculturen  bei 
wechselndem  Alkaligehalt  derselben  gebildet  werden,  2)  wieviel  von 
den  dargebotenen  Eiweissstoffen  zersetzt  wurde,  3)  wie  sich  die 
Giftigkeit  der  Culturen  von  Bacterium  coli  commune  bei  wechseln^ 
dem  Alkaligehalt  verhielt.  An  Alkali  wurden  7^48  Gem.  10  ^/^ 
NagCO,  Losung  auf  1  L.  der  Nährflüssigkeit  zugesetzt.  Als  Nähr- 
substrate benutzte  B.  Rindfleisch,  Fibrin,  die  er  einfach  in  alkali- 
schem Waaeer  fallen  liess,  2^/^  Peptonwasser,  Milch  und  Bouillon, 
die  er  mit  Bacterinm  coli  impfte.  Die  Verarbeitung  des  zersetzten 
'Materials,  sowie  die  Bestimmung  der  einzeloen  Bestandtheile  erfolgte 
nach  den  von  Baumann,  Brieger,  Nencki,  Buchner  und 
Salkowski  angegebenen  Methoden.  Mercaptan  und  Schwefel* 
Wasserstoff  wurden  durch  einen  Luftstrom  in  eine  Vorlage  mit 
Gyanquecksilber  gesaugt,  das  entstandene  Quecksilbermercaptid  häufig 
noch  in  Bleimercaptid  verwandelt.  Das  Indol  wurde  entweder 
direkt  gewogen  oder  als  pikrinsaures  Indol,  das  Phenol  als  Tribrom- 
phenol.  Das  Ammoniak  wurde  durch  N-Bestimmung  im  Destillat, 
nach  Entfernung  von  Indol  und  Phenol,  das  unzersetzte  Eiweiss 
dureh  N-Bestimmung  der  Alcoholiällung  des  DestiUationsrflckstandes 
bestimmt.  Die  Mengen  der  flüchtigen  und  nicht  flüchtigen  Säuren 
wurde  durch  Titrirung  des  Destillates  bezw.  des  Aetheralcoholfiltrates 
vom  Rückstande  ermittelt.  Das  Resultat  der  Versuche  mit  Fäulnisse 
gemischen  war,  dass  die  Quantitäten  der  einzelnen  gebildeten  Fäulniss- 
produkte, wie  Indol,  Phenol  u.  s.  w.  mit  steigendem  Alkaligehalt 
erheblich  varüren.  So  wurde  bei  geringem  Alkalizusatz  mehr  Indol 
und  Mercaptan  —  übrigens  auch  aus  Fibrin  —  dagegen  weniger 
Säure  gebildet.     Je   mehr  Alkali  zugesetzt  wurde,   desto  mehr  Ge- 


1)  Zeitschr.  l  klin.  Medicin  28,  222—255. 
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sammtsäure  wurde  gefunden.  Dabei  kanü  trotzdem  Ton  «iner  Sfture 
weniger  gebildet  werden,  L  B.  von  der  BemsteinsSnre.  Die  Intensitftt 
der  Zersetzung  war  bei  wechselndem  Alkaligeh&lt,  wie  sich  ans  der 
gleichbleibenden  Menge  des  unzersetzten  Eiweiss  ergab,  dieselbe. 
Ebenso  zeigte  sich,  .iam  auch  der  SftoffwechseL  ies  Bacteriam  coli 
commune  in  Peptonwasser^  Milch  und  Bouillon  abhftagig  .  ist  Tom 
Alkaligehalt  Bemerkenswerth  ist,  dass  B.  weder  bei  der  spontanen 
Zersetzung.  (!)  der  Milch,  noch  bei. der  durch  Bacterium  coli  Milch- 
säure fand,  dagehen  wiederholt  grossere  Mengen  von  Bemsteinsäore. 
Die  Toxinmenge  hat  B.  durch  Injection  yon  Coli-Bouilloncalturen 
geprüft,  die  mit  wechselnden  Alkalimengen  versetzt  und  zum  Theil 
abgetödtet  waren.  Die  Versuche,  die  an  Meerschweinchen  imgestellt 
wurden,  scheinen  B.  darauf  hinzudeuten,  dass  sich  auch  auf  die 
Toxinbilduug  ein  Einfluss  des  Alkali  geäussert  hat.  Hahn. 

404.  S.  Ottolenghi:  Bettrag  zum  Studiani  iler  Wirkung  <er 
Baderien  auf  Alkaloide.  —  Wirkung  einiger  Saprephyten  auf  die 
Toxicifät  des  Strychnins ').  0.  erprobte  zunächst  die  verdftnntesten 
Lösungen  von  Strycbnin  in  sterilisirter  Bonilkm,  welche  die  ersten 
Vergiftungssymptome  (1  ^/^  stündiger  Tetanus)  beim  Frosch  hervor- 
riefen, 0,0000014  Grm.  Strychninsulfat  pro  Grm.  Frosch.  Dann 
impfte  er  die  Strychiiin-Bouillon  mit  Saprophyten,  die  aus  Leichen 
isolirt  waren,  und  zwar  in  Portionen  von  26  resp.  50  CC.  und 
und  hielt  die  Culturen  bei  35^.  Die  ReiHculturen  der  betreffenden 
Bacterien  bewirkten  beim  Frosch  niemals  tetanische  ^mptome,  son- 
dern motorische  und  sensorische  Depression.  Die  Bac.  liquefaciens 
liquidus,  Bac.  subtilis,  Bac.  mesentericns  vulgatus  steigerten  vom 
3.  bis  etwa  20.  Tage  die  Toxicität  der  Bouillon  bis  auf  das 
3  bez.  4  fache,  so  dass  z.  B.  die  Dosis,  die  vorher  nur  1^/^  stündigen 
Tetanus  erzeugte,  nunmehr  9  Stunden  dauernden  Krampf  hervorrief. 
Dann  sank  die  Giftigkeit  der  Bouillon :  sie  betrug  am  34.  Tage  nur 
V2,  am  77.  Tage  nur  ^/g  des  ursprünglichen  Werthes.  Die  Steige- 
rung erklärt  Verf.  so,  dass  die  in  den  ersten  Tagen  von  den  Bac- 
terien erzeugten  Toxine  das  Thier  gegen  die  Strychninwirkong 
empfindlicher  machen.     Die  Verminderung  lässt  Verf.   an  die  Auf- 


1)  Centralbl.  f.  Bact.,  Abth.  I.  18,  270. 
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zehmog  oder  Neatralifiation  .^ines  Tbdiles  ^  Giftes  denken,  das 
bisher  i^s  sehr  widerstandsfähig,  baeteriellen  £inwirkun|g;en  gegenober 
galt  Hahn. 

405.    M.  W.  Liinicewifsth:    Die  Farbenreactiön  auf  saN 
petrige  Sture  in  Choleraculturen,  sowie  in  CoHuren  anderer  Bacillen  ^). 

Verf.  prüfte  die  Angaben  über  die  Choleraroth-Reiaction  und  konnte 
sich  dabei  Überzeugen,  dass  die  Nitrit-Indol-Reaction  in  hohem  Grade 
inconstant  ist,  dass  si^  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  sehr  ver- 
schieden ausfallen  kann  nnd  dass  sie  zur  Unterscheidung  der  Cho- 
lerabadllen  von  anderen  Ck)mmabaciIIen  zu  dienen  nicht  im  Stande 
ist.  Yc^..  yer^ch^  deshalb,  die,  von  Iloßvay  neulich  ei^pfohlene 
höchst  empfindliche  .Nitrit-Beactio^  als  diagnpBtisches  Mittel  heran* 
zuziehen.  Da^  Beagenz  besteht  [Zeitschr,  f.  analytische  Chemie,  83, 
222]  aus:  1)  0,1  Naphtylamin  ii^  20,0  .Aq.  destil.  und  2)  0,^  Sulf- 
ajuils&are  in  150,0  Terd(Muiter.  Essigsäure,  welche  Flüssigkeiten 
nach  Verl  getreAnt,  in.  gut  verkorkten  Flaachen,  verwahrt  werden. 
Zur  Anstellung  der  Beaction,  wird  das  Gemisch  gleicher  Volumina 
von  1)  und  2)  in  BeagemsglSser  n^it  Pepton-  oder  Bouillon culturen 
gegossen  (die  Menge  des.  hinzugefüg^n  Gemisches  betrage .  ungefähr 
^/j  dem  Volum  nach)..  Bereits  nach  einigen.  Secunden  bekommen 
Aitritbildende  Culturen  eine  ,rothe  Farbe;  irgend  eine  jgrwärmung 
ist  nach  Verf,  entgegen  den  Angaben  von.  Xlosyay  dabei .  unnöthig. 
Der  letzterwähnte  Umstand  führte  den  .Verf.  auf  den  Gedanken,  die 
Beaotioa  auch  bei  $tich-  .undPlattenculturei^  zu  prüfen,  Beim  Hin- 
zufügen der  Beagenzflüssigkeit  ..zu  .^ticbcalturen  (2 — 3tägigen)  wird 
der  verflüssigte  Trichter«  sowie  der  Stichkanal  sofort  blutroth  ver- 
färbt) während .  die  Beagenz0üssigkpit  selbst  eine  hell-rubinrothe 
Farbe  bekcnunt  An  de^  PlaUen-Choleraculturen  äussert  sich  die 
Beaction  dadurch,  dass  die  einzelnen  Colonlep  als  intensiv  rubinrothe 
Tropfen  hei^roHreten*  Die  Qelatinculturen  ,  anderer  Backen  (die 
Vibrionen  von  Müller,  Fiaklerr Prior,  Vibrio  aequatilis  u.  a.) 
geben  die  geschilderte.  Erscheinung  nicht  Versuche  mit  Agar  culturen 
führten. zu  keinen  eipbeitUchen  Besultaten.  — .  yert  mac^  aufmerksam 
auf  einige  Fehlerquellen :  was  die  flüssige.  CuUuren  anbetrifft,  so  be- 


1)  Wratsch,  1895,  XVI.  Nr.  1,  p.  9, 
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diene  man  sich  atisschliessliclr  der  Boailloncaltar,  da  das  Pepton  Ton 
Bumm  zuweilen  selbst  eine  rosarothe Yerftrbting  gibt;  dasselbe  gilt 
aach  fttr  flflssige,  nicht  frisch  bereitete  Gelatine,  weshalb  letztere  in 
Eis  abgekühlt  werden  rnnss,  am  auf  di^.  Wei^e  d^  Ewidringen  der 
ReagenzflOssigkeit  in  das  Innere  der  fest  gewordenen  Gelatine  zn 
verhindern«  —  Aus  den  recht  zahlreichen  vergleichenden  VersucbeH 
zieht  Verf.  den  Schluss,  daas  die  Ilosvay'sche  Reaction  als 
sicheres  diagnostisches  Mittel  zur  UnterscheidKng  der  Gholerabadllen 
und  des  Vibrio  Metschnikowii  von  anderen  Commabacillenarten  dienen 
kann.  A.  Samojloff. 

406.  E.  Gramer:  Die  Zusammensetzung  der  Cholerabacillen^}. 

In  einer  frühertn  Arbeit  [J.  Th.  23,  646]  hatte  Verf.  den  Nachweis 
geliefert,  dass  die  Bacterien  ein  ausgesprochenes  Vermögen  besitzen 
sich  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  jeweiligen  Nährboden,  auf  dem 
sie  gewachsen  sind,  anzupassen.  Denselben  Nachweis  hat  Verf.  hier 
auch  fhr  die  Choleravibrionen  erbracht.  Benutzt  wurden  5  Culturen 
verschiedenen  Ursprungs,  die  auf  Koch'scher  Pleischinfüspepton- 
bouillon,  meist  mit  einem  Zusatz  von  0,36  ^/^  trocknem  Na,  CO,, 
sowie  auf  einer  eiweissfreien  Nährlösung  (nach  Uschinskj  modi- 
ficirt)  in  niedriger  Schicht  (2- -3  Mmtr.)  und  flachen  Schalen  ge- 
zachtet  wurden.  Das  Bacterienmaterial  wurde  meist  aus  den  H&ut- 
eben,  mitunter  auch  durch  Centrifngiren  oder  Fällung  mit  essig- 
saurem Eisen  gewönnen,  im  Vacuum  bei  20—26^,  häufig  auch  bei 
Bruttemperatur  getrocknet.  Der  N  wurde  nach  Kjeldahi-Wil- 
fahrt,  der  G  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Es  zeigte  sich,  dass 
diejenigen  Cholera-Bacterien,  welche  oberflächlich  wüchsen,  also  In 
direktem  Contact  mit  der  atmosphärischen  Luft  waren,  das  Nähr- 
material hinsichtlich  seines  Stickstoffgehaltes,  und  wahrscheinlich  der 
assimilirbaren  Stoffe  überhaupt,  wesentlich  besser  ausnützten.  Es  fand 
sich  dann  ein  erheblich  grösserer  Theil  des  bekannten  Bouillon-N 
in  dem  Häutchen  des  durch  Centrifugij^en  und  Eisenfällung  ge- 
wonnenen Niederschlages.  Die  Trockensubstanz  der  OommabaeiUen, 
die  auf  1  ^/q  Sodabouillon  gewachsen  waren,  bestanden  im  wesentlichen 
aus  Asche  (31  ^/o)  und  Eiweiss  (65  ^/q).     Die  elemeütare  Zusammen- 

1)  Arch.  f.  Hygiene  22,  177-^190. 
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setzüsg  war  im  Mittel:  G  40,88,  N  15,00,  H  7,26.  Bnrch  den 
h<3hen  Aschegehalt,  den  Mangel  an  Extractivstoffen  zeichnet  sich  die 
Zusammensetzung  der  Gholerabacterien  vor  deijenigen  anderer  ans. 
Die  feuchte  Bacteriensubstanz  enthielt:  88,3^/0  H,0,  7,6 ^/^  Eiweiss, 
3,8^/0  Asche.  W&hrend  auf  der  Sodabouillon  die  einzelnen  Cholera- 
nK«n  fast  keine  Differenzen  zeigten,  traten  auf  dem  minder  günstigen 
Nfthrboden,  der  Uschinsky-LOsung,  deutliche  Differenzen  heryor. 
Znnftchst  trat  bei  allen  Bacterienracen  hier  Eiweiss  und  Aschegehalt 
in  den  Hintergrund,  sie  enthielten  his  zu  50  ^/^  andersartige  Körper, 
sie  sind  also  nicht  im  Stande  aus  dem  milcfasauren  Ammoniak  und 
dem  Asparagin  in  so  reichlicher  Menge  Eiweiss  zu  bilden,  wie  dies 
in  der  Pepton-Bouillon  der  Fall  war.  Dabei  war  aber  der  Eiweiss- 
und  Aschegehalt  der  einzelnen  Racen  wesentlich  verschieden:  der 
Eiwelssgebalt  schwankte  zwischen  34,37  ^/^  und  60,63  ^/q,  der  Asche- 
gehalt zwischen  7,14%  und  14,74%.  Genaue  quantitive  Unter- 
suchungen zeigten  femer,  dass  auf  Sodabouillon  die  NH,-Producti<m 
verschwindend  klein  ist,  dass  sich  aller  in  Angriff  genommener  N  des 
Nährmaterials  als  EiweisssUckstoff  in  den  Bacterien  findet.  Dabei 
war  die  Sauer^toffinifuhr  innerhalb  gewisser  Grenzen  ohne  Belang. 

Hahn. 

407.  E.  Kotlar:  lieber  den  Einfluss  des  Pankreas  auf  das 
Wachsthum  einiger  patbogener  Spaltpilze^).  Zu  den  Versuchen 
wurde  wftssrige,  durch  Chamberlandfilter  filtrirte  Auszflge  von 
frischem  Kalbspankreas,  Merk*schem  Pankreatin  und  Engesser- 
prankreaspulver  (ö^/q)  verwandt,  die  zu  gleichen  Theilen  mit  20^ j^ 
Gelatine  oder  2^/^  Agar  gemischt  wurden.  Die  Pankreatin-  und 
Pankreaspnlverextracte  wurden  zum  Theil  gekocht.  Aus  den  Ver- 
suchen ist  zu  schliessen,  dass  die  Bauchspeicheldrüse  die  Fähigkeit 
besitzt,  die  Entwickelung  von  Bact.  Typhi,  Coli,  Anthracis,  Cholerae, 
Staphylococc.  pyogen,  aureus  hemmend  zu  beeinflussen  und  zwar 
erwies  sich  die  frische  DrOse  wirksamer  als  die  Conserven,  die  un- 
gekochten Auszüge  wirksamer  wie  die  gekochten.  Die  Typhus-, 
Coli-  und  Commabacillen,  die  normaler  oder  pathologischer  Weise 
im  Darm  vorkommen,   wurden  stärker  beeinflusst  als  die  Milzbrand- 


1)  Centralbl.  f.  Bacter.,  Abth.  I,  17,  145. 
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baciUen  «nd  Stiq»l\ylococcen.  Die  Galtnren  von.  Typfauftbacillea  auf 
dem  gekochten  (5%)  PankreasimlYeragar  sollen  ein .  wesentlich  ver* 
schiedenes  Aassehen  von  deniienigen  der  Golibadllen  haben«    Hahn.    ' 

408.  Jnliiis  Siakill:  üeber  die  hirtende  nnd  eonserrfrende- 
Wlrinnir  de«  F^imaldehyd^  Yerf.  prüfte  das  Fonnaldehyd  an  den  Ter- 
»chiedensten  Thieren  (aaoh  Vftgefai)  anf  seine  hftrteiide  mid  eonsermend^ 
Wirkung  nnd  kommt,  wie  andere  Feacher^  auch  zu  dem  Schlüsse,  dass  daa- 
selb«  durch  kein  anderes  Mittel  übertroffen  wird,  weil  das  Arbeiten  damit^ 
nebst  der  Möglichkeit  der  Erhaltung  der  Farbe,  Form  und  Struktur  der 
damit  behandelten  Organe,  so  einfach  ist,  wie  es  mittelst  kein^  anderen 
Mittels  erreicht  werden  kann  Besonders  cur  Hftrtung  und  Conserrirung^ 
Ton  Augen  und  Gehini<»  wird  es  mit  Yortheil  angewendet;  die  graue  Farbe 
der  Bindensubstanz  des  Gehirnes  wird  durch  l&ngeras  Belasaen  in  Form- 
aldehyd wohl  lichter,  nimmt  jedoch  nach  üebergiessen  mit  Se/^iger  EAb'lang& 
abermals  eine  dunklere  Farbe  an.  Als  Nachtheil  rechnet  Verf.  dem  Mittel 
an,  dasB  die  Gase,  besonders  der  4  ^'/o  igen  LOsung,  die  Binde-  und  Schleim- 
häute des  damit  Arbeitenden  angreifen  und  dass  die  Flüssigkeit  in  direkter 
Berührang  mit  den  Fingern  deren  Epidermis  erfaftrtet,  doch  kann  letsterem 
durch  Yorheriges  Einreiben  der  Finger  mit  Yaselin  abgeholfen  werden. 

L.  Liebermann. 

409.  R.  M,  Sehirmunskj:  Zur  Frage  über  die  tadericide 
Wirkung  dee  Jodoforms^.  Die  bactericide  Wirkung  des  Jodoform» 
wurde  gewöhnlich  dem  bei  der  Zersetzung  des  letzteren  sich  bilden- 
den Jod  zugeschrieben.  Diese  Ansiebt  hat  aber  sehr  wenig  fOr  sich^ 
besonders  nachdem  es  klar  geworden  ist,  dass  das  Jodoform  kein 
bacterientödtendes  Mittel  sei.  Yerf.  stellte  einige  diesbezflgliche 
Yersuche  an.  Beine  Gelatinecultnr  von  Staphyiococcus  aureus  wurde 
mit  keimfreiem  Wasser  verdünnt  und  darauf  in  Jodoformpulver  ge* 
gössen;  es  entstand  anf  diese  Weise  ein  dOnnflQssiger  Brei,  welcher 
in  eine  durchsichtige  Glasschale  hineingetban ,  der  Wirkung  der 
Lichtstrahlen  ausgesetzt  wurde:  der  Brei  trocknete  aus.  Unter 
solchen  ümst&nden  musste  eine  Zersetzung  des  Jodoforms  unter  Jod- 
ausscheidung eintreten  und  nichts  destoweniger  erwiesen  sich  die  im 
Jodoform  enthaltenen  Mikroben  auch  nach  5  Monaten  lebensfähig. 
Ein  unliebes  Resultat  ergab  ein  anderer  Yersuch  mitEiter,  welche 


1)  Eözlemenjek  az  összehasonlito  ^let-^  kortankor^böl,  1,  17S— 181.  — 
«)  WraiBch,  1895,  16,  No.  28,  p.  781,    .  . 
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ebenfalls  das  Jodoform  nater  Jodausscheidaiig  zersetzt.    Aus  weiter^a 

ersuchen  stellte  sich  heraus,   das»  das  Jodoform,   wie  es  in  der 

'mrgie  gebraucht  wird,  znweilen  inficirt  ist.    Yerf.  gibt  sogar  ein 

igungsverfahren    an,    um   das  Jodoform    keimfrei    zu   erhalten; 

.eres  darüber  s.  im  Original.  Samojloff. 
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1)  Auch  Rodet  und  C  o u rm  o  n  t,  €ompt.  rend.  soc.  biolog.  23  JauT. 
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Scbutzstoffe  im  Blnte  ron  Cbolerareconyalescenten. 
Hjgien.  Rundsch.  1895,  p.  145. 

*£>  Metcbnikoff,  Studie  über  die  Immunit&t  (Vli^me  memoire; 
sor  la  destruction  extraoellalaire  des  bact^ries  dans  rorfaniBme). 
Annales  Paatenr  1895,  S.  369.  Die  Arbeit  wendet  sich  haaptsftchlich 
gegen  die  yon  R.  Pfeiffer  angegebene  Dentang  der  Wirkung  von 
Cboleraimmnnserom.  Nacb  Verf.  passt  sich  auch  dieser  Vorgang  in 
die  Phagocjtentheorie  ein ;  denn,  wenn  auch  keine  directe  Phagocytose 
nachweisbar  sei,  so  handle  es  sich  doch  um  die  bactericide  Wirkung 
gelöster  Stoffe,  die  Ton  Leukocjten  in  einem  Torflbergehcnden  Stadium 
der  Phagoljse  ausgesondert  werden.  Hahn. 

428.  J.  Bordet,  die  Lenkocyten  und  die  activen  Eigenschaften 

des  Serums  bei  Vaccinirten. 
*J.  Sanarelli,  lesTibrions  intestinaux  et  la  pathog^nie  du 
Cholera.  Annales  Pasteur  1895,  S.  128.  Verwirft  Pfeiffer's 
diagnostische  Methode  und  Immnnisirungsyersuche,  hat  selbst  ver- 
sucht, durch  Ffltterung  mit  Choleragift  bei  Meerschweinchen  Im- 
munit&t gegen  die  Infection  per  os  zu  erzeugen. 

429.  Kitasato,  über  Immunisirung  gegen  Cholera. 

*Q,  Galeotti,  über  den  heutigen  Stand  der  Frage  über  Immunität 
und  Bacteriotherapie  gegen  die  asiatische  Cholera. 
Centralbl.  für  allgem.  Pathologie  und  pathol.  Anatomie  6,  472—508. 
Literaturzusammenstellung. 

*Th.  Rumpel,  Studien  über  den  Choleraribrio.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1895,  S.  73. 

*R.  Pfeiffer,  kritische  Bemerkungen  zu  Th.  Rumpel's  Studien  über 
den  CholeraTibrio.  Ebenda  S.  260.  R.  hatte  bei  Thierrersuchen 
zwischen  den  beiden  echten  Choleraculturen  Elrers  und  0er gel 
eine  wechselseitige  ImmunisiruDg  nicht  erzielen  können:  mit  Cultur 
Elyers  activ  immunisirte  Meerschweinchen  starben,  wenn  sie  mit 
Cultur  0er gel  inficirt  wurden.  Ferner  wurde  an  beiden  Culturen 
nach  längerer  Fortzüchtung  im  Thierkörper  und  auf  Nährböden 
Phosphorescenz  beobachtet.  Verf.  erklärt  beide  Befunde  R.'s,  die 
seinen  choleradiagnostischen  Theorien  zuwiderlaufen,  durch  eine  Ver- 
wechslung bei  der  Fortzüchtung  der  Culturen;  bei  anderweitig  be- 
zogenen Culturen  yon  den  Fällen  Elyers  und  0er gel  konnte 
Verf.  beide  Phänomene  nicht  beobachten.  Hahn. 

480.  Ransom,  Choleragift  und  Cholerantitoxin. 

*Bonho f  f ,  Untersuchungen  über  intraperitoneale  Chol e ra  i  nf  e ction 
und  Choleraimmunität.    Arch.  f.  Hygiene  22,  28—90. 

*Bonhoff,  Untersuchungen  über  Giftbildung  yerschiedener 
Vibrionen   im  Hühnerei.     Arch.  f.  Hygiene  22,  351—391. 
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Es  gelingt  mit  Eiextnkten  einiger  ron  den  Oholenbacterien  nun  Theü 
deutlich  differenter  Vibrionen  eine  veriiftltninmissig  lange  dauernde 
nnd  sehr  anegesprochene  Immanit&t  gegen  die  intraperitoneale  Impfimg 
mit  lebendem  Choleramaterial  zu  erzeugen.  Damit  wftre  die  Identitftt 
der  in  den  Eiern  Ton  den  yerechiedenen  Vibrionen  (Dannbicns,  Bero- 
linensis,  Danbar)  gebildeten  Giftstoffe  höchst  wahrscheinlieh  gemacht. 

*  G.  S  m  ir  n  0  w,  Aber  die  Behandlang  der  Diphtherie  mit  k  ü  n  s  t- 
lich  dargestelltem  Antitoxin.  Berliner  klin.Wochenschr. 
1895,  No.  80  and  31. 

*C.  Günther,  die  Blaseramtherapie  gegen  Diphtherie. 
Zasammenfassende  historische  Uebersicht.  Hjg.  Rundschau  1895,  S.  13. 

*Mittheilangen  zur  Behandlung  der  Diphtherie  mit  Heil- 
serum. Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  S.  204.  Berichte  über 
Nachkrankheiten. 

*Bubens,  die  Imrounisirung  bei  Diphtherie.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1895,  No.  46,  200  Höch&ter  Einheiten  haben  in  einem 
Falle  zur  Immunisirung  nicht  genügt. 

*A.  Ohlmacher,  a  detailed  report  of  some  experiments  in  the  pro- 
dnction  of  the  Diphtheria-Antitoxin.  The  medical  News 
1895.    March  16. 

*Heckel,  Peptonurie  nach  Serumbehandlung  der  Diph- 
theritis.  Münch.  medic.  Wochenschr.  1895,  S.  159.  Unter  6  Fallen 
viermal  angebliche  Peptonreaction  im  Urin. 

*J.  Karlin  ski,  beeinflusst  das  Diphtherie-Heilserum  irgend- 
wie den  Stoffwechsel  im  gesunden  Organismus?  Wien, 
med.  Wochenschr.  1895,  S.  327.  Verf.  hat  im  Selbstrersuch  vor  und 
nach  Einspritzung  von  10  CG.  Serum  I  u.  II  (Höchst)  Harnstoff, 
Harnsäure,  Kreatinin  bestimmt  und  festgestellt,  dass  das  Diphtherie- 
Seram  keineswegs  den  Stoffwechsel  im  Organismus  beeinträchtig^  und 
beim  Gesunden  auch  keine  Albuminurie  hervorruft.  Eine  leichte, 
vorübergehende  Steigerung  der  Harnstoff-  und  Harnsäureausscheidung 
tritt  aach  nach  Injection  von  normalem  Serum  auf. 

^Silberschmidt,  Bacteriologisches  über  Diphtherie.  Münch. 
med.  Wochenschr.  1895,  S.  185.  Verf.  fand  trotz  Serumtherapie  bei 
Patienten,  die  klinisch  als  geheilt  betrachtet  werden  konnten,  noch 
lebensfähige  und  vollvirulente  Diphtherie-Bacillen  im  Bachen. 

431.  J.  Bar  dach,  Studien  über  die  Diphtherie. 

432.  A.  Johannessen,  über  Injectionen  mit  antidiphtherischera 

Serum   und  reinem  Pferdesemm  bei  nicht  diphtheriekranken  In- 
dividuen. 
438.  W,  Janowski,  Vergleichende  Untersuchungen  zur  Bestimmung 
der  Stärke  des  Behring*8chen  und  Boux*8chen  Heilserams. 
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*W.  Orlowski,  Über  die  antitozisclien  Eigenschaften  des 
Blutserums  bei  Kindern.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1895, 
S.  400.  Das  Blutserum  ron  gesunden,  niemals  an  Diphtherie  er- 
krankten Kindern  zeigte  mitunter  eine  das  Diphtheriegift  abschwächende 
auch  neutralisirende  Wirkung,  ebenso  auch  das  Serum  der  Diphtherie- 
reconyalescenten.  In  einem  Falle,  wo  vorher  keine  Schutzwirkung 
im  Serum  rorhanden  war,  wurde  nach  einer  zuftUig  acquirirten 
Diphtherie  die  Wirkung  gegen  Diphtheriegift  im  Blutserum  des  Kindes 
nach  weisbar.  Hahn. 

484.  B.  Fischl  und  v.  Wunschheim,  Über  SchutzkQrper  im  Blute 

des  Neugeborenen;  das  Verhalten  des  Blutserums  der  Neu- 
geborenen  gegen   Diphtheriebacillen   und   gegen    Diph- 
theriegift. 
*J.  Nicolas,  bactericides  Vermügen  des  Antidiphtherie- 
Serum.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  768 — ^765. 

485.  A.  Wassermann,  über  die  persönliche  Disposition  und  die 

Prophylaxe  gegenüber  Diphtherie. 
*E.  Marchoux,  S^rum  anticharbonneux.  Annales  Pasteur 
1895,  S.  785.  Es  iflt  Verf.  gelungen,  von  Kaninchen  und  Hammeln, 
die  erst  mit  den  Pasteur'achen  Vaccins,  dann  mit  steigenden  Dosen 
YoU virulenter  Milzbrandcultur  immunisirt  wurden,  ein  Serum  zu  er- 
halten, dass  bei  Kaninchen  eine  Heil-  und  Schutzwirkung  gegen 
Milzbrand  ftussert.  Aber  w&hrend  bei  der  directen  Behandlung  mit 
abgeschwächten  Culturen  die  Immunit&t  eine  lang  dauernde  ist,  ist 
sie  bei  der  Semmtherapie  nur  eine  yorflbergehende.  Hahn. 

^A.  S cla Y 0,  über  die  Bereitung  des  Serums  gegen  den  Milz- 
brand, Centralbl.  f.  Bacteriol.  1895,  Abth.  1,  18,  744.  Es  gelang 
Verf.,  ein  gegen  die  Kanincheninfection  schutzkräftiges  Serum  zu 
gewinnen,  dadurch,  dass  er  einen  Hammel  zunächst  mit  den  beiden 
Pasteur 'sehen  Vaccins,  denn  mit  steigenden  Dosen  virulenter  Milz- 
brandcultur behandelte.  Zur  Vorbehandlung  der  Kaninchen  genügten 
2  OC,  zur  Rettung  bei  gleichzeitiger  Infection  5  CO.  des  Hammel- 
serums. Ging  die  Infection  voraus,  so  musste  mit  der  Serumbehandlung 
spätestens  12  Stunden  nach  der  Infection  begonnen  werden.  Das 
Serum  eines  gleichzeitig  immunisirten  Lammes  wirkte  schwächer. 

Hahn. 

*Boger,  Einfluss  der  loslichen  Producte  des  B.  prodigiosus 
auf  die  Milzbrandinfection.  Compt.  rend.  soc.  biol.  1895. 
pag.  375. 

*S.  Pasini  und  A.  Calobrese,  weitere  Untersuchungen  über  die 
bactericiden  Eigenschaften  des  Blutserums  bei  Diplo- 
kokkeninfection  nach  Chininbehandlung.  Gazz.  degli  ospedali 
16,  51 ;  Centralbl.  f.  Bacteriol.  und  Parasitenk.  16,  668—669. 

M »1 7,  Jahresbericht  Ar  Thiercbemie.    1895.  41 
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^Canon,  Beitr&^e  rar  OBteomjelitit  mit  ImmuBisirongB- 
Y  er  suchen.    Deutsche  Zeitschr.  f.  Ohirargie  42,  Heft  1  und  2. 

*Q.  Tizzoni  und  E.  Centanni,  Modo  di  preparare  ü  siero  anti- 
rabico  ad  alto  potere  cnraÜTo  e  metodo  di  detenniname  la  potensa. 
Atti  della  Reale  Academia  delle  Scienze  dell*  Istitato  di  Bologna. 
10  Febr.  1895.  Aosf&hrL  Referat  im  CentralbL  f.  Bacter.,  Abth.  I, 
1895,  18,  244. 
486.  A.  Marmorek,  der  Streptokokkus  und  das  Antistrepto- 
kokkenserum. 

"^M.  Roger,  Serum  antistreptococcique.  Semaino  mWcale 
1895,  No.  17. 

*D.  Qromakowsky,  Imraunisation  des  lapins  contre  le 
streptococque  de  F^rjsipMe  et  traitement  des  affections  ^rysi- 
pdlateuses.  Annales  Pasteur  1895,  8. 621.  Immunisirnng  Ton  Kaninchen 
durch  peritoneale  Iqjeetion  Ton  abgeschwächten  Culturen  und  An- 
wendung ihres  Serums  beim  menschlichen  Erysipel. 
437.   Scholl,  Mittheilungen  über  die  Darstellung  Ton  Krebsserum. 

*Beineboth,  Injoctionen  inein  findotheliom  mit  Emmerich- 
schen  Krebsserum.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1895,  No.  48. 

*Bruns,  zur  Krebsbehandlung  mit  Erysipelserum.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1895,  No.  20. 

*Petersen,  einige  kritische  Bemerkungen  zur  Krebsheilserum- 
therapie  Yon  Emmerich  und  Scholl.    Ebenda   No.  20. 

*Emmerich  und  Scholl,  Kritik  der  Versuche  des  Herrn  Prof.  Br uns 
nber  die  Wirkung  des  Krebsserums.    Ebenda   No.  22. 

"^Emmerich  und  Scholl,  die  Haltlosigkeit  der  kritischen  Bemer- 
kungen des  Herrn  Petersen  über  Krebsheilserum  therapie. 
Ebenda   No.  24. 

^Emmerich  und  Zimmermann,  über  einige  mit  Krebsserum 
behandelte  F&lle  von  Krebs  und  Sarcom.    Ebenda.  No.  43. 

*Gzerny,  Entgegnung  auf  Torstehende  Mittheilung.   Ebenda  No.  43. 

*Freymuth,  zur  Behandlung  des  Krebses  mit  Krebsserum. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1895,  No.  21. 

*  Schul  er,  Brustkrebs  durch  das  Emmerich- Seh  olTscho 
Erysipelserum  geheilt  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1895^ 
No.  37. 
488.  A.  Knorr,  experimentelle  Untersuchungen  llber  die  Grenzen  der 
Heilungsmöglichkeit  des  Tetanus  durch  Tetanus- 
heilserum. 

*Sahli.  über  die  Therapie  des  Tetanus  und  fiberdenWerth  und 
die  Grenzen  der  Serumtherapie  nebst  Mittheilung  eines  ge- 
meinsam mit  Prof.  Tavel  mittelst  Heilserum  behandelten  Tetanus- 
falles.   Mittheil,  aus  den  Kliniken  etc.  der  Schweiz.    1895,  Heft  6. 
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Das  TetanoB-Gift  bewirkt  nach  Verf.  eine  Erkrankung  der  motorischen 
Ganglieniellen,  die  durch  Semmtherapie  nicht  beeinflosst  wird.  Der 
Werth  der  Semmtherapie  beruht  beim  Tetanus,  wie  bei  der  Diphtherie 
mehr  in  der  Immunisirung,  also  Prophylaxe,  als  in  der  eigentlichen 
Therapie. 

*K.  Vagedes,  über  Antitoxinausscheidung  bei  einem  mit 
Tetanusserum  behandelten  Menschen.  Zeitschr.  f.  Hygiene  20, 
295 — 800.  Einem  an  Tetanus  erkrankten  Knaben  wurden  30  Grm. 
Trockensubstanz  eines  Tetanusserums  vom  Immunisirungswerthe 
5  MilL  subcutan  einverleibt.  Der  Urin  wurde  in  den  folgenden  Tagen 
in  Mengen  von  ^/i  CC.  Mäusen  subcutan  injicirt  und  24  St.  später 
die  einfache  bezw.  Dosis  letalis  minima  eines  Tetanusgiftes.  Nach 
11  Tagen  besass  auch  das  Blutserum  des  Patienten  nur  noch  geringe 
Schutzkraft  Hahn. 

*B.  Beck,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Tetanus.  Zeit- 
schrift f.Hyg.  19,427.  Bei  Meerschweinchen,  die  mit  sporenhaltigen 
Holzsplittern  inficirt  wurden,  gelang  es  wohl  mit  Beb  ring 'schem 
Tetanus-Serum,  das  24  St.  vorher  injicirt  wurde,  vorübergehende 
Immunität  zu  erzielen.  Dagegen  gelang  es  nicht,  den  tödtlichen 
Verlauf  aufzuhalten,  wenn  das  Serum  erst  eingespritzt  wurde,  nach- 
dem die  ersten  Tetanus-Symptome  aufgetreten  waren. 

*G.  Daremberg,  fieberhafte  Beaction  der  Tuberculosen 
unter  dem  Einfluss  der  organischen  Flüssigkeiten.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  209. 

*Maragliano,  Heilung  der  Lungen tuberculose  mittelst  des 
Tuberouloseheilserums.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1895,  No.  32. 
Vorläufig  ohne  wissenschaftliche  Bedeutung,  da  die  Methode,  mittelst 
deren  Hunde,  Esel  und  Pferde  behufs  Serumgewinnung  immunisirt 
wurden,  nicht  angegeben  wird.  Eine  Mischung  von  Tuberculin  und 
dem  Serum  soll  beim  tuberkulösen  Menschen  keine  Tuberculinreaction 
mehr  hervorrufen.  Hahn. 

*0.  Bujwid,  eine  kritische  Bemerkung  zu  dem  Vortrage  von  Prof. 
Maragliano  »Heilung  der  Lungentuberkulose".  CentralbL 
f.  Bacter.,  Abth.  I,  1895,  18,  392. 

*Boinet,  Traitement  de  la  tuberculose  humaine  par  le  särum 
de  sang  de  ch^vre  inocul^e  avec  de  la  tuberculine.  Semaine 
medic.  1895,  No.  34.  Einige  Meerschweinchen,  vorher  mit  dem 
Serum  der  Tuberculin-Ziege  behandelt,  widerstehen  der  Tuberkel- 
baciUeninfection.  Beim  Menschen  in  drei  leichteren  Fällen  von  Phthise 
günstige  Einwirkung,  in  zwei  Fällen,  die  im  zweiten  Stadium  waren, 
sichtbare  Besserung,  in  schweren  Fällen  eher  Verschlimmerung. 

*Ch.  Denison,  Antiphthisin.  Medical  Record  1895,  Juli  20. 
Versuche  mit  Klebs  Antiphthisin. 
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*De  Baker,  die  therapeutischen  Fermente.  Paris  1894; 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  und  Parasitenk.  16,  606-608.  Die  Injection 
Yon  Mykodermen  soll  in  65--900/o  die  Tuberkulose  zur  Heüang  bringen. 

439.  0.  Beumer   und  E.  Peiper,  über  die   immunisirende   und 

heilende  Wirkung  antitozischen  Hammelserums  gegen 
das  Typhusgift.  ^ 

440.  F.  Klemperer  und  C.  Levy,  Aber   das  Typhus-Heilserum. 
*L.  Presser,   Aber  die  Behandlung  der  T y p h u s  abdominalis 

mit  Iig'ectionen  von  Culturflüssigkeiten  Ton  Bac.  Typhi 
und  Bac.  Pyocyaneus.  Zeitschr.  f.  Heilkunde  16,  B.  Separatabdr. 
16  S.  Verf.  hat  die  Fränkel-BumpTsche  Methode  in  14  Typhus- 
fällen zur  Anwendung  gebracht,  kommt  aber  zu  dem  Resultat,  dass 
beide  Bacterien-Culturen  nicht  als  therapeutisch  auf  den  Typh.  abdom. 
wirksam  angesehen  werden  können.  Bemerkenswerth  sind  die  starken 
lokalen  Erscheinungen  an  der  Injectionsstelle.  Hahn. 

*M.  Funck,  etude  sur  Timmunit^  contre  la  fi^Tre  typhoide. 
I  Part.   Bruxelles  (Lamartin)  1894. 

*B.  V.  Jaksch,  Aber  die  Behandlung  des  Typhus  abdominalis 
mit  Blutserum  von  Typhusreconyalescenten.  VerhandL  d. 
Congresses  f.  innere  Medic.  1895,  589—540. 

*Benmer  und  Peiper,  zur  Yaccine-Immunit&t.  Berliner  kHn. 
Wochenschr.  1895,  No.  84.  Die  Verff.  haben  frflhere  Versuche 
Begnaud*s,  L.  Pfeiffer*s  u.  a.  wiederholt,  indem  sie  defibrin.  Blut 
und  Seram  vaccinirter  Kälber  auf  andere  E&lber,  an  denen  sp&ter 
Controlimpfnngen  Torgenommen  wurden,  fibertrugen.  Die  Control- 
impfungen  ergaben  in  5  Versuchen  deutlichen  Impferfolg,  so  dass  in 
dem  Blute  bezw.  Serum  vaccinirter  Kälber  die  Schutntoffe  gar  nicht 
oder  nur  in  so  geringer  Menge  vorhanden  sind,  dass  ihre  praktische 
Verwendung  ausgeschlossen  erscheint.  Hahn. 

*Friedländer,  zur  Vaccine-Immunit&t  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1895,  No.  39. 

441.  Bembold,  Versuche  über  den  Nachweis  von  Schutzstoffen 

im  Blutserum  bei  Vaccine. 
*Hlava,   Jaroslav,   Serum  vaccinicnm   und  seine  Wirkung. 
Casopis  lekani  ceskych.  1895,  No.  35. 

442.  F.  J.  Pick,  durch  den  Gebrauch  von  Jodkali  erworbene  Im- 

munität von  Rindern  gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche. 
*L.  Silberschmidt,  Contribution  a  T^tade  de  la  swineplague,  du 
hog-cholera,  et  de  la  Pneumoenterite  des  pores.  Annales 
Pasteur  1895.  S.  65.  Hält  die  Erreger,  obwohl  morphologisch  ver- 
schieden, für  identisch  hinsichtlich  des  Giftes,  das  sie  produciren. 
Immunisirungsversuche  mit  Blut  und  sterilisirten  Culturen,  kurz- 
dauernde Immunisirung  durch  TJebertragung  von  Immunserum. 
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*Kitt,  znr  Eenntniaa  der  Immnnit&tsyerhältnisse  bei  der 
Geflflgelpest.  Monatsh.  f  pract  Thierheilknnde  5,  198—200. 
Verf.  berichtigt  seine  Angaben,  dass  Eiweiss  und  Dotter  ron  Eiern 
pestimmnner  Hfthner  immunisirende  Eigengebaften  haben,  dahin,  daas 
die  Erfolge  der  Sehutzimpfang  mit  dem  Eiinbalt  keine  constanten  seien. 

*Lorenz,  Schutzimpf ungsversuche  gegen  Schweine- 
roth lauf  mit  Anwendung  eines  aus  dem  Blutserum  immunisirter 
Thiere  hergestellten  Impfpräparates.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thier- 
medicin  21,  273.    Immunisirung  mit  lebender  Cultur. 

^Sanarelli,  Vertheidigungsmittel  dee  Organismus  gegen 
die  Mikroben  nach  der  Yaccination  und  während  der  Heilung. 
Ann.  Inst  Paateur  7,  225—259. 

Immunitat  gegen  Yiperngifte  etc.    Gap.  XIII. 

*M.  Ogata,  Ueber  die  Sporozoa  der  Yaccinelymphe  und  deren  Be- 
deutung für  die  Krankheit.  Mittheilungen  der  medic.  Facultät  der 
Kaiserlich-Japanischen  ünlTersitat  Tokio.  B.  III.  Heft  2.  28  Seiten 
mit  IlluBtration.  Yerf.  beschreibt  ausführlich  seine  mikroskopischen 
Untersuchungen  von  humanisirter  Yaccinelymphe,  worin  er  Parasiten 
Turfand,  die  zu  den  Protozoen.  Classe  der  Gregarinen,  gehören,  und 
zur  Gruppe  der  Clepsidriana  (Fam.  d.  Poljcjstiden).  Auch  das 
Sporeustadium  dieser  Protozoen  konnte  er  beobachten.  Humanisirte 
Lymphe  enthalt  verschiedene  Arten  von  Cysten,  wie  Schwärmcystra, 
Sporencysten,  Sichelkeimcysten,  sowie  abgekapselte  Parasiten. 

Loew. 


410.  L  Krehl  und  M.  Matthes:  Ueber  die  Wirkungen  von 
Albumosen  verschiedener  Herkunft,  sowie  einiger  diesen  nahestehen- 
den Substanzen^).  Die  starke  fiebererregende  Wirkung,  welche  die 
aus  Fibrin  dargestellte  Deuteroalbumose  (J.  Th.  24,  773)  gezeigt 
hatte,  veranlasste  die  Yerff.  zunächst  Albumosen  verschiedener  Her- 
kunft nach  dieser  Richtung  an  gesunden  und  tuberkulösen  Meer- 
schweinchen zu  prüfen.  Deuteroalbumosen,  aus  Eieralbumin,  frischem 
Moskelfleisch,  CaseXn  durch  Pepsinverdauung  gewonnen,  wirkten  ebenso, 
wie  die  aus  Fibrin  dargestellte:  0,5  erzeugen  bei  gesunden  Meer- 
schweinchen mehrstündiges  Fieber,  tuberkulöse  Thiere  dagegen  col- 
labiren  unter  jähem  Abfall  der  Temperatur.  Auf  kleine  Bösen 
(0,02—0,05)  reagiren  tuberkulöse  Thiere  fieberhaft.  Mit  Rücksicht 
darauf,    dass   die   Yerff.   im  Harn  fiebernder  Kranken  histonartige 


1)  Arch.  f.  exper.  Psthol.  undPharmak.  S6,  437—450. 
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Körper  nachgewiesen  hatten,  prüften  sie  anch  das  Nncleohiston  und 
Histon  auf  seine  pjrogene  Wirkung:  das  Resultat  war  nicht  ganz 
klar,  bei  gesunden  Thieren  meist  völlig  negativ,  bei  tuberculösen 
trat  mitunter  auf  0,5  Orm.  der  Tod  ein.  Jeden&lls  ist  die  Wirkung 
des  Histons  nicht  mit  derjenigen  der  Albumosen  identisch.  Ricin 
und  Abrin  tödteten  schon  in  Dosen  von  ^/^  Mgrm.  tuberculöse  Meer- 
schweinchen und  bei  der  Section  zeigte  sich  eine  starke  Reaction 
des  tuberculösen  Gewebes.  Die  Wirkung  dieser  beiden  »Phytalbu- 
mosen«  (Kobert)  ging  also  weit  aber  diejenige  der  gewöhnlichen 
Albumosen  hinaus  und  legt  den  Yerff.  wieder  den  Gedanken  nahe, 
dass  auch  im  Tuberculin  eine  specifische  Albumose  enthalten  sein 
könne.  Um  die  Möglichkeit  der  Existenz  einer  solchen  specifischen 
Albumose  zu  erweisen,  unterwarfen  die  Yerff.  die  Leibessubstanz  von 
Bactericum  coli  (von  Agarculturen  abgeschabt)  der  Pepsinverdauuung 
und  stellten  so  aus  10  Grm.  Trockensubstanz  2  Grm.  Deuteroalbumose 
dar.  0,03  Grm.  bewirkten  bei  gesunden  Meerschweinchen  hohes 
und  lang  anhaltendes  Fieber,  bei  tuberculösen  den  Tod  unter  Tem- 
peraturab&ll.  Diese  aus  Bacterium  coli  dargestellte  specifische  Albu- 
mose  wirkte  also  noch  stärker  wie  das  Tuberculin,  namentlich  aui 
gesunde  Thiere.  Hahn. 

411.  L  Krehl:  Versuche  Ober  die  Erzeugung  von  Fieber 
bei  Thieren^).  In  der  Annahme,  dass  die  fiebererzeugende  Wirkung 
der  Bacterienculturen  wesentlich  von  den  Bacterienleibern  ausgehe, 
hat  Verf.  Bacterienmassen ,  die  von  Kartoffel-  oder  Agarculturen 
abgeschwemmt  waren,  in  sterilem  Wasser  aufgeschwemmt,  Vs — '/*  St. 
gekocht  und  sie  dann  Vögeln,  Igeln,  Hunden,  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen subcutan  i^jicirt.  Während  Vögel  und  Igel  sich  ent- 
weder indifferent  zeigten,  oder  sogar  mit  einer  Temperaturherab- 
setzung antworteten,  gelang  es  bei  Kaninchen  sehr  leicht,  bei  Hunden 
und  Meerschweinchen  schon  schwieriger,  durch  abgetödtete  Bacterien 
Fieber  zu  erzeugen.  Vom  Blute  aus  wirken  die  Stoffe  am  schnellsten, 
vom  Unterhautzellgewebe  am  langsamsten,  das  Peritoneum  dürfte  in 
der  Mitte  stehen.  Aus  Bacterium  coli  gelang  es  nach  ^I^BtHnügem 
Erhitzen    eine   Albumose   zu    isoliren,    die    pyrogen    wirkte,    aber 


1)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  und  Pharmak.  85,  223—268. 
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«chwficher  als  das  Ansgangsmaterial.  Ton  Substanzen  nicht  bacteriellen 
Ui  Sprungs  wurden  destillirtes  Wasser,  physiologische  Kochsalzlösung, 
Tranbenznckerlösnng  als  wirkungslos  gefunden,  auch  steriles  Eier- 
«iweiss  scheint  mitunter  bei  subcutaner  Iigection  wirkungslos  zu  sein, 
wfthrend  trockenes  Eiereiweiss,  sowie  aschefreies  Eiweiss,  Serum- 
albumin, Globulin,  Yitellin,  Glutencascin,  Trockenpankreas,  Diph- 
tberieserum,  Nudeln  in  verschieden  starkem  Grade  die  Temperatur  Ton 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  beeinflussten.  Die  Enzyme  hatten  die 
gleiche  Wirkung  und  zwar  gleich  viel,  ob  sie  gekocht  waren  oder  nicht. 
Die  Versuche  mit  hydrirten  Eiweisskörpem  (Albumosen,  Peptone, 
Flmschsäure)  zeigten,  dass  Hunde  und  Kaninchen  wesentlich  un- 
empfindlicher gegen  diese  Präparate  sind,  als  Meerschweinchen.  Ge- 
wöhnliche Peptonbouillon  steigerte  in  Dosen  von  Ö  CG.  die  Temperatur 
der  Meerschweinchen,  bei  Kaninchen  blieb  das  Ergebnis  unklar. 
Extracte  aus  KreuzotterdrOsen  und  -Muskeln  erhöhen  die  Eigen- 
wärme der  Kaninchen  und  Hunde,  während  sie  bei  Meerschweinchen 
den  entgegengesetzten  Effect  haben.  Weitere  Versuche  mit  niedriger 
>organisirten«  Stoffen  (Harnstoff,  Leucin,  Tyrosin,  Asparagin,  Hip- 
pursäure,  Acetamid  etc.)  zeigten,  dass  es  jedenfalls  nicht  möglich  ist, 
die  temperatursteigemde  Wirkung  der  Eiweisskörper  auf  bestimmte 
Theile  des  Moleküls  zurflckzufohren.  (jadaverin  setzte  die  Tempe- 
ratur des  Meerschweinchens  herab.  Beim  Kaninchen  genügten  schon 
5  ^/o  Lösungen  anorganischer  Salze  (Na  NO,,  Na  J,  Na  Br,  Na  CIO3)  um 
Temperaturerhöhungen  hervorzurufen.  Die  Untersuchungen  zeigten, 
dass  nicht  nur  die  einzelnen  Thierspecies  verschieden  reagirten, 
sondern  dass  auch  Thiere  derselben  Species  sich  anders  verhielten. 
Je  nachdem  sie  schon  einmal  ein  fiebererzeugendes  Mittel  erhalten 
hatten  oder  nicht.  Vielfach  zeigten  die  schon  gebrauchten  Thiere 
«ine  stärkere  Fieberreaktion,  mitunter  trat  aber  auch  nach  der  zweiten 
Injection  starker  Temperaturabfall  und  Tod  ein.  Tuberculöse  Thiere 
reagirten  fast  durchweg  stärker,  besonders  auch  auf  Milchinjection. 
Bezüglich  vieler  interessanter  Einzelheiten  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Am  Schlüsse  gibt  Verf.  eine  aus  der  Literatur 
zusammengestellte  Tabelle  tlber  das  nach  Injection  von  Mikroorganismen 

auftretende  Fieber.  

Hahn. 
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412.  L  Brieger:  Weitere  Erfahrungen  über  Baeteriengift ^ 

Es  war  Verf.  im  Verein  mit  Colin  gelangen  [J.  Th.  23,  717]  das 
Tetanosgift  so  weit  zn  reinigen,  dass  0,000,000,05  Orm.  eine  Maus 
von  15  Grm.  in  48  St.  tOdteten.  Diesem  Gifte  haftete  aber  nock 
immer  die  Binretreaction  an,  die  Terf.  als  eine  Yemnreinigang  an- 
zeigend betrachtete  and  daher  nenerdings  zu  entfernen  strebte.  Auf 
eiweissfreien  Nährböden,  anf  dem  U seh  in sky 'sehen  trat  keine  ge- 
nügende Giftbildang  ein,  aach  aof  neatralisirter  Hefe,  Heu-,  Stroh- 
and  Brodinfosen  versagte  der  Tetanasbacillus.  Verf.  kehrte  daher 
zur  Pepton  -  Kalbfleischbouillon  zurück,  die  mit  Kg  CO 3  neu- 
tralisirt,  mit  Milchsäure  (1 :  1000)  und  2%*Chloriden  versetzt,  nicht 
länger  als  7  Tage  im  Brutschrank  gehalten  wurde.  Auch  auf  ab- 
getödteten  Typhusculturen,  die  neutralisirt  wurden,  liess  sich  ein  hin- 
reichendes Wachsthum,  sowie  Giftbildung  des  Tetanusbacillus  er- 
zielen, dagegen  nicht  auf  gleich  behandelten  Cholera-  und  Diphtherie- 
culturen.  In  allen  eiweisshaltigen  Nährböden  ist  die  Bildung  von 
Basen,  welche  die  Giftbildung  seitens  des  Tetanusbacillus  beein- 
trächtigen, gross  (1  Liter  Tetanusbouillon  erforderte  nach  7  Tagen 
17—38  CC.  Normal-Na  OH  zur  Neutralisation).  Die  Einwirkung  des 
gebildeten  (NHJ^COs  lässt  sich  durch  ZusaU  von  CaSO^  (bis  zu 
20  Grm.  auf  1  Liter)  herabsetzen.  An  den  so  erhaltenen  giftigen 
Culturen  untersuchte  Verf.  die  Eigenschaften  des  Tetannsgiftes  weiter. 
In  dem  Maasse,  wie  die  Giftigkeit  der  Tetanusculturen  zunimmt, 
vermindert  sich  die  Fähigkeit  des  Ammoniumsulfats,  das  Tetanusgift 
aus  den  Culturfiitraten  niederzuschlagen.  Verf.  glaubt,  dass  bei 
dieser  Art  von  Fällung,  wie  auch  bei  vielen  anderen,  die  vorhandenen 
Albumosen  rein  mechanisch  das  Tetanusgift  mitreissen,  und  dass  da, 
wo  keine  Albumosen  mehr  vorbanden  sind,  das  Tetanosgift  audk 
durch  Ammoniumsulfat  nicht  mehr  gefällt  werden  kann«  Solche 
mechanische  Ausfällungen  des  Tetanusgiftes  lassen  sich  auch  auf 
andere  Weise  erzielen:  Behandlung  der  Tetanusculturen  mit  Ca Q, 
und  Na^  HPO4,  durch  Eingiessen  einer  alcoholischen  Stearinsänre- 
lösung.  Aus  diesen  Niederschlägen  kann  man  durdi  anhaltendes 
Schütteln  mit  Wasser  das  Tetanusgift  wieder  in  Freiheit  setasen,  das 


1)  Zeitichr.  f.  Hyg.  19,  101. 
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mmmehr  grö8st6ntheU3(!)  die  Biuretreaction  yennissen  Itat  and  auch 
durch  AmmoniaiDsolfat  nicht  mehr  fällbar  ist.  Auch  das  Uranacetat 
ist  für  die  AnsfäUung  verwendbar,  wenn  der  entstandene  Nieder- 
schlag wieder  mit  einer  5  ^/^  igen  Lösung  von  metaphosphoi*saurem 
Natrium  zerlegt  wird.  Die  Dialyse  bewirkt  wohl  die  £ntfemung 
der  Biuretreaction,  aber  auch,  wenn  sie  länger  ausgedehnt  wird,  den 
Verlust  des  Tetanusgiftes.  Auch  die  Entfeniung  der  Peptone  durch 
Zusatz  von  Benzidinfarbstoffen  und  Essigsäure  zur  Tetanusgiftlösung 
hat  Verf.  versucht.  Sehr  gut  eignet  sich  zur  Ausfällung  des  Tetanus- 
giftes aus  hochgiftigen  Culturen  ein  Zusatz  von  5  Grm.  neutralem 
Bleiacetat  zu  100  CG.  Cultur.  Das  Gift  wird  aus  dem  entstandenen 
Niederschlag  durch  Schtttteln  mit  Na^  80^  in  Freiheit  gesetzt.  Thier- 
kohle  absorbirt  beim  SchQtteln  das  Gift,  gibt  es  aber  nicht  wieder 
ab.  Verf. 's  gereinigtes  Tetanusgift  zeigte  gegenüber  einem  in  gleicher 
Weise  ans  gewöhnlicher  Kalbfleischbouillon  dargestellten  Gontrol- 
präparat  nur  geringe  Unterschiede  in  dem  Procentgehalt  an  0,  H 
und  N.  Aehnlich  wie  das  Tetanusgift  verhält  sich  das  Diphtherie- 
gift gegenüber  den  Fällungsmitteln.  Es  ist  aber  zum  Unterschiede 
vom  Tetanusgift  sehr  leicht  dialysabel  und  wird  deshalb  vom  Verf. 
auch  nicht  als  EiweisskOrp^  im  strengen  Sinne  des  Wortes  ange- 
sehen. Anders  verhalten  sich  aber  die  Gifte,  welche  von  den  Cho- 
lera-, Typhus-  und  Colibacillen  ausgeschieden  werden.  Anhangsweise 
berichtet  Verf.  noch  über  einige  Immuaisirungsversuche  mit  Tetanus- 
gift. Der  Immunitätswerth  der  Milch  einer  Ziege  stieg  nicht  pro- 
portional mit  der  Erhöhung  der  Giftdosis,  welche  zur  Immunisirung 
verwandt  wurde.  Das  Tetanusgift,  das  sich  direct  zur  Immunisirung 
nur  schlecht  v^wenden  tSsstj  wird  durch  Erhitzen  auf  75^  Vs  3^* 
lang  jedenfalls  beträchtlich  giaachwächt  und  eben»,  wenn  man  SQg 
in  die  Lösung  einleitet  bei  35  ^  was  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
ältere  Tetanusculturen,  die  viel  SU,  enthalten,  an  Giftigkeit  stark 
verlieren,  interessant  ist.  Das  Princip  der  mechanischen  Ausfällung 
ist  auch  maassgebend  für  die  Darstellung  der  Antikörper  in  fester 
Fotrm.  Hahn. 

413.  M.  Tichomiroff:  lieber  die  Fallung  von  Toxalbumlnen 
durch  NucleYhsäure  ^).     Verf.  hat  zunächst  versucht,   das  Ricin    aus 


1)  Zeitschr  f.  physioL  Chem.  21,  90—96. 
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sanen  LOsimgeii  mit  Nnclelnsäare  niederaiscUagen.  0,15  Grm. 
Riein  (Merck)  in  300  CC.  Wasser  gelM,  worden  mit  Essigeftnre 
angesftnert  and  mit  20  GG.  einer  l^/^igen  NnclelnsiUireUteuBg  ver- 
setzt. Der  erhaltene  Niederschlag  wog  0,077  Orm.  und  todtete  noch 
in  Dosen  von  0,005  Mgrm.  eine  Maos  von  21  Grm.  in  5  Tagen.  Die 
gleiche  Dosis  war  von  dem  Ansgangsmaterial  znr  Tödtnng  der  Thiere 
erforderlich.  Aas  275  GG.  lOtägiger  Tetanasbooiüon,  die  mit  0,5^0 
Phenol  versetzt,  darch  eine  Ghamherlandkerze  filtrirt  and  dann  an- 
gesäuert mit  Naclettisäare  geflällt  wurde,  wurde  ein  Niederschlag 
gewonnen,  der  in  Mengen  von  0,04  Mgrm.  bei  weissen  Mftosen  in 
18 — 20  St.  tödtlichen  Tetanus  hervorrief  und  diese  toxische  Wirkung 
noch  nach  einem  Monat  zeigte.  Ebenso  gelang  es  aus  Diphtherie- 
gift (in  Bouillon)  mit  Nuclelnsfture  einen  Niederschlag  zu  erhalten, 
der  in  Dosen  von  0,04  Mgrm.  noch  Meerschweinchen  von  500  Grm. 
tödtete  und  seine  giftige  Wirkung  bei  3  Monate  langer  Aufbewahrung 
nicht  einbflsste.  Auch  aus  faulendem  Zander  wurde  eine  mfissige 
NuclelnsaurefäUung  erhalten.  Dagegen  erwies  sich  die  Methode  als 
ungeeignet  für  die  Darstellung  des  Giftes  aus  Streptokokken-,  Staphy- 
lokokken-, Typhus-  und  Gholeraculturen,  sowie  aus  dem  Fleische  eines 
nn  Streptokokkeninfection  verendeten  Kaninchens.  Verf.  will  den 
durch  NucleXnsäurelösung  fällbaren  Giften  auf  Grund  dieser  ]^gen- 
Bchaft  noch  keine  Eiweissnatur  zusprechen,  sondern  hält  ein  »Mit- 
reissen«  der  Gifte  durch  Eiweissniederschläge  fflr  möglich.  Die 
Nnclelnsäurefällung  hält  er  f&r  ein  beachtenswerthes  Mittel  zur  Ge- 
winnung der  Gifte.  Hahn. 

414.    S.  K  rüg  er:  lieber  die  chemlscbe  Wirkuns  der   Bee- 
trolyse  auf  toxische  und  immuntsirende  Bacteriensubatanzen ').    In 

einer  früheren  Arbeit  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1894  No,  30)  hatte 
Yerf.  festgestellt,  dass  der  constante  electrische  Strom  unter  mög- 
lichstem Ausschluss  der  chemischem  Wirkung  der  Jonen  mittelst  der 
unpolarisirbaren  Electroden  zur  Anwendung  gebracht,  die  Bacterien 
in  ihrem  Wachsthum  vollständig  aufhält,  ohne  sie  abzutödten,  dass 
.derselbe  aber  unter  Mitwirkung  uier  Jonen  bei  genägender  Dichte, 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1895,  S,  331. 
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StSrke  und  Dauer  die  Bacterien  und  ihte  Da«6Fformen  abtödtet. 
Yerf.  hatte  ferner  schon  vor  Smirnow  Yersndie  fiber  die  inumnft- 
sirende  Wirkung  electroljtisch  behandelter  Bacteriencvlturen  ange» 
stellt  und  war  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  in  der  That  bei 
gewisser  Stromstärke  und  Zeltdauer  die  Electrolyse  geeignet  ist,  den 
Bacterienculturen  zu  immunisirenden  Wirkungen  zu  verhelfen.  Bei 
der  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen  mit  Diphth^egift  bediente 
sich  Verf.  zweier  ü-  oder  Y- förmig  gebogener  Grlasr6hreD  von 
22  CC.  Lfinge  und  18  Mmtr.  Durchmesser.  In  der  Mitte  befand 
sich  ein  Glashahn,  während  an  beiden  Polenden  je  ein  Platindrafat 
als  Electrode  eingeschmolzen  war.  Die  eine  Röhre  (a)  war  zur  £leo- 
trolyse  in  der  Stellung  mit  nach  oben  gerichteten  Polenden,  die 
andere  (b)  zur  Electrolyse  mit  nach  unten  gerichteten  Polenden,  so- 
dass die  Jonen  die  ganze  Flüssigkeitseftnle  durchlaufen  mussten,  ein- 
gerichtet. Als  Stromquelle  diente  eine  Kette  von  60  Siemens- 
Elementen,  die  Zeitdauer  des  Yersuchs  betrug  12  St.,  die  Strom- 
stärke 0,19  Milliampere  per  QMmtr.  Während  in  Röhre  a  die 
Toxine  nur  ungenflgend  abgeschwächt,  die  Bacterien  nicht  vollständig 
abgetödtet  waren,  gab  Röhre  b  völlig  zufriedenstellende  Resultate. 
15  GC.  eines  solchen,  neutralisirten  Kathodenproduktes  wurdeu  einem 
Kaninchen  von  1200  Grm.  intravenös  injicirt,  gleichzeitig  0,6  GG. 
einer  2  tägigen  Diphtheriebouilloncultur.  Das  Gontrolthier  starb  nach 
3  Tagen,  das  behandelte  Thier  zeigte  nur  Temperatursteigemng, 
nberstand  die  Infection.  Ebenso  verhielt  sich  das  Auodenprodukt. 
In  der  Yoraussetzung,  dass  die  immunisirenden  Substanzen  an  den 
Bacterienleichen  haften,  zAchtete  Yerf.  grössere  Mengen  von  Diph- 
theriebouillon auf  Agar  (40  Petrischaalen) ,  schwemmte  die  abge- 
schabten Bacterienmassen  in  l^l^ige  Kochsalzlösung  auf  und  electro- 
lysirte  wie  oben  angegeben.  Die  intravenöse  Iigeetion  von  2  CG. 
des  so  gewonnenen  Anoden-  und  KaUiodenproduktes  genftgten,  ein 
Kaninchen  von  1500  Grm.  von  «iner  subcutanen  Infection  mit  zwei- 
tägiger Diphtheriebouilloncultur  zu  retten,  die  ein  Gontrolthier  in 
3  Tagen  tödtete.  Yerf.  meint,  dass,  wenn  das  so  gewonnene  Produkt 
im  Yacuum  auf  ^1^  eingedampft  würde,  4 — 5  GC.  zur  Heilung  eines 
Kindes  von  15 — 20  kg.  ausreichen  wftrden. 

Hahn. 
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416.  S.  Dzierzgewski:  Ueber  die  Filtratiea  der  physio- 
Itgisck  activen  EiweiSiSteffe ^).  In  Nencki's  Laboratoriam  unter- 
sachte  der  Verf.  die  Veränderungen,  welche  die  verschiedenen  Eü- 
weissstoffe  (sowie  Magen-,  Pankreasaaft,  Abrinlösangen,  Diphtheritis- 
nnd  Tetanofltoxine,  antidiphtheritisches  Heilsemm)  anter  dem  Ein- 
flösse des  Ghamberland-Pasteur'schen  Filter  (von  30  CG.  In- 
halt and  12  Mmtr.  Wanddicke)  unterworfen  sind,  um  festzostdlen, 
in  welchem  Momente  der  Filtration  die  Eigenschaften  der  angewandten 
FlOssigkeit  sich  vermindern,  wurde  ihre  Wirkungs&higkeit  nach 
jeder  Filtration  bestimmt  und  zwar  die  Wirkungsfähigkeit  des  Magen- 
und  Pankreassaftes  nach  der  Methode  von  Mette,  die  der  Toxine 
und  Antitoxine  nach  der  Lebensdauer  der  Thiere,  welchen  diese 
Substanzen  vor  und  nach  der  Filtration  eingespritzt  wurden.  Auf 
Grund  dieser  Versuche  gelangt  der  Verf.  zu  folgenden  Schiassen: 

1)  Die  Wirkungsfähigkeit  des  Magensaftes  wird  nar  bei  Beginn  der 
Filtration  vermindert,  weitere  Filtration  dagegen  bleibt  ohne  Einfluss. 

2)  Je  mehr  Poren  das  Filter  enthält,  desto  mehr  verlieren  die  Fil- 
trate  an  ihrer  Wirkung.  3)  Wenn  während  der  Filtration  Luft 
durch  das  Filter  durchgeleitet  wird,  so  vermindert  dies  auch  die 
Wirkung  des  Fütrates.  Dasselbe  betrifft  den  Pankreassaft,  wo  sich 
das  amylolytische  Ferment  empfindlicher  als  das  Trypsin  erweist 
Das  Tetanustoxin  wurde  angewandt  im  unverdflnnten  Zustande,  mit 
Bouillon  (1:100)  oder  mit  Wasser  (1:100)  vermischt,  das  Abrin  in 
einer  starken  Lösung  oder  mit  0,5%iger  Carbolsäure  resp.  physio- 
logischer NaGl-LOsung  verdflnnt.  Dabei  zeigte  sich,  dass  die  vei^ 
dlüinten  Lösungen  mehr  an  ihrer  Wirkungskraft  verlieren,  als  die- 
jenigen, die  mit  Wasser  nicht  verdQnnt  waren.  Dagegen  verliert 
das  antidiphtheritische  Heilserum  nicht  an  seiner  Kraft,  sondern 
scheint  sogar  zu  gewinnen.  Die  Ursache  der  Veränderung  der  eiweiss- 
haltigen  Flflssigkeiten  während  der  Filtration  schreibt  der  Verf.  der 
Luft  in  den  Poren,  einer  condensirenden  und  katalytischen  Eigenschaft 
der  porösen  Körper  und  der  Absorption  seitens  der  Oberfläche  der 
Poren  zu.  Pruszyüski. 


1)  Archives  des  sdencat  biologiques  de  St  Petersbnrg,  4,  216. 
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416.  F.  J.  Bosc:  Utber  die  cholerigenen  Eigenschaften  der 
Absonderungen  Choleralcranlcer^).  Verf.  hat  w&hrend  der  Cholera- 
epideroie  in  Montpellier  1893  den  Urin  nnd  das  Blutserum  von 
CJholerakranken  in  Bezug  auf  ihre  Giftigkeit  durch  intravenöse  In- 
jection  an  Kaninchen  geprflft.  Die  Arbeit  wird  besonders  werthyoU 
dadurch,  dass  Urin  und  Serum  gesunder  Menschen  in  Bezug  auf 
Wirksamkeit  bei  gleicher  Anwendungsweise  geprOft  wurden.  Der 
Urin  der  Cholerakranken  war  mitunter  doppdt  so  giftig,  wie  der 
gesunder  Menschen,  auch  unter  Berttcksichtigung  der  Goncentration. 
Der  Choleraham  bewirkte  bei  den  Thieren  leichte  Myosis,  unregel* 
massige  und  behinderte  Respiration,  Yerlangsamung  der  Herzthätig* 
keit,  ausgesprochene  Diarrhoe,  Temperaturabfall,  namentlich  auf  der 
Haut,  Somnolenz,  Krftmpfe,  die  bis  zum  Tode  andauern.  Dieser 
ganze  Symptomencomplex,  der  sehr  dem  der  Cholera  gleicht,  tritt 
bei  Injection  Ton  normalem  Urin  nicht  in  Erscheinung.  Das  Blut- 
serum Ton  Cholerakranken  übertrifft  das  Serum  gesunder  Menschen 
gleichfalls  bedeutend  an  Wirksamkeit:  während  von  letzterem 
15  CC.  pro  Kilo  erforderlich  sind,  um  ein  Kaninchen  durch  intra« 
venöse  Iigection  zu  tödten,  genügen  von  dem  Choleraserum  3,6  bis 
5,5  CC.  Dabei  ist  das  Yergiftungsbild  ein  viel  aberraschenderes : 
das  Thier  rollt  sich  zusammen,  die  Haare  strauben  sich,  die 
Temperatur  der  Haut  sinkt,  es  treten  Somnolenz,  Diarrhoe,  Cyanose 
(an  den  Ohrlappen),  Krämpfe  ein,  unter  denen  das  Thier  zu  Grunde 
geht.  Die  Herabsetzung  der  Temperatur  äussert  sich  zunächst  immer 
an  der  Oberfläche,  die  Innentemperator  ist  zunächst  mitunter  erhöht 
(wie  bei  der  Ii^'ection  von  normalem  Serum),  sinkt  aber  dann  gleich- 
falls rasch.  Alle  diese  Symptome  gleichen  durchaus  denjenigen, 
welche  durch  das  Gift  von  Choleraculturen  bei  den  Versuchsthieren 
hervorgerufen  werden.  Hahn. 

417.  L  M armier:  lieber  das  Milzbrandtoxtn^).  Als  Nähr- 
flüssigkeit wurde  eine  Lösung  von  reinem  Pepton  (4^/^)  (dargestellt 
aus  Handelspepton  durch  Ausfällen  der  Albumosen  mit  Ammonsulfat 


1)  Des  propriet^s  cholerig^nes  des  humeors  de  malades  atteints  de 
choUra  asiatique,  Annales  Fastenr  1895,  S.  507.  —  >)  Sur  la  toxine  char- 
bonneuse.    Annales  Pasten r  1895,  S.  582. 
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md  Eatfernang  des  letiteTOii)  in  WaMM,  das  4^/^  Giycerin,  iVt^/o 
Kochsala,  0,05  Gnn.  Natriamphosphat  «ad  0,02  ^/^  Kalimnphoqpbai 
enthielt,  benatzt.  Die  Milzbrandcnltoren  worden  tbeils  bei  37 ^ 
theils  bei  20^  gehalten:  die  niedrige  Temperatur  war  fOr  die  Gift- 
bildung  bedeutend  günstiger.  Das  wirksamste  Gift  wurde  so  dar- 
gestellt, dass  die  filtrirte  GaltarflOssigkeit  mit  Aramonsnlüat  gesftttigt 
wnrde,  der  entstandene  Niederschlag  auf  dem  Filter  mit  kleinen 
Mengen  von  Glycerin  extrahirt  wnrde:  es  geht  dabei  nor  wenig 
Ammonsnlfat,  wohl  aber  das  Gift  in  Lösung,  welches  nunmehr  mit 
dem  4  fachen  Vol.  absol.  Alcohol  gefällt,  mit  Alcohol  und  Aether 
gewaschen  und  im  Yacnnm  getrocknet  wird.  Es  ist  in  Wasser 
Kyslich,  unKVslicb  in  Chloroform,  gibt  keine  Eiweiss-,  Pepton-  oder 
Alkaloidreactionen  und  zeigt  keinen  enzymartigen  Charakter.  Die 
WiiiLung  des  Giftes  auf  Kaninchen  äussert  sich  in  Temperatur- 
Steigerung,  Diarrhoe,  Abmagerung,  allgemeiner  Cachexie.  Die  Dosis 
letalis  ist  sehr  wechselnd,  sie  kann  bis  zu  200Mgrm.  pro  Kilo  be- 
tragen, die  Lebensdauer  schwankt  zwischen  24  Std.  und  19  Tagen. 
Die  für  Milzbrand  refractftren  Thierspecies  (Hühner,  Frösche  und 
Fische)  sind  auch  für  das  Gift  wenig  empfänglich.  Durch  Erhitzen 
auf  110^  wird  es  geschwächt,  aber  nicht  vernichtet;  dagegen  wird 
es  durch  Chlorkalk  zerstört.  Auch  aus  asporogenem  Milzbrand  lässt 
sich  das  Toxin  darstellen  und  auch  abgeschabte  Bacterienmasseu 
liefern  beim  Behandeln  mit  20  ^/^  Alcohol  ein  Extract,  in  welchem 
das  Gift  vorhanden  ist.  Durch  Ii^ection  steigender  Giftdosen  konnte 
Yerf.  Kaninchen  gegen  Milzbrand  immunisiren.  Hahn. 

418.  A.  Frederikset   Ueber  die  Anwendung  des  MaileTnsi), 

Die  Injectionen  wurden  mit  einem  ans  Pastear's  Institut  herstammenden 
MallcYnpräparat  vorgenommen.  Die  Einzeldosis  betrug  2^/8  Grm.  einer 
20  procentigen  Lösung  von  «MalleXne  brüte'  in  halbprocentiger  Carbolsäare; 
86  Pferde  wurden  zum  ersten  Mal,  30  zum  zweiten  und  10  zum  dritten  Mal 
geimpft.  Die  bacteriologische  Untersuchung  ergab  bei  7  von  9  getödteten 
Thieren  das  Vorhandensein  des  Malleusbacillus,  eins  der  2  übrigen  Pferde 
zeigte  schon  bei  der  Section  die  unzweideutigen  pathologisch-anatomischen 
Yerändemngen ;  die  TJntersachung  des  9.  Thieres  ergab  ein  negatives  Resultat 


1)  Sets  over  de  aanwendung  van  mallelne,  Ned.  Tgdschrift  v.  Genees- 
künde  1895,  I,  No.  1. 


stendBfthigkeit  (Alexuie),  kttastL  Immuiitit  (Antitoxiiie),  Heilung.    665 

Li  allen  diesen  8  Fallen  ging  die  eofanell  ansteigende  nnd  langsam  rorflber« 
gehende,  mehr  als  20  C.  betragende,  24  Std.  und  länger  anhaltende  febrile 
Reaction  mit  localer  Beaction  und  mit  anhaltender  Schwellung  der  Ljmph« 
gefasse  einher.  In  den  zweifelhaften  Fällen,  in  welchen  die  Temperatar- 
erhOhnng  wfthrend  der  ersten  34  Stünden  im  Mazimnm  2^  C.  betragen  hatte 
(1,6 — 2^  C),  wnrden  die  Injeetionen  wiederholt.  Pferde  mit  sehr  hoher 
Eigentemperatnr  wnrden  nicht  injicirt,  bevor  letztere  innerhalb  normaler 
Grenzen  zurückgegangen  war.  Zeehnisen. 

419.  6.  van  Wayenburg:  Pyogenitlt  des  Streptococcus 
erysipelatos^).  Der  vom  Verf.  beobachtete  Fall  von  bullöser  Ery- 
sipelaa  faciei  (in  welchem  zu  gleicher  Zeit  ein  Abscess  anter  der 
linken  Scapnla  aufgetreten  war)  kennzeichnet  sich  durch  das  Ver- 
mögen der  Bouillonculturen  zur  Erzeugung  sowohl  des  Erysipelas, 
wie  auch  von  Abscessen  an  Kaninchen,  je  nachdem  die  Ii^ectionen 
in  der  Haut  oder  in  Muskeln  und  Gelenken  vorgenommen  wurden. 
Letzterenfalls  war  die  Imbibitionsflttssigkeit  oberhalb  der  Muskel« 
schiebt  steril  geblieben,  wfthrend  nicht  nur  im  Eiter,  sondern  in 
allen  andern  Organen,  insbesondere  in  der  Milz  und  im  rechten 
Herzen,  reichliche  Kolonien  angetroffen  wurden.  Die  Eiklfirung 
dieser  auseinandergehenden  Wirkungen,  welche  im  Gegensatz  zu  der 
von  vielen  Autoren  aufrechterhaltenen  Differencirung  des  Erysipelas« 
coccus  und  der  Eiterkokken  steht,  und  deren  verschiedenartige  und 
wechselnde  Wirksamkeit  Baumgarten  und  Fränkel  zur  An* 
nähme  anatomischer  Gründe  veranlasste,  wird  vom  Verf.  in  Diffe- 
renzen im  Sauerstoffgehalt  der  betreffenden  (afficirten) 
Gewebe  gesucht.  Bekanntlich  ist  der  Streptococcus  sehr  empfind- 
lich gegen  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs,  wie  durch  die  Abneigung 
dieses  Mikroorganismus  gegen  einige  Nährfltkssigkeiten  wahrscheinlich 
gemacht  wird.  Dadurch  sucht  der  Cbccus  mehr  die  Tiefe  und  zeigt 
in  den  oberflächlichen  Schichten  fast  kein  Wachsthum.  Auch  in 
den  Muskeln  ist  die  Sauerstoffarmuth  sehr  gross,  während  in  der 
Haut  das  Entgegengesetzte  der  Fall  ist.  Vielleicht  spielen  die 
Temperaturunterschiede  der  oberflächlichen  und  der  tieferen  Schichten 
auch  eine  besondere  Rolle  bei  der  Verschiedenheit  des  pathologischen 
Processes.  Zeehnisen. 


1)  Pyogeniteit  van  den  Streptococcus  erysipelatis,  Nederl.  Tijdschrift 
voor  Geneesknnde  1895,  I,  p.  64. 
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420.  P.  L  Friedrich:  Beobachtmgeii  Ober  die  Wirinmf 
von  subcutan  einverleibten  Streptolcoldcen-  und  Saprophytentoxinen 
auf  den  menechjichen  Organismus,  insbesondere  auf  die  KSrper- 
temperatur,  nebst  Bemerkungen  Über  Intoxioations-Herpes^).  Verf. 
hat  zu  Heilzwecken  bei  Patienten  mit  bi^sartigen  Oeschwfllsten  In* 
jectionen  mit  abgetödteten  Streptokokken-  und  Prodigiosnscultnren  in 
der  Combination  von  Coley  vorgenommen.  Er  injicirte  1.  3  bis 
10  Tage  alte  Bouillcmcaltaren  von  Streptococcus  longm  (vimlent), 
die  eine  Stande  auf  55^—64®  erhitzt  waren.  2.  6  Tage  alte 
Bonilloncnltur  von  Streptococcas  long,  ans  einem  Erysipelüall,  2  Std. 
auf  57^  erhitzt.  3.  11 — 22  Tage  alte  Bcoilloncoltaren  von  viral. 
Streptococcas  long.,  in  denen  nach  Ablauf  dieser  Zeit  noch  7  —  14  Tage 
lang  Bac.  prodigiosas  gewachsen  war  (1  Std.  auf  100®  oder  4  Std.  aaf 
64®  erhitzt,  wirksamstes  Präparat  Coley 's).  4.  Filtrat  gewonnen 
aas  8—18  Tage  alter  Prodigiosus-Mischcultur  mit  11—23  Tage  alten 
Bouilloncalturen  von  virulent.  Streptocococcos  long.  5.  Filtrat  einer 
24  Tage  alten  Bouilloncaltar  von  viralentem  Streptococcos  long. 
6.  Filtrat  eines  49  Tage  alten  Bac.  prodigiosas  Bouilloncaltar.  Beiinjection 
von  unfiltrirten  Reinculturen  des  Streptococcas  long.  (Prftp.  1)  in  Dosen 
von  1,0  CC.  stieg  die  Temperatur  auf  39®— 40",  später  aber  ver- 
mochte selbst  die  doppelte  Dosis  bei  demselben  Patienten  die 
Temperatur  nie  höher  als  auf  38®  zu  treiben:  es  trat  also  eine 
rasche  Giftgewöhnung  ein.  Die  fftr  Thiere  sehr  virulenten  Erysipel- 
kokkenculturen  (Präp.  2)  wurden  vom  Menschen  in  aberraschend 
hohen  Dosen  fast  reactionslos  vertragen:  der  Ausfall  der  Yirulenz- 
bestimmung  am  Thierkörper  ist  also  fOr  die  Toxicität  der  Caltor 
am  Menschen  nicht  maassgebend.  Die  Fieberreaction  der  geschwulst- 
kranken  Menschen  auf  die  Streptokokkentozine  bot  im  übrigen  nicht 
das  Bild  einer  specifischen  Reaction,  zartere  Individuen  reagirten 
stärker.  Die  Wirkung  der  Streptokokkeofiltrate  (Präp.  5)  war  der- 
jenigen der  unfiltrirten  Cultur  analog,  nur  etwas  schwächer,  so  dass 
eine  Scheidung  der  Wirkung  de^enigen  Giftes,  das  aus  der  Bacterien- 
zelle  stammt  (Protein),  und  das  in  den  Nährmedien  gelösten  beim 
Menschen  nicht  durchfahrbar  erscheint.    Viel  stärker  als  die  Wirkung 


1)  BerHner  klin.  Wochenschr.  1895,  8.  1065  und  1094. 
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der  reinen  Str^tokokkencnltnren  und  deren  Filtrate  gestaltete  sich 
der  Einfloss  der  nnfiltrirten  Mischcultaren  von  Bac.  prodigiosus  und 
Streptococcus,  sowie  der  nnfiltrirten  Eeinculturen  des  Prodigiosos. 
Während  0,3  CG.  der  Mischcaltur  beim  Kaninchen  wohl  Temperatur- 
erhöhung, aber  keine  schweren  Allgemeinerscheinungen  verursachten, 
genügten  beim  Menschen  0,2  OC,  um  starke  Temperatursteigerung 
{bis  41^),  sowie  beträchtliche  Störungen  des  Allgemeinbefindens 
(Unruhe,  Angst,  Muskelschmerzen,  Schüttelfröste,  Beschleunigung  der 
Puls-  und  Athemfrequenz)  hervorzurufen.  Dagegen  waren  die  Cultur- 
filtrate,  die  also  nur  die  Toxalbumine  enthielten,  viel  weniger  wirk- 
sam, sie  verursachten  auch  in  hoher  Dosis  keine  Störung  des  All- 
gemeinbefindens, so  dass  also  bei  den  Saprophyten  die  wirksamen 
Be^tandtheile  an  die  Bacterienzelle  gebunden  sind.  Verf.  hat  im 
Yerlauf  seiner  Versuche  7  mal  Herpes  nach  Injection  der  Misch- 
cultursterilisate  beobachtet,  der  sich  auf  die  Kopfhaut  und  auch 
Mundschleimhaut  erstreckte  und  dessen  Ausbruch  durch  Schmerz- 
empfindungen im  Trigeminusbereiche  angekündigt  bezw.  begleitet 
wurde.  '  Verf.  führt  den  Herpes  auf  die  Intoxication  zurück. 

Hahn. 

421.  J.  V.  Fodor:  lieber  die  Alkalicität  des  Blutes  und  die 
Infection^).  Frühere  Versuche  von  Verf.  hatten  bewiesen,  dass  die 
bactericide  Wirkung  des  Blutserums  auf  Anthraxbacillen  und  auch 
die  Widerstandsfähigkeit  von  Kaninchen  gegen  Milzbrandinfection 
steigt,  wenn  ihnen  Alkali  subcutan  oder  per  os  zugeführt  wird. 
Diese  Beobachtung  hält  Verf.  nach  wiederholten  Versuchen  Behring 
nnd  Schor  gegenüber  aufrecht:  so  starben  von  23  Alkali-Kaninchen 
(3  Grm.  Na^COg  pro  Kilo)  nach  Milzbrandinfection  12.  von  6  Con- 
troUkaninchen  ohne  Alkali  5.  Dabei  weisen  die  trotz  der  Alkali- 
zufuhr eingegangenen  Kaninchen  häufig  sehr  wenig,  oft  gar  keine 
Milzbrandbacillen  in  der  Milz  auf,  so  dass  Verf.  geneigt  ist,  den 
Tod  als  gar  nicht  durch  die  Infection  verursacht  anzusehen.  Dass 
das  Alkali  selbst  nicht  direct  die  Bacterien  tödtet,  geht  daraus 
hervor,  dass  eine  Steigerung  der  Alkalizufuhr  die  Widerstandskraft 
der   Thiere   nicht   erhöht.     Verf.   untersuchte   nun   weiter,   ob   auch 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriolog.  I.  Abth   1895,  17,  S.  225. 

tf  aly,  JfthTedberieht  Ar  Thiercheiuie     1805.  42 
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die  Alkalescenz  des  Blutes  im  natfirlichen  Verlaufe  der  Infection 
bei  Kaninchen  steigt.  Die  Bestimmung  der  Alkalescenz  vor  und 
nach  der  Injection  von  Anthrax-,  Cholera-,  Typhus-,  Tnbercnlose- 
und  Erjsipelculturen  wurde  meist  im  Jugular-  oder  Cmralvenenblut 
und  zwar  sofort  nach  der  Entnahme  durch  Titrirung  von  1  bis 
1,5  CC.  mit  Vioo"^^^™*^'W^^°^®^°^"^®  (Indicator:  Tflpfelprobe  auf 
frisch  bereitetem  Lakmuspapier)  ausgeführt.  Vor  der  Infection  ver- 
brauchte 1  CC.  Eaninchenserum  durchschnittlich  3,230  CC.  Vioo" 
Normal -Weinsteinsäure.  Alkalizufuhr  hatte  eine  Steigerung  der 
Alkalescenz  zur  Folge,  die  nach  48  Std.  allmählich  einer  Verminde- 
rung weicht.  Nach  Infection  mit  Anthraxbacillen  steigt  der  Alkali- 
gehalt in  10  Std.  um  21  ö^/„  des  ursprünglichen  Gehaltes,  um  nach 
24  Std.  rapide  abzusinken.  Von  mit  Anthrax  parallel  geimpften 
Kaninchen  starben  regelmässig  jene  später,  deren  Serum  vor  der 
Infection  stärker  alkalisch  war.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  der- 
jenigen Thiere,  die  durch  Schutzimpfung  gegen  Anthrax  zum  Theil 
immuuisirt  waren,  sank  selbst  nach  30 — 48  Std.  bei  Infection  mit 
virulenter  Cultur  nur  wenig  (0,84 ®/q,  bei  nicht  immunisirten  in 
24  Std.  12,1  <^/o),  Aehnlich  verhielten  sich  die  mit  Cholera,  Tuber- 
culose,  Schweinerothlauf  iniicirten  Thiere:  bei  Typhus  erfolgte  Ab- 
nahme der  Blutalkalescenz,  die  aber  bei  den  überlebenden  Thieren 
nicht  so  stark  war.  Es  scheint  demnach,  dass  der  Alkalescenzgrad 
des  Blutes,  sowie  die  Fähigkeit  des  Organismus  nach  der  Infection 
die^  Alkalescenz  des  Blutes  mit  entsprechender  Intensität  zu  steigern, 
von  wesentlichem  P^iufluss  auf  die  Immunität,  beziehungsweise  Dis- 
position der  Individuen  ist,  was  mit  mehreren  bei  Infectionskrank- 
lieiten  gemachten  Beobachtungen  über  Blutalkalescenz  beziehungs- 
weise COg-Gehalt  Obereinstimmt.  Hahn. 

422.  M.  Hahn:  lieber  die  Beziehungen  der  Leukocyten  zur 
bactericiden  Wirkung  des  Blutes^).  Buchner  (J.  Th.  24,  817) 
hatte  einige  Versuche  angestellt,  welche  bewiesen,  dass  stark  leuko- 
cytenhaltige ,  sterile  Exsudate,  wie  sie  in  der  Brusthöhle  von 
Kaninchen    durch  Injection   von  Aleuronatstärkebrei   erzeugt  werden 
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können,  stärker  bactericid  wirken,  als  Blut  oder  Blutserum  des 
gleichen  Thieres.  Dabei  wurde  die  bactericide  Wirkung  des  Exsu- 
dates nicht  gemindert,  wenn  die  Leukocyten  durch  Gefrieren  und 
Wiederaufthauen  getödtet  waren.  Es  handelte  sich  also  nicht  um 
Phagocytose.  Verf.  konnte  durch  eine  Reihe  von  derartigen  Ver- 
suchen diese  Beobachtung  bestätigen.  Die  stärkere  bactericide 
Wirkung  mnsste  aber  nothwendiger  Weise  auf  die  Gegenwart  der 
Leukocyten  zurückgeführt  werden  und  somit  der  Ursprung  der 
»Alexine«  vermuthlich  in  den  Leukocyten  zu  suchen  sein.  Es  war 
daher .  von  Interesse,  mit  vom  Serum  möglichst  isolirten  Leukocyten 
Versuche  anzustellen.  Um  diese  zu  gewinnen,  wurden  Schwämme 
oder  Wattebäusche,  die  mit  chemotaktischen  Flüssigkeiten  getränkt 
waren  (Aleuronatstärkebrei,  Gluteincaseln,  5°/q  Lösung  von  zimmt- 
saurem  Natr.)  unter  aseptischen  Cautelen  in  die  Bauchhöhle  von 
Kaninchen  eingeführt  und  nach  24  Std.  wieder  herausgenommen. 
Die  mit  der  Darmwand  verlötheten  Schwämme  waren  meist  steril 
und  enthielten  grosse  Massen  von  Leukocyten,  die  ihnen  durch 
Extraction  mit  steriler  Kochsalzlösung  entzogen  wurden.  Auch  diese 
leukocytenhaltigen  Extractionsflüssigkeiten  zeigten  nach  dem  Gefrieren 
gegenüber  Staphylokokken  und  Typhusbacillen  stärkere  bactericide 
Wirksamkeit  als  Blut  und  Blutserum  des  gleichen  Thieres.  Durch  diese 
Versuche  wurde  also  wieder  bestätigt,  dass  die  Alexine  wenigstens  zum 
grossen  Theil  aus  den  Leukocyten  stammen  und  es  fragte  sich  nun  weiter : 
sind  diese  Scbutzstoffe  Zerfalls-  oder  Secretionsproducte  der  Leuko- 
cyten. Da  im  defibrinirten  und  geronnenen  Blut  Leukocyten  zu 
Grunde  gehen,  so  war  diese  Frage  nur  zu  entscheiden,  dadurch,  dass 
man  defibrinirtes  Blut  oder  Blutserum,  das  also  Zerfallsproducte  der 
Leukocyten  enthielt,  in  Bezug  auf  seine  bactericide  Kraft  verglich 
mit  einer  Blutprobe  des  gleichen  Thieres,  in  der  die  Leukocyten 
noch  wohl  erhalten  waren.  Ein  solches  Blut  wurde  gewonnen  da- 
durch, dass  man  das  Blut  direct  aus  der  Carotis  in  eine  Lösung 
von  Histon  (nach  Lilienfeld)  fliessen  Hess  und  so  die  Leukocyten 
conservirte.  Das  Histonblut  hatte  stets  das  gleiche  bactericide  Ver- 
mögen wie  das  defibrinirte  Blut  und  Serum  des  gleichen  Thieres, 
so  dass  die  Alexine  wahrscheinlich  nicht  Zerfallsproducte,  sondern 
Secretionsproducte  der  Leukocyten  sind.  Hahn. 

42* 
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423.  E.  Freund,  S.  firosz  und  0.  Jelinek:  Ueber  die 
Beziehungen  zwischen  Gerinnung  und  der  Wirkung  der  Antitoxine  0. 

Der  Gerinnnngsvorgang  wird  jetzt  allgemein  auf  ein  wirksames 
Princip  zurflckgefflhrt,  das  den  Zellen  entstammt  und  der  Einwirkung 
gelöster  Salze  zugänglich  ist  und  durch  Erhitzen  auf  56^  zerstört  wird. 
Auch  die  Immunisirungstheorien  deuten  auf  ein  derartiges  Zell- 
product  hin.  Die  Yerff.  haben,  von  diesen  Anschauungen  ausgehend, 
den  Einfluss  gerinnungshemmender  und  gerinnungsbefördemder  Sub- 
stanzen auf  das  Diphtherieantitoxin  und  Diphtherietoxin  unter- 
sucht. Diphtherietoxin  wird,  wie  die  Versuche  zeigen,  durch  das 
gleiche  Volumen  neutraler  2^/^  Nur.leohistonlösung  und  ebenso 
durch  2^/o  neutrale  Nuclelnsäurelösung  gefällt:  das  Filtrat  ist  un- 
wirksam. Dagegen  ist  der  durch  das  zweifache  Vol.  5%  Histon- 
iösung  erzeugte  Niederschlag  indifferent,  das  Filtrat  wirkt  toxisch. 
Ebenso  fällt  2^/^  Nucleobistonlösung  das  Antitoxin,  wenn  gleichzeitig 
Vi^/o  ^^^  zugesetzt  wird,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht. 
Nuclelnsäare  und  Nudeln  vermochten,  gemischt  mit  Toxin  und 
20  Std.  mit  demselben  bei  37®  digerirt,  die  Wirkung  desselben 
nicht  zu  paralysiren.  Dagegen  blieben  die  Thiere  am  Leben,  wenn 
ihnen  eine  Mischung  von  Gift  und  HistonlOpung  (10^/^,  5— 20fache 
Volum,  des  Giftes)  injicirt  wurde,  die  20— 24  Std.  bei  37®  gehalten 
war.  Ebenso  wirkte  eine  gerinnungshemmende  Substauz,  weiche 
durch  Alcoholfällung  aus  dem  Filtrate  eines  mit  Essigsäure  versetzten 
Thymusauszuges  gewonnen  war.  Die  Verff.  schliessen  daraus,  dass 
sehr  nahe  Beziehungen  zwischen  dem  Vorgange  der  Gerinnung  und 
der  passiven  Immunisirung  bestehen.  Hahn. 

424.  M.  Gruber:  Ueber  den  augenblicklichen  Stand  der 
Bacteriologie  der  Cholera^).  Verf.  hält  Pfeiffer  gegenüber  seine 
Auffassung  aufrecht,  dass  es  sich  bei  dem  Cholera-Meerschweinchen- 
experiment nicht  um  Intoxication,  sondern  um  eine  Infection  handle 
und  dass  selbst  die  Leiber  der  virulentesten  Choleravibrionen  an 
sich  nicht  giftig  seien.  Ueberhaupt  gibt  es  nach  Verf.  keine  giftigen 
Bacterienleiber  im  Sinne  Pfeiffer 's.   Allerdings  bilden  die  Cholera- 
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Vibrionen  im  Wirthskörper  Gifte,  aber  auch  bei  der  Immunisiruug 
werden  die  Thiere  nur  infectionsfest,  nicht  giftfest.  Nach  Yerf.'s 
Auffassung  werden  die  Krankheitserscheinungen  beim  Meerschweinchen 
durch  dieselben  Giftstoffe  hervorgerufen,  wie  die  Allgemeinerschei- 
nungen beim  cholerakranken  Menschen.  Diese  Giftstoffe  werden  vom 
Choleravibrio  abgesondert.  £s  liegt  aber  kein  Grund  vor,  sie  für 
specifisch  verschieden  von  jenen  Giftstoffen  zu  halten,  die  von  andern 
Bacterienarten  gebildet  die  gleichen  Krankheitserscheinungen  hervor- 
rufen. Ueber  ihre  Natur  ist  nichts  sicheres  bekannt.  Es  ist  daher 
auch  nicht  gerechtfertigt,  sie  Proteine  oder  Enzyme  u.  s.  w.  zu  nennen. 
Was  Pfeiffer'«  Anschauungen  von  der  Specificität  der  Cholera- 
immunisirung  anlangt,  so  gibt  Verf.  zu.  dass  die  Immunisirung  am 
vollständigsten  und  in  den  kleinsten  Dosen  durch  Infection  mit  der- 
jenigen Bacterienart,  gegen  welche  immunisirt  werden  soll,  gelingt. 
Andererseits  kann  aber  der  Schutz,  der  durch  Vorimpfung  mit  einer 
Art  gegen  die  Infection  mit  einer  andern  Art  erreicht  wird,  länger 
als  Pfeiffer  annimmt  dauern;  mit  V.  Danubicus  vorbehandelte 
Thiere  überstanden  nach  mehr  als  20  Tagen  noch  eine  schwere 
Choierainfection  mit  der  8  fachen  tödtlichen  Dosis.  Verf.  bezweifelt 
auch,  dass  das  Pfeiffer'sche  Cholera  -  Immnnsenim  sich  in  allen 
Fällen  bei  der  diagnostischen  Unterscheidung  des  Choleravibrio  von 
andern  Vibrionenarten  bewähren  werde.  Hahn. 

425.  R.Pfeiffer:  Die  Differentialdiagnose  der  Vibrionen  der 
Cholera  asiatica  mit  HUIfe  der  Immunisirung  ^).  In  seiner  letzten 
Mittheilung  [Zeitschr.  f.  Hyg.  18,  1]  hatte  Verf.  angegeben,  dass 
im  Blut  choleraimmuner  Thiere  Antikörper  auftreten,  welche  eine 
specifisch  bactericide  Wirkung  gegen  die  Cholerabacterien  ausüben, 
während  alle  anderen  Bakterienarten  eine  derartige  Beeinflussung 
nicht  erkennen  lassen.  Zur  Immunisirung  gegen  Cholera  verwendet 
Verf.  Meerschweinchen  von  600 — 800  Grm.  und  behandelt  sie  zu- 
nächst mit  durch  Chloroformdämpfe  abgetödteten  Choleraagarculturen 
subcutan.  Dann  wird  ihnen  lebende,  höchstens  20  stündige  Choleraagar- 
cultor  in  steigenden  Dosen  (^^  bis  5  Oesen  und  mehr  in  1  Ccm.  Bouillon) 
intraperitoneal    einverleibt  und    zwar   in  Zwischenräumen    von    etwa 
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8 — 10  Tagen.  Nach  3 — 4  Mon.  ist  die  ImmaDisatioD  gewöhnlich 
vollendet  und  das  Serum  wird  auf  seine  Wirksamkeit  geprüft.  Die 
Choleracultur,  mit  welcher  das  Serum  geprüft  wird,  muss  so  virulent 
sein,  dass  0,4 — 0,2  Mgrm.  ein  Meerschweinchen  von  200  Grm.  in 
24  Stunden  tödtet  (intraperitoneal  injicirt).  Die  geringste  Serum- 
quantität, welche  gerade  ausreicht,  2  Mgrm.  des  Normalvirus  inner- 
halb einer  Stunde  zur  Auflösung  zu  bringen  (Prüfung  durch 
Probeentnahme  des  Peritonealexsudates  mittelst  Capillaren),  wenn  sie 
in  1  CG.  Bouillon  mit  der  Choleradosis  gemischt  in  das  Peritoneum 
junger  Meerschweinchen  von  200  Grm.  Gewicht  inicirt  wird,  bezeichnet 
Verf.  als  den  Titre  des  Serums.  Das  wirksamste  Meerschweinchen- 
serum,  welches  Verf.  dargestellt  hat,  hatte  den  Titre  ^/^  Mgrm. 
Das  Choleraimmunserum  hält  sich  ohne  Veränderung  seiner  Wirkung 
mehrere  Monate  im  Eisschrank,  Zusatz  von  ^/j^/o  Phenol  schädigt 
die  Wirksamkeit  gar  nicht,  einstündiges  Erhitzen  auf  60^  hat  nur 
eine  Verminderung  zur  Folge.  Der  Einfluss  des  Serums  auf  die 
Cholerabacterien  ist  zunächst  der,  dass  dieselben  ihre  Bewegung  ver- 
lieren, dann  aufzuquellen  beginnen  und  schliesslich  sich  in  stark 
lichtbrechende  kugelige  Gebilde  verwandeln.  Verf.  ist  auf  Grund 
einer  Reihe  von  Beobachtungen  geneigt,  die  specifisch  bactericiden 
Substanzen,  die  in  dem  Serum  nicht  präformirt  sein  können  (Beweise 
s.  Orig.),  als  ein  direktes  Umwandlungsproduct  der  im  Serum  ent- 
haltenen, an  sich  nicht  bacterientödtenden  Antistoffe  aufzufassen. 
Die  specifisch  bactericiden  Stoflfe  sind  sehr  labil,  die  Antikörper  da- 
gegen sehr  widerstandsfähig.  Der  Organismus  würde  nach  Verf., 
um  die  bei  der  Immunisirung  entstehenden  Schutzstoffe  aufspeichern 
zu  können,  eine  Modiiication  derselben  erzeugen,  welche  inactiv, 
aber  sehr  widerstandsfähig  ist  (Antikörper)  und  die  ihrerseits  jeden 
Augenblick  im  Bedarfsfall  in  die  active,  labile  Modiiication  (specifisch 
bactericide  Substanz)  übergeführt  werden  kann.  Das  activ,  d.  h. 
durch  Bacterieninjectionen,  immunisirte  Thier  kann  die  Antistoffe  im 
Bedarfsfalle  neu  bilden,  das  passiv,  d.  h.  durch  Immunserum,  immu- 
nisirte Thier  hat  diese  Fähigkeit  nicht.  Neben  Antistoffen  und 
specifisch  bactericiden  Substanzen  verfügt  jedes  Thier  auch  noch 
über  die  nicht  specifischeu  Alexine.  Um  nun  mit  Hülfe  des  Immuii- 
serums  echte  Choleravibrionen  von  choleraähnlichen  zu  unterscheiden, 
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schlägt  Verf.  folgendes  Verfahren  ein.  Von  einem  Choleraserum, 
dessen  Titre  mindestens  0,001  beträgt,  werden  0,01,  also  das  zehn- 
fache des  Titre,  mit  einer  Oese  der  zu  prüfenden  Cultar  und  1  Ccm. 
ßouillon  gemischt  und  einem  Meerschweinchen  von  200 — 300  Grm. 
intraperitoneal  injicirt.  Sind  nach  20  Min.  im  Peritoneum  (Probe- 
entnahme durch  Gapiliare)  noch  zahlreiche  wohlerhaltene  und  beweg- 
liche Vibrionen,  so  handelt  es  sich  nicht  um  Cholerabacterien.  Sind 
dagegen  gar  keine  oder  nur  vereinzelte  bewegliche  Vibrionen  vor- 
fanden, so  ist  entweder  1)  die  Cultur  aller  pathogenen  Eigenschaften 
beraubt,  so  dass  sie  auch  im  normalen  Thier  der  Vernichtung  an- 
heimfällt oder  2)  es  handelt  sich  um  echte  Cholera.  Zur  Entscheidung 
injicirt  man  in  die  Bauchhöhle  eines  Controllthieres  eine  Oese  der 
fraglichen  Cultur  in  1  CC.  Bouillon  +  0,01  Normal-Serums.  Wenn 
nach  20  Min.  im  Peritonealexsudat  des  Controllthieres  die  Lebens- 
fähigkeit der  Vibrionen  sich  erhalten  zeigt,  so  ist  die  Choleranatur 
der  KommabaciUenspecies  erwiesen.  Sind  die  Vibrionen  auch  hier 
verschwunden,  so  ist  eine  bestimmte  Entscheidung  nur  schwierig  zu 
erzielen.  Durch  Mittheilung  zahlreicher  Prüfungen  an  den  verschie- 
densten Species  von  Kommabacillen  sucht  Verf.  die  Gültigkeit  dieser 
Methode  zu  erhärten.  Hahn. 

426.  R.  Pfeiffer:  Weitere  Mittheilungen  Über  die  specifischen 
Antil(Srper  der  Cholera^).  Verf.  hat  seine  an  Meerschweinchen  be- 
gonnenen Immunisirungsversuche  an  6  Ziegen  fortgesetzt,  die  er  mit 
subcutanen  Injectionen  von  vorsichtig  gesteigerten  Dosen  lebender 
20  stündiger  Choleraagarcultur  behandelte.  Die  Einspritzungen  er- 
zeugen Infiltrationen  im  Subcutangewebe,  die  auch  in  Abscesse  mit 
sterilem,  dünnflüssigen  Eiter  übergehen  können.  Die  Immunisirung 
kann  auch,  wie  Verf.  gegenüber  Klemperor  hervorhebt,  durch 
abgetödtete  Choleraculturen  erreicht  werden.  Der  Grad  der  Immuni- 
sirung,  der  bei  Ziegen  erreicht  wurde,  variirte  beträchtlich.  Die 
eine  der  6  Ziegen  vertrug  schliesslich  216  lebende  Choleraagar- 
culturen  und  von  ihrem  Serum  reichten  ^/^^  Mgrm.  aus,  um  2  Mgrm. 
virulenter  Cboleracultur  zur  Auflösung  zu  bringen  (trotz  gleichge- 
leiteter   Immunisirung    zeigten    die    einzelnen    Thiere    beträchtliche 


»)  Zeitschr.  für  Hygiene  20,  198—219. 


664  XVIII.  Toxine,  Toxalbomine,  ßaeterienproteliie,  Batf&rL  Wider- 
Unterschiede). Von  diesem  Seram  würden  nach  Yerf.'s  Berechnung 
50  CC.  genflgen,  um  dem  normalen  Menschen  ebenso  viele  Chokrm* 
antikörper  einzuverleiben,  wie  sich  durchschnittlich  im  menschlichea 
Biote  wfthrend  der  Cholerareconvalescenz  nachweisen  lassen.  Aach 
das  normale  Ziegensemm  entfaltet  eine  beträchtliche  bactericide  Wirk- 
samkeit, in  der  Peritonealhöhle  des  Meerschweinchens  nnd  zwar 
aoch  dann,  wenn  es  auf  60^  erhitzt  ist,  aber  eben  nnr  im  Thier- 
körper,  nicht  im  Reagenzglas.  Das  Cholera-Ziegensenim  war  aber 
gegen  die  Cholerainfection  1000  Mal  wirksamer  als  normales 
Ziegensemm,  beeinflnsste  dagegen  die  Typhnsinfection  erst  in  genau 
den  gleichen  Dosen,  wie  das  Semm  normaler  Ziegen.  Umgekehrt 
verhielt  sich  das  Typhnsziegenserum.  Daraas  geht  hervor,  dass  die 
bactericide  Wirkung  des  Immunserams  specifisch,  die  des  normalen 
Ziegenserums  nicht  specifisch  ist.  Femer  zeigte  das  normale  Seram 
auch  antitoxische  Wirksamkeit  gegenüber  abgetödteten  Galtaren  and 
hier  zeigte  sich,  dass  das  stärkste  Immansemm,  das  stark  bactericide 
Effekte  hatte,  keinen  antitoxischen  Einfluss  besass.  Die  specifisch 
bactericiden  Antikörper  sind  demnach  völlig  unabhängig  von  etwaigen 
antitoxischen  Wirkungen.  Verf.  meint,  dass  es  durch  hochwirksam^s 
Thiercholeraserum  möglich  sei,  einem  Menschen  einen  gewissen  Grad 
von  Immunität  zu  verleihen,  und  auch  bei  Personen,  die  bereits 
inficirt  sind,  aber  noch  keine  (!)  oder  erst  beginnende  Symptome 
darbieten,  den  Ausbruch  der  Cholera  zu  verhüten  bezw.  die  Prodromal- 
erscheinungen  zur  raschen  Heilung  zu  bringen.  Dagegen  erwartet 
er  keinen  günstigen  Einfluss  des  Serums  bei  ausgebildeten  schweren 
Fällen.  Hahn. 

427.  6.  Sobernheim:  Untersuchungen  Über  die  specifiache 
Bedeutung  der  Choleraimmunität  ^).  Die  Untersuchungen  bringen 
zunächst  im  wesentlichen  eine  Bestätigung  der  von  R.  Pfeiffer 
erhaltenen  Resultate.  Zunächst  konnte  Verf.  feststellen,  dass  in  der 
That  die  Immunisirun^  der  Meerschweinchen  mittelst  Y.  Metchni* 
kof  f,  Bact.  Coli,  Prodigiosus  gegen  eine  nachfolgende  Cholerainfection 
nur  schützt,  wenn  dieselbe  nicht  länger  wie  etwa  14  Tage  nach  Ab- 
schluss    der  Vorbehandlung    erfolgt,   d.    h.   die   mit   den  genannten 


*)  Zeitschr.  für  Hygiene  20,  438-488 
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Bacterienarten  vorbehandelten  Tbiere  zeigen  eine  gewisse  Immunität 
gegen  Cbolera,  diese  erweist  sich  aber  als  kürzer  dauernd,  wie  die» 
jenige,  welche  durch  Vorbehandlung  mit  Choleravibrionen  erzielt 
wird.  Umgekehrt  sind  mit  Cholera  vorbehandelte  Thiere  nicht  gegen 
Prodigiosus,  Coli  und  gegen  andere  Yibrioarten  immun.  Die  kurz- 
dauernde, durch  Vorbehandlung  mit  andern  Bacterienarten  erzeugte 
Choleraimmunität  ist  auch  durch  das  Serum  auf  andere  Thiere  nicht 
übertragbar;  d.  h.  das  Thier  besitzt  in  seinem  Blute  nur  Schutz- 
stoffe, wenn  es  mit  echten  Choleravibrionen  immunisirt  ist  und  zwar 
erwiesen  sich  Choleraculturen  verschiedener  Provenienz  in  dieser 
Beziehung  als  gleichwerthig.  Die  kurz  dauernde  Wirkung  anderer 
Bacterienculturen  erklärt  Verf.  durch  die  vorübergehende  Erzeugung 
gesteigerter  Resistenz,  wie  man  sie  nicht  nur  durch  bacterielle 
Stoffe,  sondern  auch  durch  Nuclelne,  auch,  wie  Verf.  zeigt,  durch 
Organextracte  aus  Thymus,  Milz  etc.  hervorrufen  kann.  Das  ist 
eine  »allgemeine,  natürliche  Schutzwirkung«,  die  im  Gegensatz  zu 
der  durch  die  Choleravibrionen  erzeugten  specifischen  steht.  Das 
Cholera-Meerschweinchenexperiment  hält  Verfasser,  entgegen  der 
R.  Pfeiffer 'sehen  Ansicht,  nicht  für  Intoxications-,  sondern  für 
einen  Infectiousprocess,  weil  es  ihm  auch  jetzt  wiederholt  gelungen 
ist,  die  Choleravibrionen  nach  intraperitonealer  und  selbst  intrapleuraler 
Injection  im  Darmkanal  nachzuweisen.  Was  die  Natur  der  specifischen 
Antitoxine  anlangt,  so  führt  Verf.  dieselben  auf  bacteriellen  Ursprung 
zurück.  Die  Wirkung  der  Antitoxine  oder  richtiger  Antikörper  be- 
steht nur  darin,  dass  sie  die  Erzeugung  bactericider  Substanzen  ver- 
anlassen. Auf  diese  Weise  ist  es  erklärlich,  dass  einem  immunisirten 
Thiere  die  ganze  Menge  der  in  ihm  vorhandenen  Schutzstoffe  entzogen 
werden  kann,  ohne  dass  es  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  Cholera- 
injection  verliert,  weil  eben  der  Reiz  zur  Production  bactericider 
Stoffe  noch  fortwirkt.  Diese  Thatsache  hat  Verf.  schon  früher  mit 
C.  Fraenckel  bewiesen  und  durch  eine  andere  Versuchsanordnung 
gelang  es  ihm  jetzt  zu  zeigen,  dass  ein  künstlich  immunisirtes  Thier 
nach  4  V2  Monaten  zwar  ein  Blutserum  liefern  kann,  das  andere 
Thiere  nicht  mehr  gegen  die  Cholera  injection  schützt,  und  doch 
selbst  noch  gegen  Choleravibrionen  immun  sein  kann.  Die  von 
Pfeiffer    angegebene    Reaction    des    Choleraserums    auf    Cholera- 
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Vibrionen  hält  Verf.  nach  eingehender  Prflfang  für  ein  werthvoUes 
differentialdiagnostisches  Mittel  zur  Trennung  der  Ko  ch'schen  Vibrionen 
von  choleraähnlichen  Arten;  wenn  es  sich  um  Choleravibrionen  handelt^ 
80  ist  nach  gleichzeitiger  intra peritonealer  EinfQhmng  von  Cholera- 
serum und  der  fraglichen  Cultur  das  peritonitische  Exsudat  nach 
20  Min.  steril.  Die  Von  Kumpel  im  Gholerafalle  Oergel  aufge- 
stellte Behauptung,  dass  sich  aus  typischen  Choleraculturen  leuchtende 
und  nicht  auf  Choleraserum  reagirende  Culturen  entwickelt  hätten, 
hält  Verf.  fflr  sehr  unwahrscheinlich,  nachdem  er  die  R  n  m  p  e  Tsche 
Oergelcultur  mit  der  Oergelcultnr  von  Dun  bar  verglichen  hat. 

Hahn. 

428.  J.  Borde t:  Die  Leucocyten  und  die  activen  Eigen- 
schaften des  Serums  bei  den  Vaccinirten  ^).  Der  Verf.  bat  sich  die 
Aufgabe  gestellt  zu  untersuchen  —  und  zwar  im  Besonderen  bei 
den  choleraimmunisirten  Thieren  — ,  ob  die  activen,  bactericiden 
Stoffe  nicht  im  lebenden  Organismus  in  den  Zellen  eingeschlossen 
sind  und  ob  es  nicht  gerade  die  Leucocyten  sind,  die  unter  dem 
Einflüsse  der  Vaccination  im  Besonderen,  die  bactericiden  Substanzen 
in  den  Säftestrom  abgeben.  Verf.  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  die 
bactericiden  Stoffe,  die  sich  im  Normalen  und  im  Immunserum 
finden,  erst  bei  der  Gerinnung  des  Blutes  von  den  Leukocyten  ab- 
gesondert werden.  Zum  Beweise  vergleicht  er  die  bactericide  Wirk- 
samkeit eines  choleraimmunen  Kaninchenserums,  das  also  aus  dem 
leukocytenreichen  Blute  stammt,  mit  dem  leukocytenarmen  Peritoneal- 
exsudat,  das  er  durch  Schwämme  aufgesammelt  hat,  und  einem 
Transsudat  des  gleichen  Thieres,  das  er  durch  Umschnürung  des 
Ohrlappens  oder  der  Pfoten  gewonnen  hat;  das  Serum  zeigt  ein  be- 
deutend stärkeres  bactericides  Vermögen  als  die  beiden  anderen  leuko- 
cytenarmen Flüssigkeiten.  Die  intravenöse  Injection  von  Carminpulver 
(0,5  Carminpulver:  10  0,6  ®/q  Na  C1-Lös.),  die  eine  Hypoleukocytose 
hervorruft,  setzt  auch  die  bactericide  Wirksamkeit  des  Serums  herab. 
Dagegen  wird  dieselbe  durch  intraperitoneale  Injection  von  3  CG. 
normalem   Serum,    gesteigert,    trotzdem   keine  Erhöhung   der  Leuko- 

^)  Les  leucocytes  et  les  proprietes  active?  de  särum  chez  les  vaccin^s. 
Annales  FaBteur  1895.  S.  462. 
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cytenzahl  eintritt.  Aber  auch  die  immanisirende  Kraft  des  Serums 
steht  in  Abhängigkeit  von  den  Leukocyten:  das  Serum  eines  cho. 
leraimmunen  Thieres  wirkt  stärker  immunisirend  wie  das  Transsudat, 
das  Serum  ans  einem  leukocytenreichen  Blute  schützt  besser,  wie 
dasjenige,  welches  ans  einem  leukocytenärmeren  Blute  stammt.  Verf. 
wendet  sich  dann  im  besonderen  der  Choleraimmunität  zu  und  stellt 
zunächst  fest,  dass  das  Serum  von  Thieren,  welche  gegen  verschiedene 
Vibrionenarten  immunisirt  sind,  zwar  auf  alle  möglichen  Vibrionen- 
species  bactericid  wirkt,  aber  doch  am  stärksten  auf  diejenige  Art, 
die  zur  Immunisirung  des  betreffenden  Thieres  gedient  hat.  Dieses 
bactericide  Vermögen  des  Choleraimmnnserums  erlischt  beim  Erhitzen 
auf  60^  (während  die  immunisirende  Substanz  dabei  erhalten  bleibt), 
man  kann  es  aber  wiederherstellen,  indem  man  frisches  normales 
Serum  zum  Choleraserum  giebt.  Ebenso  wie  die  bactericide  Kraft, 
ist  das  Immunisationsvermögen  immer  derjenigen  Vibrionenart  gegen- 
über am  stärksten  ausgeprägt,  gegen  welche  das  betreffende  Thier 
immunisirt  worden  ist,  insofern  ist  also  allerdings  die  Wirkung  des 
Choleraserums  eine  specifische.  Was  die  Natur  der  immunisirenden 
Substanz  im  Choleraserum  anlangt,  so  ist  es  nach  Verf.  nicht  völlig 
von  der  Hand  zu  weisen,  dass  es  sich  um  umgewandelte  Cultur- 
produkte  der  Choleravibrionen  handelt  :  denn  der  Preventivstoff 
theilt  gewisse  Eigenthümlichkeiten  mit  den  CholeracuUuren,  das 
Choleraserum  wirkt  ebenso,  wie  die  Culturen  chemotaktisch  und  in 
kleinen  Dosen  immunisirend.  Das  Pfeiffer 'sehe  Phänomen  d.  h, 
die  Umwandlung  der  echten  Choleravibrionen  in  Granula  durch  kleine 
Quantitäten  Immunserum  hat  Verf.  bestätigen  können  und  er  giebt 
auch  zur  Darstellung  desselben  eine  einfachere  Methode  an:  auf 
einem  Objectträger  wird  ein  Tropfen  einer  Choleraaufschwemmung 
(24  stündige  Agarcultur  in  6  CC.  0,6  ^/^j  NaCl-Lösung)  mit  einer 
Platinoese  des  Choleraserums  gemischt  Hiervon  wird  wieder  1  Tropfen 
mit  der  gleichen  Quantität  frischen  normalen  Meerschweinchenserums 
gemischt  und  die  Mischung  2  Stunden  bei  37^  gehalten;  dann  ist 
die  Reaction  eingetreten.  Diese  Wirkung  des  Serums  beruht  sowohl 
auf  seinem  bactericiden  Vermögen,  wie  auf  seinem  immunisirenden. 
Frisches  Choleraserum  enthält  beide  Substanzen  und*  kann  daher 
das   Phänomen   allein  hervorbringen;     altes   oder  auf  55®  erhitates 
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Choleraserum  hat  seine  bactericide  Kraft  eingebflsst  und  bedarf  daher 
f&r  die  Ausführung  des  Pfeift  er 'sehen  Experimentes  des  Zusatzes 
von  frischem,  normalem  Serum,  das  an  und  für  sich  auch  schon  mit- 
unter eine  allerdings  immer  nur  theilweise  Umwandlung  der  Cholera- 
bacillen  hervorrufen  kann.  Leukocytenarme  Transsudate  und  der 
zellenfreie  Humor  aqueus  der  choleraimmnnen  Thiere  sind  nicht  reich 
genug  an  immunisirender  Substanz,  um  dasPfeiff  er 'sehe  Phänomen 
zu  bewirken.  Verf.  glaubt,  dass  bei  der  passiven  Immunisirnng  das 
Choleraimmunserum  die  Leukocyten  anlocke,  dass  die  immunisirende 
Substanz  in  die  Leukocyten  eindringe  und  ihnen  ein  grösseres  bacte- 
ricides  Vermögen  verleihe.  Eine  Weitere  Versuchsreihe  beweist  noch, 
dass  auch  nach  einer  20  maligen  Passage  durch  eine  Mischung  von 
Choleraimmunserum  und  frischem  Serum  die  überlebenden  Cholera- 
vibrionen dem  Pfeiffer 'sehen  Phänomen  unterliegen.        Hahn. 

429.  Kitasato:  lieber  Immunisirung  gegen  Cholera  0.  Verf. 
hat  in  dem  unter  seiner  Leitung  stehenden  Hospital  durch  Injection 
von  Cholera-Heilserum  den  Procentsatz  an  Cholera-Todesfällen  um 
mehr  als  die  Hälfte  erniedrigt  [J.  Th.  23,  656].  Während  die  durdh- 
schnittliche  Zahl  der  Todesfälle  in  Tokio  71^Jq  der  Erkrankten 
betrug,  starben  von  den  Behandelten  nur  33  ^/q.  Das  Resultat  wäre 
vielleicht  noch  günstiger  ausgefallen,  wenn  die  Aufnahme  ins  Hospital 
stets  früher  erfolgt  wäre.  Zur  Gewinnung  des  Heilserums  dienten 
Hammel  und  Pferde,  denen  vorher  kurz  auf  60®  erhitzte  Reincultur 
von  Cholerabacillen  subcutan  injicirt  wurde.  Merkwürdig  ist,  dass 
die  Cholerabacillen  im  Choleraheilserum  sehr  gut  gedeihen,  (bei 
Luftabschluss?  d.  Ref.)  ganz  so,  wie  im  gewöhnlichen  Blutserum, 
aber  doch  dann  absterben,  wenn  sie  im  cholerakranken  Menschen 
mit  dem  Heilserum  in  Berührung  kommen.  Loew. 

4 SO.  R  a  n  80 m :  Choleragift  und  Choleraantitoxin  ^).  Es  ist  Verf. 
gelungen  aus  Choler9,bouillonculturen  ein  lösliches  Choleragift  zu 
gewinnen.     Auf  welche  Weise  das  geschehen  ist,   wird    nicht   ange- 

1)  Ikkai  Dsi-ho,  1895,  Nr.  81  Tokio.  —  Es  mag  hier  erwähnt  werden, 
dass  in  Tokio  seit  kurzem  auch  eine  Zeitschrift  für  Bacteriologie  in  japanischer 
Sprache  erscheint.  Sie  führt  den  Titel :  Sai-kin-gaku-zazz-shi.  —  *)  Deutsche 
med.  VVochenschr.  1895.  No.  29. 
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gegeben.  Verf.'s  aro  meisten  wirksame  Cultnren  waren  solche,  Ton 
welchen  die  von  Bacterienleibern  befreite  Culturflüssigkeit  in  einer 
Menge  von  0,5  CC.  genügte,  um  ein  Meerschweinchen  von  250  Grm. 
innerhalb  24  Standen  unter  starkem  Temperatarabfall  zu  tödten.  Die 
bacterienfreie  Culturflüssigkeit  ist  wenig  haltbar,  auch  im  Eisschrank, 
ihre  Giftigkeit  wird  aber  durch  Erhitzen,  durch  Chloroform,  Toluol, 
Carbolsäure  wenig  alterirt.  Auch  Kaninchen  werden  durch  grössere 
Dosen  (4  CC.)  getödtet  (24  St.)  Verf.  hat  aus  den  bacterienfreien 
Culturen  das  Gift  auch  in  fester  Substanz  dargestellt  und  so  ein 
Präparat  erhalten,  das  in  Dosen  von  0,07  Grm.  Meerschweinchen 
von  250  Grm.  spätestens  in  12  — 14  St.  tödtete,  in  Mengen  von  0,085 
dagegen  schon  in  30  —  60  Min.,  in  noch  grösseren  Dosen  (0,1  Grm.) 
beinahe  sofort.  Die  Symptome  und  der  Sectionsbefund  gleichen  bei- 
nahe völlig  denen,  die  man  nach  Einspritzung  lebender  Vibrionen 
beobachtet.  Wössrige  Lösungen  der  festen  Substanz  sind  nicht 
haltbar.  Das  feste  Gift  tödtet  auch  Kaninchen  (in Dosen  von  0,35  Grm.). 
Mit  diesem  festen  Gift  wurden  Meerschweinchen,  Hammel  und  Ziegen 
immunisirt,  deren  Serum  antitoxische  Eigenschaften  annahm.  Es 
schützte  in  Dosen  von  3 — 6  CC.  Meerschweinchen  vor  der  2 — 3  fachen 
tödtlichen  Minimaldosis  von  festem  Choleragift,  was  bei  normalem 
Ziegenserum  nicht  der  Fall  ist.  Es  verhinderte  auch  den  tödtlichen 
Verlauf  einer  Injection  mit  lebenden  Choleravibrionen.        Hahn. 

431.  J.  Bardach:  Studien  Über  die  Diphtherie^).  Verf. 
steigerte  zunächst  die  Virulenz  seiner  Diphtheriecultur  dadurch,  dass 
er  Hunde  subcutan  impfte  und  aus  dem  entstandenen  Localoedem 
auf  andere  übertrug.  Nach  25  Passagen  erhielt  er  eine  äusserst 
virulente  Cultur,  mittelst  deren  er  Hunde  immunisirte.  Mit  dem  so 
gewonnenen  Hundserum  immunisirte  er  zunächst  Meerschweinchen, 
und  zwar  genügte  davon  schliesslich  1 :  1000  des  Körpergewichts,  um 
Meerschweinchen  gegen  die  16  fache  tödtliche  Dosis  für  3 — 4  Monate 
immun  zu  machen.  Dabei  beobachtete  er,  dass  ein  Hund,  der  vorher 
ein  stark  immunisirendes  Serum  geliefert  hatte,  ein  beinahe  völlig 
wirkungsloses  Serum  am  Tage    nach   einer  Injection  von  Diphtherie- 


1)  Etndes  sur  la  diphtherie.    Annales  Pasteur  1895.  S.  40. 
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baciUen,  die  zum  Zwecke  der  Immanisationssteigemng  gegeben  war, 
besass.  Nach  2  Wochen  war  der  Wirkangswerth  dieses  Hnndesemros 
wieder  gestiegen.  Es  handelte  sich  also  um  eine  vorübergehende 
Aufhebung  der  immunisirenden  Fähigkeit  des  Serums.  Dieselbe 
Cultur,  die  sich  so  deletär  bei  Hunden  und  Meerschweinchen  gezeigt 
hatte,  war  für  Kaninchen  nur  sehr  wenig  virulent,  ihre  Virulenz 
konnte  aber  auch  durch  4  malige  Passage  (intravenöse  Injection)  für 
Kaninchen  gesteigert  werden.  Bei  der  Immunisirung  zeigte  sich, 
dass  für  das  Kaninchen  erheblich  grössere  Serummengen  erforderlich 
sind  als  für  das  Meerschweinchen  (bei  subcutaner  Infection  3 — 3  \/, 
mal  mehr).  Femer  rettete  die  Dosis,  welche  sich  als  wirksam  gegen 
die  subcutane  Infection  erwiesen  hatte,  die  Kaninchen  nicht  von  der 
intravenösen  Injcction.  Diese  Thatsachen  scheinen  nach  Verf.  gegen 
die  von  Behring  etc.  behauptete  >giftzerstörende  Wirkung  des  Anti- 
toxins« zu  sprechen.  Auch  die  Immunisirung  der  Kaninchen  gegen 
die  tracheale  Infection  erfordert  sehr  grosse  Mengen  wirksamen 
Serums  und  ist  dabei  nicht  von  sehr  langer  Dauer.  Während  aber 
das  Meerschweinchen  zur  Heilung  das  30 fache  der  Immunisi- 
rungsdosis  beansprucht,  sind  beim  Kaninchen  hierzu  nur  2^/,  mehr 
Serum  erforderlich.  Verf.  fOhit  die  grosse  Immunisirungsdosis  darauf 
zurück,  dass  beim  Kaninchen  normaler  Weise  die  Phagocytose  und 
positive  Chemotaxis  wenig  ausgesprochen  sei.  Um  beide  Fähig- 
keiten zu  erhöhen,  also,  zu  immunisiren,  seien  grosse  Mengen  er- 
forderlich. Die  Immunisirung  beruht  nach  Verf.  darauf,  dass  sich 
die  Zellen  des  Organismus  gewöhnen,  die  Bacterien  zu  vernichten 
und  diphtheritische  Gegengifte  auszusondern.  Wo  diese  Gegengifte 
im  Blute  circuliren,  da  regen  sie  gewissermaassen  die  Zellthätigkeit 
an  und  gewöhnen  den  Organismus  an  die  Giftwirkung,  die  er  dann 
siegreich  übersteht.  Hahn. 

432.  A.  Johannessen:  Ueber  Injectionen  mit  antidiphtheri- 
schem Serum  und  reinem  Pferdeserum  bei  nicht  diphtheriekranken 
Individuen  ^).  Die  vielfachen  Mittheilungen  über  Nebenwirkungen 
des  antidiphtherischen  Serums  (Exantheme,  Gelenkaffectiouen),  insbe- 
sondere auch  bei  tuberculösen  Personen,  haben  Verf.  zu  diesen  Ver- 

1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1895.  No.  51. 
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suchen  veranlasst.  Er  stndirte  zunächst  die  Wirkung  von  subcutanen 
Injectionen  physiologischer  Na  Cl-Lösung  (30  CG.)  bei  22  ®,  z.  Theil 
tuberculösen,  grösstentheils  jugendlichen  Personen,  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  Ilutinet  namentlich  bei  tuberkulösen  Personen  hiernach 
tuberculinartige  Reactionon  gesehen  haben  wollte.  Die  Wirkung 
der  Na  Cl-Injectionen  war  überhaupt  gering  (mitunter  leichte  Tempe* 
ratursteigerung)  und  ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  tuberculösen 
und  nicht  tuberculösen  Individuen  nicht  erkennbar.  Den  Einfluss  des 
antidiphtherischen  Serums  auf  nicht  diphtheriekranke  Personen  hatte 
Verf.  zu  untersuchen  Gelegenheit,  als  eine  Diphtherieepidemie  in  der 
Kinderklinik  die  Immunisirung  der  kranken  Rinder  und  der  weiblichen 
Bedienung  rathsaro  erscheinen  Hess.  Die  Injectionen  wurden  mit  5 — 20  CG. 
Serum,  das  von  Malm  nach  der  Roux* sehen  Methode  dargestellt 
war,  an  41  Individuen  vorgenommen.  Nur  bei  3  der  Behandelten  trat 
überhaupt  keine  Reaction  ein.  Alle  übrigen  zeigten  Symptome,  die 
von  sehr  verschiedenem  Charakter  und  Stärke  waren  (Temperatur- 
steigerungen bis  38,6^,  Hautefflorescencen,  Gelenkschmerzen  und 
Anschwellungen,  Kopfweh  und  üebelkeit,  Mattigkeit  und  Schwäche). 
Dabei  erwies  sich  die  Menge  der  inicirten  Flüssigkeit  —  auch 
Be bring 'sches  Serum  wurde  eingespritzt  —  als  gleichgültig  und, 
auch  das  Vorhandensein  von  Tuberculose  zeigte  keinen  entscheiden- 
den Einfluss.  Weiterhin  studirte  Verf.  die  Wirkung  normalen  Pferde- 
serums auf  nicht  diphtheriekranken  Individuen.  Die  Injectionen,  die 
an  22  Individuen  vorgenommen  wurden,  bewirkten  bei  tuberculösen 
und  nicht  tuberculösen  Personen  im  ganzen  dieselben  Erscheinungen» 
wie  das  antidiphtherische  Serum.  Eine  ControUe  des  zugeführten 
und  ausgeschiedenen  Stickstoffes  ergab,  dass  während  die  Menge  des 
zugeführten  N  vor  und  nach  den  Injectionen  gleich  gross  war 
(138,63  und  137,56  Grm.)  nach  den  Injectionen  viel  weniger  N  aus- 
geschieden wurde  (91,58  Grm.)  als  vor  denselben  (107,54  Grm.). 
Serum,  das  nicht  durch  Chamberland-  Filter  geschickt  worden  war, 
hatte  bedeutendere  Symptome  hervorgerufen,  etwaiger  Hämoglobingehalt 
des  Serums  erwies  sich  als  gleichgültig.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass 
die  wesentlichsten  Uebelstände  bei  den  Injectionen  in  erster  Linie 
auf  die  Einführung  eines  fremden  Serums  als  solchen  in  den  Körper 
beruhen.  Hahn. 
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433.  W.  Janowski:  Terglelehemde  ümtenneliureB  nr  Be- 
«timmniigr  der  Stärke  des  Behrimgr'schen  und  Bonx'sehem  Heil- 
flemms^).  In  Berlin  erhält  jedes  diphtheriekranke  Kind  in  der  Regel  ein 
Fläschchen  B  e  h  r  i  n  g  No.  II  (^  10  CC.  =  1000  Immunitätseinheiten),  in  Paris 
zunächst  20  CC.  Ronx-Semm.  J.  hat  beide  Semmarten  sowohl  nach  der 
französischen  Methode  (PrQfung  mit  lebender  Cnltnr,  Bereehnong  auf  das 
Körpergewicht  des  Meerschweinchens)  als  nach  der  deutschen  (Prafnng  durck 
Mischung  mit  Diphtheriegift,  Berechnung  nach  I.-£inheiten)  geprüft  und  ge- 
gefunden, dass  das  französische  Serum  ^/soooo  ziemlich  genau  dem  Behring- 
flchen  No.  I  (—60  I.-Einheiten)  entspricht.  Somit  sind  für  1000  I.-Einheiten 
10 CC.  Behring  II  und  20 CC.  Roux  1:50000  erforderlich,  so  dass  in 
Paris  und  Berlin  dieselbe  Quantität  verabfolgt  wird*  aber  in  praxi  das 
Behring 'sehe  mit  der  geringeren  Menge  von  InjectionsflOssigkeit  Torzn- 
ziehen  ist.  Daa  A  r  o  n  s  o  n  '«che  Serum  entsprach  dem  Behring  *schen  No.  II, 
kostet  aber  etwa  nur  die  Hälfte  wie  das  von  Behring,  d.  h.  soviel  wie  die 
gleich  wirksame  Dosis  des  Roux*schen.  Hahn. 

434.  R.  Fischl  und  v.  Wunschheim:  Ueber  SchutzkVrper 
im  Blute  des  Neugeborenen;  das  Verhalten  des  Blutserums  des 
Neugeborenen  gegen  Diphtheriebacillen  und  gegen  Diphtheriegift'). 

Die  ziffemmässig  nachgewiesene  geringe  Disposition  des  Neugeborenen 
für  Diphtherie  legte  dem  Verf.  den  Gedanken  nahe,  die  Schutzkraft 
'  des  Blutserums  zu  untersuchen.  Das  Serum  wurde  in  82  Fällen  aus 
dem  Blntquantum  gewonnen,  welches,  wenn  das  Kind  sofort  post 
partum  abgenabelt  wird,  aus  den  durchschnittenen  Gefässen  des 
placentaren  Antheiles  der  Nabelschnur  im  Strahle  hervorspritzt. 
Zunächst  wurde  untersucht,  ob  die  Züchtung  der  Diphtheriebacillen 
im  Serum  des  Neugeborenen  eine  Entwicklungshemmung  oder  Virulenz 
abschwächung  derselben  zur  Folge  hat.  Die  D.-Bacillen  zeigten  nach 
24 stündiger  Cultur  im  Serum,  wenn  0,25  ^/^  des  Körpergewichts 
an  Serumcultur  den  Meerschweinchen  injicirt  wurde,  dieselbe  Virulenz 
wie  D.-Bacillen  in  Bouillon.  Wurde  aber  0,1  ^/^  des  Körpergewichts 
an  Bouilloncultur  und  getrennt  davon,  aber  gleichzeitig  die  fünf- 
fache Menge  Serum  eingespritzt,  so  genasen  die  Thiere  fast  alle, 
während   die   Controlthiere   starben.     Die   Injection    des    Blutserums 


1)  CentralbL  f.  Bacteriol.  Abth.   I,   1895,  17,  pag.  236.  —  «J  Prager 
med.  Wochenfichr.  1895,  No.  45  ff. 


standsfähigkeit  (Alexine),  kflnstl.  Immunität  (Antitoxine).  Heilung.     673 

Neugeborener  schützte  also  vor  der  Ii^jection  mit  der  mehrfachen 
tödtlichen  Dosis  vollvirulenter  Diphtheriecuitor.  Die  Versuche  mit 
Diphtheriegift,  dessen  Dosis  letalis  minima  genau  festgestellt  wurde, 
ergaben  zunächst,  dass  bei  räumlich  getrennter  Injection  quantitativ 
gleicher  Mengen  von  Gift  und  Serum  die  Schutzkraft  des  Serums 
nicht  ausreichte.  Dagegen  gelang  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle, 
die  Giftwirkung  aufzuhalten  oder  zu  beeinflussen,  wenn  0,1  ^/^  des 
Körpergewichts  an  Gift  und  0,5  ®/o,  also  die  fünffache  Menge  an 
Serum,  den  Thieren  injicirt  wurde.  Bei  genügend  hoher  Dosirung 
schützte  also  das  Serum  vor  der  Diphtherieintoxication.  Diese  Eigen- 
schaft des  Serums  von  Neugeborenen  wurde  auch  durch  Erhitzen 
auf  55 — 65  ^  und  durch  längeres  Aufbewahren  nicht  vernichtet,  war 
also  keine  Alexinwirkung.  In  einer  weiteren  Versuchsreihe  wurdien 
Gift  und  Serum  gemischt  injicirt  und  dabei  festgestellt,  dass  1  CC. 
des  Serums  vor  der  zwanzigfachen  Dosis  letalis  minima  schützte, 
also  gleich  einem  Fünftel  Normal -Serum  war.  Diese  Befunde 
stimmen  mit  den  Werthen  überein,  die  Wassermann  für  gesunde 
Erwachsene  ermittelt  hat.  Allerdings  war  das  Serum  nicht  aller 
Neugeborenen  in  den  Mischversuchen  so  stark  wirksam,  in  31  ^/^ 
der  Fälle  versagte  es,  während  bei  getrennter  Iiyection  von  Gift 
und  Serum  nur  13®/^  Misserfolge  zu  verzeichnen  waren.  Das  Alter 
der  Mutter  hatte  dabei  anscheinend  keinen  grossen  Einfluss  auf  die 
Wirksamkeit  des  Serums,  dagegen  zeigte  sich  das  Serum  der  Erst- 
geborenen schwächer  wirksam.  Durch  diese  Befunde  wird  die  An- 
sicht Wassermannes  widerlegt,  dass  die  Schutzkraft  des  Serums 
bei  Gesunden  kein  angeborener  Zustand  sein  könne.  Die  Verff. 
weisen  auf  die  durch  Roux  und  Calmette  wahrscheinlich  ge- 
machte Möglichkeit  hin,  dass  es  sich  bei  der  sogenannten  specifischen 
Wirkung  der  Antitoxine  nur  um  quantitative  Unterschiede  handle 
und  betonen  zum  Schluss,  dass  die  Behauptung,  diejenigen  Individuen, 
welche  Schutzkörper  im  Blute  haben,  seien  gegen  die  betreffende 
Infection  immun,  durchaus  unbewiesen  sei.  Hahn. 

435.   A.  Wassermann:    Ueber  die  persSnliche  Disposition 
und  die  Prophylaxe  gegenüber  Diphtherie^).    Die  Thatsache,   dass 


1)  ZeitBchr.  f.  Hygiene  19,  pag.  408. 

Maly.  JahretfWricbt  fQr  Thierchemie     1895.  43 
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die  HÄufigkeit  und  Gefährlichkeit  der  Diphtherie  vom  Kindesalter 
bis  zur  Pubertät  abnimmt,  dass  sie  bei  Erwachsenen  noch  geringer 
ist,  die  Beobachtung  ferner,  dass  auch  im  empfänglichsten  Kindes- 
alter  die  Erkrankungshäufigkeit  im  Yerhältniss  zur  Zahl  der  über- 
haupt im  gleichen  Alter  vorhandenen  Kinder  eine  geringe  ist,  fahrte 
W.  zu  der  Yermuthung,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Individuen  »von 
der  Natur«  mit  Schutzvorrichtungen  gegenüber  dieser  Krankheit  aus- 
gestattet ist.  W.  untersuchte  daher  das  Blut  von  17  Kindern  und 
34  Erwachsenen,  die  niemals  in  ihrem  Leben  an  einer  nachweisbaren 
Hals-  oder  Kachenaffection  gelitten  hatten,  auf  seine  antitoxische 
Kraft  gegenüber  dem  Diphtheriegift,  das  er  in  10  fach  tödtlicher 
Dosis  mit  1  CC.  des  betreffenden  menschlichen  Serums  gemischt  Meer- 
schweinchen injicirte.  Die  übergrosse  Mehrzahl  der  untersuchtea 
Individuen  besass  sehr  starke,  schützende  Kräfte  gegenüber  dem 
D.-Gift  in  ihrem  Serum  und  zwar  stieg  mit  zunehmendem  Alter  die 
Häufigkeit  und  der  Grad  des  Schutzwerthes.  W.  berechnet,  dass 
nach  seinen  Untersuchungen  ein  Erwachsener  etwa  200  CC.  einfaches 
Normalantitoxin  in  sich  tragen  könne.  W.  hält  derartige  Individuen 
nicht  für  absolut  gegen  die  Diphtherie  geschützt,  glaubt  aber,  dass 
ihre  persönliche  Disposition  eine  verminderte  sei.  Diese  Eigenschaft 
hält  er  aber  nicht  für  angeboren,  sondern  für  erworben.  Ob  der 
Schutz  solcher  Individuen  ein  Werk  echter  D.-Bacillen  sei,  lässt 
W.  offen;  es  gelang  ihm  nicht,  im  Rachen-  und  Nasensecret  die 
D.-Bacillen  bei  den  betreffenden  Individuen  nachzuweisen.  Solche 
Leute  könnten  aber  die  Transporteure  der  D.-Keime  sein,  ohne  selbst 
zu  erkranken.  Da  nun  in  der  That  bei  einigen  scheinbar  gesunden 
Angehörigen  von  Erkrankten  echte  D.-Bacillen  gefunden  wurden 
(Welch,  Wassermann),  so  räth  W.,  die  Geschwister  von  Er- 
krankten als  diphtherieverdächtig  zu  behandeln.  Hahn. 

436.  A.  Marmorek:  Der  Streptococcus  und  das  Antistrepto- 
kokken-Serum  ^).  Für  die  Cultivirung  der  Streptokokken  empfiehlt 
M.  folgende  Nährboden :  1.  Menschliches  Blutserum  2  Th.,  Fleisch- 
bouillon 1  Tb.  2.  Ascitesflüssigkeit  oder  Pleuraexsudat  1  Theil, 
Bouillon  2  Th.     3.  Esel-  oder  Mauleselserum  2  Th.,  Bouillon  1  Th. 


')  Wiener  med.  Wochenschr.  1895;   Annal.  Pasteur  1895,   pag.  593; 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  47,  123— 124'nnd  230—232. 
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4.  Pferdeserum  2  Th.,  Bouillon  1  Th.  In  diesen  Nährmedien  erhält 
sich  die  Virulenz  des  Streptococcus  dauernd  auf  der  gleichen  Höhe, 
aber  sie  steigt  nicht.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  hat  M.  seine 
Streptokokkenculturen  durch  eine  grosse  Reihe  von  Kaninchen  ge- 
schlickt, dazwischen  immer  wieder  das  Blut  in  Serumbouillon  über- 
tragen und  so  erreicht,  dass  ein  Milliardstel  eines  Cubikcentimeters 
fast  alle  Kaninchen  tödtete,  Einhundert-MiUionstel  sicher  den  Exitus 
herbeiführte.  Dabei  erwies  es  sich  als  gleichgiltig,  von  welchem 
menschlichen  Krankheitsprocesse  die  ursprüngliche  Cultur  stammte. 
M.  glaubt  an  der  Einheitlichkeit  aller  beim  Menschen  gefundenen 
Streptokokkenarteu  festhalten  zu  müssen  ^).  Mit  diesen  hochvirulenten 
Culturen  gelang  es,  Kaninchen  durch  sehr  kleine  Dosen  zu  immuni- 
siren,  aber  die  Methode  blieb  hier  unsicher,  während  sie  bei  grossen 
Thieren  (Schafen,  Eseln  und  Pferden)  gute  Resultate  lieferte.  Am 
geeignetsten  erwiesen  sich  Pferde,  die  allerdings  eine  wechselnde 
Empfindlichkeit  zeigen.  Bei  empfindlichen  Pferden  bewirkt  schon 
1  CC.  virulenter  Cultur  eine  Temperatursteigerung  bis  40^  und 
selbst  darüber  hinaus,  ausgebreitetes  Localödem  und  langdauemde 
Appetitlosigkeit.  Eine  Ponnystute,  die  sehr  wirksames  Serum  lieferte, 
erhielt  in  5  Monaten  13  Injectionen,  im  Ganzen  195  CC.  Cultur. 
Diphtherieimmune  Pferde  lassen  sich  leicht  auch  gegen  Strepto- 
kokken imraunisiren,  sie  vertragen  gleich  im  Anfang  sehr  hohe  Dosen 
Cultur.  Die  Versuche,  mit  Streptokokkentoxin  (filtrirte,  3  Monate 
alte  Culturen)  zu  immunisiren,  fielen  nicht  günstig  aus:  das  Toxin 
war  zu  schwach  (1  CC.  tödtet  ein  Kaninchen  von  2  Kgrm.  in  3  bis 
4  Tagen).  Das  Blut  der  durch  lebende  Culturen  immunisirten  Pferde 
darf  erst  4  Wochen  nach  der  letzten  Culturinjection  entzogen  werden, 
wenn  es  zur  Heilserumgewinnung  dienen  soll:  vorher  wirkt  es  auf 
Kaninchen  toxisch.  Die  Schutzkraft  des  Serums  bemisst  M.  nach 
der  Menge,  die  nöthig  ist,  um  ein  Kaninchen  von  1500 — 1800  Grm. 
gegen  die  10  fach  tödtliche  Dosis  des  Mikroben  zu  bewahren,  wofern 
es  das  Serum  12 — 18  St.  vor  der  Impfung  erhalten  hat.  So  hatM. 
ein  Serum  erhalten,  welches  in  einer  Menge,  die  dem  1000.  Theil 
ihres  Körpergewichtes  entsprach,  die  Thiere   schützte.     Heilversuche 


*)  Diese  Ansicht  ist  schwerlich  die  richtige.    N. 

43* 
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beim  Kaninchen  sind  nur  günstig  ausgefallen,  wenn  das  Sernm 
spätestens  6  Stunden  nach  der  Infection  injicirt  wurde.  Die  anti- 
toxische Wirksamkeit  des  Serums  ist  eine  schwache :  1  CC.  Strepto- 
kokkentoxin und  3  CC.  Serum  führen  noch  immer  eine  starke 
Abmagerung  der  Kaninchen  hervor.  Die  Resultate  der  Heilversache 
am  Menschen  in  Fällen  vom  Erysipel,  Puerperalfieber,  Streptokokken- 
Phlegmone,  postoperativen  Infectionen,  Streptokokkenangina  sind  nach 
Verf.  günstig:  von  165  schweren  ErjsipelfäUen  starben  2=  1,2  ®/q. 
Das  Serum  bewirkt  beim  Menschen  Temperaturabfall,  Sinken  der 
Pulsfrequenz,  Besserung  des  localen  Zustandes.  Die  Dosirung  richtet 
sich  hier  nach  der  Schwere  der  Erkrankung.  M.  räth,  auf  einmal 
20  CC.  zu  geben  und,  falls  kein  Temperaturabfall  eintritt,  nochmals 
10  CC.  nach  24  St.  Die  grösste  Serummenge,  die  einem  Kranken 
verabreicht  wurde,  betrug  120  CC.  Hahn. 

437.  H.  Scholl:  Mittheilung  Über  die  Darstellung  von  Krebs- 
serum ^).  Der  Krebsserum  ist  von  Schafen  gewonnen,  die  mit 
Erysipelkokken  immunisirt  wurden.  Das  Princip  der  Darstellung 
des  Serums  ist  ein  wesentlich  anderes,  wie  bei  dem  Diphtherie- 
serum. Die  Immunisirung  kann  nur  durch  eine  lebende,  junge,  in 
intensivem  Wachsthum  begriflFene  Cultur,  nicht  durch  StofFwechsel- 
producte  bewirkt  werden.  Durch  Einspritzung  grosser  Cultnrmengen, 
die  nur  wenig  gesteigert  werden,  wird  ein  chronischer  Krankheits- 
proccss  erzeugt,  der  häufig  mit  localen  Eiterungen  verbunden  ist  und 
während  dessen  es  unter  Ausscheidung  der  Toxine  zu  einer  Anhäufung 
immunisirender  Substanzen  im  Organismus  kommt.  Vor  allem  ist  eine 
Erysipelcultur  zu  diesem  Zwecke  nöthig,  die  eine  ganz  bestimmte 
Virulenz  besitzt.  Geringe  Temperaturüberschreitungen  oder  eine 
stärkere  Alkalescenz  der  Bouillon  vermindert  bereits  die  Virulenz  um 
das  3 — 4  fache.  Die  von  S.  benutzte  Bouillon  war  aus  Pferde-  oder 
Rindfleisch  unter  Zusatz  von  2^/^  Pepton  Witte  bereitet.  Die  Cul- 
turen  (von  Puerperalfieber-  oder  Erysipelfällen  stammend)  werden 
zunächst  3  Mal  24  Stunden  bei  31  ^  gelassen,  dann  wird  ein  Kaninchen 
von   1500  Grm.  mit  15  CC.  intraperitoneal  inficirt,  das  nach    15  bis 

^\  Deutsche  med.  Wochenschr.  1895,  No.  46. 


Standsfähigkeit  (Alexine),  künstl.  Immunität  (Antitoxine),  Heilung.     677 

20  St.  zu  Grunde  gehen  muss.  Vom  Herzblut  dieses  Thieres  werden 
grössere  Bouillonculturen  für  die  Schafimpfung  und  ein  Glas  zur  Fort- 
züchtung der  Cultur  geimpft.  Die  zu  impfende  Bouillon  muss  vor- 
her einige  Stunden  im  Brutschrank  gestanden  haben,  damit  die 
Virulenz  der  Bacterien  nicht  sinkt.  Um  diesen  misslichen  Zwischen- 
fall überhaupt  unmöglich  zu  macheu  und  die  Virulenz  der  Cultur 
dauernd  zu  sichern,  empfiehlt  8.  die  Gulturen  zunächst  durch  Centri- 
fugiren  mit  wiederholt  erneuter  1  ^/^  Peptonlösung  auszuwaschen  und 
dann  sie  mit  einer  5  CG.  hohen  ScJ|icht  von  15  ^/^  Peptonlösung  im 
zugeschmolzenen  Glase  und  im  Dunklen  aufzubewahren.  Von  solchen 
virulenten  Bouillonculturen  erhalten  ca.  18  Kgrm.  schwere  Schafe 
zunächst  15  CC.  subcutan.  Nach  dieser  ersten  Injection  zeigen  die 
Thiere  meistens  Temperatursteigerung  um  1 — 2^  fressen  nicht  und 
liegen  müde  in  den  Ställen.  Nach  24  Stunden  haben  sie  sich  aber 
erholt  und  erhalten  30  CC,  Cultur.  Auf  dieser  Höhe  bleiben  S.  und 
sein  Mitarbeiter  Emmerich  dann  in  der  Immunisirung  6 — 8  Wochen 
lang  stehen,  weil  eine  selbst  geringfügige  Steigerung  gefahrvoll  ist. 
An  eine  Bestimmung  der  Immunisirungseinheiten  im  Serum  ist  nicht 
zu  denken,  die  Constanz  in  der  Virulenz  der  verwendeten  Cultur 
giebt  hier  den  besten  Anhaltspunkt  für  den  W'irkungswerth  des 
Serums.  Das  Serum  wird  von  mehreren  Schafen  gemischt,  nachdem 
es  sorgfältig  durch  Chamberlandfilter  filtrirt  und  auf  seine  Reim- 
freiheit geprüft  ist.  Zur  Conservirung  wird  dann  noch  0,4  ^/^  Tri- 
kresol  zugefügt.  Hahn. 

438.  A.  Knorr:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  die 
Grenzen  der  HeilungsmSglichkeit  des  Tetanus  durch  Tetanusheil- 
serum ^).  Zunächst  stellt  K.  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  fest, 
dass  sowohl  bei  einmaliger  Vergiftung  mit  grossen  Dosen,  als  auch 
bei  Ii^jection  mit  sporenhaltigen  Holzsplittern  und  bei  der  mehrmals 
wiederholten  Injection  von  kleineren  Giftmengen,  die  gewissermaassen 
das  Bild  der  Injection  mit  lebenden,  ständig  giftbildenden  Erregem 
reproducirt,  auch  sehr  empfindliche  Versuchsthiere  (Meerschweinchen) 
noch  geraume  Zeit   nach  Ausbruch    der    tetanischen    Erscheinungen 


1)  Habilitationsschrift.    Marburg  1895. 
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von  einer  absolut  tödtlichen  Tetanaserkranknng  geheilt  werden 
können.  Die  zur  Heilung  erforderliche  Serummenge  ist  allerdings 
der  Giftmenge  nicht  gleich,  sie  wächst  in  geometrischer  Progression, 
so  dass  für  die  100  fache  Giftdosis  nicht  100  mal  so  viel  Serum  nöthig 
ist,  sondern  10  000  mal  so  viel  und  je  längere  Zeit  nach  der  Intoxi- 
tation  die  Einspritzung  des  Serums  erfolgt,  desto  grösser  wird  dieses 
Missverhältniss.  Für  die  Feststellung,  wieviel  Serum  zur  Heilung 
nothwendig  ist,  ist  vor  Allem  eine  constante  Giftlösung  von  genau 
bekanntem  Gehalt  nothwendig.  ^Diese  Constanz  der  Giftlösung  er- 
reicht K.  dadurch,  dass  er  10  ^/^  Chlornatrium  zusetzt,  das  in  dieser 
Concentration  auch  gewöhnlich  sterilisirend  wirkt.  Das  trockene 
Giftpulver  stellt  K.  durch  2  malige  Fällung  der  nicht  filtrirten  Cultur 
mit  Ammoniumsulfat  (nach  Buchner)  her.  Die  Minimal-Dosis  des 
Tetanusgiftes,  auf  1  Grm.  Körpergewicht  der  Thiere  berechnet,  betrug 
in  K.'s  Versuchen :  1: 150  Millionen  für  weisse  Mäuse,  IrlOOOMilL 
für  Meerschweinchen,  1 : 1  Mill.  für  Kaninchen  bei  subcutaner  Ein- 
spritzung. Mit  dieser  Giftlösung  hat  K.  genaue  Werthbestimmungen 
seines  Heilserums  ausgeführt.  Dabei  benützte  er  die  Behring- 
Ehr  lieh 'sehe  Methode  der  Diphtherie -Antitoxinbestimmung,  aber 
in  der  Weise,  dass  er  mit  hohen  Giftdosen  operirte,  um  einen  Ueber- 
schuss  an  Gift  in  der  Mischung  von  Toxin  und  Antitoxin  an  den 
bei  Benutzung  höherer  Giftdosen  stärker  ausgesprochenen  tetanischen 
Erscheinungen  deutlich  erkennen  zu  können.  Wenn  bei  irgend  einer 
Thierart  auch  bei  sehr  hohen  Giftdosen  keine  Erscheinungen  mehr 
auftreten,  wenn  also  für  diese  Thierart  das  Gift  vollständig  unschäd- 
lich gemacht  ist,  so  bekommt  man  auch  bei  viel  empfindlicheren 
Thieren  keine  Gifterscheinungen  mehr.  Ist  der  Antitoxinzusatz  aber 
unzureichend,  so  treten  nicht  nur  bei  den  empfindlicheren  Mäusen 
und  Meerschweinchen,  sondern  auch  bei  den  unempfindlicheren 
Kaninchen  Erscheinungen  von  Tetanus  auf.  Das  von  K.  geprüfte 
Serum  besass  einen  Mischungswerth  von  3,3  Th.  Serum  zu  1  Th. 
trockenen  Giftes.  Bei  der  Anwendung  des  Serums  zur  Heilung 
stellte  sich  heraus,  dass  die  nöthige  Antitoxinmenge  nicht  in  directem 
Yerhältniss  zur  Schwere  des  Krankheitsbildes,  sondern  im  Yerhältniss 
zur  krankmachenden  Ursache,  zur  Giftmenge  steht.  Wichtig  ist  für 
die  active  Immunisirnng  der  von  K.  betonte  Umstand,  dass  die  Thier- 
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species  nicht  nur  an  sich  eine  verschiedene  Empfindlichkeit  gegen 
«las  Tetanosgift  haben,  sondern  dass  sich  diese  Empfindlichkeit  auch 
noch  ändert,  sobald  Tetanasgift  iojicirt  wird.  Far  jede  Empfindlich- 
keitsstufe giebt  es  eine  günstigste  Dosis.  Wird  diese  bei  der  activen 
Immnnisirung  getroffen,  so  resultirt  Unterempfindlichkeit  des  Thieres. 
Wird  sie  aberschritten,  so  entsteht  Ueberempfindiichkeit.  Was  die 
Frage  der  directen  Gittzerstörang  anlangt,  so  wftre  nach  Boux  die 
Frage  nur  so  zu  entscheiden:  dass  man  Gift  und  Antitoxin  durch 
specifische  Reactionen  wieder  zu  trennen  sachte.  Das  ist  nach  K.'s 
Versuchen  nicht  möglich.  K.  hat  weiter  festgestellt,  dass  nach 
subcutaner  Injection  niemals  die  ganze  Giftmenge  im  Blut  auftrit^, 
sondern  nur  etwa  der  200  ste  Theil.  Nach  E.  sind  die  Aussichten 
ffir  die  Anwendung  des  Heilserums  beim  Menschen  nicht  ungünstig: 
nur  müssen  genügend  grosse  Antitoxinmengen  angewendet  werden 
und  dazu  ist  es  nöthig,  den  Serumwerth  durch  Immunisirung  oder 
Concentration  der  Antikörper  noch  zu  steigern.  Hahn. 

434.  0.  Beumer  und  E.  P  ei  per:  Ueber  die  immunisirende 
und  heilende  Wirkung  antitoxischen  Hammelserums  gegen  das 
Typhus-Gift^).  Das  zu  diesen  Versuchen  verwendete  Gift  wurde  von 
den  Verff.  einfach  dadurch  hergestellt,  dass  virulente  Tjrphus-Culturen 
in  Koc bischer  Pepton-Bouillon  durch  Erhitzen  auf  55 — 60®  abge- 
tödtet  wurden.  Da  die  Giftigkeit  wesentlich  durch  die  Bacterien- 
körper  selbst  bedingt  ist,  so  vermindert  das  Filtriren  durch  Chamber- 
land-Filter  den  Giftgehalt  der  Bouillonculturen  wesentlich.  Die 
maximale  tödtliche  Dosis  betrug  bei  weissen  Mäusen,  wenn  das 
Gift  intraperitoneal  einverleibt  wurde,  0,2  CC,  wenn  subcutan,  0,3 
bis  0,5  GG.  Zur  Gewinnung  antitoxischen  Serums  wurden  2  Hammel 
mit  steigernden  Dosen  (1—100  CC.)  von  giftiger,  abgetödteter  Typhus- 
Bonilloncultnr  subcutan  behandelt,  auf  die  sie  mit  Temperatur- 
steigerungen, Verminderung  der  Fresslust,  auch  Durchfall  reagirten. 
Das  durch  Aderlass  gewonnene  Serum  der  immnnisirten  Thiere 
zeigte  eine  stärkere  entwicklungshemmende  Wirkung  auf  Typhus- 
bacillen  als  normales  Hammelserum.     Besonders  auffällig  war,    dass 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  28.  328-347. 
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in Mischungen  von  Hammelseram  und  Typhasboailloncnltnren  die 
Bacterien  rasch  zu  Boden  sanken  und  ihre  Beweglichkeit  verloren. 
Versuche  mit  antitoxischem  Hammelserum  an  weissen  Mäusen  er- 
gaben, dass  bereits  ^/^  bis  1  Tropfen  antitoxischen  Serums  genfigte, 
um  die  Thiere  vor  der  tödtlichen  Dosis  zu  schätzen.  Bei  Meer- 
schweinchen betrug  die  tödtliche  Dosis  der  Typhusbouilloncultur  auf 
100  Grm.  Körpergewicht  1  CO.,  die  schatzende  Dosis  Hammelsemm 
0,1  CC.  auf  100  Grm.  Bei  gleichzeitiger  Iigection  gelang  es  aber 
noch  den  Thierkörper  mit  der  einfach  schützende  Dosis  so  zu 
festigen,  dass  er  die  4  fache  letale  Dosis  ohne  erhebliche  Erscheinungen 
vertragen  konnte.  Bei  den  Heilversuchen  haben  die  Yerff.  mit  Rück- 
sicht auf  den  rapiden  Verlauf  der  Tjphusvergiftung  bei  Meerschwein- 
chen (Tod  nach  10 — 24  Stunden)  das  antitoxische  Serum  schon 
1 — 4  St.  nach  Iigection  der  letalen  Gift-Dosis  dem  Thiere  einver- 
leibt und  die  nach  2  St.  mit  Serum  behandelten  Thiere  sämmtlich, 
die  nach  4  St.  behandelten  beinahe  alle  retten  können.  Die  Verff. 
glauben,  dass  auch  die  Behandlung  des  menschlichen  Typhus  abdominalis 
mit  antitoxischem  Serum  Erfolg  verspreche,  obgleich  es  noch  um- 
fassender Vorarbeiten  bedürfe.  Hahn. 

440.  F.  Klemperer  und  E.  Levy:  lieber  Typhus -Heil- 
serum^).  Die  Verff,  haben  zunächst  mit  der  Milch  einer  gegen 
Typhus  immunisirten  Ziege  operirt :  Die  Milch  war  etwa  ^/^^  so  stark 
wie  das  Serum,  stand  aber  in  reichlichem  Maasse  zur  Verfügung. 
Die  Wirkung  war  beim  Menschen  vom  Magen  aus  eine  recht  geringe, 
auch  nach  Neutralisation  des  Magensaftes.  Die  Einführung  vom  Mast- 
darm aus  per  klysma  erwies  sich  bei  Typhuskranken  als  unthunlich^ 
weil  in  schweren  Fällen  die  Patienten  die  Klystiere  nicht  halten 
können.  Die  Verff.  wandten  sich  daher  wieder  der  Serum -Injection 
zu  und  immunisirten  Hunde  mit  lebenden  Typhusbouillonculturen 
(Anfangs  10 — 15  CO.,  steigend  bis  300  CG.)  durch  intraperitoneale 
Irrigation  (Glastrichter  durch  Gummischlauch  mit  Canüle  verbunden). 
Als  Controllthiere  für  den  Wirkungswerth  des  Serums  wurden  weisse 
Mäuse  benützt,  die  durch  intraperitoneale  Ii^jection  von  0,1 — 0,2  CG. 


»)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1895,  pag.  601. 
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lebender  Typhnsbouilloncultur  getödtet  werden  Weniger  geeignet 
waren  Meerschweinchen,  die  dem  Typhusbacillns  gegenober  eine  ver- 
schiedene Resistenz  zeigen.  Das  Hundesemm  rettete  in  Dosen  von 
0,15— 0,3  GG.  die  Mäose  von  tödtlicher  Infection  und  zwar  auch 
noch,  wenn  es  eine  Zeit  lang  nach  der  Infection  ii^jicirt  wurde.  Das 
Hondesernm  erwies  sich  in  grösseren  Mengen  (bis  zu  20  GG.)  auch 
bei  wiederholter  Injection  als  für  den  normalen  nnd  typhuskranken 
Menschen  unschädlich.  Die  5  damit  behandelten  Typhnsfälle  verliefen 
leicht,  wenn  auch  die  Krankheit  nicht  coupirt  wurde.  Nach  Ansicht 
der  Yerff.  steht  zu  erwarten,  dass  das  Typhusserum  den  Verlauf  der 
Krankheit  mildem  und  abkürzen,  gewissermaassen  ihren  natürlichen 
Ablauf  sichern  wird.  Hahn. 

441.  Bembold:  Tersoehe  Hber  den  Nachweis  von  Sehutzstoffen 
im  Biotserom  bei  Tacclne^i.  Verf.  hat  als  Versnchsthier  Ziegen  gewählt 
bei  denen  er  eine  grössere  Anhäufung  von  Schatzstoffen  im  Senim  dadarch 
zu  erreichen  sachte,  dass  er  wiederholt  impfte  und  dabei  die  Impfflächen 
fttcts  yergrösserte.  Der  einzige  volle  Erfolg,  den  er  erzielte,  war  der,  dass 
eine  Ziege,  die  Seram  einer  andern,  4  Mal  inficirten  Ziege  im  Yerhältniss 
1 :  1600  des  Körpergewichts  erhalten  hatte,  auf  eine  nach  24  Standen  er- 
folfirende  Vaccination  nicht  reagirte,  während  eine  zweite  Yaccination  nach 
1/4  Jahr  von  Erfolg  war.  Somit  erscheint  zwar  der  Nachweis  von  Schutz- 
stoffen ziemlich  gesichert,  aber  die  Anhäufung  derselben  wird  sich  nur 
durch  eine  qualitative  Aenderung  jn  der  Virulenz  des  noch  zu  entdeckenden 
Erregers  erreichen  lassen.  Hahn. 

442.  F.  J.  Pick:  Durch  den  Gebrauch  von  Jodkali  erworbene 
Immunität  von  Rindern  gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche^).  Zwei 
Ktkhen  waren  (zur  Erzeugung  von  Jodmilch,  die  auf  luetische  Säug- 
linge günstig  wirken  soll)  8  resp.  10  Wochen  hindurch  täglich  12  Grm. 
Jodkali  gegeben  worden,  als  in  dem  Stalle,  in  welchem  sie  mit  noch 
68  Kühen  untergebracht  waren,  die  Maul-  und  Klauenseuche  aus- 
brach. Wie  vielfach  üblich,  wurden  nun  die  noch  gesunden  Thiere 
künstlich  durch  einen  mit  dem  Manlsecret  kranker  Thiere  getränkten 
Lappen   inficirt,    um    den  Verlauf   der  Epidemie    abzukürzen.     Alle 


1)  Centralbl.  f.  Bact.  Abth.  I,  1895,  18,  119.  —  «)  Centralbl.  f.  Bact., 
Abth.  I,  1895,  17,  pag.  368. 


682  XVIII.  Toxine,  Tozalbomine,  Bacterienprotelne  etc. 

Thiere  erkrankten,  nur  die  mit  Jodkali  behandelten  Kflhe,  die  genaa 
der  gleichen  Procedur  unterworfen  waren,  blieben  verschont,  wahrend 
sogar  noch  ein  weiterer  Stall  ergriffen  wurde.  P.  kann  die  Immunität 
nur  auf  den  Jodgebrauch  zurückfahren.  Die  Wirkung  des  Jods  auf 
die  Kflhe  ist  der  auf  den  Menschen  vollkommen  analog  (nach  wenigen 
Tagen  acuter  Jodismus  mit  vermehrter  Nasen-  und  SpeicheLsecretion, 
mit  Steigerung  des  Durstes  und  der  Milchsecretion,  ohne  Verminde- 
rung der  Fresslust).  Im  Harn,  im  Speichel,  dem  Nasensecrete  und 
der  Milch  wird  Jod  ausgeschieden.  Weitere  Beobachtungen  hat  P. 
nicht  gemacht  und  will  daher  vorläufig  noch  keine  weiteren  Schlflsse 
ziehen.  Hahn. 
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Absorption,  interstitielle  176,  349;  aus  serösen  Höhlen  349;  durch  die 
Blase  348;  durch  die  Haut  s.  diese. 

Acetessigsäure,  Nachw.  im  Harn  259;  Gerhardt'sche  React.  575. 

Aceton,  Best.  66,  566. 

Acetonnrie,  Bedingungen  564;  nach  Narkosen  566. 

Acetylen,  Giftwirk.  65. 

Aden  in,  Gew.  aus  Theeextract  94. 

Aetherschwefels&uren,  Aussch.  bei  Krankheiten  244 ;  Einfl.  der  Körper- 
arbeit auf  die  Aussch.  491. 

Aethylgruppe,  Einfl.  auf  die  physiol.  Wirk.  68. 

Albuminurie  538  ff.;  febrile  568;  sog.  physiologische  569. 

Albumosen,  Einwirkung  von  Salzsäure  15;  Fällung  durch  Zinksulfat  15; 
aus  Eiweisskörp.  durch  Bromelin  (Ferment  der  Ananas)  19;  aus  £i- 
weisskörp.  durch  überhitztes  Wasser  25;  Vitellosen  ausVitellin  durch 
Pepsin  29;  Gelatose  aus  Gelatine  38;  Nichtvork.  im  ungerinnbaren 
Blute  141;  Asaprol  als  Reagens  235;  Aequivalentgewicht  299;  Somatose 
452;  Nichtvork.  in  serösen  Ergüssen  587;  fiebererregende  Wirk,  der 
verschiedenen  645. 

Alburnus  lucidus,  Guanin  in  der  Haut  396. 

Alcohol,  Inject,  in  das  Blut  122;  Einfl.  auf  die  Verdauung  274;  Einfl.  auf 
den  Stoff'w.  449;  Wirk,  bei  Diab.  mell.  536. 

Alcohole,  Giftwirk.  97;  Cetylalcohol  in  einer  Dermoidcyste  588. 

Alexine,  Lit.  637;  Beziehung  der  Leukocyten  zur  bactericiden  Wirk,  des 
Blutes  658;  Antikörper  der  Cholera  661,  663;  im  Blute  des  Neuge- 
borenen 672;  s.  a.  Immunitat  etc. 

Alkalien,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  der  Mikroben  627. 

Alkaloide,  Lit.  70;  Strychninvergiftung  bei  Hühnern  71;  Einfl.  der 
Bacterien  auf  die  Strychninwirk.  628.  • 

Alkaptonurie  541. 

Allantoln,  Bild,  im  Körper  486. 

Alloxurkörper,  im  patholog.  Harn  242;  s  a.  Xanthinkörper. 
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Allylbrenzcatechinmethylenäther,  Vork.  im  Org.  101. 

Ami  de,  physiol.  Wirk,  der  aromatischen  68. 

Ammoniak,  Best,   und  Geh.   in  thierischen   Flflssigkeiten   und   Gewehen 

106,  167. 
Amygdophenin,  Gunst,  und  Aussch.  69. 
Amyloide  Substanz,  Stellung  unter  den  Eiweisskörp.  33. 
Amylum,  Abbau  51  ff.,  62;  Einw.  von  Speichel,  Pankreas  etc.  287;  Einw. 

von  Leberferment  823. 
Anämie,  Blut  dabei  591;  Eisengeh.  der  Organe  594. 
Anaigen,  Verb,  im  Org.  103. 
Anilidmethylsalicylsäure,  Verb,  im  Org.  100. 
Antipyrin,  Wirk,  bei  Pankreasdiabetes  535. 
Antitoxine,  Lit.  688;  Wirk,  gerinnungshemmender  und  gerinnungsbeför- 

dernder  Subst.   auf  dieselben  660;   der  Cholera  668,  668;  Nachw.  im 

Blute  bei  Vaccine  681. 
Antivittelid  30. 
Apolysin,  Aussch.  und  Wirk.  68. 
Arabinochloralose,  hypn.  Wirk.  50. 

Ar  ginin,  Bild,  und  Gehalt  in  Eiweisskörp.  5;  in  Pflanzen  467,  522. 
Argon  75. 
Argyrie  546,  547. 

Aromatische  Substanzen,  Yertheilung  im  Organismus  100. 
Asaprol,  als  Eiweissreagens  235,  260. 
Aseptol,  als  Eiweissreagens  260. 
Asparagin,  Eiweissbild.  daraus  bei  Pflanzen  518. 
Asphyxie,  s.  Respiration. 

Auge,  Zuckergeh,  der  Medien  dess.  351;  Sehpurpur  351,  363. 
Austern,  Schalen  und  Fleisch  383. 

Bacterien,  Lit.  601;  in  der  Milch  s.  diese;  Leben  ohne  ßacterien  im 
Verdauungskanal  482;  Wirk,  auf  Inulin  und  Glycogen  604;  chromo- 
gener  Bac.  Chlororaphis  605;  Einfl.  des  Druckes  605,  606;  Gähruug 
durch  den  Friedländer'schen  Pneumococcus  623;  Bedeutung  des 
Zuckers  in  den  Culturmedien  626;  Einfl.  von  Alkali  auf  den  Stoffw. 
627;  Einfl.  auf  die  Alkaloidwirk.  628;  React.  auf  salpeti-ige  Säure 
629 ;  Einfl.  des  Pankreas  auf  das  Wachsthum  631 ;  s.  a   die  einzelnen. 

Bacterienprotelne,  Lit.  633 ;  Wirk,  der Electrolyse  650 ;  Filtration  652. 

Bäder,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  448,  449,  502. 

Bauchhöhle,  Resorpt.  849 ;  osmot.  Spannkraft  Ton  Flöasigkeiten  349. 

Benzoesäure,  Vork.  jn  einem. diab.  Harn  559. 

Betain,  Vork.  in  Pflanzen  522. 

Blasen flüssigkeit,  nach  Verbrennung  der  Haut  587.  i 
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Blaus&nre,  Entgiftung  durch  Schwefel  verbind  ungen  95:  in  Pangium  edule 
471. 

Blut,  Lit.  107;  HamstofTbeet.  78;  Ammoniak  best.  106;  Absorption  von 
Kohlenoryd  111.  112,  135,  489;  spec.  Gew.  122;  Injection  von  Alcohol 
122;  Einfl.  der  Muskelcontractionen  auf  den  Hamstoffgeh.  123;  Harn- 
stoff im  fatalen  Blute  123;  York,  von  Neurin  124;  nach  Inject,  des 
Giftes  der  aostralischen  Schlange  142;  blutbild.  Eig.  der  Milz  und 
des  Knochenmarkes  147 ;  Einfl.  des  Höhenklimas  1 19,  14S,  418 ;  bei  chro- 
nischer Cyanose  149;  osmotischer  Druck  im  Plasma  151;  ätherlösliche, 
reducirende  Substanz  152;  Glycogen  bei  normalen  und  diab.  Thieren 
155;  diast.  Ferment  darin  156,  158;  Alkalimetrie  161;  Alkalescenz- 
abnahme  im  Fieber  162;  Alkalescenz  bei  Veränderung  der  Leucocyten 
162:  Alkalescenz  bei  Erkrankungen  163;  Einfl.  der  Kohlensäure  auf 
die  Basen  -  Säurevertheiiung  164;  Ammom'akgeh.  167;  Hamstoffgeh. 
123,  171,  173;  Einfl.  nervöser  Läsionen  auf  den  Harnstoffgeh.  174; 
Blutbild,  aus  anorg.  Eisen  175;  Schnelligkeit  der  Beweg^mg  in  der 
Pfortader  176;  Einw.  auf  Stärkekleister  287;  Eiweissstoffe  bei  Schild- 
drüsenexstirpation  374;  Zus.  des  Blutes  bei  Thyreoidectomie  875; 
zuckerzerstörende  Kraft  424 ;  beim  Phloridzindiab.  551 ;  Phosphorsäure- 
ausscheid, bei  Blutzerfall  577;  Chlor-  und  Phosphorgeh.  bei  Krebs- 
kranken 590;  Alkalicität  und  Infection  657;  Beziehung  der  Leukocyten 
zur  bactericiden  Wirk.  658. 

Blutentziehung,  Einfl.  auf  die  Respiration  481. 

Blutgase,  brennbare  im  normalen  Blut  110;  im  Muskel  ISl ;  bei  normalen 
und  morphinisirten  Hunden  133;  im  patholog.  Blute  134;  bei  Winter- 
schläfern 400. 

Blutgerinnung,  Beziehung  der  Nucleoprotelde  zu  ders.  37,  136;  Be- 
dingungen fOr  die  Gerinnung  des  Fibrinogens  113;  Verhinderung  der 
Gerinnung  113;  Peptonwirk.  113  ff.;  coagulirende  Wirk,  der  Serum- 
injectionen  116;  Bez.  des  Fibrinfermentes  des  Serums  zum  Nueleo- 
proteld  des  Plasma  136;  Nichtvork.  von  Pepton  und  Albumose  im 
ungerinnbaren  Blute  141;  nach  Inject,  von  Schlangengift  142;  Einfl. 
der  Leberexstirpation  auf  die  anticoagulirende  Wirk,  des  Peptons  310; 
8.  a.  Fibrin.  Fibrinferment. 

Blutkörperchen,  Lit.  119;  Vermehrung  an  hochgelegenen  Orten  119, 
148,  418;  Zählung  und  Yolumbest.  119,  120;  mit  Tersch.  Sauerstoff- 
capacität  130 ;  bei  Cyanose  149 ;  Einfl.  des  Gaswechsels  150 ;  Quellung 
durch  Salzlösungen  151 ;  Einfl.  der  Kohlensäure  auf  die  Basen vertheilung 
164;  Einfl.  der  Tyrcoidectomie  354. 

Blutserum,  Lit.  116;  Serunialbuminkrystalle  11;  coagulirende  Wirk,  der 
Injectionen  116;  Giftigkeit  116;  Carbonatkrystalle  daraus  122;  Wirk, 
auf  Glycogen  156;  osmot.  Spannkraft  bei  Verblutung  160;  Einfl.  der 
Kohlensäure  auf  die  Basenvertheilung  164;  Geh.  an  Chloriden  und 
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Phosphaten  bei  versch.  Krankheiten  498 ;  Giftigk.  bei  Cholerakranken 
653. 

Blntserumtherapie,  Lit.  638;  s.  a.  Diphtherie,  Tetanns  etc. 

Blntzacker,  Einfl.  des  Zuckerstichs  nach  Pankreasexstirpation  120;  als 
Tranbenzacker  erkannt  l/i2 ;  redncirende,  ätherldsliche  Substanzen  des 
Blates  152 ;  Geh.  nach  Unterbind,  der  Darmaterien  153,  325 ;  Etnfl.  des 
Nervensystems  154,  534;  Einfl.  der  Leberansscbaltung  155;  sacchari- 
fieirendes  Vermögen  des  Blates  158;  Wirk,  des  N.  pneumogastricus 
auf  die  Bild.  159;   bei  Winterschlfifem  399;   verg].  auch  Diab.  mell. 

Brod,  Magermilchbrod  191;  Nährwerth  451. 

Bromäthyl,  Aussch.  96. 

Bromelin,  Einw   auf  Eiweiss  19. 

Batterprüfung  183  ff.;  s.  a.  Milch. 

Cadmiumsalze,  physiol.  Wirk.  72. 

Gaffeln,    Synthese  88;   Verh.  und   ümw.  in  Methylxanthin  im  Org.   90; 

Adenin  aus  Theeextract  94. 
Carcinom,  Stoffw.  447;  Toxin  darin  551;  Harntoxicität  577;  Chlor-  und 

Phosphorgeh.  des  Blates  590;  s.  a.  Krebsserum. 
Ca 8 ein,  Verh.  zn  ammoiiiak.  Magnesialösung  10;  Verh.  bei  der  Verdauung 

10;  der  Frauen-  und  Kuhmilch   178,  205,  206;  salzartige  Verb.  208; 

Bez.  zar  Milchsäuregährung  209;  Ausnutzung  von  Paranucleln  515. 
Cellulose  der  Pilze  54,  62. 
Cephalopoden,  Speicheldrüsen  398. 
Oetylalcohol  in  einer  Dermoidcyste  688. 
Chitin,  Chitosan  daraus  54;  in  der  Pilzcellulose  54,  62. 
Chlorophyll  462,  463.  ■ 

Chlorose,  Eisen  wirk.  550;  Eisengeh.  der  Organe  594. 
Cholal säure,  spec.  Drehung  321. 
Chol  ein  säure,  spec.  Drehung  321. 
Cholera,  Immunität  639;  Giftigk.  von  Blutserum  und  Harn  653;  Immnni- 

sirnng  660,  668;  Intoxiration  und  Infection  660;  spec.  Antikörp.  663; 

spec.  Bedeutung  der  Choleraimmunität  664;  Bez.  der  Leukocyten  zur 

Immunität  666;  Choleragift  und  Antitoxin  668. 
Cholerabacterien,  Verh.  in  der  Milch  195,  226;  Verbreitung  durch  Käse 

und  Butter  196;  Zers.  zackerhältigen  Nährmaterials  624;  Farbenreact. 

auf  salpetrige   Säure   629;    Zus.   630;    Virulenz   und    Giftigk.    6a4; 

Differentialdiagnose  mit  Hilfe  der  Immunisirung  661. 
Cholesterine  der  Pflanzen  469. 
Chol  in,  Vork.  in  Samen  522. 

Chondroitinsch wefelsäure  im  normalen  Harn  266 
CoUoide,  Gerinnung  und  Reaction  4. 
Conservirung,  Lit.  607;  der  Milch  durch  Formaldehyd  227,  228. 
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Cubebin,  Verh.  im  Org.  102. 
Cyanosef  Blut  bei  chronischer  C.  149. 

Cystenflüssigkeit  des  NebeDhoden  588 ;  Dennoidcyste  588 ;  Lymphe jste 
589. 

Cystin,  Nichtbild.  ans  Eiweisskörp.  6;  Synthese  der  Mercaptursäaren  66; 
Bromphenylmercaptursäuroderiyate  67;  Benzylcysteln  67;  Jodphenyl- 
mercaptnrsäure  98. 

Darm,  Desinfection  281;  Zahl  der  Mikroben  281;  Hydrobilinrabinbild. 
282;  Inversion  von  Rohrzucker  288;  Lactase  desselben  289;  Antiperi- 
staltik  306;  Darrastein  307;  Besorpt.  861;  Resorpt.  von  Eisensalzen 
445.  487. 

Darmarterien,  Einfl.  der  Unterbind,  auf  den  Blutzucker  153,  325. 

Darmfäulniss,  Einfl.  yersch.  Agentien  282. 

Darmsaft,  yom  Schafe,  Eig.  305. 

Darraschleimhaut,  active  Wirk,  bei  der  Vertheidigung  des  Org.  280; 
Einw.  auf  Kohlehydrate  286,  287,  288. 

Dermoidcyste  588. 

Desinfection.  Lit.  607. 

Desoxycholsäure,  spec.  Drehung  5J21. 

Deuteroalbumosen,  s.  Albumosen. 

Diabetes  mellitus.  Lit.  533;  Fettleben  beim  Phloridzindiab.  44;  Bez. 
zum  Zuckergeh,  des  Blutes  155;  Glycogen  im  Blute  155;  sacchari- 
ficirendes  Vermögen  des  Blutes  158 ;  Zuckergeh,  der  Medien  des  Auges 
351;  durch  Phloridzin  534,  551;  nach  Pankreasexstirpation  535,  554; 
Wirk,  der  Section  der  Lebernerven  535 ;  Einfl.  von  Phosphor  und  Anti- 
pyrin  535;  Einfl.  von  Alcohol  536;  alimentäre  Glycosuiie  536,  587, 
559;  bei  einem  Kinde  551;  Pigmentbild,  dabei  554;  relative  Phos- 
phataussch.  556;  Stoffw.  557;  Benzoesäure  im  Harn  559;  Lactosurie 
bei  Wöchnerinnen  560;  Pentosurie  562,  563. 

Diastase,  chemische  Natur  612;  s.  a.  Fermente,  Hefe. 

Diemyctylus  viridescens,  rothes  Pigment  (Diemyctylin)  409. 

Diphtherie,  Blutserunitherapie  und  Immunisirung  640  ff.,  669  ff.;  Wirk 
gerinnungshemmender  u  -befördernder  Subst.  auf  Toxin  und  Anti 
toxin  660;  persönliche  Disposition  673. 

Diphtherieculturen,  Giftigk.  635. 

Disulfone,  Theorie  d.  Wirk.  67. 

Dysalbumose  s.  Albumose. 

£destin,  aus  Roggensamen  13;  aus  Gerste  14. 
Eidechse,  rothes  Pigment  bei  Diemyctylus  409. 
Eierstöcke,  Einfl.  der  Abtragung  auf  den  Stoffw.  498. 
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Eisen,  Blutbild,  aus  anorg.  175;  Geh.  in  der  Leber  175,  809,  813,  489,  555; 
Menge  im  Harn  283;  Anssch.  von  iqjicirtem  238;  Aofhahme  in  den 
Org.  445,  487;  Ozydhydratablagerangen  bei  Diab.  melL  554;  Geh.  in 
Yersch.  Organen  555,  594. 

Eiweisskörper,  Lit.  1 ;  Gerinnung  der  Colloide  4 ;  Bild,  von  Arginin  5 ; 
Bindung  des  Schwefels,  Thioniilchs&ure  daraus  6,  7;  Reduction  von 
alkal.  Kupferlösnng  8;  Einw.  yerdfinnter  S4nren  8:  Senimalbnmin- 
krystalle  11;  der  Roggensamen  18;  der  Gerste  14;  des  Weizens  521; 
Protelnocbroiuogen  und  Protelnochroni  17;  Einw.  von  Bromelin  19; 
Einw.  überhitzten  Wassers  25;  amyloide  Substanz  88;  Paramucin  aus 
einer  Ovarialcyste  84 ;  Schwefelgehalt  der  Keratinsubstanzen  85 ;  Nucleo- 
protelde  36;  Energie  des  lebenden  Protoplasma  89;  Beserreeiweiss  in 
Pflanzen  40;  Kohlehydrat  daraus  35,  49;  Wirk,  der  Kupferalbumin- 
säure 73 ;  Lysin  und  Arginin  daraus  99 ;  Nachw.  mittelst  Aseptol  und 
Asaprol  235,  260;  des  normalen  Harns  268;  Aequivalentgewicht  des 
Albumins  299 ;  des  Muskelplasmas  888 ;  Geh.  in  thätigen  u.  ruhenden 
Muskeln  835;  der  Nebennieren  856;  der  Schleimdrüsen  von  Myxine 
glutinosa  394;  Wärmewerth  505;  fiebererregende  Wirk,  der  aus  Bac- 
terien  645,  646;  Filtration  physiul.  wirksamer  Eiweisskörper  652;  vergl. 
auch  Albumosen,  Peptone,  Bacterienprotelne  etc. 

Eiweissbedarf,  Eiweissminimum  s.  Stoffwechsel. 

Eiweissbildung,  in  Pflanzen  459,  518. 

Eklampsie,  Stoffw.  550. 

Electrolyse,  Krystalle  aus  Geweben  852;  Wirk,  auf  toxische  u.  immun i- 
sirende  Bacteriensubst.  650. 

Emulsin  der  Pilze  599,  600. 

Enzyme  s.  Permente. 

Extractionsapparate  77. 

F&ces,   Aussch.   von  Harnsäure   und  Xanthinbasen  808;   Gifte  darin    bei 

Diab.  mell.  584. 
Farbstoffe,  der  Harnsedim^nte  250;   Conservirung  gefärbter  Thiere  391; 

rothes  Pigment  bei  Diemyctylus  viridescens  409 ;  bei  den  Pieridae  410 ; 

Chlorophyll  462,  468;  Pflanzenfarbstoff'e  464  ff. 
Federn,  Schwefelgeh.  36. 
Fermente,  Lit.  594;  Einw.   vom  Ananasfermente  Bromelin    auf  Fibrin, 

Albumin  und  Myosin   19  ff.;   diastat.  in  Blut  und   Lymphe  156  ff.; 

Wirk,  der  Magendarmschleimhaut  auf  Biosen  und  Raffinose  286;  Einw. 

von  Speichel,  Pankreas-  und  Darmsaft  auf  Starkekleister  287;  Lactase 

des  Dünndarms  289;  glycoly  tisch  es  aus  Pankreas  289;  Wirk,  der  Sulfo- 

cyansäure  auf  die  Verdaunngsfermente  290;  Leberferment  828;  celln- 

losclösende   in   Pflanzen   (Cytase)  468;    Diastase    der  Pflanzen  469; 

Löslichk.  in  Alcohol  594;  Melibiase  der  Hefe  596;  diast.  F.  der  Zucker- 
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rübe  596;  angebl.  Wirk,  der  AlbuminstofTe  auf  Amylum  und  Glycogen 
597;  Pyretogenin  aus  Hefe  597;  Laccase  598,  599;  Emulsin  der  Pilze 
599;  Gewöhnung  an  Antiseptica  601;  Zerlegung  der  Maltose  durch 
einen  Schimmelpilz  602 ;  Maltase  602,  608 ;  ehem.  Natur  der  Diastase 
612;  Einfl.d  er  Configuration  auf  die  Wirk.  613;  Verh.  zu  Saccharin 
616:  Pectasc  und  Pectingährung  617,  618;  Enzyme  der  fetten  Oele  618; 
iiebererregende  Wirk.  646;  Filtration  652;  s.  a.  Hefe. 

Ferratin,  Geh.  in  der  Leber  313. 

Fette,  Lit.  42;  Best,  im  Fleisch  43;  Vernix  caseosa  43;  Verwendung  von 
subcutan  injicirtem  im  Stoifw.  45;  diftt.  Verwendung  bei  Lungen- 
schwindsüchtigen 46 ;  Verdauung  im  Magen  295 ;  Wirk,  auf  die  Haut- 
resorpt.  348;  Umw.  in  Glycogen  beim  Seidenwurm  402;  W&rme- 
werth  505. 

Fettleber  beim  Phloridzindiab.  44. 

Fett  sauren,  antisept.  Wirk,  der  phenylirten  608. 

Fettwanderung  44. 

Fibrin,  Umw.  durch  Salzlösungen  2;  Einw.  von  Bromelin  19;  Bez.  zum 
Fibrinogen  118,  144;  Best.  118,  144. 

Fibrinferment,  Bez.  zum  Nucleoproteld  des  Plasma  136. 

Fieber,  durch  Pyretogenin  597;  durch  Albumosen  versch.  Herkunft  645; 
durch  Bacterienculturen  646. 

Fische,  Resistenz  gegen  toxische  Subst.  382;  Schwimmblasengas  384,  397; 
Schleimdrüsensecret  von  Myxine  394;  Silbersubst.  bei  Alburnus 
lucidus  396. 

Fleisch,  Fettbest.  43,  338;  von  bestimmtem  Nährwerth  338;  Phosphor  im 
Austernfleische  383. 

Fleischextract,  Analyse  mittelst  Zinksulfat  15;  Analyse  und  Zus.  329. 

Fleischs&ure,  Vork.  im  Harn  247. 

For malin,  zum  Conserviren  von  Milch  227,  228;  härtende  Wirk.  632. 

Fruchtwasser,  Traubenzucker  darin  bei  Diab.  559. 

Fütterungsversuche,  an  Schweinen  473,  an  Kühen  474  if.;  an  Schafen 
580,  an  Pferden  531;  mit  Beisig  532. 

Futtermittel  473  ff.;  Analysen  verschiedener  478  ü.;  Einfl.  der  Beigabe 
von  Calcium-,  Strontium-  und  Magnesium carbonat  524;  Wirk,  von 
saurem  Futter  526;  Bez.  zur  Knochenbrüchigkeit  528;  Verdaulichkeit 
der  Pentosane  528;  Eühn*sche  Methode  der  kQnstl.  Verdauung  529; 
Arbeitsäquivalent  beim  Pferd  531;  Reisigfutter  532. 

Gährung  Lit  601;  Bernsteins,  und  Glycerin  bei  der  alcoh.  601-,  Einw. 
der  von  einem  Schimmelpilz  secernirten  Subst.  623;  durch  den  Fried- 
länder'schen  Pneumococcus  623;  durch  den  Vibrio  Koch  625;  s.  a. 
Fermente,  Hefe,  Milchsfturegährung. 

Mal 7,  JfthrMbericht  fbr  Thierchemi«     1805.  44 
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Galle  Lit   Bll;    Zus.   der   kindlichen  318;    Wirk,   der  Massage  anf  die 

Secretion  ,%5. 
Gallenfarbstoffc,  Hydrohilirnbinbild.  im  Darme  282,  318;  Bez.  zu  den 

Gallensänren  320;  Nachw.  im  Harn  542. 
Gallensäaren,   neae  Darst.  der  krystallisirten  820;  Bez.  zu  den  Gallen- 

farbstoffen  320;  spec.  Rotation  821:  Lithofellinsäure  322. 
Gallensteine,  Bild.  ders.  811;  Statistik  318. 
Geisteskranke,  Speichel  296. 
Gelati n,   Einw.  Yon  Salzlösungen  3;   Einflüsse  auf  das  Gelatinirungsver- 

mögen  38;  Salzvtrdauung  39. 
Gewebe,   interstitielle  Eesorpt.   176;   Krystalle   bei   der  Electrolyse  352; 

Oxydationskraft  415.  424;  Reduct.  der  Tellursäure  415;  vergl    auch 

Or|?ane. 
Gicht  und  harns.  Diathese  540,  541. 
Gifte,   Entgiftung  der  Blausäure  und  des  Phenols  95;  Inject,  des  Gift<*s 

der  schwarzen  australischen  Schlange  142;  Wirk,  auf  Fische  382;  der 

Schlangen  388,  404;  der  Femoraldrüse  beim  Schnabelthier  407;  Einfl. 

der  Erwärmung  u.  Abkühlung  590,  593;   Einfl.  der  Bacterien  auf  die 

Alkaloidwirk.  628;   vergl.   a.  Bacterienprotelne,  Toxalbumine,  Toxine. 
Gliadin,  aus  Roggensamen  13. 
Globulin,   Albumosen  daraus  durch  Pepsin  9;   Best,  neben  Albumin  im 

Harn  263. 
Glucose,   Zers.   durch  Alkalien  55,   60;   gravimetr.  Best.  56;  Best,  durch 

alkalische  Kupferlösung  56;  Verb,  zu  basischem  Bleiacetat  58;  Umw. 

in  Fructose   und  Mannose  60;  York,  im  Blute  152;  Vork.  im  diab. 

Fruchtwasser  559;  s.  a.  Zuckerbild.,  Diab.  mell.,  Kohlehydrate  etc. 
Glutinpepton,  Fütterungsversuch  452. 
Glycase  615;  s.  a.  Fermente,  Hefe. 
Glycogen,  Lit.  312;  im   Blute  bei  normalen  u.  diab.  Thieren  155,  156; 

in  der  Lymphe  156;  Einw.  des  Blutserums  156;  Einw.  der  Eiweissköp. 

312;   Geh.   in  der  Kaninchenleber  312,  326;  in  Tumoren  313;  Einw. 

von  Leberferment  323;   Verh.  in   der  Leber  323,   s.  a.  Zuckerbild,  in 

der  Leber;   Darst.  326;   Bez.  zur  Muskelarbeit  339;   aus  Fett  beim 

Seidenwurm  402;  vergl.  Leber,  Muskel. 
Glycolyse,  Theorie  424,  610. 
Glycosurie  s.  bei  Diab.  mell. 
Guajacol,  Wirk,  von  der  Haut  aus  347,  348,  859. 
Guanidin,  Vork.  in  Keimen  522. 
Guanin,  in  der  Haut  von  Alburnus  lucidus  396. 

Haare,  Schwefelgeh.  36. 

Hämatoporphyrin,  ähnlicher  Farbstoff  im  Harn  234 ;  Vork.  im  normalen 
Harn  249;  Pathogenese  der  Hämatoporphyrinurie  575. 


Sachregister.  691 

Hämin,  Darst,  nnd  Zvl9.  des  salzaauren  127. 

Hämoglobin  Lit.  107 ;  Darst.  von  Blutkrystallen  108 ;  Geh.  im  Blute  von 
Myxödematösen  110;  Verb,  mit  Schwermetallen  128;  Photomethämo- 
globin 129;  Bild.  Ton  Methämoglobin  durch  versch.  Agentien  130; 
Löslichkeit  des  Kohlenoxydes  135,  136,  437. 

Hämoglobinurie  540. 

Hanfsamen,  Verdauungsprodukte  des  Vitellins  29. 

Harn,  Lit.  230;  Methylxanthin  darin  nach  Einnahme  yon  Gaffeln  und  Theo- 
bromin  90 ;  nach  Einnahme  von  Anilidmethylsalicylsäure  und  Oxyuyitin- 
säure  100;  von  Safrolderivaten  101;  von  Anaigen  105;  Ammoniak  best. 
106;  Secretion  230,  237;  Aciditätsbest.  230 ;  Harnstoff  best.  231 ;  Harn- 
säurebest.  80  ff.,  231 ;  Eiweissbest.  und  -Nachw.  231,  235,  239  ff.,  589, 
568;  abnorme  Schwefelaussch.  bei  einer  Hündin  232;  Vork.  von 
salpetriger  Säure  232;  Eisenroenge  233;  Aussch.  von  injicirtem  Eisen 
233;  Nachw.  von  Rheum  288;  Hämatoporphyrin  ähnlicher  Farbstoff  234; 
diagnost.  Werth  der  Indikanreact.  234,  254 ;  Wirk,  der  Sättigung  mit 
Neutralsalzen  238;  Lösungsbedingungen  der  Harnsäure  289;  Xanthin- 
körper  bei  Leukämie  239;  Xanthinkörper  bei  Nephritis  241;  Alloxur- 
körper  im  patholog.  242;  Kreatinbest.  243;  Schwefelbest.  243;  Aussch. 
der  Aethenschwefelsäuren  bei  versch.  Krankheiten  244;  Phenolbest.  246; 
Kynurensäureaussch.  246;  Vork.  von  Fleischsäure  247;  Quecksilber- 
nachw.  248;  Nachw.  von  Urobilin  249;  Hämatoporphyrin  im  normalen 
249;  Farbstoffe  dir  Sedimente  250;  Zuckemachw.  u.  -Best.  254  ff.,  587; 
Kohlehydrate  des  normalen  Harn  256;  React.  auf  Acetessigsäure  259; 
EiweisssstofTe  des  normalen  (Mucinsubst.  der  Nubecula)  263;  eiweiss- 
fallende  Körper  desselben  263;  Chondroitinschwefelsäure  darin  266; 
nach  Leberexstirpation  315;  Menge  des  Tag-  und  Nachtharns  419; 
nach  Behandlung  mit  Antidiphtherieserura  447 ;  Nucleoalbuminaussch. 
538,  567;  Alkaptonurie  541;  Nachw.  von  Gallenfarbstoff  542;  Toxicität 
bei  versch.  Krankheiten  542,  577,  653;  physiol.  Schwankungen  der 
Toxicität  576:  Magnesiaaussch.  bei  Rhachitis  543;  bei  Descendenten 
von  Tuberkulösen  544;  Benzoäs.  im  diab.  559;  bei  Wöchnerinnen  560; 
Pentosen  darin  562,  563;  Acetonbest.  566;  histonjibnlicher  Körp. 
darin  568;  bei  Nephritis  570;  Pepton  darin  539,  540,  572,  573; 
Gerhardt'sche  React.  575;  Einfl  des  Blutzerfalls  577;  eines  Pemphigus- 
kranken  578;  des  gesunden  und  des  an  Pneumonie  erkrankten  Pferdes 
580;  Giftigk.  bei  Cholerakranken  653. 

Harnblase,  Resorption  348,  360. 

Harnmucoid  264. 

Harnsäure,  Thiazolderivate  64;  Bestimmungsmethoden  80  ff.;  Best,  der 
Xanthinharnsäurekörp.  84;  Synthese  88;  Verw.  des  Theobromins  in 
methylirte  Harnsäuren  89;   Lö^ungsbedingungen  im  Harn  239;  Farb- 

44* 
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stoife  der  Harnsäurekrystalle  250,  252 ;  ans  dem  Pigmente  von  Diemyc- 
tylus  409 ;  aus  den  Farbstoffen  Yon  Schmetterlingen  410 ;  Bolle  bei  der 
Nephritis  570. 

Harnsäureansscheidung,  durch  die  Fäces  308;  £infl.  des  Badfahrens 
446;  Bez.  zur  Leueocytose  484  ff.;  üratdiathese  574. 

Harnsäurebildung,  Beziehung  zur  Leiicocytose 482  ff. ;  Einfl.  der  Th jmus- 
fütterun^  482. 

Harnsedimente,  Lit.  540 ;  Färbst ofife 250,  252 ;  Mucinsubstanz  der  Nubecula 
263;  Krystallographie  als  Hülfsmittel  bei  der  Unters.  540. 

Harnstoff,  Lit.  63;  biolog.  Wirk,  der  Ure1de63;  Best,  in  Blut  und  thierischen 
Organen  77,  173;  Bildung  bei  Muskelcontractionen  123;  im  fötalen 
Blute  123;  Geh.  im  arteriellen  und  venösen  Blute  171;  im  Blute  von 
Hund  und  Huhn  173 ;  Best,  im  Harn  231 ;  Vork.  im  Muskel  328,  332- 

Harnstoffbildung  bei  Säugethieren  167;  Ort  der.selben  172,  237;  Be- 
theiligung der  Leber  172,  310,  315. 

Haut,  Absorpt.  von  Guajacol  u.  Kreosol  347,  348,  359;  Wirk,  der  Fette  auf 
die  Absorption  von  Metallen  358 ;  BlasenflOssigk.  nach  Verbrennung  587. 

Hefe,  Melibiase  596;  Pyretogenin  daraus  597;  Enzyme  von  Scbizo-Saccharo- 
myces  oetosporus  und  S.  Marzianus  612;  Einfi.  der  Configuration  auf 
die  Wirk.  618;  Enzyme  ders.  614;  Verb,  gegen  Melibiose  615;  Monilia 
Candida  615;  Saccharomyces  apiculatns  615;  Hefeglycase  615 ;  Essig- 
ätherhefe 619. 

Heilung,  Lit.  638;  s.  a.  Diphtherie,  Milzbrand,  Krebs  etc. 

Heteroalbamose  s.  Albumosen. 

Heteroxanthin,  Const  94. 

Höhenklima,  Einfl.  auf  das  Blut  119,  148,  418. 

HordeYn,  aus  Gerste  14. 

Hydrobilirubin,  Bild,  im  Darm  282,  318. 

Igel,  natfirl.  Immunitat  gegen  Viperngift  389. 

Immunität,  Lit.  638;  natürliche  bei  Schlangen  und  Igel  389,  390;  bei 
Salamandern  390;  der  Taube  fOr  Morphin  und  Apomorphin  590; 
Streptococcenserum  642,  674;  Krebsheilserum  642;  Typhusheilserum 
644,  679,  680;  Vaccineimmunität  644;  Schweinerothlauf  645;  Wirk. 
der  Electrolyse  auf  immunisirende  Sahst  650;  Differentialdiagnose 
der  Choleravibrionen  durch  Immunisirung  661 ;  bei  Cholera  661,  663, 
664 ;  durch  den  Gebrauch  von  Jodkalium  erworbene  I.  von  Bindern 
gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche  681. 

Indikanreaction  234,  254. 

Indol,  Bild,  aus  Diamidostilben  69. 

Infection,  Beziehung  zur  Blutalkalicität  657. 

In  0  sin  säure,  Darst,  Zus.,  Eig.  337. 

Inulin,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  324. 
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Isosafrol,  Verh.  im  Org.  102. 
Isosapiol,  Verh.  im  Org.  102. 

«lecorin  314. 

Jod,  normales  Vork.  in  der  Th jreoidea  ('l'hyrojodin)  367 ;  jodhaltige  Spongi( n 

(Jodospongin)  392. 
Jodoform,  bactericide  Wirk.  632. 
Jodphenylmercaptarsäare  98. 

Käse,  Lit.  199;  Cholera-  nnd  Typhusbacillen  darin  196;  Analysen  200, 
228,  229;  Mikrococcus  Somthalii  225. 

Kalk,  Aossch.  and  Besorption  103,  486. 

Kefir,  Verdaulichkeit  454. 

Keratine,  Schwefelgeh.  35. 

Klauenseuche,  Immunität  durch  Jodkalium  681. 

Knochen  327:  chemische  Vorgänge  bei  der  Knochenhild.  327;  bei  wilden 
und  zahmen  Kaninchen  523;  Wirk,  von  Strontium-  resp.  Magnesium- 
carbonat  auf  die  Zus.  524 ;  Einfl.  sauren  Futters  526 ;  Knochenbrüchig- 
keit  528. 

Knochenmark,  blutbild.  Eig.  147. 

Kohlehydrate,  Lit.  47;  Bild,  aus  Hiweisskörp.  35,  49;  Verh.  zu  basischem 
Bleiacetat  58;  Umw.  von  Glucose,  Fructose  und  Mannose  in  einander 
60;  Pilzcellulose  54,  62;  des  normalen  Harn  256;  Umw.  der  Biosen 
und  Raffinose  durch  die  Magen-  und  Darmschleinihaut  286;  Wärme- 
werth  505;  Einfl.  der  Configuration  auf  die  Wirk,  der  Enzyme  613; 
s.  a.  Glucose,  Zucker  etc. 

Kohlenoxydgas,  Absorpt.  durch  Blut  111,  112,  l:<5,  437;  Dissociation 
der  Verbindung  mit  Hämoglobin  136. 

Kohlenoxydvergiftung,  Respiration  dabei  439. 

Kreatinbestimmung  243. 

Krebsheilserum  642,  676. 

Kreosol,  Wirk,  von  der  Haut  aus  347. 

Kupfer,  physiol.  Wirk.  73;  Best.  u.  Menge  in  versch  Nahrungsmitteln  104. 

Kupferalbuminsäure,  Darst.  Wirk.  73. 

Kynurensäure,  Bild,  im  Org.  246. 

liabferment,  Bedeutung  bei  den  Assimilation sprocessen  des  Org.  291. 

Labgerinnung  211,  212. 

Laccase  598,  599. 

Lactase.  des  Danndarms  289. 

Landwirthschaftliches,  Lit.  472;  Fütterungsversuche  473  ff.;  stick- 
stoffhaltige Basen  in  Samen,  Oelkuchen  und  Wurzelknollen  522;  Einfl. 
von  Strontium-  und  Magnesiumcarbonat  auf  das  Skelett  524;  Wirk. 
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sauren  Futters  auf  das  Skelett  526;  Zus.  des  Futters  bei  Knochen- 
brüchigkeit  528;  Verdaulichkeit  der  Futter  -  Pen tosane  528:  kOnstl. 
Verdauung  der  Futtermittel  529;  Arbeitsäquivalent  des  Futters  bei 
Pferden  581. 

Leben,  ohne  Bacterien  im  Verdauungskanal  482. 

Leber,  Lit.  309;  Fettwanderung  in  dieselbe  44;  Fettleber  bei  Phloridzin- 
vergiftung  44;  ätherlösliche,  reducirende  Subst.  152;  Zuckerbild.  158  ff., 
812,  325;  Zuckergeh,  im  Blute  bei  Leberausschaltung  155;  Bethei- 
ligung an  der  Harnstoffbild.  172, 310,  315;  Eisengeh.  175,  313,  489,  555 ; 
Eisengeh.  in  der  fötalen  309;  Glycogenbest.  313;  Ferratingeh.  313; 
zuckerabspaltende,  phosphorhaltige  Körper  314;  Verb,  des  Glycogens 
323,  330;  Glycogenbild.  nach  Inulinzufuhr  324;  Glycogengeh.  in  der 
Kaninchenleber  312,  326;  Glycogengeh.  bei  winterscblafenden  Murmel- 
thieren  399 ;  eisenhaltige  Nucleoprotelde  darin  nach  Eisenfütterang  487. 

Leberexstirpation,  Einfl.  auf  die  anticoagulirende  Wirk,  des  Peptons 
310;  Einfl.  auf  die  Hamstoffbild.  315. 

Leberferment,  Wirk,  auf  Stärke  und  Glycogen  323. 

Lebernerven,  Wirk,  der  Section  bei  diab.  u.  norm.  Thieren  585. 

Lepidoporphyrin  412. 

Lepidotsäure  411. 

Leucocyten,  Einfl.  auf  die  Blutalkalescenz  162;  Beziehung  zur  bactericiden 
Wirk.  658 :  Bez.  zu  den  activen  Eig.  des  Serums  bei  Vaccinirten  666. 

Leucocytose,  Beziehung  zur  Hamsäureaussch.  482  ff. 

Leukämie,  Xanthinkörp.  im  Harn  239. 

Leukosin,  aus  Roggensamen  13;  aus  Gerste  14. 

Lithium,  diuret.  Wirk.  72. 

Lithof ellinsäure  322. 

Lungfustein  549. 

Lymphe,  Secretionstheorien  125  ff.;  Mikroben  darin  127;  Glycogen  darin 
156;  diast.  Ferment  darin  156;  Lymphcyste  589. 

Ly satinin,  als  Gemenge  von  Arginin  und  Lysin  erkannte  99. 

Lysin,  Abscheidung  99. 

Magen,  Phosphotstein  27G;  Resorpt.  von  Salzen,  Zucker  etc.  293;  Fett- 
verdauung 295;  Aussch.  körperfremder  Stoffe  296,  297;  Abhängigkeit 
der  Milchsäuregährung  vom  Salzsäuregeh.  302,  304;  s.  a.  Verdauung. 

Magensaft  und  Magensäure,  Salzsäurebestimmungsmethoden  276  ff., 
298  ff  ;  diagnost.  Bedeutung  und  Nachw.  der  Milchsäure  278,  279, 
302  ff.;  Einw.  auf  Biosen  und  Raftinose  286:  Vorkommen  von  Sulfo- 
cyansäure  273,  289;  Menge  und  zeitl.  Auftreten  der  Salzsäure  291; 
Secretion  293;  s  »g.  Chlor  des  Magensaftes  301;  Wirk,  der  Massage  auf 
die  Seorotion  365. 
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MagnesiaauBScheidung  bei  Rhachitischen  548;  bei  Descendenten  von 
Tuberculosen  544. 

Malleln  685,  654. 

Maltase  602,  608. 

Margarine,  Keimgeb.  198. 

Massage,  Wirk,  auf  die  Drüsensecretion  365. 

Maulseuche,  Immunität  durch  Jodkalium  681. 

Mehl,  Ausnutzung  beim  Säugling  515. 

Melibiase  596,  615. 

Mercaptursäuren,  Synthese  66;  Brompbenylmercaptursäurederivate  67; 
Jodphenylmercapturs&ure  98. 

Methämoglobin,  £inw.  des  Lichtes  129;  Bild,  durch  versch.  Agontien  130. 

Methylgruppe,  Einfl.  auf  die  physiol.  Wirk,  bei  arom.  Amiden  68. 

Mikroben  s.  Bacterien. 

Milch,  Lit  177;  Phosphorsäuregeh.  177;  Kohlehydrate  ders.  179;  Gase  der 
Frauenmilch  179;  Caselnbest.  178;  Viscositätsmesser  180;  Fettbest.  180, 
188  ff.,  215;  Albuminbest.  180;  Zus.  von  Milch  u.  Milchproducten  181; 
Bez.  zwischen  spec.  Gew.,  Fett  und  Trockensubst.  182;  Butterprüfung 
183  ff.,  216  ff.;  condensirte  Milch  190;  Milchbacteriologie  und  Sterili- 
sation 194  flf.,  224  ff.;  Rennthiermilch  200;  Analysen  von  Frauenmilch 
202;  Caseln  der  Euhmi.ch  205;  Unterschiede  zwischen  Frauen-  und 
Kuhmilch  178,  206;  Trichloressigsäure  zur  Analyse  207;  Färbung  durch 
Hitze  210;  Bez.  zwischen  Citronensäure  und  Kalkphosphat  210;  Lab- 
gerinnung 211,  212;  freiwillige  Veränderung  212;  Untersch.  gekochter 
und  ungekochter  213;  Abstammung  der  flüchtigen  Fettsäuren  213; 
ehem.  Zus.  des  Milchfettes  der  Kuh,  der  Ziege  u.  des  Rennthieres  214; 
Zahl  u.  Grösse  der  Fettkügelchen  220,  221 ;  pei)tonisirende  Bacterien 
193,  224;  Bacterien  bei  der  Gerinnung  224 ;  Cholerabacillen  darin  195, 
226;  Constanz  der  Bacterien  der  Rihmilch  226;  Austritt  des  Fettes 
aus  sterilisirter  Milch  227;  Formalin  zum  Conserviren  227,  228;  s.  a. 
Caseln,  Käse. 

Milchsäure,  Best,  im  Magensafte  65,  278,  302:  des  Harns  bei  Sauerstoff- 
mangel 97;  in  der  Pericardialflüssigk.  359. 

Milchsäuregährung,  Wirk,  der  Cadniium-  und  Zinksalze  72;  Stellung 
des  Caselns  zu  ders.  209;  Abhängigkeit  yom  Salzsäuregehalte  des 
Magensaftes  302;  diagnost.  Bedeutung  im  Magen  278,  279,  302  ff.; 
Wirk,  versch.  Metallsalze  603;  Gewöhnung  des  Fermentes  an  Anti- 
septica  601;  durch  den  Koch*scheu  Vibrio  624. 

Milchwirthschaft,  Lit.  191;  Einfl.  der  Bewegung  auf  die  Production 
von  Milch  220;  Fütterung  mit  Kartoffelschlempe  223. 

Milchzucker,  Lactase  im  Dünndarm  289;  im  Harn  der  Wöchnerinnen  560. 

Milz,  blutbild.  Eig.  147;  Eisengeh.  der  fötalen  309. 

Milzbrand,  Heilserum  641;  Milzbrandtoxin  653. 
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Milzbrandbacillas,  Wirk,  aaf  Inolin  604. 

Mineralwässer,  Einfl.  auf  die  Verdauung  274 ;  Einfl.  auf  den  Stoff weelis. 

448.  501. 
Morbus  Basedowii.  Schilddrüsentherapie  371,  372. 
Morphin,  Einfl.  der  Erwärmung  auf  die  Wirk.  590. 
M  u  c  i  n ,  Paramucin  aus  einer  Ovarialcyste  34;  Mudnsubst.  der  Nubecula  263; 

Yon  Mjxine  glutinosa  394. 
Murmelthiere,  s.  Winterschläfer. 
Muskelarbeit,   Einfl.  auf  die  Hamstoffbild.  123;  Einfl.  auf  die  Blutgase 

131,  133;  Wirk,  des  Zuckers  330,  341;  des  Bauchens  330;    Bez.  zum 

Glycogenverbrauch  339;  Quelle  der  Muskelkraft  339.  341;  Einfl.  auf 

die  Bespiratiou  429;  Einfl.  des  Radfahrens  auf  den  Stoffw.  446,  494: 

Einfl.  der  Belastung  auf  den  Stoffw.  491. 
Muskeln.  Lit.  328;  Fettbest.  43,  336;  ßlutgase  bei  Arbeit  und  Buhe  131; 

Hamstoffvork.  328.   332;    Kreatin   darin   328;    Glycogen   ders.  330; 

Eiweisskörp.  des  Plasmas  333;   Eiweissgeh.  in  th&tigen  und  ruhenden 

Muskeln  335;  Pbosphorfleischs&ure  336;  Inosinsäure  337;  Respiration 

342,  344;  Sauerstoffabsorption  344. 
Myoproteld  334. 
Myosin.  Einw.  von  Bromelin  24. 
Myxine  glutinosa,  Secret  der  Schleimdrüsen  394. 

IVahrungsmittel,  Lit.  449;  Kupfergeh.  104;  Nährwerth  des  Brodes  19U 
451;  des  Cacaos  451;  Somatose  452;  Wärmewerth  der  Bestandtheile 
ders.  505. 

Nebenhoden,  Cystenflüssigkeit  588. 

Nebennieren  355;  zuckerabspaltende,  phosphorhaltige  Körper  darin  314; 
physiol.  Wirk,  des  Extractes  355  ff..  378;  Proteinstoffe  356;  Einfl.  der 
Exstirpation  357,  358.  379. 

Nephritis,  Aussch.  von  Xanthinkörp.  241;  Bolle  der  Harnsäure  dabei  570. 

Nerven,  Lit.  331. 

Neurin,  York,  im  Hlute  124. 

Nitrification  609. 

Nosophen,  Aussch.  69;  Wirk.  608. 

Nudeln,  Verh.  des  aus  Caseln  bei  der  Verdauung  erhaltenen  10;  Aus- 
nutzung von  Paranucletn  515. 

Nuclelnsäuren,  Fällung  von  Toxalbuminen  durch  dies.  649. 

Nucleoalbumin.  Aussch.  538,  567. 

Nucleoprotelde,  Darst.,  Eig.  Bez.  zur  Blutgerinnung  36;  eisenhaltige 
der  Leber  487. 

Oelkuchen,  organ.  Basen  darin  522. 
Organchromogene,  Bez.  zum  Indigcarmin  364. 


Sachregister.  697 

Organe,  Harnstoffbest.  79,  173;  Kupfergeh.  104;  künstl.  Duichblutung  125; 

Ammoniakbest.  106;  Ammoniakgeb.  167;  Harnstoffgeh.  173;  Eisengeh. 

nach  Fütternng   175;   Eisengeh.   bei   Anämie  594;   Ozjdations-   und 

Rednctions vermögen  364,  424,  426;  Eisengeh.  bei  Diab.  mell.  555. 
Ornithorhynchus  paradoxus,  Femoraldrüsensecret  407. 
Ovarialcyste  588;  Paramucin  daraus  84. 
Oxydation,   in  den   Organen  864;   in  Geweben  415,  424;   der  arsenigen 

Säure  in  Organen  426. 
Oxynyitinsanre,  Vork.  im  Org.  100. 

Pankreas.  Lit.  288;  Einw.  auf  Eiweiss  (ProteTnochromogen)  17;  Nach 
Milzexstirpation  283:  Wirk,  auf  Stärkekleister  287;  glycolytisches 
Ferment  daraus  289;  therap.  Verwendung  536;  Einfl.  auf  das  Wachs- 
thum  pathog.  Spaltpilze  631. 

Pankreascyste  808. 

Pankreasexstirpation.  s.  bei  Diab.  mell. 

Pankreas fistel,  Flüssigk.  ders.  545. 

Paramucin,  aus  einer  Ovarialcyste  34. 

Paranuclein,  Ausnutzung  515. 

Paraxanthin,  physiol.  Wirk. 95 ;  als  angebl.  Ursache  nervöser  Störungen 550. 

Pathologische  Chemie.  Lit.  538. 

Pectase  und  Pectingährung  617,  618. 

Pemphigus,  Harn  dabei  578. 

Pentosane,  Verdaulichkeit  528. 

Pentosurie  562,  563. 

Pepsin,  Best.  270;  Ablauf  der  Pepsinverdauung  288;  Rolle  der  Salzsäure 
284 ;  Wirk,  verschiedener  Säuren  285 ;  Wirk,  der  Sulfocyanwasserstoff- 
säure  290. 

Pepton,  Wirk,  auf  die  Blutgerinnung  113  ff.;  Nichtvork.  im  ungerinnbaren 
Blute  141 ;  Asaprol  als  Reagens  235 ;  angebl.  Umwandlung  in  Eiweiss 
durch  das  Labferment  291 ;  Aequivalentgewicht  299 ;  Einfl.  der  Leber- 
exstirpation  auf  die  anticoagulirende  Wirk.  310;  Fütterungsversuch 
mit  Glutinpepton  452;  in  Eiter  und  Milch  572;  Nichtvork.  in  Trans- 
sudaten 587. 

Peptonurie  539;  bei  versch.  Krankheiten  540,  572,  573. 

Pericardial flüssigk eit,  Paramilchsäure  darin  859. 

Pericardialhöhle,  Resorpt.  861. 

Perspiration,  Lit.  419. 

Pferd,  Harn  des  gesunden  un<1  des  an  Pneumonie  erkrankten  580. 

Pflanzenphysiologisches,  Lit.  454;  Energie  des  lebenden  Protoplasma 
39,  516;  ReserTeeiweiss  40;  mineralische  Nahrung  der  Pflanzen  454, 
455,  517,  518;  Chlorophyll  462,  463;  Pflanzenfarbstoffe  464 ;  Basen  in 
Pflanzen  467,  522;    Fermente  ders.  19,  468,  469;    Eiweissbild.  aus 
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Asparagin   518;   Stickstoffassimilation   aus   Nitraten   520;   Aufnahme 

elementaren  Stickstoffes  521 ;  Vork.  von  Wasserstoffsuperoxyd  in  Pflanzen 

472,  522;  Laccase  darin  598.  599. 
Phenol,  Best,  im  Harn  246;  Aussch.  244. 

Phenolyergiftnng,  Wirk,  schwefelsaurer  und  schwefligsaurer  Salxe  95. 
Phenylhydroxylamin,  physiol.  Wirk.  68. 
Phloridzindiahetes,  s.  Diab.  mell. 
Phosphatstein,  aus  dem  Magen  276. 

Phosphor,  Wirk,  des  weissen  und  rothen  74:  Wirk,  bei  Pankreasdiab.  535. 
Phosphorfleischsäure  836. 
Phosphors&ureausscheidung,  bei  Pneumonie  496;  nach  Einfuhr  von 

Paranucleln  315;  bei  Diab.  mell.  556;  bei  Blutierfall  577. 
Phosphorvergiftung,    Hippursäuresynthese   in   der   Niere   dabei   105: 

Kaliumpermanganat  und  Kupfersulfat  als  Gegenmittel  105,  106,  547. 
.Photomethämoglobin  129. 
Phthise,  diät.  Verwendung  des  Fettes  46. 
Pilzcellulose  54,  62. 
Pilze,  Laccase  darin  398,  599;  Eniulsin  599. 
Piperazin,  Wirk,  bei  harns.  Diathese  541. 
Piperonal,  Verb,  im  Org.  102. 
Piperonylsäure,  im  Harn  nach  Safroleingabe  102. 
Piperonylursäure,  im  Harn  nach  Piperonaleingabe  102. 
Pneumococcus,  Einw.  des  FriedlSnder 'sehen  auf  Kohlehydrate  623. 
Pneumonie,  Phosphorstoffw.  496;  Harn  des  Pferdes  dabei  580. 
Protalbumose,  s.  Albumosen. 
Protelnochrom,  Darst.,  Eig.  Zus.  17. 
Protoplasma,  Energie  des  lebenden  39,  516. 
Pseudechis  porphyriacus,  Gift  ders.  142.  404. 
Ptomaln,  in  der  Krebsgeschwulst  551;  aus  einem  Seefischcadaver  604. 

Quecksilber,  Vertheilung  des  eingetflhrten  im  Körper  74;  Aussch.  durch 

den  Seh  weiss  236;  Nachw.  im  Harn  248. 
Quecksilbervergiftung,  Stoffw.  dabei  499. 

Radfahren,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  446.  494. 

Raff  in  ose,  Umw.  durch  die  Magen-  und  Darmschleimhaut  286. 

Reduction,  der  Tellursäure  in  den  Geweben  415. 

Keserveeiweiss,  in  Pflanzen  40. 

Resorption,  in  der  Blase  348,  360;  in  der  Bauchhöhle  849,  361. 

Respiration,  Lit.  415 ;  Einfl.  auf  die  Blutkörperchen  150;  der  Muskeln  342, 
344;  Einfl.  der  Schilddrüsenfütterung  372,  377;  bei  winterschlafenden 
Murmelthieren  386,  387,  398  ff.;  beim  Hühnchen  mit  Aenderung  der 
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Temperatur  401 ;  bei  der  Seidenraupe  404 ;  Wirk,  des  Sauerstofiinangels 
417;  Einfl.  der  Temperatur  420,  441,  442;  beim  Menschen  unter  versch. 
Bedingungen  426;  Einfl.  der  Muskelarbeit  429,  430;  Einfl.  des  vaso- 
motorischen Nervensystems  430;  Einfl.  der  Blutentziehung  431; 
Ursachen  der  Asphyxie  433;  Asphyxie  im  geschlossenen  Raum  434; 
Hyperglobulie  bei  Asphyxie  437;  bei  Kohlenoxydvergiftung  459;  bei 
kaltblütigen  Thieren  in  Beziehung  zur  Temperatur  443. 

Bespirationsapparate  416,  426. 

Rhachitis,  Magnesiaausch.  543; 

Roggensamen,  Proteide  derselben  13. 

Rohrzucker,  Inversion  im  Dünndarm  288 ;  Einfl.  auf  die  Muskelkraft  341 ; 
Verbreitung  in  Pflanzen  460. 

Rückenmark,  Einfl.  der  Durchneidung  auf  den  Blutzucker  154;  auf  den 
Hamstoffgeh.  des  Blutes  174. 

Saccharin,  Verh.  zu  Enzymen  616. 

Saccharomyces  s.  Hefe. 

Safrolkörpcr,  Verh.  im  Org.  101. 

Salpetrige  Säure,  Vork.  im  Harn  232. 

Salze,   Wirk,   bei   niederen   Thieren  381;    Wirk,   auf  Kaulquappen   391; 

Mineralstoffbedürfniss  von  Pflanzen  454,  455. 
Schlaf,  Einfl.  auf  die  Respiration  428. 
Schlangen,  Immunität  389,  390;  Gift  ders.  142,  389,  404. 
Schmetterlinge,  Farbstoffe  der  Pieridae  410. 
Schnabelthier,  Femoraldrüsensecret  407. 
Schwefel,  Bindung  im  Eiweissmolekül  6,  7;  Geh.  in  Keratinen  35;  Best. 

im  Harn  243. 
Schwefelwässer,  Einfl.  auf  die  Verdauung  274. 
Schweinerothlauf.  Schutzimpfung  645. 
Seh  weiss,  Secretion  236;   Aussch.  von  Quecksilber  236;  vom  Pferde  350; 

Wirk,   der  Massage  auf  die  Secretion  365;   Giftigk.  bei  Infections- 

krankh.  545. 
Schwimmblasengas  384. 
Scorbut,  Peptonurie  dabei  573. 
Sehpurpur  351;  Darst.  363. 

Seidenraupe,  ümw.  von  Fett  in  Glycogen  402;  Resp.  408. 
Siderosis  pulmonum  549. 
S omatose,  Nährw.  452. 
Speichel,   Secretion  268;    Einfl.    der  Permeabilität    der  Nieren   auf  die 

Secretion  269;  Speichelsteine  269;  bei  Geisteskranken  269;  Wirk,  auf 

Stärkekleister   287;    Wirk,   der   Massage   auf  die  Secretion  365;    bei 

Cephalopoden  398. 
Stachydrin,  Vork.  in  Stachys  522. 
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Stickstoff,  Assimilation  durch  Pflanzen  520,  521. 

Stickstoffbestiromung  76,  77. 

Stoffwechsel,  Lit.  445;  Yerwendnng  von  injicirtem  Fett  45;  Einfl.  der 
Lebereistirpation  315;  Fleisch  bestimmten  Nahrwerthes  338;  Wirk, 
der  Schilddrüsenftkttemng  368  ff.;  nach  Entfemang  der  Nebennieren 
379 ;  Wirk,  verschiedener  Agentien  bei  niederen  Thieren  381  ff.  -.  Einfl. 
der  Wasserentziehang  388,  504;  Wirk,  salziger  Medien  bei  Ksnl- 
qnappen  391 ;  bei  Winterschläfem  386,  398  ff. ;  normaler  ond  im 
Hungerzostande  beim  Menschen  429;  Aufnahme  des  Eisens  175,  23o. 
445,  446;  Einfl.  des  Radfahrens  446,  494;  bei  Cardnomatösen  447: 
Einfl.  Yon  Mineralwässern  448,  501 ;  Ton  Bädern  448,  502 ;  Wirk,  des 
Alcohols  449;  Leben  ohne  Bactenen  im  Verdannngscanal  482;  Harn- 
säorebild  482  ff. ;  Einfl.  der  Belastung  491 ;  Phosphorstoffwechsel  bei 
Pnenmonie  496;  Einfl.  der  Abtragung  der  Eierstöcke  498;  bei  Qneck- 
silbervergiftnng  499;  Einfl.  hydriatischer  Therapie  502;  Wärmewerth 
der  Nahrungsmittel  505;  Eothabgrenznng  bei  Stoffwechselversudieji 
506;  Ei  Weissminimum  506  ff.;  Ausnutzung  Ton  Paranucleln  515;  Aus- 
nutzung des  Mehles  beim  Säugling  515;  bei  Eklampsie  550;  bei  Diab. 
mell.  557;  Tergl.  a.  Harnstoff-,  Hamsäureausscb.,  Respiration  etc. 

Streptococcus,  Iromunisimng  642;  Pjogenität  des  Str.  erysipelatis  655; 
Wirk,  der  Toxine  656;  Antistreptokokkeiiserum  674. 

Sulfocy  an  säure.  Vork.  im  Magensafte  278,  289;  Verh.  zo  den  Verdauungs- 
fermenten 290. 

Tabakrauchen.  Wirk,  bei  Muskelarbeit  330. 
Tellursäure,  Beduction  in  den  Geweben  415. 
Temperaturen,  Einfl.  niederer  auf  Wasserthiere  385 ;  Einfl.  auf  die  Resp. 

beim  Hühnchen  401;  Reactionszeit  bei  Säugethieren  bei  Veränderung 

ders.  441;   Einfl.   auf  die  Respiration  420,  441,  442,  443;  Einfl.  auf 

die  Giftwirk.  590.  593. 
Tetanus,  Heilseram  642,  643;   Darst.  des  Tetanusgiftes  648;  Grenzen  d^r 

Heilungsniöglichkeit  677. 
Theobromin,     Verwandlung    in    metbylirte    Harnsäuren   89;     Verh.    im 

Organismus  90. 
Thermogenese,   Lit.  420;    Mechanismus,   Einfl.  des  Nervensystems   bei 

Winterschläfern  386,  898. 
Thiere,  niedere,  Lit.  881. 
Thyreoantitoxin  B67. 
Thyreoidea,  Lit.  352;  physiol.  Wirk,  der  Fütterung  352  ff.;  Thyrojodin 

366;  wirksame  Subet.  366  ff;  Thyreoantitoxin  867. 
Thyreoidectomie,  Einfl.  auf  den  Hämoglobingeh.  1 10 ;  auf  die  Resistenz 

der  Blutkörperchen  854 ;  Wirk,  derselben  354  ff. ;  Einfl.  auf  die  Eiweiss- 

stoffe  des  Blutes  374. 
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Thyreoprotetd  367. 

Thyrojodin  366. 

Toxalbumine  und  Toxine,  Lit.  633 ;  Staphylococcnstozine  635 ;  Fällung 

durch  Nuclelnsäuren  649;  Wirk,  der  Electrolyse  650;   Filtration  652; 

Milzbrand toxin  653;    von  Streptokokken  and  Saprophyten  656;    der 

Cholera  668. 
Transsudate,   Lit-   544;    Proteosen   in   serösen   Ergüssen   587;    Blasen- 

fittssigkeit  bei  Verbrennung  der  Haut  587 ;  Cystenflassigk.  des  Neben- 
bodens 588. 
Trichloressigsäure  zur  Milchanal.  207. 
Trigon ellin,  York,  in  Samen  5*22. 
Trypsin,  Best.  271;  s.  a.  Pankreas. 
Tuberculose,   diagnost.  Werth  der  Indikanreaction  234,   254;   Harn  bei 

Descendenten  von  Tuberculosen  544;  Heilserum  643;    fiebererregende 

Wirk,  von  Album osen  645. 
Tuberkelbacillen,  Nachw.  in  der  Milch  195;  Wirk,  der  todten  636. 
Tumoren,  Glycugen  darin  313,  551;  Indikan  und  Indol  darin  550. 
Typhus,  Heilserum  644,  679,  680. 

ürobilin,  Nachw.  im  Harn,  Arten  desselben  249;  Entstehung  282,  318. 
TJroerythrin,  in  Harnsäuresedimenten  250,  252;  Reactionen  u.  Verh.  252, 
Urotropin,  therapeut.  Verwendung  541. 

Vaccine,  Nachw.  der  Schutzstoffe  im  Blute  681. 

Vaccineimmunität  644. 

Veratrol,  antisept.  Wirk    69. 

Verdauung,  Lit.  268;  Einfl.  der  Salze  auf  die  künstliche  270;  Einfl.  niederer 
Temperaturen  271;  Wirk,  des  kohlens.  Natrons  273,  294;  Einfl.  der 
Schwefelwässer  274;  Einfl.  des  Alcohols  274;  Einfl.  der  Bouillon  274; 
in  versch.  Krankheiten  278  flf. ;  des  Fettes  im  Magen  295;  bei  Proto- 
zoen 383;  Einfl.  von  Saccharin  616,  s.  a.  Magensaft,  Pepsin.  Pankreas  etc.; 
von  Futtermitteln  s.  diese. 

Vergiftungen,  Lit.  545;  mit  chlors.  Kalium  546. 

Vernix  caseosa  43. 

Vi  teil  in,  Vitellosen  daraus  durch  Pepsin  29. 

Wachs,  Säuren  des  Bienen wachses  384. 

Wärmeregulation  442. 

Wasserentziehung,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  388,  504. 

W^asserstoffsuperoxyd,  angebl   Vork.  in  Pflanzen  472,  522. 

Weizen,  Protelnstoflfe  521. 

Widerstandsfähigkeit  natürliche,  Lit.  637. 
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Winterschläfer,  Thermogenese  386;  Eohlensaare-Aceton-Antonarcose 387 ; 

Einfl.   des  Wassers  398;   Verh.   von  Glycogen   and   Blutzucker  899; 

Blutgase  400. 
Wöchnerinnen,  Lactosarie  560. 

Xanthinkörper,  Best,  im  Harn  84;  Methylxanthin  aus  Gaffeln  nnd  Theo- 
bromin  im  Org.  90;  Adenin  aus  Theeextract  94;  Const  des  Hetero- 
xanthins  94;  Aussch.  bei  Leukämie  239:  Aussch.  bei  Nephritis  241: 
im  pathol.  Harn  242;  Autsch,  durch  die  Fäces  308. 

Zinksalze,  physiol.  Wirk.  72. 

Zucker,   Verh.   zu   basischen   Bleiacetat  58;   Verdauung   von  Zucker  275; 

Einfl.  auf  die  Muskelkraft  330,  341 ;  Geh.  in  den  Medien  des  Auges  351 ; 

Bedeutung  in    den   Culturmedien   für   Mikroben   626;   s.  a.  Glucose. 

Rohrzucker,  Kohlehydrate. 
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